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  Hinweis des Verlags: Der Inhalt dieses Buches ist frei erfunden. Namen, Personen, Orte und Begebenheiten sind entweder aus der Einbildungskraft des Autors entstanden oder werden als Erfindung benutzt. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen lebenden oder verstorbenen Personen, mit Ereignissen oder Örtlichkeiten ist rein zufällig.


  


  Die 1. Fantasy-Trilogie des kanadischen Autors und Geisteswissenschaftlers R. Scott Bakker wurde in seiner Heimat, den USA und Großbritannien von Presse und Lesern positiv bewertet. Er beschreibt eine archaische, komplexe Welt, in welcher Geheimorden um die Macht kämpfen. Maithanet, der Vorsteher der Tausend Tempel, ruft zum Heiligen Krieg gegen die heidnischen Fanim auf. 3 Männer sind darin verwickelt: Drusas Achamian, ein mächtiger Magier, auf der Suche nach den Wurzeln des Konfliktes, Cnaiür, der scheinbar unbesiegbare Häuptling der Scyvendi, will den Tod seines Vaters rächen und Anasûrimbor Kellhus, Erbe eines vor 2.000 Jahren zugrunde gegangenen Imperiums, gerät zwischen die Fronten. Fazit: Ein spannender, sprachlich überzeugender, eher düsterer Fantasy-Roman, dessen vielschichtige Personen jenseits gängiger Genre-Klischees agieren und gelegentlich auch philosophieren.


  


  


  


  


  


  


  Für Sharron 


  bevor ich dich traf, hatte ich keinen Mut zur Hoffnung.
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  Was den Aberglauben der Logiker betrifft: so will ich nicht müde werden, eine kleine kurze Tatsache immer wieder zu unterstreichen, welche von diesen Abergläubischen ungern zugestanden wird  nämlich, daß ein Gedanke kommt, wenn »er« will, und nicht wenn »ich« will.


  


  Friedrich Nietzsche: Jenseits von Gut und Böse, § 17


  


  PROLOG


  DIE WÜSTEN VON KÛNIÜRI


  


  


  


  Wenn wir Kausalität immerfort erst im Nachhinein begreifen, dann begreifen wir nichts. Also definieren wir »Seele« als das, was allem vorausgeht.


  


  Ajencis: Dritte Analyse des Menschengeschlechts


  


  


  


  DEMUA-GEBIRGE, 2147


  


  Gegen das Vergessene kann man keine Mauern errichten.


  Die Zitadelle von Ishuäl war im Zenit der Apokalypse untergegangen. Doch keine Armee der Sranc-Bestien hatte ihre Wälle erstürmt, kein feuerspeiender Drache ihre mächtigen Tore gesprengt. Ishuäl war die geheime Zuflucht der Könige von Kûniüri gewesen, und niemand  nicht einmal der Nicht-Gott  konnte einen Ort belagern, von dem er nicht wusste.


  Monate zuvor war Anasûrimbor Ganrelka III. König von Kûniüri, mit den Resten seines Hofstaats nach Ishuäl geflohen. Von den Wällen herab blickten seine Wachtposten schwermütig über die dunklen Wälder und dachten immer wieder an die brennenden Städte und die klagenden Massen. Wenn der Sturm um die Mauern heulte, dachten sie an die Hörner der Sranc, klammerten sich an die mitleidlosen Steine der Zitadelle und versicherten einander atemlos, sie seien ihren Verfolgern gewiss entkommen, die Mauern von Ishuäl seien stark, ja uneinnehmbar, und wenn man irgendwo das Ende der Welt überleben könne, dann hier.


  Die Pest raffte zuerst den König dahin. Das war durchaus passend, denn Ganrelka hatte in Ishuäl die ganze Zeit abwechselnd geweint und getobt, wie das nur ein um alles gebrachter Potentat vermag. In der Nacht darauf schleppten Mitglieder des Hofstaats den aufgebahrten König in den Wald, sahen im Widerschein seines Scheiterhaufens manches Wolfsauge funkeln und stimmten keine Trauergesänge an, sondern leierten nur ein paar Gebete herunter.


  Ehe der Morgenwind die Asche des Königs verwehen konnte, hatte die Pest zwei neue Opfer gefunden: Ganrelkas Mätresse und ihre Tochter. Als wollte die Seuche die Familie des Königs ganz und gar ausrotten, warf sie sich auf einen seiner Verwandten nach dem anderen. Auch die Wachtposten auf den Wällen wurden stets weniger, und selbst wer die Berge noch im Blick behielt, nahm kaum etwas von ihnen wahr, denn die Schreie der Sterbenden ließen die Wächter den Blick nach innen richten und fixierten ihre Gedanken auf die Schrecken des Todes.


  Bald war auch der letzte Wachtposten tot. Die fünf Ritter von Trysë, die Ganrelka nach der Katastrophe auf dem Schlachtfeld bei Eleneöt gerettet hatten, lagen reglos im Bett. Der Großwesir lag inmitten seiner magischen Texte, und blutiger Stuhlgang hatte seine goldene Robe über und über befleckt. Ganrelkas Onkel, der zu Beginn der Apokalypse den herzzerreißenden Angriff auf die Tore von Golgotterath geführt hatte, hatte sich in seiner Kammer erhängt, und der Luftzug drehte ihn langsam um die eigene Achse. Die Königin starrte leblos auf ihre schwärenden Laken.


  Von all denen, die nach Ishuäl geflohen waren, überlebten nur der uneheliche Sohn des Königs und der Priester-Rhapsode.


  Das befremdliche Benehmen des Rhapsoden, der ein gesundes und ein trübweißes Auge hatte, verschreckte den Jungen so sehr, dass er sich verbarg und sich nur hervorwagte, wenn der Hunger unerträglich geworden war. Der greise Rhapsode suchte immer weiter nach ihm und sang dabei alte Liebes- und Kriegslieder, deren Worte er so anzüglich wie lästerlich verschliff. Während er die Flure entlangtaumelte, rief er immer wieder: »Warum lässt du dich nicht blicken, Kind? Ich möchte dir etwas vorsingen, dich mit geheimen Liedern begeistern! Lass mich Ruhm und Glanz der verlorenen Vergangenheit nicht für mich allein beschwören!«


  Eines Nachts erwischte der Rhapsode den Jungen und streichelte ihm erst die Wangen, dann die Schenkel. »Vergib mir«, murmelte er wieder und wieder vor sich hin, doch nur sein blindes Auge tränte.


  »Wo niemand mehr lebt, gibt es auch kein Verbrechen«, brummte er hinterher.


  Der Junge aber lebte. Fünf Nächte später lockte er den Priester-Rhapsoden auf die hohen Mauern der Zitadelle, stieß ihn in die Tiefe, als der Mann sich volltrunken über die Wehrgänge schleppte, kauerte lange an der Absturzstelle, musterte den zerschmetterten Körper seines Peinigers, der im schwachen Licht kaum zu erkennen war, und kam endlich zu dem Schluss, dieser Leichnam unterscheide sich von den anderen nur dadurch, dass er noch frisch war. Und wer konnte von Mord reden, da sonst niemand mehr lebte?


  Der Winter ließ die Leere von Ishuäl obendrein bitter kalt werden. An die Zinnen der Burg gelehnt, lauschte das Kind immer wieder dem Geheul der Wölfe, deren Rudel einander in den tiefen Wäldern befehdeten. Immer wieder zog er die Arme aus den Ärmeln und schlang sie um den Leib, um sich gegen die fressende Kälte zu schützen, summte dabei die Lieder seiner toten Mutter vor sich hin und genoss mit verzweifelter Lust, wie sich der Wind in seine Wangen krallte. Immer aufs Neue stürmte er durch die Höfe der Burg, schleuderte dem Wolfsgeheul die Kriegsschreie seines Landes entgegen und fuchtelte mit Waffen herum, deren Gewicht ihn schwanken ließ. Und ab und an stupste er die Toten mit dem Schwert seines Vaters und hatte dabei weit aufgerissene Augen, in denen Hoffnung und abergläubische Furcht standen.


  Im Vorfrühling hörte er eines Tages vor dem Tor der Zitadelle Schreie. Er sah durch eine Schießscharte und entdeckte einige ausgemergelte Männer und Frauen  Überlebende der Apokalypse. Kaum hatten sie seinen schattenhaften Umriss erblickt, bettelten sie um Essen, um Unterschlupf, um irgendeine Hilfe, doch der Junge konnte vor Entsetzen nicht reagieren. Die Entbehrungen ließen die Fremden fürchterlich aussehen  wie verwilderte Wolfsmenschen.


  Als sie die Mauern erklommen, flüchtete der Junge die Korridore entlang. Sie suchten nach ihm wie der Priester-Rhapsode und riefen immer wieder, sie würden ihn verschonen. Schließlich fand ihn einer hinter einem Sardinenfass. Weder schroff noch freundlich sagte er: »Wir sind Dunyain, Kind. Warum hast du Angst vor uns?«


  Doch der Junge umklammerte das Schwert seines Vaters nur fester und rief: »Solange es Menschen gibt, gibt es Verbrechen!«


  Der Mann sah ihn erstaunt an. »Nein, Kind«, sagte er dann. »Verbrechen gibt es nur, solange Menschen betrogen werden.«


  Einen Augenblick lang stierte der junge Anasûrimbor ihn nur an. Dann legte er das Schwert seines Vaters beiseite und nahm die Hand des Fremden. »Ich bin ein Prinz gewesen«, murmelte er.


  Der Fremde brachte ihn zu den anderen, und gemeinsam feierten sie ihr seltsames Los. Hier walte gewiss das Fatum, riefen sie einander zu, ohne sich an Götter zu wenden, denn die erkannten sie inzwischen nicht mehr an. Hier konnten sie ihr Bewusstsein am besten erweitern. In Ishuäl hatten sie Zuflucht vor dem Weltende gefunden.


  Noch immer ausgezehrt, doch in die Pelze der Könige gehüllt, schlugen die Dunyain die eingemeißelten Zauberrunen von den Wänden, verbrannten die Bücher des Großwesirs und begruben Juwelen und Kristalle, Seidenballen und golddurchwirkte Gewänder mit den Leichen des Königsgeschlechts.


  Und die Welt vergaß sie für rund zweitausend Jahre.


  


  


  Nichtmensch, Sranc und Mensch:


  Der Erste vergisst,


  Der Dritte bereut,


  Und der Zweite hat den ganzen Spaß.


  


  Alter Kinderreim der Kûniüri


  


  Hier geht es um einen Heiligen Krieg, der groß und tragisch war, um mächtige Gruppen, die ihn vereinnahmen und in die Irre leiten wollten, und um einen Sohn, der seinen Vater sucht. Und wie bei allen Geschichten sind es auch diesmal die Überlebenden, die sie zu Ende schreiben.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  DEMUA-GEBIRGE, SPÄTHERBST 4109


  


  Wieder diese Träume.


  Unermessliche Landschaften, überwältigende Geschichten, gewaltige Kämpfe zwischen Religionen und Kulturen  und alles in erschlagender Detailschärfe. Stürzende Pferde. Hände, die sich im Schlamm ballen. Tote, die an die Küste eines warmen Meeres treiben. Und  wie stets  eine alte Stadt, die staubtrocken in der Sonne liegt und graubraune Hügel hinaufwächst. Eine heilige Stadt… Shimeh.


  Und wieder diese Stimme, dünn wie das Züngeln einer Schlange: »Schickt mir meinen Sohn.«


  Die Träumer erwachten gleichzeitig, holten tief Luft und versuchten, dem Unmöglichen Sinn abzuringen. Wie seit den ersten Träumen üblich, fanden sie sich allesamt im düsteren Labyrinth der Hunderttausend Gänge wieder.


  Eine solche Entweihung, beschlossen sie, sei nicht länger hinnehmbar.


  


  


  Anasûrimbor Kellhus, der auf steinigen Gebirgspfaden unterwegs war, stützte sich aufs Knie und schaute zur Zitadelle des Klosters zurück. Die Mauern von Ishuäl thronten über ausgedehnten Fichten- und Lärchenwäldern, wirkten aber vor den zerfurchten Berghängen im Hintergrund recht klein.


  Hast du das auch gesehen, Vater? Hast auch du dich ein letztes Mal umgedreht?


  Auf den Zinnen waren ein paar entfernte Gestalten zu erkennen, die nacheinander in einem Turm verschwanden. Das mussten die älteren Dunyain sein, die ihre Wache verließen. Nun würden sie die große Wendeltreppe hinuntergehen und in die Dunkelheit der Hunderttausend Gänge treten, in das gewaltige Labyrinth, das sich unter Ishuäl weit in die Tiefe erstreckte. Dort würden sie sterben, wie es beschlossen war  alle, die sein Vater verdorben hatte.


  Ich bin allein und habe nur noch eines: meine Mission.


  Er wandte sich von Ishuäl ab und stieg weiter durch den Wald. Der Bergwind trug ihm den bitteren Duft von Kiefernharz zu.


  Am späten Nachmittag erreichte er die Baumgrenze, und nach zwei Tagen über vergletscherte Hänge hatte er das Dach des Demua-Gebirges erklommen. Auf der anderen Seite der Bergkette erstreckten sich unter jagenden Wolken endlos anmutende Wälder über ein Land, das einmal Kûniüri geheißen hatte. Wie viele solcher Ausblicke ihm wohl unterkommen würden, ehe er seinen Vater fände? Wie viele von Schluchten zersetzte Horizonte müsste er hinter sich lassen, ehe er Shimeh erreichte?


  Shimeh wird meine Heimat, und ich werde im Haus meines Vaters leben.


  Über Steilhänge aus Granit stieg er in die grüne Wildnis ab.


  Er wanderte durchs Halbdunkel tiefer Wälder und durchschritt gewaltige Säulengänge aus Mammutbäumen, deren drückende Stille von der allzu langen Abwesenheit des Menschen zeugte, schlug sich mit seinem Umhang durchs Unterholz und überwand zu Tal schießende Gebirgsbäche.


  Obwohl diese Wälder denen unterhalb von Ishuäl sehr ähnelten, fühlte Kellhus sich unbehaglich. Er hielt an, um seine Fassung zurückzugewinnen, und bediente sich alter Techniken, seinem Geist Disziplin aufzuerlegen. Nichts rührte sich im Wald, nur Vögel sangen sanfte Lieder. Und doch konnte er Donner hören…


  Etwas passiert mit mir! Ist das die erste Bewährungsprobe, Vater?


  Er kam an einen Bach, der im Sonnenlicht wie marmoriert wirkte, und kniete am Ufer nieder. Das Wasser, das er an die Lippen führte, löschte den Durst schneller und schmeckte süßer als jedes Wasser, das er je gekostet hatte. Doch wie konnte Wasser süß schmecken? Und wie konnte Sonnenlicht, reflektiert von der Oberfläche eines rasch fließenden Bachs, so schön sein?


  Die Vergangenheit bestimmt die Zukunft. Die Dunyain-Mönche verbrachten ihr ganzes Leben mit dem Studium dieses Prinzips, um das ungreifbare Geflecht aus Ursache und Wirkung zu erhellen, das hinter jedem Zufall steckt, und um alles Wilde und Unberechenbare auf ein Minimum zu reduzieren. Deshalb entwickelten sich in Ishuäl die Ereignisse stets mit unumstößlicher Gewissheit. Selbst den Flug der Blätter, die sich aus dem Laubwerk der Terrassenhaine lösten, konnten die Mönche oft exakt berechnen. Noch ehe einer den Mund öffnete, wussten die Mönche meist genau, was er sagen würde. Die Vergangenheit zu begreifen, bedeutete zu wissen, was die Zukunft bringen würde. Und dies zu wissen, hieß wahre Schönheit zu erleben  die heilige Hochzeit des reinen Geistes mit der Laune des Augenblicks, wie der Logos sie stiftet.


  Von den prägenden Erlebnissen seiner Kindheit abgesehen, war diese Mission für Kellhus die erste wirkliche Überraschung. Bis dahin war sein Leben genau geregelt gewesen und ganz auf Beobachtung, auf Zurückführung der Beobachtungen auf Ursachen und auf die Entwicklung eines entsprechenden Inventars von Begriffen und Kausalitäten ausgerichtet. Jedes Phänomen, jedes Ereignis wurde seziert, um es rundum zu verstehen. Jetzt aber, da er durch die Wälder des untergegangenen Kûniüri wanderte, hatte er das Gefühl, die Welt stürzte ein, während er selbst stehen blieb. Eine endlose Kette von Überraschungen warf ihn herum wie einen Zweig im reißenden Bach: das schwache Trällern eines unbekannten Vogels; Kletten an seinem Umhang, die von einer unbekannten Pflanze stammten; eine Schlange, die sich über eine sonnige Lichtung wand und nach unbekannten Opfern suchte.


  Immer wieder hörte er über sich trockene Flügelschläge, was ihn stets aufs Neue anhalten und mit veränderter Geschwindigkeit weitergehen ließ. Ständig setzten sich Stechmücken auf seine Wangen, und er schlug nach ihnen, was seinen Blick auf immer neue Baumgruppen lenkte. Die Umgebung rückte ihm mehr und mehr auf den Leib und ergriff langsam von ihm Besitz, bis alles ringsum gleichzeitig und ungefiltert auf ihn einstürmte: das Knacken von Ästen; der stete Wandel, mit dem ein Gebirgsbach zwischen Steinen hindurchschießt  all das quälte ihn mit unerbittlicher Wucht.


  Am Nachmittag des siebzehnten Tages rutschte ihm ein Zweig in die Sandale. Er hielt ihn gegen die Sturmwolken, betrachtete ihn und verlor sich in seiner Gestalt. Er staunte, welchen Weg das schmale Holz übers Firmament nahm, und erschrak darüber, wie viel Leere die dünnen, aber zähen Verzweigungen aus dem Himmel sogen. Ob die Form dieses Zweigs wohl zufällig war? Oder war er gegossen worden? War er womöglich die Gussform selbst? Er blickte höher auf und sah einen Himmel voller Äste, die sich unendlich verzweigten. Dabei hatte er immer gedacht, es gebe an jedem Himmel nur einen Weg. Er wusste nicht, wie lange er so dagestanden hatte, doch es war dunkel geworden, ehe ihm der Zweig aus den Fingern glitt.


  Am Morgen des neunundzwanzigsten Tages kauerte er auf moosbedeckten Felsen und sah springenden Lachsen zu, die sich im reißenden Wasser flussaufwärts arbeiteten. Dreimal stieg und sank die Sonne, ehe seine Gedanken dem Bannkreis des unerklärlichen Kriegs Fisch gegen Fluss entkommen konnten.


  In den schlimmsten Augenblicken erschienen ihm seine Arme nur als Schatten in schattenhafter Umgebung, und er glaubte, der Rhythmus seiner Schritte laufe ihm weit voraus. Der zäh festgehaltene Gedanke an seine Mission war alles, was ihn noch mit seinem früheren Selbst verband. Ansonsten hatte ihn das Denken verlassen, und die Grundsätze der Dunyain waren ihm nicht mehr bewusst. Er war wie ein Blatt Pergament unter freiem Himmel, dessen Text täglich unleserlicher wurde, bis nur ein letztes Gebot übrig war: Shimeh… Ich muss meinen Vater in Shimeh finden.


  Weiter und weiter wanderte er nach Süden durch das Hügelland am Fuße des Demua-Gebirges. Seine Verwirrung nahm immer mehr zu, bis er sein Schwert nach Regengüssen nicht mehr ölte, bis er nicht mehr schlief und nicht mehr aß. Es gab nur die Wildnis, das Gehen und die Tage, die vorüberzogen. Die Nächte verbrachte er wie die Tiere im kalten Dunkel.


  Shimeh. Bitte, Vater.


  Am dreiundvierzigsten Tag durchwatete er einen seichten Fluss. Am anderen Ufer war alles zu schwarzer Asche verbrannt. Frisch aufgeschossenes Unkraut war das einzige Lebenszeichen. Tote Bäume wiesen wie schwarz gestrichene Speere zum Himmel. Er bahnte sich einen Weg durch die Zerstörung, und Unkraut zerstach ihm die nackten Schenkel. Schließlich erreichte er den Rücken eines Höhenzugs.


  Das ungeheure Tal vor ihm verschlug Kellhus den Atem. Jenseits des Brandgebiets, wo der Wald noch dicht und voll Getier war, ragten alte Befestigungsanlagen über den Bäumen auf und bildeten in der klaren Herbstluft ein großes Rund. Er sah Vögel um die näher gelegenen Festungen kreisen und im Sturzflug über gesprenkelte Mauern schießen, ehe sie im Blätterdach des Waldes verschwanden. All diese Mauern waren nur Ruinen und wirkten so kalt und trostlos, wie ein Wald es nie könnte.


  Die Ruinen waren viel zu alt, um in echtem Gegensatz zum Wald zu stehen, der sie im Laufe vieler Jahrhunderte überwuchert, angegriffen, untergraben hatte. Im Schutz moosiger Senken durchbrachen Mauern Erdwälle, endeten aber unvermittelt, als hielten die Schlingpflanzen sie zurück, die die Steine umgaben wie Adern und Sehnen die Knochen.


  Doch zwischen den Ruinen war etwas zu spüren, das mit der Gegenwart nichts zu tun hatte und Kellhus auf ungewöhnliche Weise ergriff. Als er mit den Händen über die Steine fuhr, war ihm klar, dass er die Überbleibsel menschlicher Mühe und Plage berührte  die Spuren einer untergegangenen Zivilisation.


  Der Boden unter ihm schien zu kreisen. Kellhus beugte sich vor und drückte die Wange ans staubige Gestein, das kalt war, weil knorrige Äste das Sonnenlicht abhielten. Hier hatten Menschen gelebt, wie die alten Mauern bewiesen, Mauern, bis zu denen die unerbittlichen Überzeugungen der Dunyain nicht gedrungen waren. Irgendwie hatten diese Menschen dem Schlaf widerstanden und der Wildnis die Arbeit ihrer Hände entgegengesetzt.


  Wer mag diese Anlage errichtet haben?


  Kellhus schritt die Erdwälle ab und spürte, wie viele Ruinen unter dem Waldboden begraben waren. Endlich erinnerte er sich seines Rucksacks, den er seit langem ungeöffnet mit sich herumtrug, machte ihn auf und aß einige trockene Waffeln und ein paar Nüsse. Er fischte Blätter von einer kleinen Regenwasserpfütze, trank daraus und musterte dann neugierig sein dunkles Spiegelbild. Wie lang sein blondes Haupthaar und sein Bart geworden waren!


  Bin ich das wirklich?


  Er beobachtete Eichhörnchen und was er an Vögeln im Halbdunkel der dicht stehenden Bäume ausmachen konnte. Einmal sah er kurz einen Fuchs durchs Unterholz schleichen.


  Nein, ein Tier bin ich nicht.


  Sein Geist schlug wie ertrinkend um sich, fand Halt und hielt sich fest. Er spürte, wie wildes Denken ihn periodisch umflutete, berührte und doch unberührt ließ.


  Ich bin ein Mensch. Von solchen Verlockungen halte ich mich fern.


  Gegen Abend begann es zu regnen. Durchs Blattwerk sah er die Wolken sich grau auftürmen und spürte, dass es immer kühler wurde. Zum ersten Mal seit Wochen suchte er Unterschlupf.


  Er arbeitete sich in eine enge Schlucht vor, in der Erosion einen Überhang hatte wegbröckeln lassen und eine steinerne Fassade zum Vorschein gebracht hatte, kletterte über laubbedeckte Lehmhaufen zum Eingang, der weit ins Dunkle wies, und brach einem angreifenden Wildhund das Genick.


  Mit Dunkelheit war er vertraut, denn in den Tiefen des Labyrinths unter Ishuäl war alles Licht verboten gewesen. Hier jedoch konnte er der bedrängenden Schwärze keine mathematische Struktur, keinen architektonischen Plan abgewinnen. Alles schien ein zufälliges Gewirr von Mauern zu sein, zwischen denen sich viel Erde gesammelt hatte. Anasûrimbor Kellhus legte sich hin und schlief ein.


  Als er aufwachte, stand der Wald verschneit und lautlos da.


  Die Dunyain wussten nicht recht, wie weit Shimeh entfernt war, und hatten ihm bloß so viel Verpflegung mitgegeben, wie er ungehindert tragen konnte. Sein Rucksack wurde mit der Zeit immer leichter, und Kellhus konnte nur hilflos erleiden, wie Hunger und Unterkühlung ihm immer stärker zusetzten.


  Zwar hatte die Wildnis ihn nicht in den Wahnsinn treiben können, aber töten konnte sie ihn allemal.


  Als er nichts mehr zu essen hatte, wanderte er weiter. Alles  die Phänomene und ihre intellektuelle Durchdringung  schien eine sonderbar übersteigerte Klarheit anzunehmen. Es schneite immer mehr, und der Wind wurde kälter, beißender. Er wanderte, bis er nicht mehr konnte.


  Der Weg ist zu lang, Vater. Shimeh ist zu weit entfernt.


  


  


  Die Schlittenhunde des Trappers schlugen an und stöberten mit der Nase im Schnee. Der Fallensteller zog die Tiere weg und band sie an den Stamm einer Krüppelkiefer. Überrascht schob er den Schnee von der zusammengekrümmten Gestalt am Boden. Sein erster Gedanke war, den Toten an die Hunde zu verfüttern  sonst würden ihn die Wölfe fressen, und im gottverlassenen Norden war Fleisch knapp.


  Er zog seine Fäustlinge aus und berührte die bärtige Wange des Reglosen mit den Fingerkuppen. Die Haut der Gestalt war grau, und er war sicher, ihr Kopf wäre so kalt wie der Schnee, der das halbe Gesicht bedeckte. Doch dem war nicht so. Dem Trapper entfuhr ein halblauter Schrei, und die Hunde antworteten mit mehrstimmigem Geheul. Er fluchte, machte den Fluch aber gleich ungeschehen, indem er das Zeichen Husyelts, des Dunklen Jägers, schlug. Die Glieder des Mannes, den er aus dem Schnee hob, waren schlaff, und seine Wollsachen und sein Haar blieben trotz des starken Windes steif.


  Für den Trapper war die Welt schon immer von geheimnisvollen Bedeutungen und Korrespondenzen erfüllt gewesen, nun aber schienen ihm die Zeichen erschreckend. Während die Hunde den Schlitten zogen, hetzte er neben ihnen her  auf der Flucht vor der Wut des rasch heraufziehenden Schneesturms.


  »Leweth«, hatte der Mann gesagt und die Hand auf die nackte Brust gelegt. Sein kurz geschnittenes Silberhaar (mit einem Tick Bronze) war viel zu fein für seine derben Züge, die Brauen schienen in steter Überraschung gewölbt, und die unruhig schweifenden Augen lieferten ihm stets einen Vorwand, Interesse an belanglosen Gegenständen vorzutäuschen und so dem wachsamen Blick seines Pfleglings auszuweichen.


  Erst als er die Grundlagen von Leweths Sprache erlernt hatte, fand Kellhus heraus, wie er in die Obhut des Trappers gekommen war. Das Erste, woran er sich erinnerte, waren verschwitzte Felle und ein schwelendes Feuer. Pelzbündel hingen von der niedrigen Decke, Säcke und Fässer stapelten sich in den Ecken des einzigen Zimmers, und der Geruch von Rauch, Fett und Fäulnis nahm das bisschen Freifläche in der Mitte völlig in Beschlag. Wie Kellhus bald erfuhr, bildete das chaotische Durcheinander in der Hütte die abergläubischen Ängste des Fallenstellers gewissenhaft ab. Alles hat seinen Platz  so lehrte Leweth ihn immer wieder , und was nicht an seinem Platz ist, deutet auf nahendes Unheil hin.


  Der Kamin war groß genug, die ganze Hütte und auch Kellhus mit goldener Wärme zu verwöhnen. Draußen pfiff der Winter durch die weglose Einöde des Waldes, machte sich ansonsten aber kaum bemerkbar. Nur ab und an rüttelte der Sturm so unbändig an der Hütte, dass die Pelzbündel an den Deckenhaken schaukelten. Die Gegend hier heiße Sobel  erzählte Leweth ihm oft genug  und sei die nördlichste, seit Generationen verlassene Provinz der alten Stadt Atrithau. Er ziehe es nämlich vor  setzte er gern hinzu , weit entfernt von den Menschen und ihren Konflikten zu leben.


  Obwohl Leweth ein kräftiger Mann mittleren Alters war, sah Kellhus in ihm kaum mehr als ein Kind. Seine Gesichtsmuskeln waren völlig untrainiert und bildeten all seine Leidenschaften so prompt wie plump ab. Egal, was Leweth fühlte  gleich war es ihm anzusehen, und nach kurzer Zeit reichte Kellhus ein flüchtiger Blick in sein Gesicht, um zu wissen, was er dachte. Bald konnte er Leweths Gedanken auch vorausberechnen und die Regungen seiner Seele nachvollziehen, als habe er sie selbst erlebt.


  Allmählich hatte sich zwischen den beiden eine bestimmte Arbeitsteilung herausgebildet: Kehrte Leweth, der im Morgengrauen die Hunde anschirrte und die Hütte verließ, um seine Fallen abzuklappern, früh genug von seiner Tour zurück, trug er Kellhus auf, Fallen zu reparieren, Tiere abzubalgen oder einen Kanincheneintopf aufzusetzen und so  wie er sich ausdrückte  seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Abends war Kellhus damit beschäftigt, sich nach Anweisung des Trappers einen Mantel und eine Hose zu nähen. Leweth beobachtete ihn dann vom Feuer her, wobei seine Hände ein merkwürdiges Eigenleben führten, schnitzten, nähten oder nur miteinander rangen. Diese kleinen Tätigkeiten verliehen ihm erstaunlicherweise Geduld und sogar Anmut.


  Kellhus sah Leweths Hände nur ruhen, wenn der Trapper schlief oder volltrunken war. Sein Alkoholkonsum prägte den Fallensteller stärker als alles andere.


  Vormittags sah Leweth Kellhus nie direkt an, sondern nahm ihn nur aus den Augenwinkeln zur Kenntnis. Eine seltsame Halbheit dämpfte ihn, als ob es seinem Denken an Schwung mangelte, sich zu versprachlichen. Wenn er mal etwas sagte, dann mit gepresster Stimme, als lähme ihn ein Angstgefühl. Am frühen Nachmittag hatten seine Gesichtszüge langsam Farbe bekommen, aus seinen Augen schossen heitere Blitze, und er lächelte oft, lachte sogar. Doch bis es dunkel wurde, waren nicht allein seine Züge aufgedunsen, sondern sein ganzes Verhalten war nur mehr ein trauriges Zerrbild dessen, wie er noch Stunden zuvor aufgetreten war. Dann rüpelte er sich durchs Gespräch und wurde schubweise von Wutanfällen und zynischen Anwandlungen übermannt.


  Kellhus lernte viel aus Leweths alkoholisch aufgeblähten Leidenschaften doch irgendwann war er nicht mehr bereit, seinen Geist an das Studium grobschlächtiger Karikaturen zu verschwenden. Eines Nachts rollte er die Whiskyfässer in den Wald und schüttete sie auf dem gefrorenen Boden aus. In der Leidenszeit, die dem folgte, widmete er sich ungerührt der Hausarbeit.


  


  


  Sie saßen sich am Kamin gegenüber und lehnten sich behaglich in ihre Fellbündel zurück. Der Widerschein der Flammen überhöhte Leweths Züge, den der verständliche Ehrgeiz befeuerte, sein Leben jemandem mitzuteilen, der ihm gebannt lauschte. Beim Erzählen brach manch alte Wunde wieder auf.


  »Ich hatte keine Wahl  ich musste Atrithau verlassen«, bekannte Leweth und sprach einmal mehr von seiner toten Frau.


  Kellhus lächelte wehmütig und konzentrierte sich dabei auf das leise Spiel der Muskeln unter Leweths Gesichtszügen. Er simuliert Trauer, um sich mein Mitleid zu sichern.


  »Weil Atrithau dich dauernd an ihre Abwesenheit erinnert hat?« Genau das macht er sich vor.


  Leweth nickte mit tränennassen und zugleich erwartungsvollen Augen. »Atrithau kam mir nach ihrem Tod wie ein Grab vor. Eines Morgens musste die Bürgerwehr auf den Wällen antreten, und ich weiß noch, wie unverwandt mein Blick da nach Norden ging. Die Wälder schienen mich… heranzuwinken. Das Schreckgespenst meiner Kindheit erschien mir nun als Zuflucht! Alle in der Stadt  selbst meine Brüder und die Männer von der Bürgerwehr  schienen den Tod meiner Frau heimlich zu genießen, weil sie sich dadurch an meinem Elend weiden konnten! Ich musste… ich war regelrecht gezwungen…«


  … dich zu rächen…


  Leweth blickte ins Feuer. »… zu fliehen.«


  Warum macht er sich das vor?


  »Niemand ist eine Insel, Leweth. Jeder unserer Gedanken hat seinen Ursprung im Denken anderer. Jedes unserer Worte wiederholt nur frühere Worte. Wenn wir zuhören, öffnen wir uns dem Denken und Empfinden anderer.« Er hielt inne und kürzte seine Antwort ab, um den Trapper zu verwirren, da Einsicht größere Kraft entfaltet, wenn ihr Irritation vorausgegangen ist. »Das ist der wahre Grund deiner Flucht nach Sobel.«


  Die Augen des Trappers erstarrten einen Moment vor Schreck. »Aber ich verstehe nicht…«


  Nichts fürchtet er so wie die Wahrheit, die er längst weiß, aber noch immer leugnet. Ob alle Menschen, die außerhalb des Klosters aufwachsen, so schwach sind?


  »Natürlich verstehst du das, Leweth! Wenn allein unsere Gedanken und Leidenschaften uns zu uns selbst machen und diese Gedanken und Leidenschaften nur innere Vorgänge sind, dann prägt uns einzig, was unsere Seele und unseren Geist bewegt. Dein altes Ich, Leweth, ist mit deiner Frau gestorben.«


  »Und deshalb bin ich geflohen!«, rief der Trapper mit flehendem und zugleich herausforderndem Blick. »Ich habe das nicht mehr ertragen können. Ich bin weggelaufen, um zu vergessen!«


  Sein Puls beschleunigte kurz, und das Zittern der feinen Muskeln um die Augen stockte. Er weiß, dass er lügt.


  »Nein, Leweth. Du bist weggelaufen, um dich zu erinnern. Du bist geflohen, um alles, was du an deiner Frau geliebt hast, im Gedächtnis zu bewahren und den Schmerz über ihren Verlust von den verwässernden Einflüssen anderer reinzuhalten. Du bist geflohen, um dich in deinem Elend zu verschanzen.«


  Tränen strömten über die schlaffen Wangen des Fallenstellers. »Du bist grausam, Kellhus! Warum sagst du nur so was?«


  Um mich deiner noch mehr zu bemächtigen.


  »Weil du genug gelitten hast. Du hast hier jahrelang allein am Feuer gesessen, deinen Verlust mit Lust betrauert und deine Hunde immer wieder gefragt, ob sie dich gern haben. Du hortest deinen Schmerz, denn je mehr du leidest, desto mehr empört dich der Lauf der Welt. Du weinst, weil Weinen dir etwas beweist. ›Seht, was ihr mir angetan habt!‹, wimmerst du vor dich hin. Abend für Abend sitzt du zu Gericht, durchlebst deinen Schmerz aufs Neue und verfluchst die Umstände, die dich zu diesem Leben verdammt haben. Du quälst dich, Leweth  nur, um die Welt für deine Qualen verantwortlich zu machen.«


  Auch das wird er bestreiten…


  »Selbst wenn es so wäre  die Welt ist ruchlos, Kellhus, ruchlos!«


  »Möglich«, gab sein Gegenüber zurück, und in seiner Stimme lag Mitgefühl und Bedauern. »Doch es ist schon lange nicht mehr die Welt, die dir Qualen bereitet. Wie oft hast du dein ›Seht, was ihr mir angetan habt!‹ schon angestimmt? Und jedes Mal lastet auf diesem Satz die gleiche Verzweiflung  die Verzweiflung eines Menschen, der unbedingt etwas glauben will, von dem er weiß, dass es falsch ist. Langsam, langsam, Leweth! Hör einfach ein paar Tage auf, den ausgetretenen Pfad deiner immer gleichen Gedanken einzuschlagen. Halt ein, und du wirst sehen!«


  Diese Worte hatten Leweth zum Nachdenken gebracht. Er zögerte und sah fassungslos und benommen drein.


  Er hat begriffen, doch ihm fehlt der Mut, sich das einzugestehen.


  »Frag dich doch mal«, drängte Kellhus weiter, »warum du so verzweifelt bist.«


  »Ich bin nicht verzweifelt«, gab Leweth wie betäubt zurück.


  Er sieht den Weg, den ich ihm eröffnet habe, und begreift, wie vergeblich es ist, mir etwas vorzumachen  selbst, was seine Lebenslügen betrifft.


  »Warum lügst du noch immer?«


  »Weil  weil…«


  Trotz des prasselnden Feuers hörte Kellhus Leweths Herz so fieberhaft klopfen wie das eines Tiers in der Falle. Der Trapper schluchzte mehrmals heftig auf und wollte das Gesicht in den Händen verbergen, hielt dann aber inne, sah zu Kellhus auf und heulte wie ein Kind bei der Mutter. Das tut weh!, schrie es aus seiner Miene. So weh!


  »Ich weiß, dass es weh tut, Leweth. Qualen wird man nur durch größere Qualen los.« Wie kindlich er ist…


  »Was soll ich tun?«, schluchzte der Trapper. »Kellhus… Bitte, sag es mir!«


  Seit dreißig Jahren, Vater, kennst du die Welt außerhalb unserer Klostermauern. Welche Macht musst du inzwischen über Männer wie ihn haben!


  Und erwärmt von Feuer und Mitgefühl sagte Kellhus: »Niemand ist eine Insel, Leweth. Wem die Liebste gestorben ist, der muss lernen, aufs Neue zu lieben.«


  


  


  Nach einiger Zeit war das Feuer heruntergebrannt. Die beiden saßen schweigend da und hörten zu, wie ein weiterer Sturm mit immer lauterem Heulen heraufzog. Es klang, als würden riesige Decken gegen die Wände der Hütte schlagen. Der Wald ächzte unter der drückenden Last des heranrollenden Blizzards.


  »Weinen verschmiert das Gesicht«, unterbrach Leweth die Stille mit einem alten Sprichwort, »aber es reinigt das Herz.«


  Kellhus antwortete mit einem Lächeln, doch in seiner Zustimmung lag Ratlosigkeit. Warum  so hatten die alten Dunyain gefragt  sollte man die Leidenschaften auf Worte beschränken, da sie sich doch zuerst im Gesicht zeigen? Er trug Hunderte von Mienen mit sich herum und konnte sie mit der gleichen Leichtigkeit aufsetzen, mit der er seine Gedanken in Worte fasste. Unter seinem strahlenden Lächeln und seinem mitfühlenden Lachen war ein kalter Beobachter verborgen.


  »Und doch traust du dieser Weisheit nicht«, meinte Kellhus.


  Leweth zuckte die Achseln. »Warum, Kellhus? Warum haben die Götter dich zu mir geschickt?«


  Für Leweth  das war Kellhus klar  steckte alles voller Götter, Geister und Dämonen, die die Welt verschwörerisch heimsuchten und überall Omen und Zeichen hinterließen, die von ihren unberechenbaren Launen zeugten. Ihre Absichten umstellten alles menschliche Streben wie ein zweiter Horizont  oft verhüllt, doch stets grausam und tödlich.


  Für Leweth war es kein Zufall, Kellhus unter einer Schneewehe gefunden zu haben.


  »Du willst wissen, warum ich gekommen bin?«


  »Genau.«


  Bisher hatte Kellhus stets vermieden, von seiner Mission zu sprechen, und Leweth, den es sehr verängstigte, dass sein Gast sich so schnell erholt und seine Sprache so mühelos erlernt hatte, hatte sich nicht zu fragen getraut. Inzwischen konnte Kellhus den Trapper jedoch recht genau einschätzen.


  »Ich bin auf der Suche nach meinem Vater Moënghus«, sagte er. »Anasûrimbor Moënghus.«


  »Hat er sich verirrt?«, fragte Leweth und war ungeheuer erfreut, ins Vertrauen gezogen zu werden.


  »Nein. Er hat meine Leute vor langer Zeit verlassen. Ich war damals noch ein Kind.«


  »Warum suchst du ihn dann?«


  »Weil er nach mir geschickt hat. Er hat mich gebeten, zu ihm zu reisen.«


  Leweth nickte, als müssten alle Söhne irgendwann zum Vater zurückkehren. »Wo ist er?«


  Kellhus hielt einen Moment inne. Es schien, als musterte er Leweth, tatsächlich aber hatte er einen Punkt knapp vor ihm ins Visier genommen. Wie ein Frierender sich einrollt, um sich möglichst klein zu machen und die Kälte auszusperren, richtete Kellhus all seine Sinne nach innen, wurde ganz Geist und ließ sich von der Außenwelt nicht unter Druck setzen. Seine vielen hundert Mienen waren sorgsam verwahrt, alle Variablen berechnet und ihre Wirkungen extrapoliert, und die Unzahl möglicher Folgen, die sich aus einer ehrlichen Antwort auf Leweths Frage ergeben mochten, gingen ihm durch den Sinn. Er war in Wahrscheinlichkeitstrance gefallen.


  Dann stand er auf und blinzelte ins Feuer. Wie auf so viele Fragen, die mit seiner Mission zusammenhingen, konnte er auch auf diese keine berechenbare Antwort geben.


  »In Shimeh«, sagte Kellhus schließlich. »Das ist eine Stadt tief im Süden.«


  »Er hat aus Shimeh nach dir geschickt? Aber wie ist das möglich?«


  Kellhus setzte eine leicht erstaunte Miene auf, die seiner wahren Empfindung recht ähnlich war. »Durch Träume. Er hat im Traum nach mir geschickt.«


  »Das ist Hexerei…«


  Wie immer, wenn Leweth dieses Wort ausstieß, lag darin eine seltsame Mischung aus ehrfürchtiger Scheu und blanker Angst. Der Trapper hatte ihm erzählt, es gebe Hexen, die sich die ungezähmten Kräfte zunutze zu machen wüssten, die im Boden, in Tieren und Bäumen schlummerten; und Priester gebe es, deren Gebete die andere Seite erreichten, auf dass die Götter in den Weltlauf eingriffen, um den Menschen eine Ruhepause zu verschaffen; und Hexenmeister schließlich, deren Behauptungen Gesetzeskraft entfalten und die Welt nicht etwa beschreiben, sondern deren Verhältnisse überhaupt erst stiften würden.


  Aberglaube. Egal, wo er ging und stand, und egal, worum es sich handelte  Leweth brachte Folgen und Voraussetzungen stets durcheinander, verwechselte dauernd Ursache und Wirkung. Die Menschen tauchten erst spät auf, er aber setzte sie an den Anfang und nannte sie »Götter« oder »Dämonen«. Worte kamen vielleicht noch später, er aber verpflanzte sie an den Ursprung und nannte sie »Heilige Schriften« oder »Zauberformeln«. Auf die Folgen der Ereignisse fixiert und blind für deren Ursachen, blickte Leweth nur auf das traurige Ergebnis, auf die Menschen und ihre Taten. Und die wurden ihm zum Vorbild dessen, was lange zuvor war.


  Doch wie die Dunyain in Erfahrung gebracht hatten, war das, was früher war, nicht menschlich gewesen.


  Es muss eine andere Erklärung geben. Es gibt keine Hexerei.


  »Was weißt du über Shimeh?«, fragte Kellhus.


  Die Hüttenwände erzitterten unter einigen wilden Böen, die Flammen im Kamin flackerten unvermittelt auf, und die Pelzbündel an den Haken schaukelten leise hin und her. Leweth ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Er runzelte die Brauen und schien zu lauschen, ob jemand in der Nähe sei.


  »Das ist sehr weit weg, Kellhus. Und der Weg dorthin ist gefährlich.«


  »Ist Shimeh denn für dich nicht… heilig?«


  Leweth lächelte. Ob ein Ort nun sehr weit weg oder ganz in der Nähe lag  in beiden Fällen taugte er nicht zum Heiligtum. »Ich habe diesen Namen erst ein paarmal gehört«, sagte er. »Der Norden gehört den Sranc. Die wenigen Menschen, die noch in dieser Gegend leben, sind ständiger Verfolgung ausgesetzt und verlassen die Städte Atrithau und Sakarpus nur noch selten. Vom Gebiet der Drei Meere wissen wir kaum etwas.«


  »Vom Gebiet der Drei Meere?«


  »Na, von den Völkern im Süden«, gab Leweth erstaunt zurück und schaute ihn mit großen Augen an. Kellhus wusste, dass Leweth seine Unwissenheit als Indiz seiner Gottähnlichkeit begriff. »Hast du etwa nie vom Gebiet der Drei Meere gehört?«


  »Deine Leute mögen vom Rest der Welt abgeschnitten sein, aber meine noch viel mehr.«


  Leweth nickte weise. Jetzt musste er also über tiefgründige Dinge reden. »Das Gebiet der Drei Meere gab es noch nicht lange, als der Nicht-Gott und seine Rathgeber den Norden zerstörten. Jetzt, da der Norden nur noch ein Schatten ist, konzentriert sich die Menschenmacht rund um die Drei Meere im Süden.« Entmutigt, wie schnell ihn sein Wissen verließ, hielt er inne. »Mehr weiß ich eigentlich auch nicht  nur noch ein paar Namen.«


  »Wie hast du eigentlich von Shimeh erfahren?«


  »Ich hab mal Hermelin an einen dunkelhäutigen Mann verkauft, einen Ketyai, der mit einer Karawane unterwegs war. Leute mit dunkler Haut hatte ich nie zuvor gesehen.«


  »Mit einer Karawane?« Dieses Wort war Kellhus neu, doch er fragte so, als wollte er nur wissen, von welcher Karawane der Trapper sprach.


  »Jedes Jahr kommt eine Karawane aus dem Süden nach Atrithau  vorausgesetzt, sie schafft es durch das Gebiet der Sranc. Sie startet in einem Land namens Galeoth, erreicht erst Sakarpus und bringt dann Gewürze, Seide und andere wundersame Dinge nach Atrithau. Hast du schon mal Pfeffer probiert, Kellhus?«


  »Was hat dir der dunkelhäutige Mann über Shimeh erzählt?«


  »Nicht viel, ehrlich gesagt. Er hat vor allem von seiner Religion geredet und erzählt, er sei Inrithi, also Anhänger des Letzten Propheten, eines gewissen Inri…«  Leweths Brauen rückten einen Moment zusammen  »… oder so ähnlich. Kannst du dir das vorstellen? Da behauptet einer einfach, nach ihm sei Schluss mit Prophezeiungen!« Leweth machte eine Pause, blickte ins Unbestimmte und versuchte, die Begegnung in Worte zu fassen. »Er hat immer wieder gesagt, ich sei verdammt, wenn ich mich nicht seinem Propheten unterwerfen und mein Herz den Tausend Tempeln öffnen würde. Tausend Tempel  den Namen werde ich nie vergessen.«


  »Und Shimeh war diesem Mann heilig?«


  »Shimeh war sein Allerheiligstes! Dort hat sein Prophet vor vielen Jahren gelehrt. Aber ich glaube, es gab da ein Problem. Irgendwas mit Kriegen und mit Heiden, die den Inrithi die Stadt abgenommen haben…« Leweth stockte, als sei ihm gerade etwas Seltsames aufgefallen. »Im Gebiet der Drei Meere kämpfen Menschen gegen Menschen, Kellhus, und die Sranc-Bestien sind ihnen ganz egal  kannst du dir das vorstellen?«


  »Also ist das heilige Shimeh Heiden in die Hände gefallen?«


  »Und das ist den Inrithi recht geschehen«, meinte Leweth und klang plötzlich bitter. »Dieser Hund hat auch mich ständig einen Heiden genannt…«


  Bis tief in die Nacht sprachen sie von fernen Ländern, während der Wind um die Hütte heulte und die dicken Holzwände ab und an kräftig zittern ließ. Und im Halbdunkel des verglimmenden Feuers zog Anasûrimbor Kellhus den Trapper allmählich in seinen eigenen, stets langsamer werdenden Rhythmus hinüber und ließ ihn immer seltener atmen, bis seine Augen schläfrig wurden. Als Leweth ganz in Trance gefallen war, nahm Kellhus ihm seine letzten Geheimnisse und erforschte sein Bewusstsein bis in die hintersten Winkel.


  


  


  Kellhus hatte sich allein und auf Schneeschuhen durch frostige Fichtenwälder zu den Höhen aufgemacht, die die Hütte des Trappers von allen Seiten umgaben. Schneewehen strichen um die dunklen Stämme. Winterliche Stille lastete auf dem Land.


  Er hatte sich in den letzten Wochen den neuen Lebensumständen angepasst. Der Wald schien ihm kein Ort ohrenbetäubenden Missklangs mehr. In dieser Gegend lebten Winterkaribu und Zobel, Biber und Marder, und im Boden schlummerte Bernstein. Nackter Fels lag blankgewaschen unter einem großen Himmel, und die Seen waren wunderbar fischreich. Mehr aber gab es in diesem Land nicht  jedenfalls nichts, was Kellhus in Ehrfurcht oder Schrecken versetzen konnte.


  Vor ihm rutschte Schnee von einer flachen Klippe. Er blickte auf, suchte nach einem Steig, der ihn möglichst rasch auf den Höhenzug gelangen ließ, und begann zu klettern.


  Am Gipfel wuchsen nur ein paar verkümmerte Weißdornbüsche. Auf dem höchsten Punkt stand eine alte Stele, ein frei stehender Pfeiler, der sich ans Nichts zu lehnen schien und auf allen Seiten mit Runen und kleinen, aus dem Stein gehauenen Figuren übersät war.


  


  


  Was Kellhus hin und wieder hierher zog, war nicht so sehr der Text der Stele  von mundartlichen Varianten abgesehen glich er seiner eigenen Sprache bis aufs Haar  sondern der Name des Verfassers. Die Inschrift begann mit den Worten Und ich, Anasûrimbor Celmomas II. schaue von diesem Berg herab und erblicke die ganze Herrlichkeit, die ich geschaffen habe… und berichtete in aller Ausführlichkeit von einer großen Schlacht zwischen längst verstorbenen Königen. Leweth hatte berichtet, diese Gegend sei einmal die Grenze zweier Völker  der Kûniüri und der Eämnor  gewesen, die vor Jahrtausenden in mythischen Kriegen gegen einen Feind untergegangen seien, den der Trapper den »Nicht-Gott« nannte. Kellhus tat diese apokalyptischen Sagen wie viele Geschichten des Fallenstellers rundheraus ab. Den Namen Anasûrimbor aber, den er in den verwitterten Stein gegraben fand, konnte er nicht abtun. Jetzt war ihm klar, dass die Welt viel älter war als der Orden der Dûnyain. Und wenn seine Vorfahren auf diesen toten König zurückgingen, war auch er selbst von älterer Herkunft als die Mönche.


  Aber solche Gedanken waren für seine Mission bedeutungslos. Sein Studium des Trappers neigte sich dem Ende zu. Bald musste er weiter nach Süden ziehen, nach Atrithau, wo er  wie Leweth ihm immer wieder versichert hatte  bestimmt eine Reisemöglichkeit nach Shimeh auftun würde.


  Vom Gipfel sah Kellhus über die winterlichen Wälder Richtung Süden. Irgendwo hinter ihm im Norden lag Ishuäl zwischen vergletscherten Bergen versteckt. Vor ihm lag eine Pilgerfahrt durch eine Welt, deren Bewohner an willkürliche und obskure Bräuche gefesselt waren und ihre Stammeslügen schier endlos wiederholten. Hellwach würde er zu ihnen kommen, sich in den Niederungen ihrer Ahnungslosigkeit einnisten und sie durch die Kraft der Wahrheit zu seinen Werkzeugen machen. Er war ein Dûnyain, einer von den Eingeweihten, und würde alle Menschen und alle Verhältnisse seinem Willen unterwerfen. Er würde nicht Wirkung, sondern Ursache sein.


  Doch ein anderer Dûnyain erwartete ihn, einer, der diese Wildnis viel länger studiert hatte: Moënghus.


  Vater, wie groß ist deine Macht?


  Kaum hatte er sich vom Panorama abgewandt, bemerkte er etwas Seltsames. Hinter der Stele waren Spuren im Schnee zu sehen. Er betrachtete sie kurz und beschloss, den Trapper danach zu fragen. Wer immer hier gewesen war, war aufrecht gegangen. Aber ein Mensch war er sicher nicht.


  


  


  »So hat sie ausgesehen«, sagte Kellhus und drückte mit der Hand schnell einen Abdruck der Gipfelspur in den Schnee.


  Leweth beobachtete ihn ernst. Kellhus musste ihn nur flüchtig anschauen, um das Entsetzen zu sehen, das er zu verbergen suchte. Im Hintergrund jaulten die Hunde, zerrten an der Leine und liefen nervös im Kreis herum.


  »Wo hast du sie entdeckt?« Leweth stierte konzentriert auf den merkwürdigen Abdruck.


  »Bei der alten Stele der Kûniüri. Die Spur führt nach Nordwesten, ohne sich der Hütte zu nähern.«


  Der Fallensteller wandte ihm sein bärtiges Gesicht zu. »Und du weißt nicht, wer sie hinterlassen hat?«


  Die Bedeutung dieser Frage lag auf der Hand: Wenn du aus dem Norden bist  warum erkennst du diese Spur nicht?


  Da begriff Kellhus: »Sranc.«


  Leweth musterte den Waldrand ringsum, und der Mönch merkte, dass die Aufregung dem Trapper auf die Verdauung geschlagen war, dass sein Herz immer schneller pochte und er in rasendem Tempo die immer gleichen Worte dachte, keine Frage, sondern eine Litanei: Was-machen-wir-nur-was-machen-wir-nur…


  »Wir sollten der Spur folgen«, meinte Kellhus, »und nachsehen, ob sie deine tägliche Fallentour kreuzt. Wenn ja…«


  »Dieser Winter ist hart für sie«, sagte Leweth, um sich von der Sprachlosigkeit seines Schreckens zu befreien. »Sie sind nach Süden gezogen und suchen Nahrung… Sie jagen Wild. Ja, Wild.«


  »Und wenn nicht?«


  Leweth sah ihn wütend an. »Menschenfleisch dient den Sranc zu einem anderen Zweck: Uns jagen sie, um ihren Wahn zu lindern.« Er trat zwischen seine Hunde und sah mit Sorge, dass sie sich sofort an seine Beine schmiegten. »Ruhig, ganz ruhig«, sagte er leise, gab ihnen einen Klaps auf die Rippen, presste ihre Schnauze in den Schnee und rieb ihnen zugleich energisch über den Hinterkopf. Dabei griff er weit und regellos nach links und rechts aus, um seine Zuneigung möglichst gerecht zu verteilen.


  »Holst du mir bitte die Maulkörbe, Kellhus?«


  


  


  Durch den Schnee lief eine dünne, graue Spur. Es wurde dunkel. Winterabende erfüllen den Wald mit einer merkwürdigen Stille und vermitteln den Eindruck, etwas Gewaltiges mache sich ans Werk. Sie waren mit ihren Schneeschuhen weit gelaufen und hielten nun an.


  Über ihnen streckte eine Eiche trostlos die Äste aus.


  »Wir kehren besser nicht zurück«, sagte Kellhus.


  »Aber wir können doch die Hunde nicht im Stich lassen!«


  Der Mönch betrachtete Leweth ein paar Sekunden lang. Ihr Atem kondensierte in der Kälte sofort und stieg wie weißer Rauch auf. Kellhus war klar, dass er den Trapper mit Leichtigkeit von der Rückkehr abbringen konnte  egal, ob es sich um die Hunde, um Pelze oder andere Reichtümer handeln mochte. Wem auch immer sie hier folgten, der wusste von Leweths Fallentour und vielleicht sogar von der Hütte. Aber Spuren im Schnee  leere Zeichen, die eher von Abwesenheit als von Anwesenheit kündeten  waren eindeutig zu wenig, seine Kräfte zu erproben. Für Kellhus existierte die Gefahr nur indirekt, nämlich in der Angst, die der Trapper an den Tag legte. Und dem gehörte der Wald noch immer.


  Der Mönch drehte sich um, und gemeinsam stapften sie auf ihren Schneeschuhen wieder Richtung Hütte. Doch nach wenigen hundert Metern schon packte Kellhus den Trapper an der Schulter und hielt ihn zurück.


  »Was…«, begann Leweth, doch die Geräusche ließen ihn verstummen.


  Aus vielen Kehlen drang gedämpftes Heulen und Schreien durch die Stille, dann fuhr ein einsames Jaulen durch die Niederung, und danach war es wieder winterstill.


  Leweth stand so reglos da wie die Bäume ringsum. »Warum, Kellhus?«, fragte er heiser.


  »Darum. Nichts wie weg.«


  


  


  Kellhus saß im aschgrauen Frühlicht auf einem Stein und blickte durch Buschwerk und Kiefernwipfel zum Himmel, an dem sich der Morgen zartrosa ankündigte. Leweth schlief noch.


  Wir sind gerannt, so schnell wir konnten, Vater. Aber war das schnell genug?


  Dann sah er eine Bewegung, die sofort wieder im dunklen Unterholz verschwunden war.


  »Leweth!«, rief er leise.


  Der Trapper schrak hoch. »Was gibts?« Er hustete. »Es ist noch dunkel.«


  Wieder eine Gestalt. Weiter links. Und näher dran.


  Kellhus rührte sich nicht und konzentrierte sich ganz darauf, den Wald mit Blicken zu durchdringen. »Sie kommen.«


  Leweth schob seine steif gefrorene Decke beiseite und richtete sich auf. Sein Gesicht war aschfahl. Verwirrt folgte er Kellhus Blick ins Halbdunkel. »Ich sehe nichts.«


  »Sie schleichen sich an.«


  Leweth begann zu zittern.


  »Hau ab«, sagte Kellhus.


  Leweth sah ihn überrascht an. »Weglaufen? Die Sranc schnappen alles. Denen entkommt man nicht. Die sind zu schnell!«


  »Ich weiß«, gab der Mönch zurück. »Ich bleibe hier und halte sie auf.«


  


  


  Leweth konnte ihn nur anstarren, vermochte sich aber nicht zu rühren. Eine plötzliche Fallböe peitschte die Bäume ringsum, und der kalte, leere Himmel schien nach ihm zu greifen. Dann drang ein Pfeil in seine Schulter. Der Trapper stürzte auf die Knie und starrte auf die rote Spitze, die aus seiner Brust ragte. »Kellhus!«, keuchte er.


  Doch der war verschwunden. Leweth ließ sich in den Schnee fallen, blickte sich suchend um und sah ihn in der Nähe durch den Wald rennen, ein Schwert in der Hand. Der erste Sranc war schon enthauptet, und der Mönch tanzte wie ein bleiches Gespenst durch den verwehten Schnee. Schon fiel ein zweiter Sranc tot zu Boden, und sein Messer flog nutzlos durch die Luft. Die anderen aber umzingelten Kellhus wie lederne Schemen.


  »Kellhus!«, schrie Leweth  vielleicht vor Schmerz, vielleicht in der Hoffnung, sie würden vom Mönch ablassen und sich auf ihn, der praktisch schon tot war, stürzen. Ich würde für dich sterben.


  Doch ein Schemen nach dem anderen fiel in den Schnee, und ein unheimliches, nicht menschliches Geheul drang durch den Wald. Weitere Sranc sanken zu Boden, bis nur noch der großgewachsene Mönch übrig war.


  Der Trapper hatte den Eindruck, er höre seine Hunde in weiter Ferne bellen.


  


  


  Kellhus zog ihn weiter. Da und dort blinkten kleine Schneeflächen in der Morgensonne auf, während die beiden sich durchs Unterholz schlugen. Leweth kam sich vor wie eine Schmerzkugel, deren Mittelpunkt der Pfeil in seiner Schulter war, doch der Mönch war unermüdlich und trieb ihn zu einer Eile, die er sogar unverletzt nur wenige Minuten durchgehalten hätte. Sie kämpften sich durch Schneewehen und über umgestürzte Bäume, taumelten in tiefe Gräben und arbeiteten sich mühsam wieder daraus hervor. Die Arme des Mönchs umgaben ihn wie ein dünnes Eisengeländer und bewahrten ihn wieder und wieder davor, hilflos zu Boden zu stürzen.


  Noch immer hatte er den Eindruck, er höre Hundegebell.


  Meine Hunde…


  Schließlich landete er mit Wucht an einem Baumstamm, der sich wie eine Säule anfühlte, wie eine Rückenlehne zum Sterben. Leweth konnte Kellhus, dessen Bart und Kapuze eisverkrustet waren, kaum vom Geflecht der nackten Äste unterscheiden.


  »Leweth«, sagte Kellhus nun, »du musst nachdenken!«


  Harte Worte! Sie brachten ihn zur Besinnung, wappneten ihn gegen die Angst. »Meine Hunde«, schluchzte er. »Ich kann sie hören.«


  Die blauen Augen seines Gegenübers blieben ungerührt.


  »Die Sranc sind hinter uns her«, sagte Kellhus schwer atmend. »Wir brauchen einen Unterschlupf. Ein Versteck.«


  Leweth ließ den Kopf nach hinten sinken, schluckte, um den Halsschmerz zu lindern, und versuchte sich zu sammeln. »In welche… in welche Richtung sind wir unterwegs?«


  »Nach Süden. Immer nach Süden.«


  Leweth stieß sich vom Baum ab und klammerte sich an die Schultern des Mönchs. Er konnte den Schüttelfrost, der ihn in Wellen überfiel, nicht bremsen, hustete und spähte durch die Bäume. »Wie viele…«  er atmete heftig ein  »… wie viele Bäche haben wir durchquert?«


  »Fünf.«


  »Nach Westen!«, keuchte er, lehnte sich wieder an den Stamm, um Kellhus anzusehen, ließ ihn aber nicht los. Er schämte sich nicht. Nicht in Gegenwart dieses Mannes. »Wir… wir müssen nach Westen«, fuhr er fort und legte die Stirn an die Lippen des Mönchs. »Dort sind Ruinen. Ruinen der Nichtmenschen. Da gibts viele… Verstecke.« Er stöhnte. Alles begann sich zu drehen. »Du kannst sie von hier… fast schon sehen.«


  Leweth spürte Schnee und Erde mit Wucht auf sich einprasseln und konnte sich nur noch einrollen. Durch einen Tränenschleier sah er Kellhus zwischen den Bäumen fliehen.


  Nein-nein-nein.


  Er schluchzte. »Kellhus? Kellhus/«


  Was passiert hier?


  »Nein!«


  Doch die großgewachsene Gestalt verschwand.


  Der Hang war tückisch. Kellhus erklomm ihn mit knapper Not, indem er sich an Ästen und Wurzeln hocharbeitete und ab und an kurz hinter umgestürzten Stämmen verschnaufte. Die Nadelbäume standen so eng, dass er oft im Zickzack ansteigen musste, und ihre ringsum ausgreifenden Äste zerrten an ihm. Ein Halbdunkel, das gar nicht zum üblichen Wintergrau passte, lag über der Umgebung.


  Als Kellhus endlich aus dem Wald kam, blickte er mit finsterem Gesicht auf, doch was er höher am Berg sah, stärkte seinen Mut: Aus dem Schnee erhoben sich die steilen Ruinen eines Tors und eine Mauer, hinter der eine abgestorbene Eiche von riesigen Ausmaßen aufragte.


  Aus den dunklen Wolken, die vom Gipfel herunterzogen, fiel in dichten Flocken nasser Schnee, der auf den Kleidern des Mönchs gefror.


  Kellhus staunte, wie groß die Steine des Tors waren. Viele hatten einen Durchmesser wie der gewaltige Eichenstamm. In den Schlussstein war ein verklärtes Gesicht gehauen, dessen leere Augen in den kalten Himmel starrten. Der Mönch trat durch den Torbogen, und der Boden wurde etwas flacher. Der Wald, durch den er sich gekämpft hatte, war im Schneetreiben kaum noch zu erkennen. Der Lärm dagegen nahm immer mehr zu.


  Der Baum war schon lange tot. Seine enormen Äste hatten keine Rinde mehr und ragten wie blanke Knochen in die Luft, während Sturm und Niederschlag das ihre taten, dem ungeschützten Baumskelett den Rest zu geben.


  Kellhus fuhr herum, als die Sranc-Bestien mit Geheul aus dem Unterholz brachen und mit großen Schritten auf ihn zugestürmt kamen.


  


  


  Keine Deckung in Sicht. Pfeile schwirrten vorbei. Er pflückte einen aus der Luft und untersuchte ihn: handwarm. Dann zog er sein Schwert, das so raumgreifend funkelte, als wollte es der Eiche Konkurrenz machen. Die Sranc brachen wie eine dunkle Flut über ihn herein, doch er kam ihnen stets um den Bruchteil einer Sekunde zuvor, presste ihnen entsetzte Schreie ab, ließ sie erstaunt zu Boden gehen, hieb ihnen die trunkene Siegesgewissheit aus dem nicht menschlichen Gesicht, ging schließlich die am Boden Liegenden ab und gab denen, die noch lebten, den Todesstoß.


  Die Sranc hatten einfach keine Ahnung von der Heiligkeit des Wie  ihnen ging es nur ums Was. Die Umstände, die Methoden und Techniken, die Art und Weise, in der etwas geschah  all das interessierte sie nicht, weil sie nur gierig waren und allein unmittelbare Befriedigung im Sinn hatten. Er hingegen gehörte zu den Eingeweihten; er war ein Dunyain, und die Ereignisse fügten sich der Macht seines Willens.


  Die restlichen Angreifer ließen die Waffen sinken, und ihr Geheul wurde leiser. Sie umringten ihn für einen Moment und standen mit schmalen Schultern und spitzer Brust da. Ihre Ledersachen stanken, und um den Hals trugen sie Ketten aus Menschenzähnen. Kellhus blieb angesichts dieser Drohung gelassen. Ausgeglichen.


  Dann stoben sie davon.


  Er beugte sich zu einem Sranc hinunter, der sich sterbend am Boden wand, und hob ihm den Kopf an. Das schöne Gesicht des Geschlagenen war wutverzerrt.


  »Kuzinirishka dazu daka gurankas…«, begann Kellhus.


  Da spuckte ihn das Wesen an, und er nagelte es mit dem Schwert an den Baum. Dann trat er einige Schritte zurück. Die Gestalt zuckte nur noch und röchelte.


  Was sind das für Kreaturen?


  Nun hörte Kellhus hinter sich ein Pferd schnauben und herantraben, griff sich sein Schwert und fuhr herum.


  Durchs dichte Schneegestöber waren Ross und Reiter nur als grauer Umriss zu erkennen. Der Mönch sah zu, wie sie langsam näher kamen, und wich nicht vom Fleck. Seine Haarspitzen hatten inzwischen Eis angesetzt und klirrten leise im Wind. Das Pferd war schwarz und hatte eine Schulterhöhe von mindestens zwei Metern. Der Reiter trug einen langen grauen Umhang, auf den verblichene Applikationen genäht waren  wohl abstrahierte Darstellungen von Gesichtern. Er trug einen schmucklosen Helm, der sein Antlitz verdeckte, und sagte mit kräftiger Stimme auf Kûniürisch:


  »Du bist offenbar nicht kleinzukriegen.«


  Kellhus schwieg wachsam, während der Schneesturm um die Mauern heulte.


  Der Reiter stieg ab, hielt aber misstrauisch Abstand und musterte die reglosen Gestalten, die ringsum am Boden lagen.


  »Wirklich merkwürdig«, sagte er dann und sah auf. Kellhus konnte seine Augen unter dem Visier glitzern sehen. »Du bist bestimmt nicht irgendwer!«


  »Ich bin Anasûrimbor Kellhus.«


  Stille. Der Mönch glaubte, Verwirrung zu spüren, seltsame Verwirrung.


  »Er beherrscht die Sprache«, murmelte sein Gegenüber schließlich, kam näher und musterte ihn scharf. »Nein«, sagte er dann, »nein… du machst dich tatsächlich nicht über mich lustig. Ich erkenne seine Züge in deinem Gesicht.«


  Kellhus schwieg wieder.


  »Und die Geduld eines Anasûrimbor hast du auch.«


  Kellhus betrachtete die Gestalt und merkte, dass auf den Umhang keine stilisierten, sondern echte Gesichter genäht waren, deren Züge sich beim Glätten verzerrt hatten. Und er sah, dass sein Gegenüber kräftig gebaut, schwer gepanzert und  seinem Verhalten nach  völlig furchtlos war.


  »Du bist offensichtlich ein aufmerksamer Beobachter. Wissen ist Macht, was?«


  Der war nicht wie Leweth. Absolut nicht.


  Noch immer heulte der Schneesturm und begrub die Toten langsam unter sich.


  »Solltest du mich nicht fürchten, Sterblicher, da du doch weißt, wer ich bin? Auch Furcht ist ja Macht, denn sie gewährleistet nicht selten das Überleben.« Die Gestalt begann ihn zu umkreisen und achtete darauf, dabei nicht auf einen Sranc zu treten. »Das trennt Leute wie dich von unsereinem: der krallende, wühlende Überlebenstrieb. Für uns ist Leben immer eine… Entscheidung. Für Leute wie dich… Na, sagen wir einfach: Über euch wird entschieden.«


  Nun sagte Kellhus endlich etwas: »Und diese Entscheidung läge demnach in deiner Hand?«


  Die Gestalt hielt inne. »Hör ich da Spott?«, fragte sie traurig. »Den immerhin haben wir miteinander gemein.«


  Der Mönch hatte sein Gegenüber absichtlich provoziert, damit aber wenig erreicht  so schien es jedenfalls zunächst. Doch dann senkte der Fremde unvermittelt den Blick, ließ den unterm Helm steckenden Kopf kreisen und murmelte: »Der quält mich! Dieser Sterbliche quält mich… Und er erinnert mich an jemanden… Aber an wen?« Er nestelte an seinem Umhang, bis er die richtige Fratze gefunden hatte. »An den hier! Alle Wetter  der hat mir Spaß gemacht! Ja, an den erinnere ich mich gut…« Er sah zu Kellhus auf und raunzte: »Und wie ich mich an den erinnere!«


  Da begann der Mönch, die Grundvoraussetzungen dieser Begegnung zu verstehen. Das ist bestimmt ein Nichtmensch! Schon wieder wird eine von Leweths Mythen wahr.


  Feierlich und bedächtig zog die Figur ihr breites Schwert. Wie konnte es in diesem Halbdunkel so befremdlich glänzen? Es schien, als spiegele die Klinge das Sonnenlicht einer anderen Welt. Doch die Gestalt wandte sich einem toten Sranc zu und rollte ihn mit der flachen Seite der Waffe auf den Rücken. Die bleiche Haut des Gefallenen begann schon zu dunkeln.


  »Dieser Sranc hier, dessen Namen du sicher nicht aussprechen könntest, war unser elju  unser ›Buch‹, wie es in deiner Sprache heißt. Er war eine wirklich ergebene Kreatur. Ohne den bin ich aufgeschmissen, vorläufig jedenfalls.« Er untersuchte die anderen Toten. »Das sind wirklich ekelhafte und bösartige Wesen.« Sein Blick ruhte nun wieder auf Kellhus. »Aber absolut… unvergesslich.«


  Damit hatte er sich eine Blöße gegeben, und die wollte Kellhus nutzen. »Deine Herrlichkeit hat kräftig gelitten«, rieb er ihm unter die Nase. »Du bist inzwischen richtig zu bedauern.«


  »Du wagst es, mich zu bemitleiden? Ein Hund will Mitleid zeigen?« Der Nichtmensch lachte grell auf. »Der Anasûrimbor bemitleidet mich! Dafür soll er… Kacûnuroi souk kielju, souk husjihla.« Er machte eine verächtliche Geste und zeigte dann mit dem Schwert auf die Toten ringsum. »Die hier… die Sranc sind inzwischen unsere Kinder. Aber früher! Früher seid ihr unsere Kinder gewesen. Uns hat man das Herz aus dem Leib gerissen, also haben wir uns an eure Herzen gehalten  ihr treuen Ritter der ach so großen Könige von Norsirai.«


  Der Nichtmensch trat näher.


  »Doch das ist vorbei«, fuhr er fort. »Im Lauf der Zeit war manchen von uns euer kindisches Gezänk keine Erinnerung mehr wert. Einige brauchten erlesenere Grausamkeiten als das, was ihr bei euren kleinen Fehden zuwege brachtet. Weißt du, unter welchem Fluch wir leiden? Natürlich weißt du das! Jeder Sklave weidet sich schließlich an der Erniedrigung seines Herrn, stimmts?«


  Der Wind ließ seinen alten Umhang flattern, und der Nichtmensch kam noch einen Schritt näher.


  »Aber ich fange schon an, mich nach Menschenart zu rechtfertigen. Alles Leben ist vergänglich. Wir sind es nur, die am nachdrücklichsten daran erinnern.«


  Der Nichtmensch hatte sein Schwert nun auf Kellhus gerichtet, der seinerseits in Positur gegangen war und die Waffe gezückt hatte.


  Wieder herrschte Schweigen  tödliches Schweigen diesmal.


  »Ich bin bereits eine Ewigkeit Krieger, Anasûrimbor, eine Ewigkeit. Ich habe mein Schwert schon in tausend Herzen gerammt. In den großen Kriegen, die zu dieser gewaltigen Verwüstung geführt haben, habe ich sowohl für als auch gegen den Nichtgott gekämpft. Ich habe die Mauern des großen Golgotterath erstürmt und gesehen, wie Königen vor Zorn das Herz stehenblieb.«


  »Und warum«, fragte Kellhus, »erhebst du das Schwert nun gegen einen Einzelnen?«


  Sein Gegenüber lachte laut auf und wies mit der freien Hand auf die Toten. »Zugegeben  das ist ein Hungerlohn, aber durch deinen Tod würdest du für mich unvergesslich.«


  Kellhus stach als Erster zu, doch seine Klinge prallte am Kettenhemd ab, das der Nichtmensch unterm Umhang trug. Der Mönch machte sich klein, lenkte den wuchtigen Gegenschlag zur Seite ab und zog seinem Feind die Beine weg. Der Nichtmensch stürzte hintenüber, rollte aber geschickt ab und kam leicht wieder auf die Beine. Aus seinem heruntergeklappten Visier drang ein Lachen.


  »Wirklich unvergesslich!«, rief er und stürzte sich auf den Mönch.


  Kellhus merkte, dass er unter Druck geriet. Eine Kombination energischer Stöße und Hiebe zwang ihn, von der abgestorbenen Eiche zurückzuweichen. Das Schwertergeklirr des Kampfs drang über die windgepeitschten Höhen, doch der Mönch spürte schwach, dass der entscheidende Moment, der ihm den Sieg brächte, langsam nahte. Aber noch war es nicht soweit.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit immer stärker auf diesen winzigen Augenblick und stellte fest, dass sein Gegner gleichzeitig immer unkonzentrierter focht und oft nur noch durch die Luft säbelte. Schließlich ging Kellhus in die Parade, traf die Rüstung der dunklen Gestalt mit Wucht und zerfetzte den trostlosen Umhang, konnte seinem Gegner aber keine blutende Wunde beibringen.


  »Was bist du eigentlich für einer?«, schrie der Nichtmensch wütend.


  Die Fläche, auf der sie fochten, war winzig, doch sie konnten unendlich viele Stellungen einnehmen…


  Kellhus hieb dem Nichtmenschen ins ungeschützte Kinn, und seinem Gegner spritzte Blut auf die Brust, das im Halbdunkel schwarz schien. Ein zweiter Streich schlug ihm das unheimliche Schwert aus der Hand und ließ es übers Eis schlittern.


  Als Kellhus ihn ansprang, stolperte der Nichtmensch rückwärts und fiel der Länge nach hin. Mit einer raschen Bewegung öffnete der Mönch ihm das Visier, hielt ihm das Schwert unter die Nase und stellte ihn ruhig.


  Zwar hatte es aufgehört zu schneien, doch nun ging Eisregen nieder. Der Mönch atmete gleichmäßig und betrachtete die am Boden liegende Gestalt. Sekunden verrannen. Das Verhör konnte beginnen.


  »Du wirst mir jetzt ein paar Fragen beantworten«, befahl Kellhus mit völlig leidenschaftsloser Stimme.


  Der Nichtmensch lachte dunkel.


  »Du bist doch hier die große Frage, Anasûrimbor.«


  Und dann kam das Wort, dieses besondere Wort, das den Geist, kaum hat man es vernommen, aus der Bahn wirft.


  Ein enormer Blitz schleuderte Kellhus wie ein von der Handfläche geblasenes Blütenblatt hintenüber durch die Luft. Er purzelte durch den Schnee, rappelte sich benommen auf und sah fassungslos, wie der Nichtmensch auf die Beine kam, als zöge ihn ein Draht in die Senkrechte. Eine Kugel aus bleichem, wässerigem Licht umgab ihn und ließ den Eisregen zischend verdampfen. Hinter ihm ragte die gewaltige Eiche auf.


  Hexerei? Aber wie ist das möglich?


  Kellhus floh über die Leichen, deren Umrisse noch unterm Schnee sichtbar waren. Er rutschte mehrmals auf vereisten Pfützen aus, schlitterte auf der anderen Seite des Bergplateaus über den Rand und stürzte krachend durch heimtückische Äste in die Tiefe. Mühsam kam er wieder auf die Beine und schlug sich durchs dornige Unterholz. Eine Art Donnerschlag ließ die Luft erzittern, und gewaltige Blitze zuckten durch die Fichten in seinem Rücken. Ein Hitzeschwall brandete über ihn hinweg, und er rannte, so schnell er konnte, die steilen Hänge hinunter. Am Fuß der Berge angekommen, hatte er jede Orientierung verloren.


  »ANASÛRIMBOR!«, tönte eine gespenstische Stimme durch die winterliche Stille.


  »FLIEH, ANASÛRIMBOR!«, dröhnte sie. »ICH WERDE DICH NICHT VERGESSEN!«


  Das Gelächter schwoll zum Sturm. In den Wald hinter ihm schlugen wieder Blitze ein, tauchten das Halbdunkel kurz in grelles Licht und zeigten Kellhus für den Bruchteil einer Sekunde seinen fliehenden Schatten.


  Die kalte Luft brannte in seinen Lungen, doch er rannte weiter davon  viel schneller noch als vor den Sranc.


  Hexerei? Gehört das zu den Dingen, die ich zu lernen habe, Vater?


  Kaum ging die Sonne unter, wurde es bitterkalt. Irgendwo in der Nacht heulten Wölfe. Shimeh, so schienen sie zu sagen, ist zu weit entfernt.
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  Der Hexenmeister


  


  1. Kapitel


  


  CARYTHUSAL


  


  


  


  Es gibt nur drei Arten von Menschen:


  Zyniker, Fanatiker  und Mitglieder des Ordens der Mandati


  


  Ontillas: Von der menschlichen Torheit


  


  Der Verfasser hat oft beobachtet, dass Menschen im Vorfeld großer Ereignisse nicht ahnen, was ihr Handeln eigentlich bedeutet. Anders als man vielleicht annehmen mag, liegt dies nicht daran, dass der Mensch blind für die Folgen seines Handelns ist. Es ergibt sich eher daraus, auf wie unsinnige Weise sich aus Belanglosigkeiten Schreckliches entwickeln kann, wenn zwei Menschen sich ins Gehege kommen. Die Anhänger der Scharlachspitzen haben ein altes Sprichwort: »Wenn einer einen Hasen jagt, wird er ihn aufspüren. Aber wenn viele Leute einen Hasen jagen, entdecken sie einen Drachen.« Sobald Menschen gegensätzliche Interessen verfolgen, ist das Ergebnis immer unbekannt und allzu oft erschreckend.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  CARYTHUSAL IM WINTER 4110


  


  Alle Kundschafter sind von ihren Informanten besessen. Manche grübeln nur vor dem Einschlafen über sie nach, andere tun es in jeder nervösen Gesprächspause. Dann mustern sie sie, wie Achamian nun Geshrunni betrachtete, und fragen sich: Was weiß er wohl?


  Wie viele Tavernen in der Nähe der großen Elendsviertel von Carythusal war auch das Wirtshaus zum Heiligen Aussätzigen luxuriös und heruntergekommen zugleich. Die Keramikfliesen auf dem Boden waren erlesen wie in einem Adelspalast, die Wände aber bestanden aus gestrichenen Lehmziegeln, und die Decke war so niedrig, dass manch einer sich unter den Messinglampen ducken musste, die  wie Achamian den Wirt einmal hatte prahlen hören  echte Nachbildungen der Tempellaternen von Exorietta waren. Das Lokal war ständig voller zwielichtiger, manchmal gefährlicher Gestalten, doch Wein und Haschisch waren gerade teuer genug, um die, die sich kein regelmäßiges Bad leisten konnten, von denen fernzuhalten, die das Geld dafür hatten.


  Ehe er in den Heiligen Aussätzigen gekommen war, hatte Achamian die Ainoni nicht ausstehen können  vor allem die in Carythusal nicht. Wie die meisten Bewohner des Gebiets der Drei Meere hielt er sie für eingebildet und effeminiert. Was die sich an Öl in den Bart schmierten! Diese Freude an Ironie und Kosmetika! Und wie sie sich im Bett austobten! Doch seine Einschätzung hatte sich in den endlosen Stunden des Wartens auf Geshrunni allmählich gewandelt. Ihm war klar geworden, dass die Finesse von Geschmack und Charakter, die sich bei anderen Nationen auf die höchsten Kasten beschränkte, unter den Menschen hier wie ein Fieber um sich griff und sogar Freie aus den niedrigen Kasten, ja selbst Sklaven infizierte. Die Ainoni waren für ihn stets ein Volk von Wüstlingen und drittklassigen Verschwörern gewesen. Dass gerade dies sie zu einem Volk von Gleichgesinnten machte, hätte er früher nicht für möglich gehalten.


  Vielleicht hatte er deshalb bei Geshrunnis Worten »Ich kenne dich« nicht sofort erkannt, in welcher Gefahr er schwebte.


  Geshrunni, der sogar im Lampenlicht dunkel wirkte, nahm seine vor der weißen Seidenweste verschränkten Arme herunter und beugte sich im Stuhl vor. Er war eine imposante Erscheinung mit falkenartigem Soldatengesicht, einem Bart, der zu vielen kleinen Zöpfen geflochten war und wie eine Versammlung schwarzer Lederriemen aussah, und wuchtigen Armen, die so braungebrannt waren, dass die tätowierten Ainoni-Piktogramme, die sich in einer Linie von der Schulter zum Handgelenk zogen, kaum zu erkennen waren.


  Achamian versuchte, freundlich zu lächeln. »Auf dich und meine Frauen«, sagte er, stürzte noch ein Glas Wein herunter, atmete tief ein und leckte sich die Lippen. Er hatte Geshrunni immer für ziemlich beschränkt gehalten, für einen, der mit dem Denken und Formulieren so seine Mühe hatte  wie die meisten Krieger, vor allem die Sklaven unter ihnen.


  Aber die Behauptung Geshrunnis hatte nichts Beschränktes.


  Er musterte Achamian eindringlich, und zum Argwohn in seinen Augen gesellte sich eine leichte Verwunderung. Dann schüttelte er angewidert den Kopf. »Besser gesagt: Ich weiß, wer du bist.«


  Wie nachdenklich er sich nun zurücklehnte  das war für einen Soldaten so ungewöhnlich, dass Achamian vor Angst eine Gänsehaut bekam. Die laute Taverne schien von ihm abzurücken und nur noch als Hintergrund aus schattenhaften Gestalten und golden leuchtenden Lampen präsent zu sein.


  »Dann schreibs auf«, gab Achamian zurück, als würde Geshrunni ihn allmählich anöden. »Und gibs mir zu lesen, wenn ich nüchtern bin.« Er sah anderswohin, wie Gelangweilte das oft tun, und merkte, dass der Eingang zur Taverne leer war.


  »Du hast gar keine Frauen.«


  »Was du nicht sagst! Und wie kommst du darauf?« Mit einem raschen Blick prüfte Achamian, was sich im Rücken seines Gegenübers tat: Eine Hure drückte sich lachend einen glänzenden Silber-Ensolarius auf die verschwitzte Brust. Das Mannsvolk ringsum brüllte: »Eins!«


  »Das macht sie ziemlich gut«, kommentierte er. »Liegt natürlich am Honig.«


  Geshrunni ließ sich nicht ablenken. »Leute wie du dürfen keine Frauen haben.«


  »Leute wie ich, ja? Und was sind das für Leute?«, fragte Achamian und sah wieder kurz zum Eingang.


  »Du bist ein Hexenmeister und gehörst einem Orden an.«


  Achamian lachte einen Wimpernschlag zu spät und wusste gleich, dass seine Schrecksekunde ihn verraten hatte. Aber er hatte Grund genug, sein Theater fortzusetzen. Wenigstens würde er so seine Lebenszeit um ein paar Minuten verlängern.


  »Beim allerletzten Propheten, guter Freund«, rief Achamian und sah erneut zum Eingang, »du streust deine Anschuldigungen ja mit vollen Händen aus. Was war ich gestern Abend angeblich? Ein Hurensohn?«


  Ins allgemeine Gelächter donnerten die Männer hinter Geshrunni: »Zwei!«


  Die Gesichtszüge seines Gegenübers verrieten Achamian wenig, denn die Mienen des Hauptmanns schienen allesamt Grimassen, vor allem sein Lächeln. Die Finger aber, die jetzt vorschnellten und ihn am Handgelenk packten, sagten ihm, was er wissen musste.


  Ich bin verloren  sie wissen Bescheid.


  Es gab kaum etwas Entsetzlicheres als »sie«, vor allem in Carythusal. »Sie« waren die Scharlachspitzen  der mächtigste Orden im Gebiet der Drei Meere und heimlicher Herrscher von Ainon. Geshrunni war Hauptmann bei den Javreh, den Kriegersklaven der Scharlachspitzen. Gerade deshalb hatte Achamian ihn in den letzten Wochen umworben  nach der alten Kundschafterregel: Zapf die Sklaven der Konkurrenz an.


  Geshrunni blickte ihm grimmig in die Augen und bog ihm die Handfläche nach oben. »Wir beide wissen, wie sich mein Verdacht bestätigen lässt«, sagte er leise.


  »Drei!«, hallte es durch die Schenke.


  Achamian zuckte zusammen, weil Geshrunni schmerzhaft zupackte, aber auch, weil er wusste, welcher »Weg« gemeint war. Nein, so nicht…


  »Geshrunni, bitte… Du bist betrunken, Freund. Welcher Orden würde es wagen, den Zorn der Scharlachspitzen zu wecken?«


  Der Hauptmann zuckte die Achseln. »Die Mysunsai vielleicht? Die Kaiserlichen Ordensleute? Oder die Cishaurim? Von eurer verwünschten Sippschaft gibts doch jede Menge. Aber wenn ich wetten müsste, würde ich auf die Mandati tippen. Ja  ich schätze, du gehörst zum Orden der Mandati.«


  Dieser schlaue Sklave! Seit wann weiß er das wohl schon?


  Die furchtbaren Worte waren in Achamians Kopf und warteten nur darauf, dass er sie aussprach  Worte, die einen erblinden lassen und verätzen konnten. Er lässt mir keine andere Wahl. Es würde bestimmt Aufruhr geben: Männer würden brüllend nach dem Schwert greifen, dann aber wie Wachteln vor ihm fliehen. Von allen Völkern im Gebiet der Drei Meere fürchtete keines Hexerei so sehr wie die Ainoni.


  Es gibt keine andere Wahl.


  Doch Geshrunni hatte schon unter seine bestickte Weste gelangt, ballte die Hand zur Faust und grinste böse.


  Zu spät…


  »Du siehst aus«, meinte Geshrunni mit gefährlichem Behagen, »als wolltest du etwas sagen.«


  Er zog die Hand wieder unter der Weste hervor und zeigte ihm sein Chorum. Dann blinzelte er und zerriss erschreckend unvermittelt die goldene Kette, an der er es um den Hals trug. Achamian hatte das Chorum seit ihrer ersten Begegnung gespürt, ja, seine nervtötenden Signale hatten ihn erst erkennen lassen, dass Geshrunni ein hohes Tier bei den Javreh war. Nun würde der Hauptmann es einsetzen, um ihn zu überführen.


  »Was soll das denn jetzt?«, fragte Achamian, und blanke Angst ließ seinen Arm, den Geshrunni weiter auf die Tischplatte drückte, kurz zittern.


  »Ich glaube, das weißt du sehr gut, Akka  vermutlich besser als ich.«


  Chorae. Die Ordensleute nannten sie Schmuckanhänger. Entsetzliches hat oft einen harmlosen, beschönigenden Namen. Doch wer  gemäß der Lehre der Tausend Tempel  Hexerei als Blasphemie verdammte, bezeichnete diese Anhänger als Tränen Gottes. Gott freilich war an ihrer Herstellung nicht beteiligt. Chorae waren Überbleibsel aus dem Alten Norden und so wertvoll, dass man nur durch eine reiche Heirat, durch Mord oder durch den Gegenwert der jährlichen Tributleistung eines Volkes in ihren Besitz kam. Und diesen Preis waren sie wert: Chorae immunisierten ihre Besitzer gegen Hexerei und töteten jeden Zauberer, der das Pech hatte, sie zu berühren.


  Geshrunni hielt Achamians Hand weiter ohne jede Anstrengung auf der Tischplatte fest und hob sein Chorum zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war absolut unauffällig: eine olivgroße Eisenkugel, in die Kursivschrift der Nichtmenschen graviert war. Achamian spürte, wie die Kugel an seinen Eingeweiden zerrte, als halte Geshrunni weniger einen Gegenstand als eine Abwesenheit zwischen den Fingern, ein kleines Loch im Gewebe der Welt. Er spürte das Herz in den Ohren pochen und dachte an das Messer unter seiner Tunika.


  »Vier!« Dröhnendes Gelächter.


  Er versuchte, seine Hand zu befreien. Vergeblich.


  »Geshrunni…«


  »Jeder Javreh-Hauptmann bekommt so eine Kugel«, sagte Geshrunni so nachdenklich wie stolz. »Aber das weißt du ja schon.«


  Er hat mich die ganze Zeit zum Narren gehalten! Dass mir das nicht aufgefallen ist!


  »Das ist sehr freundlich von deinen Herren«, sagte Achamian, der von der Gefahr, die inzwischen direkt über seiner Handfläche schwebte, ganz in Beschlag genommen war.


  »Freundlich?« Geshrunni lachte auf. »Die Scharlachspitzen sind nicht freundlich. Sie sind unbarmherzig. Und grausam zu ihren Gegnern.«


  Da nahm Achamian bei seinem Gegenüber zum ersten Mal die Qual wahr. Und den Kummer in seinen hellen Augen. Was geht hier vor? Er riskierte eine Frage: »Und wie sind sie zu ihren Dienern?«


  »Da machen sie keinen Unterschied.«


  Sie wissen es gar nicht! Nur Geshrunni…


  »Fünf!«, dröhnte es zur niedrigen Decke.


  Achamian leckte sich die Lippen. »Was willst du, Geshrunni?«


  Der Kriegersklave sah auf Achamians zitternde Handfläche und senkte den Anhänger noch tiefer  wie ein Kind, das gespannt ist, was passiert. Dieser Anblick allein ließ Achamian schwindlig werden und trieb ihm die Galle hoch. Chorae. Tränen, gepflückt von den Wangen Gottes. Tod. Tod allen, die Gott lästern.


  »Was willst du?«, wiederholte er heiser.


  »Das, was alle wollen, Akka. Wahrheit.«


  Was immer Achamian gesehen und welche Herausforderungen er auch überlebt hatte  all das war nun in den wenigen Zentimetern zwischen seiner schwitzenden Handfläche und der eingeölten Eisenkugel zusammengepfercht. Zwischen den schwieligen Fingern eines Sklaven wartete der Tod auf ihn. Doch Achamian war ein Ordensmann, und für Ordensleute ist nichts  nicht einmal das Leben  so kostbar wie die Wahrheit. Sie sind ihre kleinlichen Hüter und kämpfen um diesen Besitz immer und allerorten im Gebiet der Drei Meere. Es war besser zu sterben, als den Scharlachspitzen auch nur einen Zipfel der Wahrheit der Mandati zu überlassen.


  Aber hier war mehr im Spiel. Geshrunni war allein  dessen war sich Achamian gewiss. Hexer erkennen einander an dem Mal, das der Gebrauch von Magie an ihnen  unsichtbar für andere  hervortreten lässt, und im Heiligen Aussätzigen saß sonst kein Zauberer, kein Mitglied der Scharlachspitzen, nur Säufer, die mit Huren Wetten abschlossen. Geshrunni hatte bei diesem Spiel keine Deckung.


  Aber welchen verrückten Zweck mochte er verfolgen?


  Erzähl ihm, was er hören will. Er weiß es ohnehin.


  »Ich gehöre zum Orden der Mandati«, flüsterte Achamian schnell und ergänzte dann: »Ich bin ein Kundschafter.«


  Gefährliche Worte. Aber welche Wahl hatte er denn?


  Geshrunni musterte ihn einen atemlosen Augenblick lang, schloss dann langsam die Faust um sein Chorum und ließ Achamians Hand los.


  Einen Moment lang war es seltsam still, dann fiel nebenan ein Silber-Ensolarius auf den Tisch und löste donnerndes Gelächter aus. »Verloren, du Hure!«, brüllte eine heisere Stimme.


  Doch Achamian wusste, dass das nicht stimmte. Irgendwie hatte er heute Abend gewonnen, und zwar so, wie Huren stets gewinnen  intuitiv.


  Schließlich gibt es kaum Unterschiede zwischen Kundschaftern und Huren. Und noch weniger zwischen Hexenmeistern und Huren.


  Zwar hatte Drusas Achamian schon als Kind davon geträumt, Hexenmeister zu werden, doch war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er in diesem Beruf womöglich auch als Kundschafter würde arbeiten müssen. Die Kinder, die in den Fischerdörfern der Nroni aufwuchsen, kannten das Wort Kundschafter gar nicht. Als Junge hatte das Gebiet der Drei Meere für Drusas nur zwei Dimensionen gehabt: Es gab Orte in der Ferne und solche in der Nähe, und es gab die großen und die kleinen Leute. Wenn er mit anderen Kindern beim Austernknacken half, hörte er den Märchen und Geschichten der alten Fischersfrauen genau zu und lernte rasch, dass er zu den kleinen Leuten gehörte, dass aber in weiter Ferne große, mächtige Leute lebten. Geheimnisvolle und rätselhafte Namen kamen den alten Frauen über die Lippen  vom Vorsteher der Tausend Tempel war da die Rede, von den bösen Heiden aus dem Lande Kian, den alles erobernden Scylvendi, den durchtriebenen Hexenmeistern der Scharlachspitzen und manchem mehr. Diese Namen gaben Drusas eine Ahnung von der Welt außerhalb seines Dorfs, flößten ihm gehörigen Respekt, aber auch große Neugier ein und ließen die Ferne in seiner Fantasie zu einem Ort werden, an dem furchtbar tragische, aber auch unerhört heldenhafte Dinge geschehen. Und abends vor dem Einschlafen fühlte er sich immer sehr klein.


  Man könnte meinen, Kundschafter geworden zu sein, habe der einfachen Welt des Kindes manche Dimension hinzugefügt, doch gerade das Gegenteil war der Fall. Natürlich  je älter Achamian wurde, desto komplexer wurde seine Welt. Er lernte, dass es heilige und profane Dinge gibt, dass die Götter und die Andere Seite ihre eigenen Regeln haben und dass diese Regeln viel undurchsichtiger sind, als die Kindheitsbegriffe »große Leute« und »ferne Orte« ihn hatten vermuten lassen. Und er lernte, dass es nicht nur Gegenwart und unmittelbare Vergangenheit, sondern auch eine reiche Geschichte gibt und dass »vor langer Zeit« nicht etwa »hinter den sieben Bergen« bedeutet, sondern eher auf einen schrägen Geist verweist, der überall herumspukt.


  Doch für Kundschafter schnurrt die Welt seltsamerweise ins Eindimensionale zusammen. Menschen von hoher Abkunft  selbst Kaiser und Könige  erscheinen ihnen billig und niederträchtig wie ungehobelte Fischer. Weit entfernte Länder wie Conriya, Ainon, Ce Tydonn oder Kian verlieren für sie alles Exotische und Faszinierende und wirken schmuddelig und heruntergekommen wie die Fischerdörfer auf der Insel Nron. Heilige Dinge wie der Stoßzahn, die Tausend Tempel und sogar der Letzte Prophet erscheinen ihnen bloß als Seitenstücke des Profanen (dem sie die Fanim, die Cishaurim, die Hexenorden ohnehin zuordnen)  als seien die Worte »heilig« und »profan« austauschbar wie Stühle am Spieltisch. Und das jüngst Geschehene erscheint ihnen als geschmacklose Wiederholung des lang Vergangenen.


  Als Ordensmann und Kundschafter zugleich hatte Achamian die Drei Meere und die Länder ringsum kreuz und quer bereist und vieles von dem gesehen, wovor sein Magen einst vor Angst geflattert hatte. Er wusste nun, dass Kindergeschichten die Realität immer in goldenem Licht erscheinen lassen. Noch als Jugendlicher hatte man in ihm einen der Wenigen erkannt, ihn nach Atyersus gebracht und ihn an der Schule der Mandati ausgebildet. Seither hatte er Prinzen erzogen, Hochmeister beleidigt und Priester, die im Dienst der Tausend Tempel standen, zur Weißglut getrieben. Und inzwischen war ihm klar, dass Wissen und Reisen der Welt das Wunderbare rauben und jedes gelöste Rätsel, jede Entdeckung die Welt nicht reicher macht, sondern schrumpfen lässt. Klar  die Welt erschien ihm nun sehr viel komplexer als in seiner Kindheit, doch zugleich war sie viel schlichter und einfältiger. Überall rissen die Leute sich unter den Nagel, was sie nur kriegen konnten, als seien Titel wie »König«, »Tempelvorsteher« oder »Hochmeister« nur Masken, die sich ein und dasselbe hungrige Tier aufsetzt. Habgier  so schien es Achamian  war das Einzige, was die Menschen umtrieb.


  Er war nun mittleren Alters und seiner Tätigkeit als Hexenmeister wie als Kundschafter gleichermaßen müde. Und obwohl er es ungern zugeben würde, hatte er Liebeskummer. Um es mit den Worten der alten Fischersfrauen zu sagen: Er hatte einmal zu oft ein leeres Netz eingeholt.


  


  


  Achamian hatte Geshrunni im Heiligen Aussätzigen hocken lassen und hetzte perplex und bestürzt durch die düsteren Gassen nach Hause. Das Elendsviertel, das sich vom Nordufer des Flusses Sayut bis zu den berühmten Toren von Surman erstreckte, war ein Labyrinth aus verfallenden Mietshäusern, zwielichtigen Bordellen und heruntergekommenen Tempeln. Die ganze Gegend hieß Der Wurm, und dieser Name war Achamian immer sehr passend erschienen. Feucht und von schmalen Gängen durchsiebt, glich das Viertel tatsächlich dem, was man unter einem Stein finden konnte.


  Im Hinblick auf seine Mission hatte Achamian keinen Grund zur Bestürzung, ganz im Gegenteil: Nach dem irrwitzigen Auftritt mit dem Chorum hatte Geshrunni ihm Geheimnisse anvertraut  ungeheuerliche Geheimnisse! Rasch hatte sich erwiesen, dass der Sklave unzufrieden war und die Scharlachspitzen mit einer Erbitterung hasste, die Achamian fast beängstigte.


  »Ich habe mich nicht mit dir angefreundet, weil ich mir Hoffnungen auf dein Gold mache«, hatte der Javreh-Hauptmann gesagt. »Denn was soll ich damit anfangen? Mich freikaufen? Jeder Versuch wäre sinnlos: Die Scharlachspitzen verzichten auf nichts, was auch nur den kleinsten Wert besitzt. Nein, ich habe deine Freundschaft gesucht, weil ich denke, dass du mir nützlich sein wirst.«


  »Nützlich? Wobei?«


  »Bei meiner Rache. Ich will die Scharlachspitzen demütigen.«


  »Dann hast du also die ganze Zeit gewusst, dass ich kein Kaufmann bin?«


  Geshrunni lachte höhnisch. »Natürlich. Du bist zu freigebig mit deinen Ensolarii gewesen. Setz dich mit Kaufleuten und mit Bettlern in die Taverne  stets ist es ein Bettler, der dir das erste Glas ausgibt.«


  Wie konnte ich mich so täuschen lassen!


  Achamian hatte ein finsteres Gesicht gemacht und sich schwer über seine Durchschaubarkeit geärgert. Doch mochte es auch beunruhigend sein, dass Geshrunni ihm auf die Schliche gekommen war  wirklich besorgniserregend fand er, ihn völlig falsch eingeschätzt zu haben. Geshrunni war ein Krieger und ein Sklave und entsprach damit perfekt dem Klischee des Dummkopfs. Sklaven aber  überlegte Achamian nun  haben gute Gründe, ihre Intelligenz zu verbergen. Mag man weise Sklaven auch preisen, wie das im alten Ceneia mit den Sklaven-Gelehrten der Fall gewesen ist: Einen listigen Sklaven muss man fürchten und aus dem Weg schaffen.


  Doch diese Überlegung tröstete ihn wenig. Wenn er mich so leicht hat reinlegen können…


  Achamian hatte ein großes Geheimnis über das dunkle Carythusal und die obskuren Scharlachspitzen ans Licht gebracht, das größte Geheimnis seit vielen Jahren vielleicht. Doch hatte er dies nicht seinem Talent zu danken, das er bisher nur selten in Zweifel gezogen hatte, sondern allein seiner Unfähigkeit. So war er zwei Geheimnissen auf die Spur gekommen: einem, das für die Entwicklung der Länder rund um die Drei Meere schlimme Folgen haben konnte, und einem, das sein Selbstbild erschütterte.


  Ich bin nicht mehr der Mann, der ich mal war.


  Geshrunnis Geschichte war schon deshalb beunruhigend, weil sie zeigte, wie gut die Scharlachspitzen Geheimnisse zu bewahren wussten. Denn laut Geshrunni befanden sie sich im Krieg, und zwar schon seit über zehn Jahren. Das hatte Achamian zunächst wenig beeindruckt, denn wie alle Großen Gruppen hatten auch die Hexenorden ständig mit Kundschaftern, Mordanschlägen, Handelssanktionen und Abordnungen aufgebrachter Gesandter zu kämpfen. Doch dieser Krieg, versicherte ihm Geshrunni, sei weit bedeutsamer als jedes Geplänkel.


  »Vor zehn Jahren«, berichtete er, »wurde Sasheoka, unser früherer Hochmeister, ermordet.«


  »Sasheoka?« Achamian neigte eigentlich nicht zu dummen Fragen, doch die Vorstellung, ein Hochmeister der Scharlachspitzen sei ermordet worden, war geradezu absurd. Wie hatte das passieren können? »Ermordet?«


  »Und zwar im Allerheiligsten seines Ordens.«


  Anders gesagt: am bestgesicherten Ort im gesamten Gebiet der Drei Meere! Die Mandati hätten so etwas nie gewagt und obendrein nicht einmal dann Erfolg damit gehabt, wenn sie die funkelnden Formeln der Gnosis eingesetzt hätten. Wer mochte das geschafft haben?


  »Von wem?«, fragte Achamian beinahe atemlos.


  Geshrunnis Augen funkelten im rötlichen Lampenschein. »Von den Heiden«, sagte er. »Von den Cishaurim.«


  Über diese Enthüllung war Achamian verblüfft und erfreut zugleich. Die Cishaurim waren der einzige heidnische Orden. Das erklärte immerhin Sasheokas Ermordung.


  Eine verbreitete Redensart im Gebiet der Drei Meere lautet: »Nur die Wenigen erkennen einander.« Jede Hexerei ist Gewaltanwendung. Ein Zauberspruch greift genauso in den Lauf der Welt ein wie ein Messerstich. Doch nur die Wenigen  die Hexenmeister  können diese gewaltsamen Übergriffe erkennen, und nur sie nehmen das Blut an den Händen der Täter wahr, das sogenannte »Mal«. Die Wenigen erkennen einander und das Mal, in das alle Verbrechen ihres Gegenübers eingegangen sind, demnach so sicher wie der unbescholtene Bürger den verurteilten Verbrecher am Fehlen der Nase erkennt.


  Bei den Cishaurim war das anders, doch niemand wusste, warum es anders war und wie sie das anstellten. Jedenfalls bewirkten sie gewaltige, verheerende Ereignisse, doch ihre Eingriffe waren nicht als Hexerei auszumachen, und das Mal trugen sie auch nicht davon. Achamian hatte nur einmal einen Zauber der Cishaurim, eine so genannte Psukhe, erlebt, und das war vor langer Zeit im fernen Shimeh gewesen. Mit der Gnosis (der Zauberei des Alten Nordens) hatte er damals seine Angreifer ausgeschaltet, die im safrangelben Habit auf ihn zugekommen waren, doch unter seinem magischen Schutzschild hatte er den Eindruck gehabt, den Blitzen der Cishaurim sei kein Donner gefolgt. Und das Mal war auch nicht zu sehen gewesen.


  Nur die Wenigen erkannten einander, doch niemand  jedenfalls kein Mitglied der Hexenorden  konnte die Cishaurim und ihre Taten von gewöhnlichen Leuten und dem normalen Lauf der Welt unterscheiden. Genau das hatte es ihnen ermöglicht, Sasheoka zu ermorden, vermutete Achamian. Die Scharlachspitzen besaßen zwar Waffen gegen Hexenmeister  Sklavenkrieger wie Geshrunni nämlich, die mit ihren Chorae Angreifer außer Gefecht setzten , doch sie hatten keine Abwehr gegen Hexer, die von normalen Leuten nicht zu unterscheiden waren. Und sie verfügten über kein Mittel gegen all die Zauberei, die nicht als Eingriff in den göttlichen Weltlauf zu erkennen war. Inzwischen, so hatte ihm Geshrunni erzählt, waren in den Tempeln der Scharlachspitzen frei laufende Hunde unterwegs, die darauf abgerichtet waren, Safran und Henna zu wittern  Materialien also, mit denen die Cishaurim sich die Kleider zu färben pflegten.


  Aber warum? Was mochte die Cishaurim dazu gebracht haben, einen offenen Krieg gegen die Scharlachspitzen zu riskieren? Sie konnten doch unmöglich hoffen, diese Auseinandersetzung zu gewinnen! Die Scharlachspitzen waren einfach zu mächtig.


  Als Achamian den Sklavenkrieger nach dem Warum gefragt hatte, hatte Geshrunni nur die Achseln gezuckt.


  »Das ist schon zehn Jahre her, und sie wissen es noch immer nicht.«


  Das immerhin lieferte ein wenig billigen Trost, denn nichts schätzt der Unwissende mehr als die Unwissenheit anderer.


  Der Weg zu dem verwahrlosten Mietshaus, in dem er ein Zimmer genommen hatte, führte Drusas Achamian stets tiefer in die Elendsviertel. Noch immer machte er sich mehr Sorgen um sich als um die Zukunft.


  


  


  Geshrunni verzog das Gesicht, als er aus der Taverne stolperte, und kämpfte in der staubigen Gasse um sein Gleichgewicht.


  »Geschafft«, murmelte er und stieß ein meckerndes Lachen aus, das andere nie zu hören bekamen. Dann blickte er zum Himmel, von dem zwischen Lehmziegelmauern und ausgefransten Leinwandplanen nur ein schmaler Spalt zu sehen war. Sterne waren kaum zu erkennen.


  Plötzlich empfand er seinen Verrat als jämmerlich. Er hatte das einzige echte Geheimnis, das er kannte, an einen Feind seiner Herren ausgeplaudert. Jetzt hatte er nichts mehr, um seinen Hass zu stillen.


  Und der saß tief. Geshrunni war in allererster Linie ein stolzer Mensch. Dass einer wie er in eine Sklavenexistenz hatte geboren werden können und es sich gefallen lassen musste, von feigen, weibischen Männern herumgestoßen zu werden… Von Hexenmeistern! Hätte das Schicksal ihm nicht diese traurige Rolle zugeteilt, er wäre ein Eroberer geworden  davon war er überzeugt. Einen Feind nach dem anderen hätte er mit mächtiger Hand zerschmettert. Doch in seinem verwünschten Leben konnte er sich nur tratschend mit anderen weibischen Männern herumdrücken.


  Als ob Klatsch etwas mit Rache zu tun hätte!


  Er war schon ein Stück durch die Gasse geschwankt, ehe er merkte, dass ihm jemand folgte. Einen Moment lang fürchtete er, seine Herren hätten den Verrat entdeckt, doch das hielt er für unwahrscheinlich. Die Elendsviertel waren voll verzweifelter Menschen, die jedem Vorübergehenden in der Hoffnung folgten, er sei betrunken genug, ihn problemlos auszuplündern. Vor Jahren hatte er mal eine dieser Gestalten getötet, einen armen Teufel, der eher einen Mord begangen hätte als sich  wie Geshrunnis unbekannter Vater  in die Sklaverei zu verkaufen. Der Hauptmann schwankte weiter und gab sich alle Mühe, der Gefahr trotz seiner Trunkenheit mit wachen Sinnen zu begegnen, während blutige Szenarios durch seinen berauschten Kopf jagten. Es wäre eine gute Nacht, um mal wieder einen umzubringen, dachte er.


  Erst als Geshrunni den bedrohlich aufragenden Tempel passierte, den die Bewohner Carythusals den Rachen des Wurms nannten, fuhr ihm der Schreck in die Glieder. So oft einem Leute in die Elendsviertel folgten, so selten heftete sich einer an die Fersen derer, die den Wurm verließen. Geshrunni konnte inzwischen sogar die höchsten Turmspitzen blutrot übers Häusermeer in den Sternenhimmel ragen sehen. Wer würde es wagen, ihm so weit zu folgen? Das konnte doch nur…


  Er fuhr herum und sah einen rundlichen Mann mit schütterem Haar. Trotz der Hitze trug er einen prunkvollen Seidenmantel, der in allen möglichen Farben gehalten sein mochte, im Dunkeln aber zwischen blau und schwarz changierte.


  »Du bist doch einer von denen, die bei der Hure mit dem Honigtrick gesessen haben«, sagte Geshrunni und bemühte sich, endlich die benebelnde Trunkenheit abzuschütteln.


  »Stimmt«, antwortete der Mann und grinste bis über die Hängebacken. »Sie war sehr… verführerisch. Aber um ehrlich zu sein: ich hab mich viel mehr für das interessiert, was du dem Ordensmann der Mandati zu sagen hattest.«


  Geshrunni blinzelte sein Gegenüber so trunken wie überrascht an. Dann wissen sie es also.


  Gefahr hatte ihn schon immer auf einen Schlag nüchtern werden lassen. Er griff intuitiv in die Westentasche, schloss die Finger um sein Chorum und schleuderte es mit aller Kraft nach dem Ordensmann der Scharlachspitzen…


  Oder nach dem, den er dafür hielt. Der Fremde aber pflückte den Anhänger aus der Luft, als sei er ihm zu freundlicher Begutachtung zugeworfen worden, und musterte ihn einen Moment lang wie ein skeptischer Geldwechsler, dem eine Bleimünze unter die Finger gekommen ist. Dann sah er auf, lächelte wieder und zwinkerte mit großen Kuhaugen. »Was für ein kostbares Geschenk!«, sagte er. »Hab vielen Dank, doch ich fürchte, das ist kein ausreichender Ersatz für das, was ich suche.«


  Ein Hexenmeister jedenfalls ist er nicht! Geshrunni war einmal dabei gewesen, als ein Chorum einen Zauberer berührt und mit lodernder Flamme zu Asche verwandelt hatte. Doch um wen mochte es sich bei diesem Mann handeln?


  »Wer seid Ihr?«, fragte Geshrunni.


  »Das übersteigt deinen Horizont, Sklave.«


  Der Javreh-Hauptmann lächelte. Vielleicht ist er nur ein Narr. Plötzlich überkam ihn die gefährliche Liebenswürdigkeit des Betrunkenen. Er trat auf sein Gegenüber zu und legte ihm eine schwielige Hand auf die fettgepolsterte Schulter. Jasmin stieg ihm in die Nase. Die Kuhaugen sahen zu ihm auf.


  »Ach du liebe Zeit«, flüsterte der Fremde. »Du bist ein wagemutiger Narr, was?«


  Warum hat er keine Angst? Jetzt stand Geshrunni wieder vor Augen, wie lässig der Dicke sich das Chorum gefischt hatte, und er fühlte sich plötzlich furchtbar schutzlos. Doch nun konnte er keinen Rückzieher mehr machen.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er heiser. »Wie lange beobachtet Ihr mich schon?«


  »Dich beobachten?« Beinahe hätte der Mann losgekichert. »So eingebildet zu sein, schickt sich nicht für einen Sklaven.«


  Beobachtet er also Achamian? Was soll das alles? Als Offizier war Geshrunni gewohnt, Männern aus nächster Nähe bedrohlich zu kommen und sie einzuschüchtern. Bei diesem Mann aber klappte das nicht. Er mochte ein Weichei sein  doch auf jeden Fall war er die Lässigkeit selbst. Das spürte Geshrunni. Und hätte er nicht so viel unverdünnten Wein getrunken, hätten ihm längst die Knie geschlottert.


  Er grub die Finger tief in die fette Schulter des Fremden.


  »Sag mir, wer du bist, du feister Narr!«, fuhr er ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »Sonst kannst du deine Eingeweide auf dem Straßenpflaster betrachten.« In der freien Hand schwang er inzwischen sein Messer. »Wer bist du?«


  Der Dicke blieb unbeeindruckt, doch sein Lächeln hatte einen brutalen Zug bekommen. »Kaum etwas ist so betrüblich wie ein Sklave, der seinen Platz nicht erkennen will.«


  Fassungslos blickte Geshrunni auf seine Hand. Er fühlte sie nicht mehr und sah sein Messer zu Boden fallen. Und das, obwohl er nur ein leises Geräusch gehört hatte, das vom Ärmel des Fremden gekommen zu sein schien.


  »Auf die Knie«, sagte der nun.


  »Wie bitte?«


  Die Ohrfeige war so gesalzen, dass ihm Tränen kamen.


  »Auf die Knie, hab ich gesagt.«


  Die zweite Backpfeife war so gepfeffert, dass sie ihn leicht ein paar Zähne hätte kosten können. Geshrunni taumelte einige Schritte zurück und hob schwerfällig die Hand. Wie war das möglich?


  »Da haben wir uns ja wirklich was vorgenommen«, sagte der Fremde bekümmert und schloss zu ihm auf. »Wenn sogar ihre Sklaven schon solchen Stolz besitzen.«


  Panisch tastete Geshrunni nach dem Heft seines Schwerts.


  Der Dicke hielt inne und sah kurz auf den Knauf der Waffe.


  »Zieh«, sagte er mit unvorstellbar kalter, nicht menschlicher Stimme.


  Geshrunni erstarrte mit aufgerissenen Augen und war von der gewaltigen Silhouette gebannt, die nun vor ihm aufragte.


  »Zieh, hab ich gesagt!«


  Geshrunni zögerte.


  Der nächste Schlag schickte ihn auf die Knie.


  »Was bist du für ein Wesen?«, rief der Sklave mit blutigen Lippen.


  Während der Umriss des Dicken immer näher kam und es schien, als wollte er ihn verschlucken, sah Geshrunni noch, wie die Gesichtszüge seines Angreifers kurz entgleisten, dann aber hart wurden wie der Griff eines Bettlers, der eine Silbermünze ergattert hat. Hexerei! Aber wie ist das möglich? Er hat doch ein Chorum in der Hand…


  »Ich bin unvorstellbar alt«, antwortete das abscheuliche Wesen. »Und unglaublich schön.«


  


  


  Ein Mann, der längst tot war, lebte in den Mitgliedern der Mandati fort: Seswatha, der große Gegenspieler des Nicht-Gottes und Gründer des letzten gnostischen Ordens, ihres Ordens. Tagsüber war er nur vage präsent und verschwommen wie eine Kindheitserinnerung, doch bei Nacht ergriff er von ihnen Besitz, und die Tragödie seines Lebens beherrschte ihre Träume gebieterisch.


  Ihre umwölkten Träume, die gezückten Schwertern ähnelten.


  Achamian sah Anasûrimbor Celmomas, den letzten König von Kûniüri, unter dem Hammerschlag eines jaulenden Sranc-Häuptlings zu Boden stürzen. Obwohl er aufschrie, war ihm mit dem merkwürdigen Halbbewusstsein des Träumenden klar, dass der bedeutendste König der Anasûrimbor-Dynastie tot war  und das schon seit über zweitausend Jahren. Und er wusste auch, dass nicht er selbst es war, der da schrie, sondern ein viel Größerer: Seswatha.


  Eine Zauberformel kam ihm über die Lippen, und der Sranc-Häuptling schlug im lodernden Feuer um sich, brach schließlich zusammen und verbrannte zu einem Klumpen Asche. Weitere Sranc kamen über den Bergrücken gefegt, und auch sie starben durch die unheimlichen Blitze, die er mit seiner Beschwörung herbeizog. Dahinter sah er in der Ferne kurz einen Drachen, der in der untergehenden Sonne wie eine Bronzefigur über dem Schlachtfeld hing, auf dem die Sranc und die Menschen gegeneinander angetreten waren, und er dachte: Der letzte König der Anasûrimbor-Dynastie ist gefallen. Kûniüri ist verloren.


  Die großgewachsenen Ritter von Trysë sammelten sich um ihn, riefen den Namen ihres Königs, setzten über die Sranc hinweg, die er mit seinen Blitzen zu Asche gemacht hatte, und stürzten sich wie Berserker auf die vielen Gegner, die weiter über den Bergrücken gerannt kamen. Mit einem Ritter, den er nicht kannte, schleppte Achamian den König zwischen verzweifelt klagenden Vasallen und Verwandten hindurch. Ringsum roch es nach Blut, Gedärm und verkohltem Fleisch. Auf einer kleinen Lichtung zog Achamian den todwunden König vorsichtig zu sich heran und richtete ihn in seinem Schoß halb auf.


  Der graubärtige Celmomas, dessen blaue Augen normalerweise eiskalt waren, sah ihn flehentlich an. »Lass mich allein«, keuchte er.


  »Nein«, gab Achamian zurück. »Wenn Ihr sterbt, ist alles verloren.«


  Der König brachte trotz seiner arg blessierten Lippen ein Lächeln zuwege. »Siehst du die Sonne? Siehst du sie lodern, Seswatha?«


  »Sie geht unter«, antwortete Achamian.


  »Die Nacht des Nicht-Gottes ist nicht allumfassend. Noch sehen uns die Götter, mein Freund. Sie sind fern, doch ich höre sie im Galopp über den Himmel reiten. Und ich höre sie nach mir rufen.«


  »Ihr dürft nicht sterben, Celmomas! Auf keinen Fall!«


  Der König schüttelte den Kopf und hieß Achamian mit einem erschreckend sanften Blick schweigen. »Sie rufen mich. Sie sagen, mein Tod bedeute nicht das Ende der Welt. Die Last dieser Gleichzeitigkeit, so sagen sie, liegt auf deinen Schultern, Seswatha.«


  »Nein«, flüsterte Achamian.


  »Siehst du die Sonne? Spürst du sie auf den Wangen? Die größten Offenbarungen sind oft in den einfachsten Dingen verborgen. Jetzt begreife ich das. Jetzt begreife ich, was für ein sturer, verbitterter Narr ich war. Und ich bin ungerecht zu dir gewesen  mehr als zu allen anderen. Kannst du einem alten Mann verzeihen? Einem dummen alten Mann?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen, Celmomas. Ihr habt viel erlitten, viel verloren.«


  »Mein Sohn…  glaubst du, er wird da sein, Seswatha? Meinst du, er wird in mir den Vater erkennen?«


  »Ja… den Vater und den König.«


  »Hab ich dir je erzählt«, begann Celmomas, und in seiner brechenden Stimme lag ein verzweifelter Stolz, »dass mein Sohn sich einmal in die tiefsten Tiefen von Golgotterath gestohlen hat?«


  »Ja.« Achamian lächelte unter Tränen. »Das habt Ihr mir oft erzählt, alter Freund.«


  »Ich vermisse ihn furchtbar, Seswatha. Wie sehr sehne ich mich an seine Seite zurück!«


  Dem alten König rannen Tränen über die Wangen. Dann weiteten sich seine Augen. »Ich sehe ihn ganz deutlich. Er hat sich auf die Sonne geschwungen und reitet mitten unter uns. Ich sehe ihn! Er stürmt durch die Herzen meines Volkes, bringt sie zum Staunen, versetzt sie in Wut!«


  »Pssst… Spart Eure Kräfte, mein König. Die Ärzte sind gleich da.«


  »Er sagt so schöne Dinge, um mich zu trösten. Er sagt, einer meiner Nachkommen kehre zurück, Seswatha  einmal wird ein Anasûrimbor zurückkehren…« Ein Zittern durchfuhr ihn, und er atmete mit gequälter Miene aus. »Aber das wird am Ende aller Tage sein.«


  Mit diesen Worten brachen die strahlenden Augen von Anasûrimbor Celmomas II. dem König von Kûniüri und Weißen Lord von Trysë. Zugleich sank die Abendsonne und tauchte den bronzegepanzerten Ruhm der Norsirai ins Zwielicht.


  »Unser König!«, rief Achamian den gramgebeugten Männern zu, die sich um ihn gesammelt hatten. »Unser König ist tot!«


  Doch alles war dunkel. Niemand stand in seiner Nähe, und kein König lag auf seinem Schoß. Verschwitzte Decken und eine gewaltige, geradezu dröhnende Abwesenheit waren an die Stelle des eben noch tobenden Schlachtgetümmels getreten. Sein Zimmer  er lag allein in seiner elenden Kammer.


  Achamian verschränkte die Arme fest vor der Brust. Schon wieder einer dieser Träume, die wie ein gezücktes Schwert waren.


  Dann legte er die Hände vors Gesicht und weinte, erst um einen seit langem toten König von Kûniüri, dann  viel ergiebiger  um andere Dinge, die erheblich ungewisser waren.


  In der Ferne glaubte er ein Heulen zu hören. Das kam vermutlich von einem Hund. Oder von einem Menschen.


  


  


  Geshrunni wurde durch stinkende Gassen geschleift und sah mit Schimmelflecken übersäte Mauern schwankend zum pechschwarzen Himmel streben. Er drosch unkontrolliert um sich und krallte die Finger an schmierige Ziegel. Trotz seines über und über blutigen Gesichts konnte er den Fluss riechen.


  Mein Gesicht…


  »Was willst du denn noch?«, wollte er schreien, konnte ohne seine Lippen aber kaum etwas hervorbringen. Ich hab dir doch alles erzählt!


  Er hörte Stiefel durch Schlamm stapfen, dann ein Kichern über sich.


  »Wenn dich das Auge deines Feindes ärgert, Sklave, dann reißt du es aus, oder?«


  »Bitte… Erbarmen… bitte…«


  »Erbarmen?«, lachte das Wesen. »Diesen Luxus leisten sich nur Memmen. Die Mandati haben viele Augen  und die gilt es alle auszureißen.«


  Mein Gesicht! Was ist mit meinem Gesicht passiert?


  Dann spürte Geshrunni sich im freien Fall  aber nur ganz kurz, denn gleich darauf fand er sein feuchtes Grab.


  


  


  Achamian erwachte im ersten Frühlicht. Durch seinen verkaterten Schädel dröhnten Erinnerungen an das Gespräch vom Vorabend und an die Alpträume, die ihn auch diese Nacht heimgesucht hatten. Die üblichen apokalyptischen Visionen.


  Hustend schwankte er von seinem Strohlager zum einzigen Fenster des Zimmers. Mit zitternden Händen öffnete er die lackierten Läden. Kalte Luft und graues Licht strömten herein. Die Paläste und Tempel von Carythusal wuchsen inmitten eines Labyrinths viel kleinteiligerer Strukturen gewaltig auf. Dichter Nebel lag über dem Sayut und trieb so schnell vom Fluss her in die Gassen und Hauptstraßen der Unterstadt, dass Achamian dabei an ein Grabensystem denken musste, das sich mit Wasser füllte. Vereinzelt und schmal wie Fingernägel ragten die Scharlachspitzen zum Himmel und erinnerten an verlassene Türme inmitten weißer Wüstendünen.


  Achamian schluckte und blinzelte Tränen aus den Augen. Kein Feuer. Kein vielstimmiges Jammern und Klagen. Alles war still. Selbst die Scharlachspitzen täuschten eine gewaltige, atemberaubende Ruhe vor.


  Diese Welt, dachte er, darf nicht untergehen.


  Er wandte sich vom Fenster ab, ging zum Tisch, ließ sich auf den Stuhl fallen (wenn das alte Ding, das aus einem Wrack geborgen schien, diese Bezeichnung überhaupt verdiente), breitete eine Schriftrolle aus Pergament vor sich aus, tauchte die Feder ins Tintenfass und begann:


  


  Die Furten von Tywanrae. Genauso.


  Brand der Bibliothek von Sauglish. Anders. Sehe mein Gesicht im Spiegel, nicht das von S.


  


  Eine merkwürdige Diskrepanz. Was mochte sie bedeuten? Er dachte einen Moment lang daran, wie vergeblich diese Frage war. Dann fiel ihm ein, dass er tief in der Nacht aufgewacht war, und er setzte nach kurzer Überlegung hinzu:


  


  Tod und Prophezeiung des Anasûrimbor Celmomas. Genauso.


  


  Aber war es genauso gewesen? Im Detail gewiss, doch der Traum hatte eine beunruhigende Dringlichkeit gehabt, die ihn geweckt hatte. Er strich das Genauso und schrieb:


  


  Anders. Mächtiger.


  


  Während er wartete, dass die Tinte trocknete, ging er seine früheren Einträge bis zum oberen Ende der Schriftrolle durch. Jede Notiz löste bei ihm einen Wasserfall an Bildern und große Erregung aus und verwandelte die stumme Tinte in versprengte Weltausschnitte: Leichen, die durch Stromschnellen treiben; ein Liebhaber, dem Blut aus den Mundwinkeln tritt; Feuer, das steinerne Türme wie ein schamloser Tänzer umzüngelt.


  Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Warum war er so auf diese Aufzeichnungen fixiert? Andere, wesentlich bedeutendere Leute waren bei dem Versuch wahnsinnig geworden, die konfuse Sequenz der Seswatha-Träume und die anscheinend unberechenbaren Veränderungen ihrer Bestandteile zu entziffern. Ihm musste doch klar sein, dass er die Lösung nie finden würde! War es also eine Art perverses Vergnügen, um dessentwillen er sich wieder und wieder den Kopf zermarterte? Ein Spiel, wie seine Mutter es geliebt hatte, die seinen Vater, wenn er betrunken von den Booten zurückgekommen war, stets gepiesackt und gefuchst und nach dem Sinn seiner Sauftouren gefragt hatte (den es natürlich nicht geben konnte), um dann jedes Mal zurückzuzucken, wenn er die Hand hob, und aufzuschreien, wenn er unweigerlich zuschlug?


  Warum auch noch dieses Piesacken und Fuchsen, wenn es schon schlimm genug war, das Leben Seswathas stets aufs Neue zu träumen?


  Durchs Brustbein drang etwas Kaltes in ihn und griff nach seinem Herzen. Das alte Zittern brachte seine Hände zum Tanzen, und das Pergament entglitt ihm und rollte sich auf, obwohl die Tinte noch nicht trocken war. Aufhören… Er presste die Hände zusammen, doch das Zittern wanderte einfach in die Arme und weiter in die Schultern. Aufhören! Das Geheul von Sranc-Hörnern kam durchs offene Fenster. Er wich unter den Druckwellen von Drachenschwingen zurück, warf sich auf dem Stuhl hin und her und schlotterte am ganzen Körper.


  »Aufhören!«


  Er rang kurze Zeit nach Luft. Dann vernahm er in der Ferne das Hämmern eines Kupferschmieds und ringsum das Gezänk der Krähen auf den Dächern.


  Hast du das gewollt, Seswatha? Soll es so sein?


  Doch wie bei vielen Fragen, die er sich stellte, wusste er auch diesmal bereits die Antwort.


  Seswatha hatte den Nicht-Gott und die Apokalypse überlebt und gewusst, dass der Konflikt noch nicht ausgestanden war. Die Scylvendi waren auf ihre Weidegründe zurückgekehrt, und die Sranc hatten sich zerstreut, um sich landauf, landab um die wenigen Reichtümer zu zanken, die auf der zerstörten Welt noch übrig waren, doch Golgotterath war unversehrt geblieben. Auf seinen schwarzen Mauern hielten die Rathgeber, die Diener des Nicht-Gottes also, noch immer Wache, und das mit einer Geduld, die die menschliche Beharrlichkeit so weit überragte, dass sie in keinem Epos besungen und von keiner heiligen Schrift eingefordert wurde. Mochte das geschriebene Wort auch unsterblich sein  der Sinn der zu Papier gebrachten Worte war es nicht. Seswatha hatte gewusst, dass die Erinnerung an seine Person mit jeder Generation weiter verblassen würde, bis eines Tages sogar die Apokalypse vergessen wäre. Deshalb war er bei seinem Tod ins Bewusstsein seiner Anhänger gefahren. Indem er sein furchtbares Leben in ihren Träumen immer aufs Neue durchlitt, hatte er einen wirksamen Weg gefunden, ihnen sein Vermächtnis als stets fortwirkenden Aufruf zum Handeln zu hinterlassen.


  Ich bin zum Leiden bestimmt, dachte Achamian.


  Er musste sich zwingen, den neuen Tag zu beginnen, ölte sein Haar und bürstete die weiße Stickerei sauber, die seine blaue Tunika zierte. Dann stellte er sich ans Fenster, aß Käse und altbackenes Brot, um seinen Magen zu beruhigen, und beobachtete dabei, wie die Sonne den Nebel über dem schwarzen Fluss Sayut verdunsten ließ. Dann richtete Achamian alles her, was er zur Nachrichtenübertragung brauchte, und berichtete den Gewährsleuten in Atyersus  der Zitadelle der Mandati , was Geshrunni ihm am Abend zuvor erzählt hatte.


  Ihre vergleichsweise desinteressierte Reaktion überraschte ihn nicht. Der geheime Krieg zwischen den Scharlachspitzen und den Cishaurim war schließlich nicht ihr Krieg. Die Aufforderung, nach Hause zurückzukehren, erstaunte ihn dagegen sehr. Als er nach den Gründen fragte, erfuhr er nur, das hänge mit den Tausend Tempeln zusammen  mit einer anderen Gruppe also und einem anderen Krieg, mit dem sie ebenfalls nichts zu tun hatten.


  Noch eine bedeutungslose Mission, dachte er, als er seine wenigen Besitztümer einpackte.


  Wie hätte er nicht zynisch sein sollen?


  Im Gebiet der Drei Meere rangen alle Großen Gruppen mit realen Feinden um handfeste Ziele  nur die Mandati kämpften gegen einen unsichtbaren Widersacher um etwas, an das niemand glaubte. So waren sie in doppelter Hinsicht Außenseiter: als Hexenmeister und als Narren. Natürlich wussten die Mächtigen im Gebiet der Drei Meere (ob sie nun Ketyai oder Norsirai waren) von den Rathgebern und der Gefahr der Zweiten Apokalypse. Wie hätten sie, nachdem Gesandte der Mandati ihnen jahrhundertelang mit Warnungen in den Ohren gelegen hatten, nicht davon wissen sollen? Aber sie nahmen diese Warnungen nicht ernst.


  Die Rathgeber waren nach Jahrhunderten des Kampfs gegen die Mandati einfach verschwunden. Weg! Niemand wusste, wie und warum, doch es hatte Spekulationen ohne Ende gegeben. Waren sie von unbekannten Kräften beseitigt worden? Hatten sie ihre Organisation freiwillig aufgelöst? Oder hatten sie einfach einen Weg gefunden, sich der Wahrnehmung ihrer Gegner zu entziehen? Es lag nun dreihundert Jahre zurück, dass die Mandati das letzte Mal auf Rathgeber gestoßen waren. Seither führten sie Krieg gegen einen Feind, der ihnen abhanden gekommen war.


  Mitglieder des Mandati-Ordens reisten kreuz und quer durchs Gebiet der Drei Meere und jagten einem Widersacher hinterher, der verschwunden blieb und an dessen Existenz keiner glaubte. So sehr sie auch um den Besitz der Gnosis  der Zauberkunst des Alten Nordens  beneidet wurden, so sehr galten die Mandati an allen Höfen der Großen Gruppen als Witzfiguren und Scharlatane. Und doch besuchte Seswatha sie Nacht für Nacht, und jeden Morgen erwachten sie aus Alp träumen und dachten: Die Rathgeber sind unter uns.


  Hat es je eine Zeit gegeben, fragte sich Achamian, da ich dieses innere Entsetzen nicht gespürt habe? Diese schwindelerregende Leere in der Magengrube, als hänge das Eintreten der Katastrophe von etwas ab, das ich vergessen habe? Immer wieder war da ein atemloses Flüstern: Du musst etwas unternehmen… Doch keiner im Orden wusste, was dieses etwas sein mochte, und solange sie das nicht herausgefunden hatten, war alles, was sie unternahmen, leerer Mummenschanz.


  Immer wieder wurden sie nach Carythusal gesandt, um sich an hochrangige Sklaven wie Geshrunni heranzumachen. Oder (wie demnächst Achamian) zu den Tausend Tempeln  der Himmel mochte wissen, mit welchem Auftrag.


  Die Tausend Tempel. Was konnten die Mandati dort wollen? Jedenfalls rechtfertigte es offenbar, den Kontakt zu Geshrunni abzubrechen, dem ersten richtigen Informanten, den sie seit einer Generation aus dem engeren Umkreis der Scharlachspitzen hatten rekrutieren können. Je mehr Achamian darüber nachdachte, desto ungewöhnlicher erschien ihm das.


  Vielleicht wird diese Mission anders sein.


  Der Gedanke an Geshrunni bereitete ihm plötzlich Sorgen. So niedrig dessen Motive auch gewesen sein mochten  er hatte weit mehr als sein Leben riskiert, um den Mandati ein großes Geheimnis zu verraten. Außerdem war er zugleich intelligent und von Hass zerfressen, mithin ein idealer Informant. Sie durften ihn nicht verlieren.


  Nachdem er Tinte und Pergament wieder ausgepackt hatte, beugte Achamian sich über den Tisch und schrieb dem Hauptmann rasch eine kurze Nachricht:


  Ich muss fort, doch uns ist klar, wie sehr du uns geholfen hast. Du hast Freunde gefunden, die die gleichen Ziele verfolgen wie du. Sprich mit niemandem. Wir melden uns demnächst bestimmt wieder. A.


  Achamian bezahlte sein Zimmer beim pockennarbigen Hauswirt und streifte dann durch die Straßen, bis er Chiki  den Waisen, der für ihn Botengänge erledigte  schlafend in einer nahen Gasse fand. Der Junge hatte sich hinter einem mit schillernden Fliegen bedeckten Abfallhaufen in einen Hanfsack gemummelt. Von dem granatapfelförmigen Muttermal abgesehen, das sein Gesicht verunstaltete, sah er wunderschön aus: Seine dunkle Haut war trotz des Drecks ringsum samtweich wie die eines Delphins, und seine Züge waren zart wie bei einem Mädchen von Adel. Der Gedanke daran, wie der Junge sich ohne ihre armseligen kleinen Geschäfte über Wasser halten mochte, ließ Achamian schaudern. Eine Woche zuvor war er von einem Betrunkenen angesprochen worden, der nach Art des Adels geschminkt war, dessen Make-up aber schon Federn gelassen hatte. Dieser Fremde hatte sich doch tatsächlich in den Schritt gegriffen und dabei gefragt, ob er seinen süßen Granatapfel gesehen habe.


  Achamian weckte das Kind vorsichtig mit der Spitze seines Kaufmannsschuhs. Der Junge sprang geradezu auf die Beine.


  »Weißt du noch, was ich dir beigebracht habe, Chiki?«


  Der Junge sah ihn mit der bloß vorgetäuschten Geistesgegenwart des gerade aus dem Schlaf Geschreckten an. »Ja, Herr. Ich bin Euer Laufbursche.«


  »Und was tun Laufburschen?«


  »Sie übermitteln Botschaften, Herr. Geheime Botschaften.«


  »Gut«, sagte Achamian und hielt dem Jungen das gefaltete Pergament hin. »Das bringst du einem Mann namens Geshrunni. Nicht vergessen: Geshrunni. Du kannst ihn nicht verfehlen. Er ist Hauptmann bei den Javreh und geht abends oft in den Heiligen Aussätzigen. Kennst du die Taverne? Findest du hin?«


  »Ja, Herr.«


  Achamian nahm einen Silber-Ensolarius aus seiner Börse. Als er die ehrfürchtige Miene des Jungen sah, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Chiki griff so schnell nach der Münze auf Achamians Handfläche, als läge sie in einer Falle. Die Berührung der kleinen Finger stimmte den Hexenmeister traurig.


  


  2. Kapitel
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  Ich schreibe, um euch mitzuteilen, dass der Kaiser von Nansur mich während der letzten Audienz aus heiterem Himmel öffentlich einen Narren genannt hat. Das wird euch sicher nicht weiter beunruhigen, denn derlei geschieht inzwischen dauernd. Die Rathgeber entziehen sich uns perfekter denn je. Nur in den Geheimnissen anderer sind sie für uns noch mittelbar gegenwärtig. Wir nehmen sie nur durch die Augen derer mitunter noch flüchtig wahr, die ihre Existenz rundheraus abstreiten. Warum sollte man uns da nicht Narren schimpfen? Je besser sich die Rathgeber unter den Großen Gruppen verstecken, desto wahnwitziger erscheinen deren Mitgliedern unsere Warnungen. Wir sind  wie die Nansur sagen würden  »Jäger im Unterholz«, Verfolger also, die mit jeder Bewegung so viel Unruhe verbreiten, dass sie das Wild in weitem Umkreis verscheuchen.


  


  Aus einem Brief eines unbekannten Mitglieds des
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  Nach Hause zurückbeordert, dachte Achamian und empfand die Vorstellung; Atyersus sei sein Zuhause, als bittere Ironie. Er kannte wenige Orte, die herzloser waren  Golgotterath sicher, vielleicht auch Carythusal mit seinen Scharlachspitzen.


  Achamian stand klein und allein mitten im Audienzsaal und bemühte sich, nicht aus der Rolle zu fallen. Die Mitglieder des Quorums  des Regierenden Rats der Mandati  standen in kleinen Grüppchen im Halbdunkel und musterten ihn skeptisch. Sie sahen einen stämmigen Mann im schlichten braunen Reisekleid vor sich, dessen kantiger Bart silberne Strähnen hatte. Diese Gestalt würde den robusten Eindruck eines Menschen vermitteln, der Jahre auf der Straße verbracht hatte, und sein lässiges Auftreten und seine gebräunte, ledrige Haut würden auf einen Arbeiter aus der Unterschicht hindeuten. An einen Hexenmeister würde er nicht im mindesten erinnern.


  Und so gehörte es sich ja wohl auch für einen Kundschafter.


  Inzwischen gingen Achamian die taxierenden Blicke auf die Nerven, und er konnte nur knapp die Frage unterdrücken, ob sie nicht auch  wie gewissenhafte Sklavenhalter  sein Gebiss prüfen wollten.


  Endlich wieder daheim…


  Atyersus, die Zitadelle des Mandati-Ordens, war sein Zuhause und würde es immer bleiben, auch wenn er sich hier merkwürdig klein fühlte. Das lag nicht nur an der pompösen Architektur: Atyersus war nach Vorbildern aus dem Alten Norden errichtet, dessen Architekten Bögen und Gewölbe unbekannt gewesen waren. Die im Innern der Zitadelle gelegenen Kolonnaden bildeten wahre Säulenwälder, unter deren Decken sich Dunkelheit und Rauch stauten. Jeder Pfeiler war mit stilisierten Reliefs übersät und lieferte dem Licht der Kohlenbecken für Achamians Geschmack zu viele Details, denn im Widerschein all der gemeißelten Einzelheiten schien der Boden bei jedem Flackern der Flammen zu schwanken.


  Schließlich sprach ihn ein Mitglied des Quorums an: »Wir dürfen die Tausend Tempel nicht länger ignorieren, Achamian, denn nun hat sich Maithanet ihres Throns bemächtigt und sich zum Shriah erklärt, zum Tempelvorsteher.« Natürlich war es wieder Nautzera gewesen, der die Stille gebrochen hatte  der Letzte, den Achamian sprechen hören wollte.


  »Davon habe ich nur gerüchteweise erfahren«, gab er gemessen zurück, also in dem Ton, den die Leute stets anschlugen, wenn Nautzera sie ansprach.


  »Glaub mir«, sagte der griesgrämig, »diese Gerüchte werden dem Mann kaum gerecht.«


  »Aber wie lange kann er sich halten?« Eine naheliegende Frage. Viele Vorsteher hatten das Steuer der Tausend Tempel mit großen Plänen übernommen und bald einsehen müssen, dass sie es nicht herumreißen konnten, da die Tempel  wie ein riesiges Schiff  zu träge auf Kurskorrekturen reagierten.


  »Bis jetzt jedenfalls hält er sich gut«, sagte Nautzera. »Es geht ihm sogar bestens. Vertreter aller Kulte in Sumna sind gekommen und haben ihm das Knie geküsst. Der Machtwechsel hat sich ganz ohne die sonst üblichen politischen Manöver und Intrigen abgespielt. Auch ohne kleinliche Boykottmaßnahmen. Bei seiner Wahl gab es keine einzige Enthaltung.« Er hielt inne, um Achamian Zeit zu geben, sich der Tragweite dieser Mitteilungen bewusst zu werden. »Er hat etwas angezettelt«  der großgewachsene alte Hexenmeister schürzte die Lippen, als wollte er die nächsten Worte wie einen gefährlichen Hund an die Leine nehmen  »etwas Neues… das weit über die Tausend Tempel hinauswirkt.«


  »Aber Leute seiner Sorte kennen wir doch«, wagte Achamian einzuwerfen. »Das sind Fanatiker, die in der einen Hand ein Präsent namens Erlösung halten, um die Aufmerksamkeit von der Peitsche abzulenken, die sie in der anderen haben. Früher oder später bemerkt jeder die Zuchtrute.«


  »Nein, diese ›Sorte‹ kennen wir noch nicht. Keiner war so schnell und so gerissen. Maithanet ist kein bloßer Enthusiast. In den ersten drei Wochen seiner Amtszeit wurden zwei Versuche aufgedeckt, ihn zu vergiften  und zwar von Maithanet selbst! Nicht weniger als sieben Agenten des Kaisers wurden in Sumna enttarnt und hingerichtet. Dieser Mann ist mehr als nur geschickt, sehr viel mehr.«


  Achamian nickte und runzelte die Brauen. Jetzt begriff er, warum man ihn so dringlich einbestellt hatte. Die Mächtigen verabscheuen vor allem Veränderungen. Die Großen Gruppen hatten für die Tausend Tempel und ihren Vorsteher einen bestimmten Platz vorgesehen. Doch Maithanet hatte ihnen  wie die Nroni sagen würden  in die Suppe gespuckt. Was aber noch beunruhigender war: Er hatte es auf intelligente Weise getan.


  »Es wird einen Heiligen Krieg geben«, sagte Nautzera nun.


  Fassungslos musterte Achamian die dunklen Silhouetten der übrigen Mitglieder des Quorums auf eine Reaktion. »Das ist doch wohl ein Witz?«


  Nautzera kam aus dem Halbdunkel geschritten und blieb erst unmittelbar vor Achamian stehen, der nur mit Mühe dem Drang widerstand, zurückzuweichen. Der alte Hexenmeister hatte eine beunruhigend ambivalente Ausstrahlung: einschüchternd ob seiner Körpergroße, aber mitleiderregend, weil er steinalt war. Seine Haut schien eine Beleidigung all der kostbaren Seiden, die ihn umhüllten.


  »Das ist mit Sicherheit kein Witz.«


  »Und gegen wen? Gegen die Fanim?« In ihrer Geschichte hatten die Länder rund um die Drei Meere erst zwei Heilige Kriege erlebt, die beide eher gegen die Orden als gegen die Heiden gerichtet gewesen waren. Der letzte Feldzug  der sogenannte Ordenskrieg  hatte für beide Seiten verheerend geendet. Atyersus selbst war sieben Jahre lang belagert gewesen.


  »Das wissen wir nicht. Bis jetzt hat Maithanet nur erklärt, es werde einen Heiligen Krieg geben. Er hat sich nicht dazu herabgelassen, jemandem mitzuteilen, gegen wen. Wie gesagt  er ist verteufelt gerissen.«


  »Und ihr fürchtet nun einen neuen Ordenskrieg?« Achamian konnte kaum glauben, dass sich diese Unterhaltung tatsächlich abspielte. Natürlich hätte ihn die Möglichkeit eines zweiten Ordenskriegs entsetzen sollen, stattdessen aber klopfte sein Herz vor Begeisterung. War es so weit mit ihm gekommen? War er der vergeblichen Mission der Mandati inzwischen so müde, dass er die Aussicht auf einen Krieg gegen die Inrithi als perverse Form von Abwechslung begrüßte?


  »Genau das fürchten wir. Wieder prangern uns die Kultpriester öffentlich an und bezeichnen uns als unrein.«


  Unrein! In der Chronik des Stoßzahns, die den Tausend Tempeln als lauteres Gotteswort galt, wurden jene Wenigen, deren Talent zur Hexerei durch ein hartes Studium zur Reife gebracht worden war, so bezeichnet. »Schneidet ihnen die Zunge ab«, hieß es dort, »denn sie lästern Gott auf beispiellose Weise.« Achamians Vater  der die Mandati (wie viele Nroni) wegen der despotischen Gängelung der Insel verachtet hatte  hatte diesen Glauben in seinen Sohn geprügelt. Zwar hatte Achamian sich davon längst distanziert, an die Schläge aber würde er sich sein Leben lang erinnern.


  »Davon habe ich aber nichts gehört«, sagte er nun.


  Der alte Mann beugte sich vor. Sein gefärbter Bart war so kantig geschnitten wie der Achamians, aber peinlich genau nach Art der östlichen Ketyai geflochten. Der Kontrast von altem Gesicht und dunklem Haar beeindruckte Achamian sehr.


  »Wie denn auch? Du warst ja in Ainon! Welcher Priester würde Hexerei bei Leuten anprangern, die von den Scharlachspitzen beherrscht werden?«


  Achamian warf dem alten Hexenmeister einen zornigen Blick zu.


  »Aber gerade damit wäre doch zu rechnen gewesen!« Plötzlich fand er die ganze Idee absurd. So was passiert anderen, und gewiss nicht heutzutage. »Ihr sagt, dieser Maithanet sei gerissen. Seine Macht würde er doch am besten dadurch sichern, Hass auf die zu stiften, die der Stoßzahn verdammt hat?«


  »Das stimmt natürlich.« Die Art, wie Nautzera die Einwände anderer anzuerkennen pflegte, konnte einen rasend machen. »Doch es gibt einen viel beunruhigenderen Grund, anzunehmen, dass er eher uns als den Fanim den Krieg erklären wird…«


  »Nämlich?«


  »Nämlich den, Achamian«, antwortete nun ein anderer als Nautzera, »dass ein Heiliger Krieg gegen die Fanim nie und nimmer Erfolg hätte.«


  Achamian spähte ins Dunkel zwischen den Säulen und erkannte Simas, dessen schneeweißen Bart ein ironisches Lächeln teilte. Über seinem blauen Seidengewand trug er ein graues Ornat und war so schon rein äußerlich ganz das ruhige Gegenteil von Nautzeras boshaft-provokanter Art.


  »Wie war deine Reise?«, fragte er nun.


  »Die Träume waren ausgesprochen schlimm«, gab Achamian zurück und war ein wenig verblüfft über den abrupten Wechsel vom harten Debattenton zum Austausch von Höflichkeiten. Zu einer Zeit, die ihn inzwischen so fern wie ein anderes Leben anmutete, war Simas sein Lehrer gewesen  derjenige, der dem Sohn eines Nroni-Fischers durch die wahnwitzigen Offenbarungen der Mandati die intellektuelle Unschuld geraubt hatte. Seit Jahren hatten sie einander nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gesprochen, da Achamian lange im Ausland gewesen war, doch die lässige Art und die Fähigkeit, floskellos und ohne Rücksicht auf steife Konventionen miteinander zu reden, war ihnen geblieben. »Was willst du damit sagen, Simas? Warum wäre ein Heiliger Krieg gegen die Fanim nicht zu gewinnen?«


  »Wegen der Cishaurim.«


  Schon wieder die Cishaurim.


  »Ich fürchte, da komm ich nicht mit, mein alter Lehrer. Es wäre für die Inrithi doch viel leichter, nicht gegen alle Orden auf einmal zu kämpfen, sondern nur gegen Kian, gegen eine Nation also, in der nur ein Orden vertreten ist  falls man die Cishaurim überhaupt einen Orden nennen kann.«


  Simas nickte. »Vordergründig ja. Aber denk mal nach, Achamian. Wir schätzen, die Tausend Tempel besitzen etwa vier- bis fünftausend Chorae, verfügen also über mindestens ebenso viele Parteigänger, die gegen all unsere Hexenkünste immun sind. Wenn du zu denen noch alle adligen Inrithi zählst, die auch Anhänger bei sich tragen, dann kann Maithanet eine Armee von etwa zehntausend Mann aufbieten, denen wir in keiner Weise etwas anhaben könnten.«


  Im Gebiet der Drei Meere waren die Chorae eine entscheidende Größe in der Algebra des Krieges. In vieler Hinsicht waren die Ordensleute wie Götter, jedenfalls im Vergleich zur breiten Masse. Nur die Chorae verhinderten, dass die Orden die Drei Meere völlig dominierten.


  »Sicher«, gab Achamian zurück, »doch Maithanet könnte diese Männer genauso gut gegen die Cishaurim ins Treffen führen. Wie anders sie auch sein mögen  hinsichtlich ihrer Verletzbarkeit jedenfalls gleichen sie uns anscheinend.«


  »Könnte er das wirklich?«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil zwischen Maithanets zehntausend Mann und den Cishaurim das ganze Heer von Kian stünde. Die Cishaurim sind kein von der Welt abgeschlossener, auf sich selbst bezogener Orden, alter Freund. Sie stehen  anders als wir  nicht abseits vom Glauben der Einwohner ihres Landes. Maithanets als Heiliger Krieg verbrämter Angriff würde auf den erbitterten Widerstand der heidnischen Granden von Kian treffen und rasch stocken, während die Cishaurim Maithanets Gefolgsleute aufreiben würden.« Simas senkte den Kopf. »Verstehst du?«


  Achamian verstand. Er hatte schon von einer solchen Schlacht geträumt  dem Gemetzel an den Furten von Tywanrae, wo die Armee des alten Akssersia im Feuer der Rathgeber untergegangen war. Wie viele mochten damals umgekommen sein?


  »Wie bei den Furten von Tywanrae«, flüsterte Achamian.


  »Wie bei den Furten von Tywanrae«, bestätigte Simas ernst und mild zugleich. Wie jeden Alptraum hatten die Mitglieder des Mandati-Ordens auch diesen gemeinsam geträumt.


  Nautzera hatte die beiden während ihres Wortwechsels aus der Nähe betrachtet. Wie die Propheten des Stoßzahns neigte auch er zu robusten Urteilen  mit dem Unterschied allerdings, dass er dort, wo die Propheten Sünder ausmachten, Narren erkannte. »Wie gesagt…«, bemerkte er nun, »Maithanet ist gerissen und hat Köpfchen. Der weiß bestimmt, dass er gegen die Fanim keinen Heiligen Krieg gewinnen kann.«


  Achamian sah den Hexenmeister ausdruckslos an. Sein Hochgefühl war kalter Angst gewichen. Ein zweiter Ordenskrieg… Der Gedanke an Tywanrae hatte ihm die erschreckenden Perspektiven einer solchen Entwicklung vor Augen geführt.


  »Darum habt ihr mich aus Ainon zurückgerufen? Damit ich bei der Entwicklung einer Abwehrstrategie gegen die Kriegspläne des neuen Vorstehers der Tausend Tempel mitwirke?«


  »Nein«, gab Nautzera entschieden zurück. »Wir haben dir nur erzählt, warum wir fürchten, Maithanet könnte gerade uns den Heiligen Krieg erklären. Im Grunde genommen wissen wir nicht, was er vorhat.«


  »Genau«, ergänzte Simas. »Verglichen mit den Orden sind die Fanim sicher die größere Gefahr für die Tausend Tempel. Shimeh ist seit Jahrhunderten in der Hand der Heiden, und das Kaiserreich ist nur noch ein kümmerlicher Schatten seiner alten Herrlichkeit, während Kian die größte Macht im Gebiet der Drei Meere geworden ist. Nein, der Tempelvorsteher täte viel klüger daran, die Fanim zum Gegner seines Krieges zu erklären…«


  »Doch wir wissen alle«, warf Nautzera ein, »dass der Glaube kein Freund der Vernunft ist. Den Tausend Tempeln bedeutet die Unterscheidung zwischen vernünftig und unvernünftig wenig.«


  »Ihr schickt mich also nach Sumna«, schlussfolgerte Achamian, »um Maithanets wahre Absichten herauszubekommen.«


  Ein boshaftes Lächeln umspielte Nautzeras Mund. »Genau.«


  »Aber dort kann ich doch nichts ausrichten! Es ist Jahre her, seit ich zuletzt in Sumna war. Ich hab dort keine Kontakte mehr.« Das stimmte und stimmte auch nicht  je nachdem, was man unter »Kontakte« verstand. Es gab in Sumna eine Frau, die er kannte  Esmenet. Aber dieser »Kontakt« war lange her.


  Und es gab da auch… Der Gedanke allein ließ Achamian erstarren. Davon konnten sie doch unmöglich wissen…


  »Aber das stimmt doch nicht«, entgegnete Nautzera. »Simas hat uns von einem deiner Schüler berichtet, der…«  er zögerte, als suchte er nach einer unverfänglichen Formulierung für etwas, worüber man in einer gesitteten Unterhaltung eigentlich schweigen sollte  »… abtrünnig geworden ist.«


  Simas? Er sah seinen alten Lehrer an. Warum hast du ihnen das erzählt?


  Achamian antwortete vorsichtig: »Ihr meint Inrau.«


  »Ja«, gab Nautzera zurück. »Und dieser Inrau ist inzwischen, wie ich gehört habe…«  dabei sah er erneut kurz zu Simas  »… ein Priester der Tausend Tempel.« Seine Stimme war voller Tadel. Er ist dein Schüler gewesen, Achamian. Abo ist es dein Verrat.


  »Ihr seid  wie immer  zu streng, Nautzera. Inrau war mit sich widerstreitenden Talenten geschlagen: Er hatte von Geburt an die reizbare Empfindlichkeit eines Ordensmanns, zugleich aber das Zartgefühl eines Priesters. Unsere Art zu leben hätte ihn umgebracht.«


  »Ah ja… das Zartgefühl«, antwortete der Alte. »Aber sag uns in möglichst klaren Worten, wie du deinen alten Schüler einschätzt: Hat er die Grenze überschritten, oder können wir ihn für unsere Sache zurückgewinnen?«


  »Ob er sich von uns als Informant anwerben ließe? Wollt Ihr das wissen?«


  Inrau als Informant? Offenbar hatte Simas seinen Verrat dadurch kompensieren wollen, dass er ihnen nichts über ihn erzählt hatte.


  »Meine Frage scheint mir eindeutig«, sagte Nautzera.


  Achamian zögerte und sah Simas an, dessen Miene entmutigend ernst geworden war.


  »Antworte ihm, Akka«, meinte sein alter Lehrer.


  »Nein«, gab Achamian zurück und wandte sich wieder Nautzera zu. Plötzlich war ihm das Herz unendlich schwer. »Nein. Inrau wurde auf der anderen Seite der Grenze geboren und wird kein zweites Mal in unser Lager wechseln.«


  Der Alte wirkte auf kalte Weise belustigt, was seinen Zügen etwas besonders Bitteres verlieh. »Ach, Achamian  der kehrt bestimmt zu uns zurück.«


  Achamian war klar, was sie von ihm wollten: dass er Inrau durch die Anwendung seiner Hexenkünste wieder auf ihre Seite ziehen, mithin Verrat an ihm üben sollte. Er hatte Inrau nahegestanden und ihm versprochen, ihn zu beschützen. Sie hatten einander… sehr nahegestanden.


  »Nein«, antwortete er. »Da mach ich nicht mit. Inrau ist zu sensibel. Er hat nicht genug Stehvermögen für das, was ihr von ihm verlangt. Dafür müssen wir uns einen anderen suchen.«


  »Den gibt es aber nicht.«


  »Trotzdem«, sagte Achamian und begriff langsam, welche Folgen seine Unbesonnenheit zeitigte. »Da mach ich nicht mit.«


  »Da machst du nicht mit?«, höhnte Nautzera. »Weil dieser Priester ein Schwächling ist? Achamian, du musst lernen, deinen Bemutterungstrieb zu unterdrü…«


  »Es ist Treue, die Achamian so reagieren lässt, Nautzera«, unterbrach Simas. »Bring da nichts durcheinander!«


  »Treue?«, wiederholte Nautzera triumphierend. »Genau darum gehts doch, Simas! Was wir Mandati gemeinsam haben, ist anderen Menschen unfasslich: simultane Träume! Bei einer so intensiven Bindung grenzt jedes Verpflichtungsgefühl Dritten gegenüber an Hochverrat!«


  »Hochverrat?«, rief Achamian und wusste, dass er vorsichtig sein musste. Solche Worte glichen Weinfässern  einmal ins Rollen gekommen, waren sie schwer aufzuhalten und konnten verheerenden Schaden anrichten. »Ihr missversteht mich beide. Ich weigere mich aus Treue zu den Mandati! Inrau ist zu sensibel. Wenn wir uns an ihn heranmachen, laufen wir Gefahr, die Tausend Tempel gegen uns aufzubrin…«


  »So eine dürftige Lüge!«, brummte Nautzera böse und lachte dann, als würde ihm erst jetzt klar, dass er mit dieser Unverschämtheit die ganze Zeit schon hätte rechnen sollen. »Orden kundschaften nun mal die Situation aus, Achamian. Wir haben es uns schon im Vorhinein mit allen verscherzt  und das weißt du auch!« Der alte Hexenmeister wandte sich ab und wärmte die Hände über der Glut eines nahen Kohlenbeckens. Orangefarbenes Licht ließ seine hochgewachsene Gestalt aufleuchten, deren schmaler Umriss in starkem Kontrast zu den gewaltigen Steinfiguren ringsum stand. »Sag mir, Achamian: Wenn Maithanet und die Gefahr eines Heiligen Krieges gegen die Orden auf das Konto unseres, gelinde gesagt, schwer fassbaren Gegners gehen sollten  wären Inraus zartes Leben und sogar der gediegene Ruf der Mandati es dann nicht wert, in die Waagschale geworfen zu werden?«


  »Wenn es so wäre, Nautzera«, gab Achamian zurück, »dann sicher.«


  »Ah ja. Ich hatte vergessen, dass du dich zu den Skeptikern zählst. Was willst du damit eigentlich sagen? Dass wir Phantomen nachjagen, Geistern?« Er schien dieses Wort wie einen zweifelhaften Bissen prüfend im Mund zu bewegen. »Also bist du vermutlich der Meinung, schwerer als eine bloße Möglichkeit  dass wir es nämlich mit den ersten Anzeichen der Rückkehr des Nicht-Gottes zu tun haben könnten  wiege eine Tatsache, nämlich das Leben eines Abtrünnigen. Du würdest also für diesen Narren die Apokalypse riskieren, ja?«


  Das traf Achamians Gefühle tatsächlich genau. Aber wie hätte er das zugeben können?


  »Ich bin darauf gefasst, bestraft zu werden«, versuchte er gelassen zu entgegnen. Doch seine Stimme entgleiste und klang tief verletzt. »Ich bin nicht labil.«


  Nautzera musterte ihn. »Ihr Skeptiker!«, rief er verächtlich. »Ihr macht alle den Fehler, uns mit den Anhängern anderer Orden über einen Leisten zu schlagen. Aber wetteifern wir um Macht? Scharwenzeln wir um Paläste? Installieren wir magische Schutzschilde? Schnüffeln wir wie Hunde jeder Hexerei nach? Liegen wir Kaisern und Königen jammernd in den Ohren? Die Abwesenheit der Rathgeber lässt dich unser Tun mit dem von Leuten verwechseln, die nur um der Macht willen handeln  und um der kindischen Genugtuung willen, die sie bereithält. Du verwechselst uns mit Huren!«


  Ob das stimmen mochte? Nein. Er hatte oft und gründlich darüber nachgedacht. Anders als Leute wie Nautzera konnte er klar zwischen der Gegenwart und dem unterscheiden, wovon er Nacht für Nacht träumte. Der Orden der Mandati schwebte nicht bloß in ständiger Alarmbereitschaft zwischen zwei Zeitaltern, sondern auch zwischen Traum- und Wachbewusstsein. Wenn die Skeptiker  diejenigen also, die glaubten, die Rathgeber hätten das Gebiet der Drei Meere verlassen  sich mit den Mandati beschäftigten, sahen sie in ihnen keinen von weltlichem Ehrgeiz korrumpierten Orden, sondern im Gegenteil einen Orden, der eigentlich nicht von dieser Welt war. Ihr historischer Auftrag  das Mandat mithin, von dem sich ihr Name »Mandati« herleitete  war also nicht, einen längst vergangenen Krieg immer aufs Neue träumend zu durchleben oder einem seit langem toten Hexenmeister zu huldigen, den die Schrecken jenes Krieges in den Wahnsinn getrieben hatten. Ihr Auftrag bestand vielmehr darin zu lernen, also aus den Nacht für Nacht aufs Neue vergegenwärtigten historischen Erfahrungen heraus die Gegenwart zu gestalten.


  »Wollt Ihr etwa einen philosophischen Disput mit mir führen, Nautzera?«, fragte er und hielt dem wütenden Blick seines Gegenübers stand. »Vorhin seid Ihr zu streng gewesen, und jetzt macht Ihr es Euch zu leicht.«


  Nautzera blinzelte überrascht.


  Simas bemühte sich eilends um Ausgleich. »Ich verstehe deinen Widerwillen, alter Freund. Auch ich habe  wie du weißt  meine Zweifel.« Er sah Nautzera scharf an, der Achamian noch immer ungläubig musterte.


  »Skepsis ist durchaus eine Stärke«, fuhr er fort. »Wer in gefährlichen Zeiten seinem Glauben gedankenlos nachhängt, stirbt zuerst. Und wir leben wirklich in bedrohlichen Zeiten, Achamian  bedrohlicher als seit vielen Jahren. Vielleicht so gefährlich, dass wir selbst unserer Skepsis gegenüber skeptisch sein sollten, hmm?«


  Etwas in der Stimme seines Lehrers ließ Achamian aufhorchen, und er drehte sich zu ihm um.


  Simas hatte ein Zögern in den Augen, und es schien einen Moment lang, als spiegelte seine sorgenvolle Miene den Kampf einander widersprechender Standpunkte. Dann fuhr er fort: »Du hast gemerkt, wie intensiv die Träume geworden sind. Das sehe ich an deinen Augen. In letzter Zeit haben wir alle einen etwas irren Blick bekommen… etwas…« Er zögerte und sah ins Unbestimmte, als würde er seinen Herzschlag zählen. In Achamian sträubte sich alles. So hatte er seinen Lehrer noch nie gesehen. Unentschlossen. Sogar ängstlich.


  »Denk mal über Folgendes nach, Achamian«, sagte er endlich. »Wenn unser Gegner, wenn die Rathgeber die Macht über das Gebiet der Drei Meere an sich reißen wollten, welches Instrument wäre ihnen da dienlicher als gerade die Tausend Tempel? Wo könnten sie sich besser vor uns verstecken und doch enorme Macht ausüben? Und wie könnten sie die Mandati  die ja als Letzte die Erinnerung an die Apokalypse wachhalten  besser zerstören als dadurch, den Wenigen den Heiligen Krieg zu erklären? Stell dir mal vor, die Menschen würden ohne unsere Führung und ohne unseren Schutz einen Krieg gegen den Nicht-Gott riskieren…«


  Ohne Seswatha.


  Achamian musterte seinen alten Lehrer für einen langen Moment in offenkundigem Zweifel, doch nun krochen ihm Traumbilder wie Imaginationen des Schreckens ins Bewusstsein: Seswathas Internierung in Dagliash; die Kreuzigung; das Glitzern des Sonnenlichts auf den Bronzenägeln, die ihm durch die Unterarme getrieben waren; seine Schreie… Seine Schreie? Das war der springende Punkt: All diese Erinnerungen waren gar nicht seine Erinnerungen, sondern die eines anderen, waren die von Seswatha, dessen Leid einmal zu Ende gehen musste, damit sie auch nur eine leise Hoffnung haben konnten, weiterzukommen.


  Dennoch blickte Simas ihn so seltsam an. Es schien, als sehe ihm die Unentschlossenheit im Gewand erwartungsvoller Neugier aus den Augen. Kein Zweifel  etwas hatte sich verändert. Die Träume waren intensiver geworden. Erbarmungslos. Und zwar so sehr, dass schon das kleinste Nachlassen der Konzentration die Gegenwart unter einer Flutwelle begrub und ihn in eine traumatische Vergangenheit versetzte, die manchmal so entsetzlich war, dass ihm die Hände zitterten und sein Mund sich zu einem stummen Schrei formte. Die bloße Möglichkeit, solch ein Entsetzen könnte zurückkehren! Rechtfertigte sie es nicht, seine große Liebe Inrau zu opfern? Den Jungen, der seinem Herzen mit solcher Leichtigkeit den Überdruss ausgetrieben hatte? Der ihn gelehrt hatte, jeden Atemzug zu genießen… Was für ein Fluch war es doch, zu den Mandati zu gehören! Zu einem Orden, dem nicht nur Gott, sondern sogar die Gegenwart geraubt war. Das Einzige, was die Mandati besaßen, war die krallende, erstickende Angst, die Katastrophe der Vergangenheit werde sich wiederholen.


  »Simas…«, begann er, stockte dann aber. Er wollte sich schon geschlagen geben, doch die Tatsache, dass Nautzera in der Nähe stand, ließ ihn schweigen. Bin ich denn so kleinmütig geworden?


  Die Zeiten waren wirklich stürmisch  ein neuer Vorsteher der Tausend Tempel; die Inrithi voll frisch entflammten Glaubenseifers; die drohende Gefahr eines zweiten Ordenskriegs; die plötzliche Gewalt der Träume…


  In diesen Zeiten lebe ich. All das geschieht jetzt.


  Es schien beinahe unmöglich.


  »Du begreifst die Notwendigkeiten so klar wie jeder von uns«, sagte Simas leise. »Und du weißt, was auf dem Spiel steht. Inrau war kurze Zeit bei uns. Möglich, dass er zur Einsicht gebracht werden kann  vielleicht sogar ohne Hexenkunst.«


  »Außerdem«, ergänzte Nautzera, »würde uns deine Weigerung, nach Sumna zu reisen, nur zwingen, jemanden zu schicken, der  wie soll ich sagen?  weniger sentimental wäre als du.«


  


  


  Achamian stand allein an der Mauerbrüstung. Selbst hier auf den Türmen über der Meerenge empfand er die Festung Atyersus als bedrängend und hatte den Eindruck, ihre ungeheuren Mauern ließen ihn schrumpfen. Auch der Blick aufs Meer bot ihm kaum Trost.


  Alles war so schnell gegangen, als hätte ein Riese ihn gepackt, zwischen seinen Handflächen hin und her gerollt und dann in eine völlig andere Richtung geworfen. In eine andere und doch immer gleiche Richtung. Drusas Achamian hatte sich manchen Pfad durchs Gebiet der Drei Meere gebahnt und dabei viele Sandalen verschlissen, kein einziges Mal aber hatte er auch nur für einen Moment zu sehen bekommen, wonach er angeblich suchte. Er war stets nur der Abwesenheit, der immer gleichen Abwesenheit begegnet.


  Die Unterredung war noch lange weitergegangen. Es schien unvermeidlich, dass jede Audienz beim Quorum sich furchtbar hinzog und mit Zeremoniell und unerträglichem Ernst beschwert war. Zur Eigenart dieses Krieges mochte der Ernst vielleicht sogar passen, überlegte Achamian. Sofern dauerndes Tappen im Dunkeln als eine Form von Kriegführung gelten konnte.


  Selbst nachdem er nachgegeben und sich einverstanden erklärt hatte, Inrau mit allen Mitteln für ihre Sache zu werben, hatte Nautzera es für nötig gehalten, ihn seines langen Widerstandes wegen zu schelten.


  »Wie hast du das bloß vergessen können, Achamian?«, hatte der alte Hexenmeister mit donnernder Stimme gerufen, und seine Miene war dabei zugleich griesgrämig und flehentlich gewesen. »Die Alten Namen halten noch immer auf den Türmen von Golgotterath Wacht  und wohin blicken sie? In den Norden etwa? Dort gibt es nur Wildnis, Achamian, nur Sranc und Ruinen. Nein, sie blicken nach Süden  auf uns!  und hecken mit einer Geduld, die jeder Vorstellung spottet, ihre Pläne aus. Nur die Mandati sind ihnen an Geduld ebenbürtig. Nur sie erinnern sich.«


  »Vielleicht«, hatte Achamian entgegnet, »erinnern die Mandati sich ja zu inständig.«


  Jetzt aber konnte er sich nur noch fragen: Habe ich wirklich begonnen zu vergessen?


  Die Mandati konnten nie vergessen, was geschehen war  das jedenfalls gewährleistete die ungeheure Gewalt, mit der Seswathas Träume sie überkamen. Doch wenn die Zivilisation rund um die Drei Meere eines war, dann beharrlich  und das, obwohl die Tausend Tempel, die Scharlachspitzen und alle Großen Gruppen einander endlos und überall in Kleinkriege und Rangeleien verwickelten. Inmitten dieses Labyrinths geriet die Vergangenheit leicht in Vergessenheit. Je mehr Sorgen die Gegenwart bereitete, umso schwieriger war zu erkennen, wie die Vergangenheit auf die Zukunft vorausdeutete.


  Hatte die Sorge um Inrau  den Schüler, der ihm wie ein Sohn gewesen war  ihn das vergessen lassen?


  Achamian durchschaute die Struktur von Nautzeras Welt genau, denn in seinem Kopf hatte einmal die gleiche Ordnung geherrscht. Für Nautzera gab es keine Gegenwart, nur die lautstarken Forderungen einer quälenden Vergangenheit und die Drohung einer genauso furchtbaren Zukunft. Für Nautzera war die Gegenwart auf einen Punkt zusammengeschrumpft, auf den wandernden Angelpunkt nämlich, an dem der Hebel Geschichte auf das Schicksal einwirkt.


  Und warum auch nicht? Keine Beschreibung konnte die Qualen der Alten Kriege angemessen vor Augen führen. Fast alle großen Städte des Alten Nordens waren an den Nicht-Gott und seine Rathgeber gefallen. Die Große Bibliothek von Sauglish war geplündert, Trysë, die heilige Mutter aller Städte, ausgeraubt und bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden. Die Türme von Myclai waren geschleift. Dagliash, Kelmeol… Ganze Völker waren niedergemetzelt worden.


  Für Nautzera war Maithanet nicht als Vorsteher der Tausend Tempel wichtig, sondern weil er zu seiner gegenwartsfreien Welt gehören mochte, deren einziger Bezugspunkt die tragische Vergangenheit war. Maithanet war nur als potentieller Urheber der Zweiten Apokalypse interessant.


  Ob es wirklich einen Heiligen Krieg gegen die Orden geben wird? Ob der Vorsteher der Tausend Tempel tatsächlich ein Agent der Rathgeber ist?


  Wie sollten ihn diese Gedanken nicht schaudern lassen?


  Achamian fröstelte trotz des warmen Windes. Unter ihm rollten mit Schaum bekrönte Wellen durch die Meerenge. Dunkle Wogen stürmten mächtig gegeneinander an und brachen sich mit unheimlicher Wucht, als lägen die Götter selbst dort unten im Streit.


  Inrau… Schon seinen Namen nur zu denken, schenkte Achamian einen flüchtigen Moment des Friedens. Und er hatte in seinem Leben kaum Frieden gehabt! Jetzt aber war er gezwungen, diesen Frieden gegen den Schrecken in die Waagschale zu werfen. Er musste Inrau opfern, um diese Fragen zu beantworten.


  Inrau war noch ein übermütiger Jugendlicher gewesen, als er zu Achamian gekommen war  eher ein Junge als ein junger Mann. Obwohl er weder besonders anziehend noch überragend intelligent gewesen war, hatte Achamian gleich gemerkt, dass er sich von den anderen unterschied  vielleicht aufgrund einer gewissen Ähnlichkeit mit Nersei Proyas, dem ersten Schüler, den er geliebt hatte. Während Proyas aber immer stolzer geworden war und sich an dem Wissen, eines Tages König zu sein, buchstäblich überfressen hatte, war Inrau stets… Inrau geblieben.


  Lehrer finden immer Gründe, sich für ihre Schüler zu begeistern, vor allem den, dass sie zuhören. Achamian aber hatte an Inrau nicht die Bildungsbeflissenheit geschätzt, sondern den durch und durch guten Charakter. Inrau war nicht im faden Sinne der Mandati gut, die sich wie alle Welt mit den banalen Zumutungen eines ereignisarmen Alltags herumschlugen. Nein, das Gute in Inrau hatte nichts mit freundlichem Auftreten oder lobenswerten Absichten zu tun, sondern war ihm angeboren. Inrau machte aus seinem Herzen keine Mördergrube, wollte seine Fehler nicht partout verheimlichen und buhlte nicht mit allen Mitteln um die Wertschätzung anderer. Er war offen wie sonst nur Kinder und Narren und besaß deren gesegnete Naivität  eine Unschuld, in der mehr Weisheit als Unwissenheit lag.


  Unschuld! Wenn Achamian eins vergessen hatte, dann Unschuld.


  Wie hätte er sich nicht in den Jungen verlieben sollen? Er wusste noch genau, wie er mit ihm an genau dieser Stelle gestanden und das silberne Sonnenlicht auf den Wellen beobachtet hatte. »Die Sonne!«, hatte Inrau gerufen und auf Achamians Frage, was er mit diesem Ausruf habe sagen wollen, bloß gelacht und gemeint: »Sieh doch! Sieh einfach die Sonne an!« Da erst hatte Achamian das Licht in Strahlenbündeln zur Erde fluten und das Meer bis zum Horizont in einen blendenden Teppich verwandeln sehen und sich unendlicher Herrlichkeit gegenüber gewusst.


  Schönheit war Inraus Gabe: Wohin er auch blickte  von überall trat sie ihm entgegen, und deshalb verstand, durchschaute und verzieh er die vielen Makel, mit denen andere geschlagen waren. Bei Inrau war die Vergebung vor der Sünde da, während es bei anderen bestenfalls umgekehrt war. Tu, was du willst, schienen seine Augen zu sagen, denn dir ist schon vergeben.


  Inraus Entscheidung, die Mandati zugunsten der Tausend Tempel zu verlassen, hatte Achamian bestürzt und erleichtert  bestürzt, weil er Inrau und den Genuss seiner Gesellschaft verloren hatte; erleichtert, weil die Mandati die Unschuld des Jungen vernichtet hätten, wenn er geblieben wäre. Bis heute hatte Achamian die Nacht nicht vergessen, in der er Seswathas Herz das erste Mal berührt hatte. In diesem Moment war der Fischersohn in ihm gestorben, er hatte das Zweite Gesicht bekommen, und die Welt war eine andere geworden  durchsetzt mit den dunklen Höhlen einer tragischen Geschichte. Inrau wäre genauso gestorben. Bei der Berührung von Seswathas Herz wäre seines verkohlt. Wie hätte seine Unschuld  jede Unschuld!  die schrecklichen Träume Seswathas auch überleben sollen? Wie konnte man in bloßem Sonnenschein noch Trost finden, wenn der Nicht-Gott als ständige Gefahr ringsum hinterm Horizont dräute? Den Opfern der Apokalypse war das Erleben der Schönheit versagt.


  Doch die Mandati nahmen nicht hin, dass jemand abtrünnig wurde. Die Gnosis war viel zu kostbar, um sie Unzufriedenen anzuvertrauen. Während des gesamten Gesprächs hatte Nautzera eine unausgesprochene Drohung in petto gehabt: Der Junge ist ein Abtrünniger, Achamian. Er sollte sterben  so oder so. Wie lange mochten die Mitglieder des Quorums gewusst haben, dass Achamians Geschichte von Inraus Ertrinken eine Lüge war? Von Anfang an? Oder hatte Simas ihn wirklich verraten?


  Von allem, was er im Leben getan hatte, erkannte Achamian nur eines als wirkliche Leistung, als an und für sich gute Tat an: dafür gesorgt zu haben, dass Inrau die Flucht gelungen war  auch wenn er dafür seinen Orden verraten hatte. Achamian hatte die Unschuld geschützt und ihr die Flucht an einen sichereren Ort ermöglicht. Wie konnte jemand das missbilligen?


  Doch jede Tat kann verurteilt werden. Wie alle Stammbäume sich zu einem lange toten König zurückverfolgen lassen, kann auch jede Handlung in ein ursächliches Verhältnis zu einer potentiellen Katastrophe gesetzt werden. Man muss der Kausalitätskette nur lange genug folgen. Wenn ein anderer Orden sich Inrau greifen und ihn zwingen würde, die wenigen Geheimnisse preiszugeben, die er kannte, wäre die Gnosis verloren, und die Mandati wären ins machtlose Dunkel eines Sektendaseins verbannt, würden vielleicht sogar zerstört.


  Hatte er damals richtig gehandelt oder einfach nur va banque gespielt?


  Durfte man für das Leben eines guten Menschen die Apokalypse riskieren?


  Nautzera hatte das bestritten, und Achamian hatte ihm recht gegeben.


  Die Träume. Was geschehen war, durfte sich nicht wiederholen. Die Welt durfte nicht sterben. Tausend Unschuldige  selbst tausendmal tausend!  waren das Risiko einer Zweiten Apokalypse nicht wert. Dieser Überzeugung Nautzeras hatte Achamian zugestimmt. Er würde Inrau aus dem Grund verraten, aus dem Unschuldige stets verraten werden: aus Angst.


  Er lehnte sich an die Brüstung, blickte über die aufgewühlte Meerenge und wollte sich unbedingt erinnern, wie sie an jenem sonnigen Tag mit Inrau ausgesehen hatte, doch das misslang.


  Maithanet und der Heilige Krieg. Bald würde Achamian Atyersus verlassen und nach Sumna im Reich Nansur reisen, in die heiligste Stadt der Inrithi also, zum Sitz der Tausend Tempel und des Stoßzahns. Nur Shimeh, die Geburtsstadt des Letzten Propheten, war genauso heilig.


  Wie viele Jahre waren seit seinem letzten Besuch in Sumna vergangen? Fünf? Sieben? Er fragte sich gedankenverloren, ob er Esmenet dort finden würde. Ob sie überhaupt noch lebte? Irgendwie hatte sie seinen Kummer stets zu lindern vermocht.


  Und trotz der Umstände würde es gut sein, Inrau zu treffen. Den Jungen zu warnen war das Mindeste, was er für ihn tun konnte. Sie wissen es, mein Lieber. Ich habe dich im Stich gelassen.


  Das Meer bot ihm keinerlei Trost. Mit einem erschlagenden Gefühl von Einsamkeit sah Achamian über die Meerenge in die Richtung, in der Sumna in weiter Ferne liegen musste. Er sehnte sich danach, diese beiden Menschen wiederzusehen  den Jungen, den er geliebt, aber an die Tausend Tempel verloren hatte, und die Frau, die er vielleicht lieben könnte…


  Wenn er ein Mann wäre  kein Hexenmeister und Kundschafter.


  


  


  Nachdem Nautzera Achamians einsame Gestalt im Zedernwald unterhalb von Atyersus hatte verschwinden sehen, blieb er noch auf der Brüstung, genoss die letzten Sonnenstrahlen und musterte das vom Sturm aufgetürmte Wolkengeklüft im Norden. Zu dieser Jahreszeit würde Achamian auf seiner Reise nach Sumna sicher sehr schlechtes Wetter haben. Nautzera wusste, dass er die Fahrt überstünde  notfalls mit Hilfe der Gnosis , doch würde er den viel größeren Sturm überleben, der ihn in Sumna erwartete? Würde er Maithanet überstehen?


  Unsere Aufgabe ist so groß, dachte er. Und unsere Werkzeuge sind so schwach.


  Er riss sich von seinen Träumereien los  dieser schlechten Gewohnheit, die mit den Jahren immer schlimmer geworden war , hastete durch die mächtigen Säulengänge und ignorierte dabei Kollegen wie Untergebene. Als er schließlich die Bibliothek betrat, spürte er den anstrengenden Marsch in den alten Knochen. Wie erwartet, fand er Simas bei gedämpftem Licht über ein altes Manuskript gebeugt. Im Lampenlicht glitzerte ein Rinnsal verschütteter Tinte, und Nautzera glaubte einen Moment lang, es handele sich um Blut. Er beobachtete den ganz in den Text versunkenen Mann kurz, und Ärger keimte in ihm auf. Warum beneidete er Simas so? Weil er noch immer gute Augen hatte, während Nautzera  wie viele andere  darauf angewiesen war, dass ihm seine Schüler vorlasen?


  »In der Schreibstube ist das Licht besser«, sagte er.


  Simas zuckte zusammen, blickte ruckhaft auf und spähte mit freundlichem Gesicht ins Halbdunkel. »Tatsächlich? Aber ich schätze, hier habe ich die bessere Gesellschaft.«


  Solche geistreich-ironischen Bemerkungen waren typisch für ihn, der letztlich durchaus berechenbar war. Oder war auch das nur vorgetäuscht  wie der Anflug tatteriger Vornehmheit, mit der er seine Schüler zu entwaffnen pflegte?


  »Wir hätten es ihm sagen sollen, Simas.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn und kratzte sich geistesabwesend den Bart. »Was? Dass Maithanet die Gläubigen bereits zusammengerufen hat, um den Gegner seines Heiligen Krieges zu verkünden? Dass die Hälfte der Mission ein bloßer Vorwand ist? Achamian wird das früh genug feststellen.«


  »Nein.« Diese Dinge hatten sie ihm verschweigen müssen, um ihm den Verrat an seinem Schüler irgend erträglich zu machen.


  Simas nickte und seufzte tief. »Dann machst du dir also über die andere Sache Sorgen. Wenn wir eins von den Rathgebern gelernt haben, alter Freund, dann dies: Unwissenheit ist ein sehr wirksames Werkzeug.«


  »Wissen aber auch. Sollen wir ihm die Werkzeuge verweigern, die er braucht? Was passiert, wenn er leichtsinnig ist? Ohne echte Gefahr werden die Leute oft leichtsinnig.«


  Simas schüttelte wegwerfend den Kopf. »Aber er reist doch nach Sumna, Nautzera. Hast du das schon vergessen? Da wird er sicher aufpassen. Welcher Hexenmeister wäre im Zentrum der Tausend Tempel nicht vorsichtig, hmm? Vor allem heutzutage.«


  Nautzera schürzte die Lippen und schwieg.


  Simas richtete sich auf, als wollte er sich voll aufs Gespräch konzentrieren, und musterte Nautzera scharf. »Du hast neue Nachrichten bekommen«, sagte er schließlich. »Es ist noch jemand tot.«


  Simas hatte stets die unheimliche Fähigkeit besessen, den Grund für Nautzeras Stimmungen treffsicher zu erraten.


  »Noch schlimmer«, entgegnete der. »Es wird jemand vermisst. Parthelsus hat heute Morgen berichtet, sein wichtigster Informant am Hofe der Tydonni sei spurlos verschwunden. Unsere Kundschafter werden gejagt, Simas.«


  »Da stecken bestimmt die dahinter.«


  Diel Nautzera zuckte die Achseln. »Oder die Scharlachspitzen. Oder sogar die Tausend Tempel. Vergiss nicht, dass die Kundschafter des Kaisers in Sumna offenbar ein ähnliches Schicksal erleiden… So oder so  Achamian hätte davon erfahren sollen.«


  »Warum bist du bloß so heikel, Nautzera! Wer auch immer uns da angreift, ist entweder zu ängstlich oder zu schlau, es direkt zu tun. Statt unsere wichtigsten Hexenmeister zu attackieren, erledigen sie unsere Informanten, unsere Augen und Ohren im Gebiet der Drei Meere also, um uns so  warum auch immer  taub und stumm zu machen.«


  Obwohl ihm die furchtbaren Auswirkungen dieser Strategie klar waren, konnte Nautzera die Verbindung nicht erkennen. »Und?«


  »Drusas Achamian ist viele Jahre mein Schüler gewesen. Ich kenne ihn. Er benutzt andere, wie Kundschafter das tun müssen, doch er hat nie Gefallen daran gefunden, obwohl Kundschafter das unbedingt sollten. Von Natur aus ist er ungewöhnlich… offen. Schwach.«


  Nautzera hatte Achamian stets für schwach gehalten, doch welche Auswirkung konnte das auf ihre Verpflichtungen ihm gegenüber haben? »Ich bin zu müde für deine Rätsel, Simas. Sag bitte klipp und klar, was du meinst.«


  Simas warf Nautzera einen verärgerten Blick zu. »Rätsel? Ich hatte den Eindruck, mich ziemlich klar ausgedrückt zu haben.«


  Endlich zeigst du mal dein wahres Ich, »alter Freund«.


  »Ich will auf Folgendes hinaus«, fuhr Simas fort. »Achamian befreundet sich mit denen, die er benutzt, Nautzera. Wenn er wüsste, dass seine Informanten verfolgt werden, würde er zögern, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Vielleicht noch wichtiger: Wenn er wüsste, dass selbst Atyersus unterwandert ist, würde er die Informationen, die er uns geben soll, womöglich zensieren, um seine Informanten zu schützen. Vergiss nicht, dass er gelogen hat, Nautzera! Dass er sogar die Gnosis aufs Spiel gesetzt hat, um seinen verräterischen Schüler zu schützen.«


  Nautzera schenkte Simas ein seltenes Lächeln, und obwohl es einen heimtückischen Eindruck machte, schien es überaus am Platz. »Stimmt. So was wäre nicht hinnehmbar. Doch unser Erfolg, Simas, ist lange davon abhängig gewesen, unseren Kundschaftern vor Ort Autonomie zu gewähren. Wir haben immer darauf vertraut, dass diejenigen, die die Lage am besten kennen, die besten Entscheidungen treffen. Nun aber verweigern wir auf dein Drängen hin einem unserer Brüder das Wissen, das er braucht  Wissen, das sein Leben retten kann.«


  Simas erhob sich unvermittelt und kam im Halbdunkel auf seinen Gesprächspartner zu. Obwohl er klein war und großväterlich wirkte, bekam Nautzera bei seinem Näherkommen eine Gänsehaut.


  »Aber so einfach ist das doch nie, alter Freund, leider! Erst das Zusammenwirken von Wissen und Unwissenheit bürgt für die Klugheit unserer Entscheidungen. Glaub mir  wir haben bei dem, was wir Achamian an Informationen gegeben haben, Augenmaß bewiesen. Hab ich etwa falsch gelegen, als ich dir sagte, Inraus Seitenwechsel würde sich eines Tages noch als nützlich erweisen?«


  »Nein«, gab Nautzera zu und dachte an die hitzigen Diskussionen, die sie vor zwei Jahren in dieser Angelegenheit geführt hatten. Er hatte damals befürchtet, Simas stelle sich bloß schützend vor einen ihm werten Schüler. Doch wenn Nautzera im Lauf der Jahre etwas über Polchias Simas gelernt hatte, dann, dass er so gerissen wie gefühllos war.


  »Also vertrau mir in dieser Sache«, drängte Simas und legte Nautzera die tintenfleckige Hand begütigend auf die Schulter. »Aber jetzt komm, alter Freund. Wir haben noch jede Menge mühselige Pflichten zu erledigen.«


  Simas hatte Nautzera offenbar überzeugt, denn der nickte beifällig. Mühselige Pflichten, allerdings. Wer auch immer ihre Informanten jagte, tat es mit erschreckendem Erfolg, der sich fast spielerisch einzustellen schien. Und das konnte nur eines bedeuten: Obwohl er die Qualen Seswathas Nacht für Nacht aufs Neue durchlebte, war einer aus dem Orden der Mandati zum Verräter geworden.


  3. Kapitel


  


  SUMNA


  


  


  


  Wenn die Welt ein Spiel nach Gottes Regeln ist und Hexenmeister notorische Falschspieler sind 


  von wem stammen dann die Regeln der Hexerei?


  


  Zarathinius: Zur Verteidigung der arkanen Künste und Wissenschaften


  


  


  


  VORFRÜHLING 4110, AUF DEM WEG NACH SUMNA


  


  Im Meneanor-Meer gerieten sie in einen Sturm.


  Wieder schrak Achamian aus einem Seswatha-Traum und schlang sich die Arme schützend um den Leib. Die alten Kriege, mit denen er sich im Schlaf herumzuschlagen hatte, schienen ihm mit der stock-dusteren Kabine, dem schwankenden Boden und dem dumpfen Geräusch mächtig anrollender Wellen unlösbar verbunden. Zusammengekauert lag er da und bemühte sich zitternd, seine Traumgestalten und die dunkle Schiffsumgebung auseinanderzuhalten. Wieder und wieder stürmten aus der Schwärze ringsum überraschte oder Schreckstarre Gesichter auf ihn zu, während sich in einiger Entfernung Gestalten in Bronzerüstungen durch die Dunkelheit zu quälen schienen. Auch einen Horizont meinte er zu erkennen, an dem nicht nur Rauch, sondern auch ein Drache aufstieg, dessen Schwingen aus Eisen schienen. Skafra…


  Dann ein Donnerschlag.


  An Deck hörte man die gegen den strömenden Regen gewappneten Nroni-Matrosen schreiend zu Momas flehen, dem Gott des Sturms, der See  und des Würfelspiels.


  Die Nroni-Kaufleute gingen vor dem Hafen von Sumna, dem alten Glaubenszentrum der Inrithi, auf Reede. Achamian lehnte an der verwitterten Reling und sah das Lotsenboot durch die Wogen gerudert kommen. Die große Stadt dahinter war nur undeutlich auszumachen, doch er konnte die Umrisse der Hagerna erkennen. Dieser ausgedehnte Tempel-, Kornspeicher- und Kasernenbezirk bildete das administrative Herz der Tausend Tempel, und in seiner Mitte wiederum erhob sich die legendäre Bastion der Junriüma, das oberste Heiligtum des Stoßzahns.


  Achamian spürte, dass all diese Gebäude Anziehungskraft ausstrahlen und dem Betrachter erhabene Größe vermitteln sollten, doch aus der Entfernung schienen sie ihm stumm, ja nichtssagend. Nur ein paar Steinhaufen unter vielen. Für die Inrithi war dies der Ort, wo sich Himmel und Erde berührten. Sumna, die Hagerna und die Junriüma waren weit mehr als nur geographische Orte  sie waren aufs engste mit Sinn und Zweck der Geschichte verknüpft, waren gleichsam die Angeln, an denen die Torflügel des Schicksals hingen.


  Achamian hingegen erschienen sie nur wie Stein gewordene Eierschalen. Die Hagerna mochte Leute beeindrucken, die anders gestrickt waren als er und der Gravitation der Gegenwart nicht auf Flügeln der Reflexion entkommen konnten. Menschen also wie seinen früheren Schüler Inrau.


  Wenn Inrau über die Hagerna geredet hatte, dann immer im überzeugten Brustton dessen, der Gott selbst aus sich sprechen weiß. Wie stets, wenn er auf ungebremsten Enthusiasmus traf, war Achamian auch über Inraus Emphase mehr als nur leicht befremdet gewesen. Sein Schüler hatte einen wuchtigen Ton angeschlagen, in dem schier wahnwitzige Gewissheit lag, die Städte, ja ganze Länder verheeren konnte  als ob seine Selbstgerechtigkeit frei schwebend war und jeder Verrücktheit den Segen zu erteilen vermochte. Auch dies war ein Grund, warum Maithanet sehr zu fürchten war: Solchen Enthusiasmus zu besitzen, war schon krank genug, aber damit auch noch auf Mission zu gehen…


  Maithanet litt an einer ansteckenden Krankheit, deren deutlichstes Symptom Gewissheit war. Achamian hatte nie begriffen, wie Menschen ihre Zweifelsfreiheit als Zeichen göttlichen Waltens missverstehen konnten. Denn letztlich war Gott nur eine Chiffre des Geheimnisses, das allen aufgebürdet war. Und Zögern war ein Symptom des Lebens im Geheimnis.


  Vielleicht gehöre ich also zu den Frömmsten auf Erden, dachte er und lächelte innerlich darüber, wie gern er sich immer wieder schmeichelte. Ich sollte aufhören, so viel zu grübeln.


  »Maithanet«, murmelte er in sich hinein, doch nicht nur der Anblick der Hagerna, auch dieser Name ließ ihn eigentümlich kalt und schien weder Verbindung zu den ungeheuren Gerüchten zu haben, die sich an ihn knüpften, noch auf die Verbrechen hinzudeuten, die dieser Mann demnächst begehen würde.


  Als fühlte er sich seinem einzigen Passagier gegenüber diffus verpflichtet, leistete der Kapitän des Handelsschiffs Achamian in seiner meditativen Ruhe Gesellschaft, hielt dabei aber  typischer Fehler der niedrigen Kasten  nicht den schicklichen Abstand. Der Kapitän war stämmig und schien aus dem gleichen Holz wie sein Schiff zu sein. Seine Unterarme waren von Salz und Sonne gegerbt, und in seinem wilden Haupthaar und seinem zottigen Bart glaubte man das Meer zu spüren.


  »Sumna«, sagte er schließlich, »ist für einen wie Euch kein guter Aufenthaltsort.«


  Einer wie ich… Ein Hexenmeister in einer heiligen Stadt. Die Stimme und die Worte des Mannes hatten nichts Anklagendes. Die Nroni hatten sich an die Mandati gewöhnt, an ihre Talente und ihre Ansprüche. Doch sie waren weiter Inrithi, »die Gläubigen«. Ihr Ausweg aus diesem Widerspruch lag darin, den herrschenden Mandati gegenüber in Wort und Miene eine gewisse Ungreifbarkeit zu kultivieren. Was immer sie sagten, schien mit dem Rücken zu der Tatsache gesprochen, Ketzern dienstbar zu sein. Vielleicht hofften sie, ihren Glauben ohne Einbuße durch die Zeit zu retten, wenn sie nur von ihm schwiegen.


  »Die finden nie heraus, wes Geistes Kind wir sind«, antwortete Achamian. »Das ist ja das Furchtbare an Sündern: Sie sind von Rechtgläubigen nicht zu unterscheiden.«


  »Davon habe ich gehört«, gab der Kapitän zurück und wich dem Blick seines Gegenübers aus. »Nur die Wenigen können einander erkennen.« Seine Stimme klang beunruhigend, und Achamian hatte den Eindruck, er forsche nach Einzelheiten einer verbotenen Liebesaffäre.


  Warum sprachen sie eigentlich über dieses Thema? Versuchte dieser Narr etwa, sich bei ihm einzuschmeicheln?


  Plötzlich stand Achamian ein Bild vor Augen: Er sah sich als Junge über die großen Steine klettern, auf denen sein Vater die Netze trocknen ließ. Und er sah sich alle paar Augenblicke atemlos innehalten, um sich einfach nur umzusehen. Es war etwas geschehen. Es schien, als habe er ein zweites Paar Lider aufgeschlagen, die unter denen lagen, die er jeden Morgen öffnete. Alles schien ihm nun quälend eng, als habe die Welt ihr Fleischliches verloren und bestehe nur mehr aus Haut, die straff über die Knochen und deren Zwischenräume gespannt war: das Netz auf dem Stein; das über die Unebenheiten des Felsens geworfene Schattengitter; die perlenden Wassertropfen zwischen den Sehnen seiner Hände  wie brennend klar das alles war! Und aus dieser Enge stieg ein Gefühl des Blühens in ihm auf  der Eindruck, das Sehen schlage in reines Sein um und sein Blick sei ins Herz der Dinge gedrungen. Und plötzlich nahm er sich aus der Perspektive des Steins wahr: ein Kind, dessen dunkler Umriss vor der Sonnenscheibe aufragte.


  Was die Welt im Innersten zusammenhält, das Onta: Da hatte er es erfahren  und konnte dieses Erlebnis doch bis heute nicht angemessen ausdrücken. Anders als den meisten war ihm sofort und mit der sturen Gewissheit des Kindes klar gewesen, zu den Wenigen zu gehören. Er wusste noch, dass er gleich »Atyersus!« gerufen und einen Schwindel verspürt hatte, der daher rührte, dass sein Leben nun nicht mehr von seiner Kaste, seinem Vater und der Vergangenheit bestimmt sein würde.


  Als Kind hatte es ihn tief beeindruckt, wenn die Mandati durch sein Fischerdorf gezogen waren. Erst hatte man Becken schlagen hören, dann verhüllte Gestalten auftauchen sehen, deren durch Sonnensegel geschützte Sänften von Sklaven getragen wurden und die eine erotische Aura des Geheimnisses umgab. Wie unnahbar sie schienen! An ihre unbeteiligt wirkenden Gesichter ließen sie nur edelste Kosmetika, und ihre Mienen drückten die schickliche Verachtung für die Fischer und deren Söhne aus, für Angehörige einer niedrigen Kaste also. Nur Menschen mythischen Formats konnten hinter solchen Mienen verborgen sein  Menschen, die damit rechneten, dass einmal Sagas von ihrem Ruhm als Drachentöter und Königsmörder, Propheten und Scheusale künden würden.


  Kaum aber war er in Atyersus ein paar Monate lang unterrichtet worden, war seine kindliche Bewunderung geschwunden. Abgestumpft, wichtigtuerisch und maßlos selbstverliebt waren ihm die Mandati nun erschienen  nur dass Atyersus erheblich mehr hermachte als sein kleines Fischerdorf.


  Bin ich so anders als er?, fragte sich Achamian und musterte den Kapitän aus dem Augenwinkel. Eigentlich nicht, dachte er, ignorierte ihn aber dennoch und blickte wieder Richtung Sumna, das vor den dunklen Hügeln im Dunst lag.


  Und doch war er anders: Er hatte so viele Sorgen und bekam so kargen Lohn. Und bei einem Wutanfall konnte er Stadttore wegfegen und Mensch und Tier in Staub verwandeln. So viel Macht zu besitzen und doch die gleichen Eitelkeiten und Ängste zu haben wie alle anderen… Und obendrein viel schlimmere Launen! Er hatte erwartet, das Mythische werde ihm Erhebung bescheren und jede seiner Handlungen mit schillerndem Firnis versehen, tatsächlich aber fühlte er sich verloren und ausgesetzt… Distanz erleuchtet niemanden. Er könnte dieses Schiff in ein flammendes Inferno verwandeln und dann unverletzt übers Wasser schreiten, und doch könnte er sich nie… sicher sein.


  Das hätte er beinahe halblaut vor sich hin geflüstert.


  Der Kapitän ließ ihn kurze Zeit allein und wirkte sichtlich erleichtert, von der Mannschaft gerufen worden zu sein. Der Lotse hatte das schlingernde Schiff betreten.


  Warum halten alle Distanz zu mir? Dieser quälende Gedanke ließ Achamian den Kopf senken und in die dunkle Tiefe starren. Wen verachte ich denn?


  Doch die Frage enthielt schon die Antwort. Wie sollte er sich nicht isoliert und distanziert fühlen, da das Leben prompt seinen Beschwörungsformeln gehorchte? Wo war das sichere Fundament, wenn bloße Worte alles vernichten konnten? Unter den Gelehrten im Gebiet der Drei Meere war es seit langem üblich, Hexenmeister mit Dichtern zu vergleichen. Das war Achamian stets absurd erschienen, denn er konnte sich kaum zwei Talente denken, die miteinander so tragisch über Kreuz lagen wie gerade diese beiden. Kein Hexenmeister hatte mit seinen Worten  von politischen Machenschaften abgesehen  je etwas anderes bewirkt als Angst. Die Macht und die strahlenden Blitze gingen unwiderstehlich in immer die gleiche Richtung, und diese Richtung war falsch, denn sie führte allein in die Zerstörung. Menschen konnten die Sprache Gottes anscheinend nur nachäffen, und was immer dabei herauskam, war schlechter und roher als das, was Gottes Gesang erschaffen hatte. Wenn Hexer singen, sterben Menschen  so lautete ein Sprichwort.


  Wenn Hexer singen… Und doch war er sogar seinesgleichen ein Gräuel. Die anderen Orden würden den Mandati ihr Erbe  also den Besitz der Gnosis, der Zauberkunde des Alten Nordens  nie verzeihen. Vor ihrer Auslöschung hatten die großen Orden des Nordens Förderer gehabt, die sie wie Lotsen an Untiefen vorbeiführten, deren Tücke sich kein Mensch vorstellen konnte. Sie besaßen die Gnosis der Nichtmenschlichen Magier, der Quya, und hatten sie tausend Jahre lang kunstfertig verfeinert.


  Für diese Narren war er in vielerlei Hinsicht ein Gott. Das musste er sich immer wieder vor Augen führen  nicht nur, weil es schmeichelhaft war, sondern weil sie es waren, die das nicht vergessen konnten, sie, die ihn fürchteten und deshalb zwangsläufig hassten, und zwar so sehr, dass sie alles in einem Heiligen Krieg gegen die Orden aufs Spiel setzen würden. Ein Hexenmeister, der diesen Hass vergaß, verlernte zugleich, wie er am Leben bleiben konnte.


  Achamian sah auf die so gewaltige wie verschwommene Silhouette von Sumna, hörte das Gezänk der Matrosen im Hintergrund und das Ächzen des Schiffs im Wellengang und dachte an den Brand der Weißen Flotte in Neleost vor Tausenden von Jahren. Noch immer hatte er den dicken Rauch in der Nase, sah die Flammen des Verhängnisses übers abendliche Wasser flackern und spürte das Ich seiner Seswatha-Träume vor Kälte schlottern.


  Dann fragte er sich, wo sie versunken war, die Vergangenheit, und warum sie ihm  sollte sie wirklich auf ewig untergegangen sein  solches Herzeleid bereitete.


  In den verstopften Straßen rund um den Hafen grübelte Achamian, der im Gedränge oft nachdenklich wurde, einmal mehr darüber nach, wie absurd seine Anwesenheit in dieser Stadt war. Es war ein kleines Wunder, dass die Tausend Tempel den Orden überhaupt erlaubt hatten, ihre Angelegenheiten hier weiterzuverfolgen. Denn für die Inrithi war Sumna nicht nur das Zentrum ihres Glaubens und der Sitz ihres Oberhaupts, sondern auch das Herz Gottes  und zwar im wörtlichen Sinne.


  Die Chronik des Stoßzahns war die älteste und darum mächtigste Stimme der Vergangenheit, so alt, dass sich ihre Herkunft in der Vorgeschichte verlor. Deshalb galt sie  nach einer Formulierung des großen ceneischen Kommentators Gaeterius  als »unschuldig«. In den Stoßzahn war die Geschichte der Völkerwanderungen, die die Vormachtstellung des Menschen in Eärwa begründet hatten, in zeilenweisem Umlauf eingemeißelt. Der Stoßzahn war (wieso auch immer) stets im Besitz eines Stamms, der Ketyai nämlich, geblieben und befand sich seit den frühesten Tagen von Shigek in Sumna, seit einer Zeit also, da der Aufstieg von Kyraneas noch nicht einmal begonnen hatte  so legten es jedenfalls die überlieferten Quellen nahe. Daher waren Sumna und der Stoßzahn im Bewusstsein der Menschen eine untrennbare Einheit; wer nach Sumna pilgerte, wallfahrtete immer auch zum Stoßzahn und umgekehrt  als sei die Stadt ein Gegenstand des Kultus und der Kultusgegenstand eine Stadt. Wer durch Sumna ging, bewegte sich gleichsam durch eine Architektur gewordene Heilige Schrift.


  Kein Wunder also, dass Achamian sich deplatziert fühlte.


  Nun war er ins Gedränge hinter einer kleinen Maultierkarawane geraten. Ringsum Schultern und Arme, finstere Gesichter und verärgertes Rufen. Bald kam der Verkehr in der Gasse ganz zum Stehen. Noch nie hatte er die Stadt so unerträglich überlaufen erlebt. Er drehte sich zu einem drängelnden Mann hinter sich um, einem ernsten, vollbärtigen und breitschultrigen Krieger, der offenbar aus Conriya kam.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er ihn auf Scheyisch, ohne in seinem Unmut zu bedenken, ob sein Verhalten gegen die Schicklichkeit verstieß. Aber schließlich standen sie hier beide schwitzend im Gedränge.


  Der Mann musterte ihn aus dunklen Augen und schien befremdet.


  »Wisst Ihr das etwa nicht?«, fragte er laut zurück, um den Lärm zu übertönen.


  »Was denn?« Achamian spürte ein leichtes Kribbeln im Rücken.


  »Maithanet hat die Gläubigen nach Sumna gerufen«, sagte der Krieger, den Achamians Unwissenheit misstrauisch machte. »Er erklärt demnächst, gegen wen es in den Heiligen Krieg geht.«


  Achamian war perplex. Er ließ den Blick über die dicht gedrängten Gesichter schweifen und registrierte plötzlich, dass auf vielen die steinerne Miene zum Krieg entschlossener Männer lag. Fast alle waren bewaffnet. Die erste Hälfte seiner Mission hatte sich also fast erledigt  er würde demnächst erfahren, gegen wen Maithanet seinen Glaubenskrieg zu führen gedachte.


  Nautzera und die anderen haben das bestimmt gewusst. Warum haben sie mir nichts davon erzählt?


  Weil sie darauf angewiesen waren, dass er nach Sumna fuhr. Sie wussten, dass er sich weigern würde, Inrau anzuwerben  darum hatten sie alles in ihrer Macht Stehende getan, ihn von der Notwendigkeit dieser Rekrutierung zu überzeugen. Dabei hatten sie nicht gelogen, sondern nur die Wahrheit verschwiegen (also vielleicht keine kapitale Sünde begangen), nichtsdestotrotz aber Achamian so ihren Absichten gefügig gemacht.


  Manipulation über Manipulation. Selbst das Quorum führte die eigenen Kundschafter an der Nase herum  ein altbekannter Skandal, aber stets aufs Neue empörend.


  Der Krieger hatte weitergeredet, und seine Augen glühten plötzlich vor Leidenschaft. »Betet, dass wir gegen die Orden kämpfen, mein Freund, und nicht gegen die Fanim  Hexerei ist schließlich das viel schlimmere Übel.«


  Dem hätte Achamian fast beigepflichtet.


  


  


  Achamian streckte die Hand aus, um einen Finger an Esmenets Rückgrat hinunterwandern zu lassen, zögerte dann aber und nahm sich stattdessen ein paar fleckige Decken. Das Zimmer war dunkel und verdankte seine würzige Wärme der ausdauernden Zuwendung, die die beiden einander geschenkt hatten. Im Halbdunkel konnte Achamian auf dem Boden Krümel und Staubfäden erkennen. Ein strahlend weißer Riss im Fensterladen war die einzige Lichtquelle. Von der Straße stieg Lärm auf.


  »Sonst nichts?«, fragte er und war etwas erschrocken, wie unsicher seine Stimme klang.


  »Was meinst du mit ›sonst nichts‹?« In ihrer Frage schwang eine alte, kaum zu tilgende Verletztheit mit.


  Sie hatte ihn missverstanden, doch er kam nicht dazu, das aufzuklären, denn plötzlich befiel ihn Übelkeit und das Gefühl, die Hitze im Zimmer sei erstickend. Er schwang sich aus dem Bett, fürchtete aber sofort, in die Knie gehen zu müssen, denn seine Beine gaben nach. Wie ein Betrunkener klammerte er sich an die Anrichte und bekam eine Gänsehaut an Kopf, Armen und Rücken.


  »Akka?«, fragte sie.


  »Alles in Ordnung«, gab er zurück. »Das ist nur die Hitze.« Er richtete sich auf und rollte sich wieder auf die schwankende Matratze. Als Esmenet ihn berührte, fühlte sich das an, als schlängelten sich glühende Aale über seine Haut. Wie konnte es im Vorfrühling nur so heiß sein! Die Aussicht auf Maithanets Heiligen Krieg schien die ganze Welt in fiebrige Hitze versetzt zu haben.


  »Solche Schübe hattest du früher auch schon«, sagte sie besorgt. Jeder wusste, dass das Fieber nicht ansteckend war.


  »Stimmt«, sagte er mit schwerer Zunge und hielt sich die Stirn. Dir kann nichts passieren. »Vor sechs Jahren hat es mich schlimm erwischt, auf meiner Mission in Cingulat… damals wäre ich beinahe abgetreten.«


  »Vor sechs Jahren«, wiederholte sie bitter. »Da ist meine Tochter gestorben.«


  Er merkte, dass er sich darüber ärgerte, wie umstandslos sie seinen Schmerz vereinnahmte. Dann stellte sich bei ihm ein Bild davon ein, wie ihre Tochter jetzt ausgesehen haben würde: kräftig, aber feinknochig; mit dunklem, glanzlosem Haar  kurz geschnitten, wie es sich für niedrige Kasten gehörte; die Wange perfekt in die Handfläche passend. Doch es war Esmi, die er sich da vorstellte. Und zwar als Kind.


  Sie schwiegen lange. Seine Gedanken beruhigten sich. Nun, da sie voneinander abgelassen hatten, empfand er die Hitze nicht mehr als beklemmend, sondern wie Balsam. Sie hat mich vorhin missverstanden, dachte er. Daher der verletzte Ton in ihrer Stimme. Er hatte bloß wissen wollen, ob an den Gerüchten mehr dran sein mochte.


  Irgendwie hatte er immer gewusst, dass er einmal zurückkehren würde  nicht nur nach Sumna, sondern in die Arme dieser müden Frau. Esmenet. Ein seltsamer, altmodischer Name für jemanden ihrer Art, einer Hure aber doch merkwürdig angemessen.


  Esmenet. Wie konnte ein Name ihn so rühren?


  In den vier Jahren seit seinem letzten Aufenthalt in Sumna war es abwärts mit ihr gegangen. Sie hatte abgenommen, und ihre Entschlossenheit hatte durch viele kleine Verletzungen deutlich Federn gelassen. Kaum hatte er sich durch die verstopfte Hafengegend gekämpft, hatte er nach ihr zu suchen begonnen, und zwar so eifrig, dass es ihn selbst überraschte. Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, sie dann in ihrem Fenster sitzen zu sehen  wie ein Verlust, der doch zugleich der Eitelkeit schmeichelt, als habe er hinter dem von schwerem Leid gezeichneten Gesicht eines Bettlers oder Aussätzigen einen Kindheitsrivalen entdeckt.


  »Immer noch unterwegs?«, hatte sie ihn begrüßt und nicht die leiseste Überraschung im Blick gehabt, was Achamian sehr bemerkenswert erschienen war.


  Auch ihr Verstand hatte inzwischen den letzten Anflug von Kindlichkeit verloren.


  Allmählich hatte sie ihn von seinen Sorgen abgebracht und in ihr feines Geflecht aus Anekdoten und Ironie verwickelt. Ihre Begegnung hatte unaufhaltsam in dieses Zimmer geführt, und Achamian hatte sich mit einer Gier auf sie gestürzt, die ihn erschreckt hatte. Als könnte das Animalische des Liebesakts ihm eine unmögliche Begnadigung gewähren: die Entlassung aus dem furchtbaren Chaos seiner Mission.


  Achamian war aus zwei Gründen in Sumna: um herauszufinden, ob der neue Vorsteher der Tausend Tempel seinen Heiligen Krieg gegen die Orden führen wollte, und um zu ermitteln, ob die Rathgeber irgendwie hinter den Entwicklungen in Sumna steckten. Das erste Ziel war greifbar gewesen  und geeignet, den Verrat an Inrau zu rechtfertigen; das zweite Ziel dagegen… war geisterhaft und hatte die zugleich blutarme und fiebrige Anmutung hektischer Ausreden, bei denen der Schuldige nicht auf Lossprechung hoffen kann. Wie sollte er den Krieg der Mandati gegen die Rathgeber zur Rechtfertigung seines Verrats nutzen, da dieser Krieg ihm inzwischen doch vollkommen irrwitzig schien?


  Denn wie anders als »irrwitzig« konnte man einen Krieg nennen, bei dem der Widersacher fehlte?


  »Morgen muss ich Inrau finden«, sagte er mehr ins Dunkel als zu Esmenet.


  »Hast du immer noch vor, ihn… umzudrehen?«


  »Keine Ahnung. Eigentlich weiß ich so gut wie nichts mehr.«


  »Wie kannst du so reden, Akka? Manchmal frage ich mich, ob es etwas gibt, das du nicht weißt.«


  Sie war stets die perfekte Hure gewesen, die erst seinen Trieb befriedigte und dann sein Gemüt aufhellte. Ich weiß nicht, ob ich das noch mal ertragen könnte.


  »Ich habe mein ganzes Leben unter Leuten verbracht, die mich für verrückt halten, Esmi.«


  Darüber lachte sie. Obwohl sie der Dienstbotenkaste entstammte und keine Ausbildung  jedenfalls keine Schulausbildung  hatte, besaß Esmenet seit jeher einen ausgeprägten Sinn für Ironie. Das war eine der vielen Eigenschaften, die sie so sehr von anderen Huren unterschied.


  »Ich hab mein ganzes Leben unter Leuten verbracht, die mich für eine Dirne halten, Akka.«


  Achamian lächelte im Dunkeln. »Aber das ist nicht das Gleiche, denn du bist eine Dirne.«


  »Dann bist du also nicht verrückt?«, fragte sie kichernd, und Achamian spürte sich ärgerlich werden. Ihre Mädchenhaftigkeit war eine Farce  so jedenfalls hatte er das immer gesehen , eine Rolle, die sie sich für den Umgang mit ihren Kunden zurechtgelegt hatte und die ihn daran erinnerte, dass er nur ein Freier und sie beide kein Liebespaar waren.


  »Darum gehts doch gerade, Esmi. Ob ich verrückt bin oder nicht, hängt davon ab, ob mein Feind existiert.« Er zögerte, als hätten ihn diese Worte an den Rand eines schwindelerregenden Abgrunds versetzt. »Esmenet… du glaubst mir doch, oder?«


  »Einem unverbesserlichen Lügner wie dir? Willst du mich beleidigen?«


  Er brauste verärgert auf und bereute es sofort. »Nein. Im Ernst…«


  Sie zögerte einen Augenblick. »Ob ich an die Existenz der Rathgeber glaube?«


  Das tut sie nicht. Achamian war klar: Leute, die Fragen wiederholen, fürchten sich davor, sie zu beantworten.


  Ihre schönen braunen Augen musterten ihn im Halbdunkel. »Sagen wir einfach so, Akka: Ich glaube an die Existenz der Frage nach den Rathgebern.«


  Ihr Blick hatte etwas Flehendes. Wieder überlief Achamian eine Gänsehaut.


  »Reicht dir das denn nicht?«, fragte sie.


  Selbst nach seiner eigenen Einschätzung waren die Rathgeber keine tatsächliche Gefahr mehr, sondern spukten ihm nur noch als Endlosschleife besorgter Fragen durch den Kopf. Hatte er vor lauter Trauer über das Fehlen einer Antwort die Wichtigkeit der Frage vergessen?


  »Ich muss Inrau morgen finden«, wiederholte er.


  Ihre Finger arbeiteten sich durch seinen Bart und über sein Kinn, und er hob den Kopf wie eine Katze.


  »Wir sind ein trauriges Paar«, sagte sie, als mache sie nur eine beiläufige Beobachtung.


  »Warum sagst du das?«


  »Ein Hexenmeister und eine Dirne… das hat etwas Trauriges.«


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.


  »Alle Paare haben etwas Trauriges«, sagte er.


  


  


  In seinem Traum durchwanderte Inrau Ziegelschluchten und begegnete Gestalten, deren Gesichter Fackeln wie zerfetzte Fahnen umwehten. Er hörte eine markerschütternde Stimme aus dem Nichts, die ihm eine Gänsehaut über den Leib trieb und deren Worte wie Fäuste waren, die aus dem toten Winkel seiner nervös herumfahrenden Augen gestaltlos nach ihm schlugen. Worte, die noch den letzten Willensrest aus ihm prügelten und seine Glieder erstarren ließen.


  Kaum hatte er die ramponierte Fassade der Taverne gesehen, blickte er schon durch ein Fenster ins verrauchte Lokal, über dessen Tischen ein milder Goldschimmer lag, während die niedrige Decke mit ihren durchgehenden Balken auf dem Raum lastete. Als er die Schenke betrat, fühlte er sich sofort überwältigt. Der Boden schien sich zu senken und ihn auf eine unheilvolle Schwärze in der hintersten Ecke des Lokals zuzutreiben. Kaum dort angekommen, öffnete sich ein weiterer Eingang. Die ganze Umgebung verwandelte sich nun in den bärtigen Mann, dessen Kopf träge und aufwärts blickend an einer rissigen Wand lehnte, in dessen harter Miene aber eine verbotene Verzückung stand. Er machte heftige Kaubewegungen, bei denen ab und an Lichtstrahlen aus seinem Mund fielen, und in seinen Augen schienen Sonnensplitter zu stehen.


  Achamian…


  Dann wurde aus dem unerträglichen Gemurmel ein lautes Hallo der Gäste; das dämmrige Innere der Taverne bekam klare Konturen und verlor seine geheimnisvolle Atmosphäre; die alptraumhaft verschatteten Winkel verwandelten sich in sauber ausgeleuchtete Rechtecke; Licht und Schatten tauschten nicht mehr ständig und unberechenbar die Plätze.


  »Was machst du hier?«, fragte Inrau stotternd und bemühte sich um einen klaren Kopf. »Begreifst du eigentlich, was in Sumna vorgeht?« Er ließ den Blick durch die verrauchte Taverne schweifen und entdeckte weiter hinten an einem Ecktisch ein paar Tempelritter. Noch hatten sie ihn nicht bemerkt.


  Achamian musterte ihn verdrossen. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Junge.«


  Inrau sah ihn finster an. »Nenn mich nicht so.«


  Achamian lächelte. »Wie soll ein Onkel seinen geliebten Neffen…«  bei diesem Wort zwinkerte er ihm zu  »… denn sonst nennen, Junge?«


  Inrau atmete vernehmlich aus und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich freue mich, dass du gekommen bist… Onkel Akka.« Das war nicht gelogen. Trotz der ungünstigen Umstände tat es wirklich gut, ihn zu sehen. Eine Zeitlang hatte Inrau sehr bereut, seinen alten Lehrer verlassen zu haben, denn Sumna und seine Heiligtümer hatten ihn enttäuscht  jedenfalls bis zur Wahl Maithanets zum Tempelvorsteher.


  »Ich hab dich vermisst«, fuhr Inrau fort, »aber Sumna…«


  »… ist nicht gerade ein empfehlenswerter Aufenthaltsort für einen wie mich  ich weiß.«


  »Warum bist du dann gekommen? Von den Gerüchten hast du doch sicher erfahren.«


  »Ich bin nicht einfach ›gekommen‹, Inrau.« Achamian hielt inne. Seine Miene war plötzlich besorgt. »Man hat mich geschickt.«


  Den jungen Mann überlief ein Schauer. »Bitte nicht  sag mir…«


  »Wir müssen erfahren, was dieser Maithanet im Sinn hat«, erklärte Achamian gepresst. »Wir müssen herausfinden, was es mit seinem Heiligen Krieg auf sich hat. Das verstehst du doch, oder?«


  Er trank seinen Wein auf einen Zug und wirkte für einen Moment gebrochen. Doch das plötzliche Mitgefühl, das Inrau für den Mann empfand, der in vieler Hinsicht sein Vater geworden war, trat hinter dem schwindelerregenden Eindruck zurück, dass es eigentlich keinen Grund für dieses Mitleid gab. »Aber du hast es versprochen, Akka  versprochen.«


  In den Augen des Mandati standen Tränen  abgeklärte Tränen, die dennoch von tiefem Bedauern zeugten.


  »Die Welt hat es sich inzwischen leider zur Gewohnheit gemacht«, antwortete Achamian, »meinen Versprechen das Rückgrat zu brechen.«


  


  


  Obwohl Achamian gehofft hatte, Inrau das Bild eines Lehrers vermitteln zu können, der seinen früheren Schüler endlich als seinesgleichen anerkennt, zehrte dauernd eine unausgesprochene Frage an ihm: Was mach ich hier eigentlich gerade?


  Beim Betrachten des jungen Mannes flammte in Achamian plötzlich heftige Zuneigung auf. Nun, da Inraus Kopf nach Sitte der Nansur kahlgeschoren war, dominierte die Adlernase sein Gesicht merkwürdig stark. Seine Stimme aber war vertraut  jedenfalls insoweit sie immer unsicherer wurde, je mehr er sich in einander widersprechende Vorstellungen verstrickte. Und auch seine Augen waren ganz die alten: überschwänglich, weit aufgerissen, glasig braun und ständig am Rand ehrlichen Selbstzweifels. Inrau hat mehr als andere darunter leiden müssen, mit dem Talent der Wenigen begabt zu sein, überlegte Achamian. Seinem Temperament nach nämlich war er der ideale Priester der Tausend Tempel. Und seine selbstlose Offenheit und stürmische Leidenschaft hätten die Mandati ihm bald ausgetrieben.


  »Aber die Bedeutung Maithanets sprengt die Grenzen deines Vorstellungsvermögens«, sagte Inrau gerade. Es schien, als wäre die erstickende Atmosphäre der Taverne dem jungen Mann körperlich widerwärtig. »Einige beten ihn beinahe an, obwohl ihn das ärgert. Man soll ihm gehorchen, ihn aber nicht anbeten. Darum hat er ja diesen Namen angenommen…«


  »Angenommen?« Achamian hatte nicht bedacht, dass der Name etwas bedeuten mochte. Schon das verwirrte ihn. Die Vorsteher der Tausend Tempel nahmen von alters her einen neuen Namen an. Wie hatte ihm diese Selbstverständlichkeit entgehen können?


  »Ja«, gab Inrau zurück. »Er leitet sich von maitathana her.«


  Dieses Wort war Achamian unbekannt. Doch ehe er danach fragen konnte, fuhr Inrau schon in seiner Erklärung fort, und zwar mit herausfordernder Stimme, als könnte der ehemalige Schüler erst jetzt, da er endlich außerhalb der Reichweite der Mandati war, seinem aufgestauten Ärger die Zügel schießen lassen.


  »Der Begriff maitathana dürfte dir nichts sagen. Er stammt aus der auf Thoti-Eännorisch verfassten Chronik des Stoßzahns und bedeutet ›Anleitung‹.«


  Und was lerne ich daraus?


  »Und alles das bereitet dir keine Sorgen?«, fragte Achamian.


  »Alles was?«


  »Na, dass Maithanet sich mühelos das Amt des Tempelvorstehers hat sichern können und innerhalb von Wochen die Verwaltung der Tausend Tempel von sämtlichen Kundschaftern des Kaisers zu befreien vermochte.«


  »Warum sollte mir das Sorgen bereiten?«, rief Inrau ungläubig. »Das geht mir runter wie Öl! Du ahnst nicht, wie verzweifelt ich hier zunächst war, als ich begriff, wie erbärmlich und korrupt die Tausend Tempel geworden waren, und sah, dass sogar der Tempelvorsteher nur einer von vielen Erfüllungsgehilfen des Kaisers war. Dann aber tauchte Maithanet auf  wie ein Sturm war das, wie einer dieser seltenen, reinigenden Sommerstürme! Hätte ich etwa besorgt darüber sein sollen, wie leicht er Sumna gesäubert hat? Akka  ich war begeistert!«


  »Und was ist mit dem Heiligen Krieg? Kannst du dich dafür auch begeistern? Für einen zweiten Ordenskrieg?«


  Inrau zögerte und schien bestürzt darüber, wie schnell Achamian seine Emphase hatte abwürgen können.


  »Niemand weiß, gegen wen Maithanets Heiliger Krieg sich richten wird«, erklärte er dann steif. So sehr Inrau die Mandati auch verachtete: Die Vorstellung ihrer Vernichtung  dessen war sich Achamian gewiss  erfüllte ihn mit Entsetzen. Ein Teil von ihm ist immer noch auf unserer Seite.


  »Und wenn er doch den Orden den Krieg erklärt? Wie denkst du dann von ihm?«


  »Das wird er nicht tun, Akka  da bin ich mir sicher.«


  »Das war nicht meine Frage.« Achamian erschrak innerlich über seinen rüden Ton. »Wenn Maithanet den Orden den Krieg erklärt  was dann?«


  Inrau schob die Hände vors Gesicht  Hände, die Achamian für die eines Mannes stets erstaunlich zart gefunden hatte. »Ich weiß nicht, Akka«, sagte er dann. »Ich habe mir diese Frage schon tausendmal gestellt und noch keine Antwort darauf gefunden.«


  »Warum das denn? Du bist doch inzwischen ein Priester der Tausend Tempel, Inrau  ein Anhänger des Gottes, der sich dem Letzten Propheten offenbart hat und den die Chronik des Stoßzahns schon ankündigte. Fordert die Chronik nicht, alle Hexenmeister zu verbrennen?«


  »Doch, aber…«


  »Aber das gilt nicht für die Mandati? Die sind eine Ausnahme?«


  »Ja  das sind sie tatsächlich.«


  »Und warum? Weil ein alter Narr, den du mal sehr gern gehabt hast, zu diesem Orden gehört?«


  »Nicht so laut«, zischte Inrau und blickte ängstlich zum Tisch der Tempelritter. »Du weißt genau, warum, Akka. Natürlich schätze ich dich als Vater und Freund, aber ich achte auch… die Mission der Mandati.«


  »Was würdest du also davon halten, wenn Maithanet den Orden den Krieg erklärt?«


  »Dann wäre ich sehr traurig.«


  »Traurig? Das glaube ich nicht, Inrau. Du würdest denken, er hat sich geirrt. So brillant und heilig Maithanet auch sein mag  du würdest denken: Davon hat er einfach keine Ahnung!«


  Inrau nickte abwesend.


  »Die Tausend Tempel«, fuhr Achamian nun in sanfterem Ton fort, »sind unter den Großen Gruppen eigentlich immer die mächtigste gewesen, doch Korruption hat ihre Macht oft geschwächt, wenn nicht gebrochen. Maithanet ist seit Jahrhunderten der erste Vorsteher, der die überragende Bedeutung der Tausend Tempel wiederherstellt. Nun fragen sich in den geheimen Gremien aller Gruppen Leute, die der Wirklichkeit schonungslos ins Auge sehen, was Maithanet mit seiner Macht anfangen wird. Wem wird er den Heiligen Krieg erklären? Den Fanim und ihren Cishaurim-Priestern? Oder denen, über die in der Chronik der Stab gebrochen wird, also den Orden? Noch nie haben sich in Sumna so viele Kundschafter aufgehalten wie jetzt. Sie umkreisen den Heiligen Bezirk wie Geier ein waidwundes Tier. Das Haus Ikurei und die Scharlachspitzen suchen nach Wegen, Maithanets Vorstellungen mit ihren eigenen in Einklang zu bringen. Die Kianene und die Cishaurim verfolgen noch seine kleinsten Handlungen mit wachsamen Augen, denn sie fürchten, dass er sie angreift. Sie alle, Inrau, haben Kundschafter nach Sumna geschickt, um entweder die Gefahr für die eigene Gruppe auf ein Minimum zu reduzieren oder die Möglichkeiten der Situation optimal auszunutzen. Nur die Mandati stehen außerhalb dieses erbärmlichen Zirkels.«


  Eine alte Taktik, angewandt mit dem Mut der Verzweiflung. Wer Informanten anwirbt, muss den Eindruck erwecken, es gehe nicht um Verrat, sondern um eine höhere Art von Treue. Zusammenhänge  man muss den Menschen größere Zusammenhänge geben, mit deren Hilfe sie ihren Verrat eskamotieren können. Ein Kundschafter, der Mitarbeiter anwirbt, muss in erster Linie ein guter Geschichtenerzähler sein.


  »Ich weiß«, sagte Inrau und musterte angestrengt seine rechte Handfläche. »Das weiß ich doch.«


  »Und wenn irgendwo eine geheime Gruppe enttarnt wird«, meinte Achamian, »dann hier. Alle Gründe, die du mir für deine Ergebenheit Maithanet gegenüber genannt hast, sind zugleich Gründe dafür, dass die Mandati die Tausend Tempel observieren müssen. Wenn sich die Rathgeber aufstöbern lassen, Inrau, dann hier.«


  In gewisser Hinsicht hatte Achamian nur ein paar unstrittige Gedanken geäußert, für Inrau damit aber eine Geschichte heraufbeschworen, auch wenn der junge Mann das nicht zu durchschauen vermochte. Von allen Tempelpriestern der Hagerna  so lautete diese Geschichte  wäre Inrau der Einzige, der den größeren Zusammenhang sah und aus Gründen handelte, die nicht provinziell waren oder auf Selbsttäuschung beruhten. Die Tausend Tempel waren gut, aber vom Pech verfolgt. Man musste sie vor ihrer eigenen Unschuld schützen.


  »Aber die Rathgeber…«, begann Inrau und musterte Achamian mit schmerzerfülltem Blick. »Was ist, wenn es sie nun wirklich nicht mehr gibt? Wenn ich das, worum du mich bittest, vergeblich tue, Akka? Dann gnade mir Gott!« Als fürchtete er sofortige Vergeltung, blickte er sich ängstlich um.


  »Die Frage, Inrau, lautet aber: Was, wenn es sie doch…«


  Achamian hielt inne, als er die erschrockene Miene seines Gegenübers sah. »Was ist los?«


  »Sie haben mich bemerkt.« Er schluckte vernehmlich. »Die Tempelritter hinter mir… von dir aus links.«


  Achamian hatte die Ritter kurz nach seiner Ankunft eintreten sehen, doch nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht zu den Wenigen gehörten, hatte er kaum auf sie geachtet. Warum auch? Bei Missionen wie dieser war es normalerweise vorteilhaft, aufzufallen, denn nicht der Prahlhans, sondern der Schleicher erregt Misstrauen.


  Er riskierte einen Blick zu dem Tisch, an dem die drei Ritter unter dem Lichtkegel einer kleinen Lampe saßen. Einer von ihnen, ein stämmiger Kerl mit flauschigem Haar, hatte noch immer sein langes Kettenhemd an, doch die anderen trugen  wie Inrau  das mit Gold besetzte Weiß der Tausend Tempel, wobei ihr Gewand aber eine seltsame Mischung aus Soldatenuniform und Priesterrobe war, wie es nur die Tempelritter trugen. Der Mann im Panzerhemd zeichnete mit einem Hühnerknochen Figuren in die Luft und schien leidenschaftlich damit beschäftigt, dem Kameraden gegenüber etwas zu beschreiben  eine Frau vielleicht oder eine Schlacht. Zwischen beiden saß ein Mann, dessen Miene die lässige Arroganz der oberen Kasten spiegelte; er erwiderte Achamians Blick und nickte.


  Dann stand er auf, ohne seinen Kameraden auch nur ein Wort zu sagen, und kam mit großen Schritten auf den Tisch der Freunde zu.


  »Einer von ihnen kommt zu uns rüber«, sagte Achamian und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. »Sei ängstlich, still oder was du willst, aber überlass mir das Reden, kapiert?«


  Inrau nickte atemlos.


  Auf seinem Weg ließ der Tempelritter die Tische der anderen Gäste mit überheblicher Miene links liegen und hielt nur einmal an, um einen torkelnden Fuhrmann mit Wucht aus dem Weg zu schieben. Der Ritter war dünn, von patrizisch hohem Wuchs und sauber rasiert und hatte kurzes, pechschwarzes Haar. Das Weiß seines prächtigen Uniformrocks schien makellos, nicht jedoch sein Gesicht. Mit dem Ritter kam ein Duft von Jasmin und Myrrhe an den Tisch.


  Inrau sah auf.


  »Mir war doch so, als würde ich Euch kennen«, sagte der Tempelritter. »Ihr seid Inrau, nicht wahr?«


  »Jawohl, Lord Sarcellus.«


  Lord Sarcellus? Achamian hatte diesen Namen noch nie gehört, doch Inraus Erschrecken konnte nur heißen, dass er mächtig war  zu mächtig eigentlich, um sich mit kleinen Tempelpriestern abzugeben. Ein Kommandierender Tempelritter… Achamian blickte an ihm vorbei und sah, dass die beiden anderen Männer sie genau beobachteten. Jetzt beugte sich der im Kettenhemd zu seinem Kameraden vor, murmelte etwas und brachte ihn damit zum Lachen. Das ist nur ein Jux. Der will seine Freunde unterhalten.


  »Und wen haben wir hier?«, fragte Sarcellus und wandte sich an Achamian. »Macht der Euch irgendwie Ärger?«


  Achamian trank seinen Wein, wandte sich dabei zornig von dem Tempelritter ab und spielte den betrunkenen älteren Herrn, der keine Störungen erträgt. »Der Junge ist mein Neffe«, grollte er, »und steckt bis zum Hals in der Tinte.« Dann ergänzte er »Lord«, als sei ihm das gerade wieder eingefallen.


  »Ach ja? Und weshalb, wenn die Frage erlaubt ist?«


  Achamian tastete in seinen Taschen herum, als suchte er eine am falschen Ort gelandete Münze, schüttelte dabei in vorgeblicher Empörung den Kopf und weigerte sich noch immer, seinen Inquisitor anzuschauen. »Weil er sich wie ein Narr benommen hat, weshalb sonst? Er mag das goldene und weiße Ornat tragen  trotzdem ist er ein tugendhafter Volltrottel.«


  »Und wer seid Ihr, dass Ihr Euch anmaßt, einen Tempelpriester so herunterzumachen?«


  »Was tu ich? Inrau ausschimpfen?«, rief Achamian und gab den Betrunkenen, der erst erschrickt und dann zu höhnischem Spott übergeht. »Ich hab den Jungen immer für eine hoffnungslose Pflaume gehalten und richte hier nur die Botschaft meiner Schwester aus.«


  »Verstehe. Und um wen handelt es sich bei dieser Schwester?«


  Achamian zuckte grinsend die Achseln und bedauerte allmählich, den Mund zu voll genommen zu haben. »Meine Schwester? Eine brünstige Wildsau ist das.«


  Sarcellus blinzelte.


  »Hm  und wer seid Ihr demnach?«


  »Wildsaus Bruder!«, rief Achamian und sah dem Mann nun doch direkt ins Gesicht. »Kein Wunder, dass der Junge in der Tinte sitzt, was?«


  Sarcellus lächelte, doch seine großen braunen Augen blieben eigenartig leblos. Er wandte sich wieder an Inrau.


  »Der Tempelvorsteher verlangt unseren Einsatz, junger Priester  und zwar mehr als je zuvor. Bald wird er verkünden, gegen wen sich unser Heiliger Krieg richtet. Haltet Ihr es wirklich für angebracht, am Vorabend eines so bedeutsamen Ereignisses mit einer Knalltüte auf Sauftour zu gehen  selbst wenn es sich um Verwandtschaft handelt?«


  »Und was ist mit Euch?«, brummte Achamian und langte nach dem Weinkrug. »Hör auf deinen Onkel, Junge. Aufgeblasene, wichtigtuerische Kanaillen wie…«


  Sarcellus traf Achamian mit dem Handrücken seitlich am Kopf. Der Stoß schleuderte den Hexenmeister so heftig gegen die Lehne, dass sein Stuhl kurz auf zwei Beinen stand. Dann kippte er, und Achamian landete mit Wucht auf dem Boden.


  Diese Nummer löste in der Taverne Begeisterung aus.


  Sarcellus trat den Stuhl beiseite und kauerte sich mit der Selbstverständlichkeit des routinierten Fährtenlesers neben Achamian, der die Arme schützend vors Gesicht geschlagen hatte. Irgendwie schaffte es der Schauspieler im Hexenmeister, »Mord!« zu schreien.


  Eine eiserne Hand spannte sich um sein Genick, riss ihn mit einem Ruck hoch und hob sein Ohr an die Lippen.


  »Das hab ich kaum erwarten können, du Schwein«, flüsterte Sarcellus ihm zu.


  Dann war er weg. Achamian spürte den harten Boden, sah den Rücken seines Widersachers in der Menge verschwinden und versuchte aufzustehen. Was war nur mit seinen Beinen los? Und dass ihm der Kopf immer wegsackte! Witzig, dieses Lampenlicht  wie eine weiße Träne, aber doch hell genug, um Balken und Decke, Spinnweben und ausgesogene Fliegen zu beleuchten. Dann war Inrau hinter ihm, zog ihn ächzend auf die Beine, führte ihn zu seinem Stuhl und flüsterte ihm dabei viel zu leise etwas zu.


  Kaum saß Achamian, machte er eine unwillige Armbewegung, damit Inrau seine bemutternden Hände wegnahm. »Geht schon«, brachte er mühsam hervor. »Ich muss nur einen Moment verschnaufen.«


  Er atmete durch die Nase, hielt sich die Stelle, an der Sarcellus ihn mit voller Wucht am Kopf erwischt hatte, und fuhr sich mit zu Krallen gebogenen Fingern durch den Bart. Inrau setzte sich wieder auf seinen Platz und sah ängstlich zu, wie sein alter Lehrer erneut nach Wein langte.


  »Das war etwas dramatischer, als ichs mir gedacht hatte«, sagte Achamian schließlich. Als er mit schlotternden Händen den ersten Wein verschüttete, nahm Inrau ihm vorsichtig, aber bestimmt die Karaffe weg.


  »Akka…«


  Diese verflixten Hände! Müssen die immer zittern?


  Achamian beobachtete, wie Inrau ihm ein Glas einschenkte. Ruhig. Wie konnte der Junge so ruhig sein?


  »Etwas zu dramatisch, aber wirkungsvoll  trotz allem wirkungsvoll. Nur das zählt«, erklärte der Hexenmeister.


  Mit Daumen und Zeigefinger wischte er sich Tränen aus den Augen. Wo kamen die denn her? Der brennende Schmerz. Das liegt am brennenden Schmerz.


  »Den hab ich dazu gebracht, genau das zu tun, was ich wollte, Junge.« Diesem Satz folgte ein Schnauben, das ein Lachen hätte werden sollen. »Hast du mitbekommen, wie ich das angestellt habe?«


  »Allerdings.«


  »Gut«, meinte Achamian, trank seinen Kelch hastig leer und keuchte. »Immer schön die Augen aufsperren und lernen.«


  Inrau schenkte ihm schweigend nach. Achamians Wange und Unterkiefer, die eben zwar schon feuerrot, aber noch betäubt gewesen waren, begannen zu schmerzen.


  Unerklärliche Wut packte ihn. »Alle Furien hätte ich loslassen können!«, schimpfte er so leise, dass ihn niemand zu hören vermochte. Und wenn er zurückkommt? Achamian sah hastig zu Sarcellus und den beiden anderen Tempelrittern hinüber, die gerade über etwas lachten. Über einen Witz oder so.


  »Mit meinen Formeln hätte ich ihm das Herz im Leibe garen können«, knurrte er.


  Ein weiteres Glas Wein landete wie brennendes Öl in seinem klammen Magen.


  »Das hätte ich nicht zum ersten Mal gemacht.« Bin wirklich ich das gewesen?


  »Akka«, sagte Inrau. »Ich habe Angst.«


  


  


  Noch nie hatte Achamian so viele Menschen an einem Ort gesehen  nicht einmal in Seswathas Träumen.


  Der große Hauptplatz der Hagerna war eine wüste Versammlung von Menschen aller Art. Ein wenig entfernt ragten im strahlenden Sonnenschein die schrägen Mauern der Junriüma über der Menge auf. Von den Bauwerken ringsum schien nur die Festung gegen den Massenauflauf gefeit. Die anderen Gebäude  in den späteren, eleganteren Tagen des Ceneischen Kaiserreichs errichtet  waren von Kriegern, Frauen, Sklaven und Händlern überschwemmt. Die Balkone und langen Säulengänge der Verwaltungspaläste quollen von Schaulustigen über. Trauben von jungen Leuten hockten wie Tauben auf den geschwungenen Hörnern und dem Rücken der drei Agoglischen Stiere, die den Platz sonst dominierten. Sogar die breiten Prozessionsalleen, die sich im diffusen Einerlei der Vorstädte von Sumna verloren, waren voller dichtgedrängter Nachzügler, die noch hofften, näher an Maithanet und seine Offenbarung heranzukommen.


  Achamian hatte bald bereut, sich so nah an die Festung Junriüma gedrängt zu haben. Schweiß lief ihm in die Augen. Von allen Seiten setzten ihm Arme, Beine und Leiber zu. Endlich würde Maithanet den Gegner seines Heiligen Kriegs verkünden, und die Gläubigen ergossen sich in hellen Strömen auf den Platz wie Wasser in ein Becken.


  Immer wieder schob die Masse von hinten nach. Unmöglich, stehen zu bleiben, denn schon nach kürzester Zeit wurde man mit aller Kraft gegen den Vordermann gedrückt. Achamian bekam allmählich das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen werde von einer verborgenen Priesterarmee, die die Menge ersticken wollte, ruckweise weggezogen.


  Irgendwann verfluchte er alles: die stechende Sonne, die Tausend Tempel, den Ellbogen zwischen den Schulterblättern und Maithanet. Doch seine zornigsten Anwandlungen galten Nautzera und der eigenen Neugier, denn er hatte den Eindruck, das Zusammenspiel dieser beiden Faktoren habe ihn in diese Lage gebracht.


  Dann wurde ihm plötzlich klar: Falb Maithanet den Orden den Krieg erklärt…


  Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn unter all diesen Menschen als Hexenmeister und Kundschafter erkannte? Er war schon einigen Leuten begegnet, die die schwindelerregende Aura des Chorum-Trägers umgab. Mitglieder der regierenden Kasten trugen ihre Anhänger üblicherweise deutlich sichtbar um den Hals. Die Versammlung war mit winzigen Objekten durchsetzt, die ihm das Wörtchen »Tod« zuzuflüstern schienen.


  Ich…ab erstes Opfer des neuen Ordenskriegs.


  Dieser bitter ironische Gedanke ließ ihn die Miene verziehen. In rascher Folge sah er erst Bilder von Fanatikern vor sich, die auf ihn zeigten und »Gotteslästerer! Gotteslästerer!« schrien, dann seinen zerschundenen Körper, den der wütende Mob mit ausgestreckten Armen über seinen Köpfen hin und her warf.


  Wie konnte ich nur so dumm sein!


  Vor Angst, Hitze und Gestank wurde ihm übel. Aufs Neue meldete sich der klopfende Schmerz in Unterkiefer und Wange. Er hatte die Menge manch einen, dessen Schläfen nur noch Netze leuchtender Adern schienen und dessen Augen von nahender Ohnmacht umwölkt waren, hochwerfen und auf wellenartig aufsteigenden Armen unter der brennenden Sonne kreuz und quer über den Platz treiben lassen sehen. Dieser Anblick hatte ihn stets mit Staunen und Bestürzung erfüllt, ohne dass er gewusst hatte, warum.


  Nun sah er zur gewaltigen Festung Junriüma hinüber, die auch »Gruft des Stoßzahns« hieß und in steinerner Reglosigkeit über den Menschenmassen thronte. Auf den Wehrgängen tummelten sich Trauben von Priestern und anderen Amtsträgern und sahen zwischen den Zinnen hindurch auf den Platz. Jemand schüttete einen Eimer mit weißen und gelben Blütenblättern aus, die an den schrägen Granitmauern heruntersegelten, bis der Wind sie in alle Richtungen über die Tempelritter trieb, die die unteren Gänge besetzt hielten. Die Junriüma war gleichermaßen Festung und Tempelbezirk  ein gewaltiges Bauwerk, das dazu bestimmt war, ganze Armeen abzuwehren, und dies in der Vergangenheit auch oft getan hatte. Nur die gewölbte Nische des Vordertors verwies auf religiöse Architektur. Flankiert von zwei Pfeilern, waren die Dimensionen dieser Nische so enorm, dass jeder, der darunter stand, klein erschien. Achamian hoffte, Maithanet werde die Ausnahme von dieser Regel sein.


  In den letzten Tagen  zumal nach der strapaziösen Begegnung mit dem Tempelritter  hatte Maithanet Achamians Denken weitestgehend in Beschlag genommen, und der Besucher aus Atyersus hoffte nun, die leibhaftige Gegenwart dieses Mannes wäre ein Erlebnis, das ihn aus seiner Grübelei risse.


  Hat er deine Ergebenheit verdient, Inrau? Ist er dein Leben wert?


  Von hinten hörte Achamian die Versammlungshörner blasen, deren bodenloses Timbre dem der alten Kriegshörner der Sranc so ähnlich war. Der Klang von Hunderten dieser Instrumente hallte durch den großen, leeren Himmel. Rings um Achamian schrien die Leute verzückt los, und ihr Brüllen erreichte langsam die Wucht der gewaltig klagenden Versammlungshörner und übertönte sie schließlich. Der Hörnerklang verlor sich, das Brüllen dagegen schwoll immer weiter an, bis es schien, sogar die Mauern der Junriüma würden Risse bekommen und in sich zusammenstürzen.


  Viele kahlköpfige Kinder in scharlachfarbenem Gewand kamen in langer Reihe aus dem Vordertor der Festung, hüpften barfuß die riesigen Stufen und Terrassen hinunter und schwangen dabei Palmwedel. Das Brüllen ließ so weit nach, dass durch das allgemeine Gemurmel einzelne Schreie vernehmbar wurden. Da und dort stimmte jemand ein religiöses Lied an, doch kaum einer fiel in den Gesang ein, und nach ein paar Takten war es schon wieder still. Die Menge war unduldsam geworden und wurde in nervöser Erwartung des Tempelvorstehers immer leiser.


  Dass alle dir bedingungslos ergeben sind, Maithanet  das muss doch ein tolles Gefühl sein…


  Egal, was Inrau gesagt hatte  Achamian wusste, dass der junge Mann den neuen Tempelvorsteher verehrte, und diese Erkenntnis hatte seine Eitelkeit gekränkt. Er hatte stets großen Wert darauf gelegt, von seinen Schülern bewundert zu werden, und bei niemandem war ihm das so wichtig gewesen wie bei Inrau. Nun war an die Stelle des alten Lehrers ein anderer getreten. Wie konnte er mit jemandem konkurrieren, auf dessen Veranlassung hin Ereignisse wie dieses hier stattfanden?


  Irgendwie aber war ihm genau das gelungen. Irgendwie hatte er dafür gesorgt, dass die Mandati nun im Zentrum der Tausend Tempel über Augen und Ohren verfügten. Hatte seine Gerissenheit Inrau überzeugt, oder war es die Erniedrigung durch Sarcellus gewesen? Oder gar Mitleid?


  Hatte er sich etwa einmal mehr gerade aufgrund seines Scheiterns durchgesetzt?


  Einen Moment lang stand ihm Geshrunni vor Augen.


  Dass er ohne Gebrauch von Zauberformeln Erfolg gehabt hatte, linderte seine Schmach ein wenig. Er hätte sie mit Sicherheit eingesetzt, wenn Inrau sich geweigert hätte. Achamian gab sich keinen Illusionen hin. Wenn er den Auftrag, Inrau anzuwerben, nicht erfüllt hätte, würden die Mitglieder des Quorums jetzt schon auf Mittel und Wege sinnen, Inrau zu töten. Für Männer wie Nautzera war er ein Abtrünniger, und alle Abtrünnigen hatten zu sterben: So einfach war das. Die Gnosis  selbst die wenigen Grundlagen, die Inrau kannte  war wertvoller als das Leben jedes Einzelnen.


  Doch wenn er Zauberformeln verwendet hätte, die beim Opfer inneren Zwang erzeugten, hätten die Luthymae  das Kollegium der Mönche und Priester, das für das Kundschafternetzwerk der Tausend Tempel verantwortlich war  das Mal der Hexerei früher oder später an Inrau entdeckt. Nicht alle, die zu den Wenigen gehörten, wurden Hexer; viele nutzten ihre »Gabe« im Gegenteil dazu, die Orden zu bekämpfen. Die Luthymae jedenfalls würden Inrau töten, wenn sie an ihm ein Mal entdecken sollten, das sein Verhextsein zeigte  dessen war Achamian sicher, weil er schon Kundschafter an die Luthymae verloren hatte.


  Mit solchen Zauberformeln hätte er lediglich Zeit gewinnen können  Zeit und die Überzeugung, einen nie wieder gut zumachenden Verrat begangen zu haben.


  Vielleicht hatte Inrau ja darum eingewilligt, Informant zu werden. Vielleicht war ihm klar gewesen, welche Falle das Schicksal und Achamian ihm gestellt hatten. Vielleicht hatte er nicht gefürchtet, was ihm geschehen würde, wenn er sich weigerte, sondern was seinem alten Lehrer geschähe. Achamian hätte die Zauberformeln angewendet und Inrau in eine Marionette verwandelt  und wäre darüber wahnsinnig geworden.


  Priester in weißen, goldbesetzten Gewändern kamen  goldene Nachbildungen des Stoßzahns in Händen  im Viererglied durchs Vordertor marschiert. Die Stoßzähne funkelten im Sonnenlicht. Aus dem dumpfen Gemurmel der Menge lösten sich einzelne heisere Schreie und schwollen bald zu einer hellen Flut an. Immer näher rückten die Leute rings um Achamian zusammen, dem vom steten Vorwärtsdrang der Masse schon der Rücken wehtat. Was blieb ihm übrig, als weiter nach vorn zu stolpern? Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Die Luft roch nicht gut. Der Himmel am Rand seines Blickfelds schien zu verschwimmen. Achamian blinzelte Schweiß aus den Augen und blickte weiter offenen Mundes aufwärts, als trennten ihn nur Zentimeter von der Oberfläche, unter der die Dünste von Tausenden zurückbleiben und über der ein reiner Himmel seiner warten würde. Jetzt waren die Stimmen laut wie Donnerhall. Er sah nach vorn und hatte die Junriüma direkt vor sich. Durch einen Wald jubelnd hochgereckter Arme sah er Maithanet aus der Festung treten.


  Der neue Tempelvorsteher war eine beeindruckende Gestalt  unwahrscheinlich, dass es unter den Norsirai jemanden gab, der größer gewachsen war. Er trug eine steife weiße Robe und einen schwarzen Vollbart. Verglichen mit ihm wirkten die Priester an seiner Seite effeminiert. Plötzlich wollte Achamian unbedingt seine Augen sehen, doch dafür war die Entfernung zu groß.


  Inrau hatte ihm erzählt, Maithanet sei aus dem tiefen Süden gekommen, aus Cingulat oder Nilnamesh, wo der Einfluss der Tausend Tempel recht schwach war. Zu Fuß war er als einsamer Inrithi durchs heidnische Kian gewandert und hatte Sumna weniger erreicht als sich der Stadt bemächtigt. Der ermatteten Führungsriege der Tausend Tempel hatte seine geheimnisvolle Herkunft als Vorteil gegolten. Wer es zum ranghohen Mitglied der Tempel gebracht hatte, galt seit langem schlicht als korrupt, und diesen Ruch hatten weder eine reine Überzeugung noch ein lauteres Herz überdecken können.


  Die Tausend Tempel hatten Maithanet gerufen, und Maithanet war gekommen.


  Ob die Rathgeber schon seit geraumer Zeit wissen, welcher Mangel an überzeugenden Führungsgestalten bei den Tausend Tempeln herrscht? Ob sie Maithanet eigens dazu ausgebildet haben, diese Lücke zu füllen?


  Seine Gedanken gingen in der feuchten Aussprache der nun wie aus einer Kehle brüllenden Masse unter. Nach dem kollektiven Aufschrei zitterte die Luft noch sekundenlang nach. Achamian hatte das Gefühl, die Welt ringsum würde von den Augenwinkeln her schwarz, und er spürte, dass sein Oberkörper und sein Gesicht eiskalt waren. Der Lärm der Menge schwoll ab. Er hörte ein paar undeutliche Worte, war sich aber dennoch sicher, dass es Maithanet war, der da sprach. Wieder donnerndes Gebrüll. Leute stellten sich auf die Zehenspitzen, um die so weit entfernte Gestalt irgend zu berühren. Achamian konnte sich zwischen all den schweißnassen Körpern kaum mehr auf den Beinen halten. Ihm war schwindlig, und er schwankte mal zur Seite, mal nach vorn. Dann spürte er einen Reflex im Rachen und merkte, dass er kurz davor war, sich zu übergeben.


  Fieber…


  Doch da griffen von allen Seiten Hände nach ihm, und Fremde hoben ihn über die Köpfe der Masse. Unzählige Handflächen und Finger stützten ihn in blitzschnellem Wechsel geradezu leichtfüßig ab. Er spürte, wie die Sonne auf seinen Bart brannte und das Salz auf seinen Wangen trocknete. Immer wieder fiel sein Blick kurz auf klatschnasse Kleidungsstücke, auf Haar und Haut  ein Meer von Gesichtern, die beobachteten, wie seine Gestalt über ihnen dahinglitt. Dann hörte er eine Stimme, klar und warm wie ein Nachmittag im Herbst.


  »Der Glaube der Fanim«, rief der Tempelvorsteher, »ist per se eine Beleidigung Gottes. Und die Tatsache, dass wir Gläubigen, wir Inrithi, diese Gotteslästerung dulden, reicht, um den lodernden Zorn Gottes auf uns zu ziehen!«


  Achamian, dessen ausgestreckter Körper in der prallen Sonne auf zahllosen dienstfertigen Händen über den Platz driftete, staunte sehr über die Stimme dieses Mannes. Was für einen herrlichen Klang sie hatte! Einen Klang, der geschmeidig ins Ohr drang und in den Zuhörern gleichermaßen Leidenschaft und Nachdenklichkeit weckte. Und der Redner war ein Meister darin, seine Zuhörer mit raffinierten Modulationen der Stimme aufzuhetzen und wütend zu machen.


  »Die Kianene sind eine widerliche Sippschaft und allesamt Anhänger eines falschen Propheten. Meine Lieben  wir wissen aus der Chronik des Stoßzahns, dass es nichts Abscheulicheres gibt als falsche Propheten. Niemand ist hassenswerter und niederträchtiger als die, die über Gottes Wort spotten. Und doch schließen wir Verträge mit den Fanim und kaufen Seide und Türkise, die durch ihre unreinen Hände gegangen sind. Wir zahlen mit Gold für Pferde und Sklaven, die sie in ihren dreckigen Ställen gezüchtet haben. Schluss mit dem Handel zwischen den Gläubigen und den korrupten Völkern! Schluss damit, dass wir unsere Empörung verhehlen, um weiter Tand und Flitter aus den Ländern der Heiden zu kaufen! Nein, meine Lieben  sie sollen unseren Zorn zu spüren bekommen! Wir werden Gottes Rache über sie bringen!«


  Achamian zappelte über der begeistert kreischenden Masse. Die Handflächen, die ihn hier weiterschoben, würden bald Fäuste sein und niemanden mehr stützen, sondern niedermachen, wen und was immer sie erwischten.


  »Nein  der Handel mit den Heiden ist vorbei. Von heute an schlagen wir zu. Nie wieder werden die Inrithi solchen Unflat dulden. Verflucht sei, was verflucht ist! Auf in den Kampf!«


  Die Stimme des Redners kam immer näher, als ob die unzähligen Hände, die Achamian in der Luft hielten, ihn zum Ursprung der markigen Worte spülen würden  dieser Worte, die den Schleier, der eben noch über der Zukunft gelegen hatte, mit einem schrecklichen Versprechen beiseite fegten.


  Dem Versprechen, dass es einen Heiligen Krieg geben würde.


  »Shimeh!«, rief Maithanet nun, als berge dieser Name den Ursprung aller Trauer. »Die Stadt des Letzten Propheten ist in den Händen der Heiden. In unreinen, gotteslästerlichen Händen! Der heilige Boden von Shimeh ist Zentrum des abscheulichsten Bösen geworden. Die Cishaurim haben das Juterum  die Heiligen Höhen  zum Ort abgeschmacktester Feiern gemacht, zu einer Arena widerlichster Rituale! Amoteu  das Heilige Land des Letzten Propheten; Shimeh  die Heilige Stadt des Inri Sejenus; das Juterum  der heilige Ort der Himmelfahrt: An all diesen Stätten geschieht Schandtat über Schandtat, Sünde über Sünde! Sorgen wir dafür, dass die heiligen Namen nicht länger beschmutzt werden! Reinigen wir die heiligen Stätten! Machen wir uns ans blutige Handwerk des Krieges! Vernichten wir die Heiden mit unseren scharfen Klingen! Jagen wir ihnen unsere Speere ins Fleisch! Rösten wir sie bei lebendigem Leibe! Auf in den Kampf  bis Shimeh befreit ist!«


  Während donnernder Jubel losbrach, fragte sich Achamian auf seiner alptraumhaften Reise über die Köpfe der Masse mit der eigentümlichen Klarheit des fast Bewusstlosen, warum es die Fanim treffen sollte, da doch die Orden das Geschwür in ihrer Mitte waren. Warum wollten sie sich auf ein anderes Volk stürzen, wenn die eigentliche Gefahr von Teilen der eigenen Gesellschaft ausging? Und warum riskierten sie einen Heiligen Krieg, den sie nicht gewinnen konnten?


  Ein unendlich fern wirkendes Bauwerk aus Stein, in dem Achamian erst spät die Festung Junriüma erkannte, schob sich vor die Sonne. Leute legten ihn behutsam auf schattige Stufen. Er spürte Wasser über sein Gesicht strömen und seine Lippen netzen, hob den Kopf und sah eine Wand von Menschen, die mit hochroter Miene Forderungen skandierten und dabei die Arme erhoben hatten.


  Sie wollen Shimeh… Shimeh. Die Orden waren nie in Gefahr.


  Jeder Quadratzentimeter des Platzes schien vom euphorischen Jubel der Versammelten erfüllt, doch zwischen den Leuten auf den schattigen Stufen bestand eine gewisse Intimität. Achamian warf den anderen, die wie er im Zustand völliger Erschöpfung aufgehoben und über die Köpfe der Menge hinweg hierher transportiert worden waren, einen kurzen Blick zu, doch alle starrten erschrocken auf etwas, das sich ein paar Stufen höher befinden musste. Als Achamian hochsah, wunderte er sich über den ramponierten Stiefel, der nur wenig von ihm entfernt war, blickte das zugehörige Bein entlang und landete bei den Weichteilen eines Mannes, der vor dem Knie eines anderen kniete. Der Mann weinte, blinzelte seine Tränen weg und bemerkte ihn dann. Tief erschrocken sah Achamian, dass seine Miene sich wiedererkennend weitete und dann ungeheuer wütend verfinsterte. Es war klar, woher diese Wut rührte: Ein Hexenmeister! Hier! Achamian aber dachte: Proyas!


  Ja, das war Prinz Nersei Proyas von Conriya  ein weiterer Schüler, den er sehr geliebt hatte. Vier Jahre lang hatte Achamian ihn in den nichtmagischen Künsten unterrichtet.


  Doch ehe sie ein paar Worte wechseln konnten, wurde der Prinz, der noch immer starr dreinblickte, beiseite geführt, und Achamian sah in das heitere und erstaunlich jugendliche Gesicht Maithanets.


  Während die Masse brüllte, herrschte zwischen den beiden eine unheimliche Stille.


  Die Miene des Tempelvorstehers verdüsterte sich, doch in seinen blauen Augen lag ein schwer zu deutendes Glitzern.


  Er sagte leise und wie zu einem Vertrauten: »Deinesgleichen ist hier unerwünscht, Freund. Flieh.«


  Und Achamian floh. Welche Krähe würde den Kampf mit dem Löwen wagen? Als er sich erschöpft und nah am Nervenzusammenbruch durch die Masse der Inrithi arbeitete, dachte er in kaltem Entsetzen den immer gleichen Gedanken:


  Er erkennt die Wenigen!


  Dabei konnten doch nur die Wenigen einander erkennen…


  


  


  Maithanet packte Proyas am Arm. Um den gebrüllten Lobpreis der Massen zu übertönen, flüsterte er ihm laut ins Ohr: »Ich muss vieles mit Euch besprechen, mein Prinz.«


  Proyas, der noch ganz unter dem Schock der Begegnung mit seinem alten Lehrer stand und vor Wut schäumte, wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte benommen.


  Maithanet winkte ihm, Gotian zu folgen, dem berühmten Hochmeister der Tempelritter, der ihn von der schillernden Prozession der Priester wegführte und tief in die wie Katakomben wirkenden Gänge der Junriüma geleitete. Gotian wagte ein paar freundliche Bemerkungen, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch Proyas dachte immer nur: Achamian, du alter Schuft! Wie konntest du diesen Skandal provozieren!


  Wie viele Jahre waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen? Vier, vielleicht sogar fünf? Seither hatte er ununterbrochen versucht, sein Herz vom Einfluss Achamians zu reinigen, und es schließlich so weit gebracht, zu Füßen des Heiligen Oberhaupts zu knien, zu spüren, wie seine Herrlichkeit ihn wie ein goldener Schwall überflutete, sein Knie in einem Moment reiner, absoluter Unterwerfung unter Gottes Willen zu küssen…


  … nur um eine Stufe tiefer Drusas Achamian schlottern zu sehen! Dieser reulose Gotteslästerer hatte sich in die Nähe der herrlichsten Persönlichkeit gedrängt, die in den letzten tausend Jahren auf Erden gewandelt war  in die Nähe Maithanets, des Großen Tempelvorstehers, der Shimeh befreien und das Joch der Kaiser und Heiden von denen nehmen würde, die an den Letzten Propheten glaubten.


  Einst hob ich dich als Lehrer geschätzt und verehrt, Achamian. Aber was du dir hier geleistet hast, ist untragbar.


  »Ihr scheint bekümmert, mein Prinz«, sagte Gotian schließlich und führte ihn einen weiteren Gang entlang. Der aromatische Rauch verschiedener Dufthölzer zog durch die Flure und umgab die Fackeln mit einem irisierenden Schleier, der Proyas an einen Heiligenschein denken ließ. Irgendwo übte ein Chor religiöse Lieder.


  »Entschuldigt, Lord Gotian«, gab Proyas zurück. »Es war ein ganz außerordentlicher Tag.«


  »Allerdings, mein Prinz«, sagte der silberhaarige Hochmeister mit einem weisen Lächeln. »Und er wird gleich noch außerordentlicher werden.«


  Ehe Proyas fragen konnte, was sein Führer damit sagen wollte, öffnete sich der Säulengang zu einem großen, von gewaltigen Pfeilern gerahmten Saal… nein, nicht zu einem Saal, sondern auf einen Innenhof. Sonnenlicht fiel durch die in großer Höhe verlaufenden Balken einer Pergola, durchdrang das Halbdunkel mit diagonalen Strahlen und schickte leuchtende Finger zwischen die Pfeiler an der Westseite. Proyas blinzelte, sah über den abgesackten Mosaikboden des Hofs und…


  Ist denn das möglich?


  Er fiel auf die Knie.


  Der Stoßzahn!


  Ein großes, krummes Horn aus Elfenbein hing  halb in der Sonne, halb im Schatten  an Ketten, die sich zwischen den Pfeilern im düsteren Halbdunkel verloren.


  Der Stoßzahn! Das Allerheiligste!


  Ölglänzend und mit zeilenweise umlaufender Inschrift erinnerte er an die tätowierten Gliedmaßen einer Gierra-Priesterin.


  Die ersten Verse der Götter, die erste Heilige Schrift  hier, vor seinen Augen!


  Hier.


  Nach einem Moment atemlosen Staunens spürte Proyas, wie Gotian ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte. Mit Tränen in den Augen sah er zum Hochmeister auf.


  »Danke«, sagte er, und das Ungeheure ringsum ließ ihn flüstern. »Danke, dass Ihr mich hierher gebracht habt.«


  Gotian nickte und ließ ihn allein, damit er in Ruhe beten konnte.


  Triumph und Bedauern wirbelten gleichermaßen durch Proyas Gedanken: Er dachte an seinen Sieg über die Tydonni in der Schlacht von Paremti, aber auch an die hasserfüllten Worte, die er seinem älteren Bruder in der Woche vor seinem Tod an den Kopf geworfen hatte. Es schien, als würden hier endlich verborgene Zusammenhänge ans Licht kommen, so dass all diese Ereignisse im Glanz des Moments zusammentraten. Sogar die Jahre, die er als Kind bei seinem Lehrer Achamian verbracht hatte  wie oft hatte er sich über den ewigen Drill geärgert, wie oft aber auch über seine netten Scherze gelacht! , selbst diese Jahre hatten ihren Platz in der Vorgeschichte dieses erhabenen Moments vor dem Stoßzahn.


  Ich unterwerfe mich deinem Wort, Gott. Ich weihe meine Existenz der schwierigen Aufgabe, die du mir auferlegt hast. Ich werde das Schlachtfeld zu einem Tempel machen.


  Das Geräusch von Vögeln, die unter Dachvorsprüngen toben. Der Geruch von Sandelholz in kristallklarer Luft. Sonnenlicht, das in Streifen zur Erde strömt. Und der zwischen mächtigen Pfeilern schwebende Stoßzahn. Reglos. Lautlos.


  »Wenn man den Stoßzahn zum ersten Mal sieht, zerreißt es einem das Herz, stimmts?«, fragte eine kräftige Stimme hinter ihm.


  Proyas drehte sich um, und obwohl er geglaubt hatte, längst aus dem Alter heraus zu sein, in dem man schwärmt, musste er den Mann hinter sich bewundernd anblicken. Maithanet. Der neue, unbestechliche Vorsteher der Tausend Tempel. Der Mann, der den Völkern im Gebiet der Drei Meere durch einen Heiligen Krieg Frieden bringen würde.


  Ein neuer Lehrer.


  »Von Anfang an ist er auf unserer Seite gewesen«, fuhr Maithanet fort und blickte ehrfürchtig auf den Stoßzahn. »Er ist unser Wegweiser, unser Ratgeber und unser Richter. Er ist es, der uns wirklich erkennt  auch das, was wir verbergen und verleugnen.«


  »Ja«, sagte Proyas, »das spüre ich.«


  »Halte dieses Gefühl in Ehren, Proyas. Bewahre es in deinem Herzen und vergiss es nie. Denn in den Tagen, die da kommen, werden dich viele bestürmen, die dieses Gefühl vergessen haben.«


  »Wie meinen Euer Gnaden?«


  Maithanet trat neben ihn. Er hatte sein aufwendiges, über und über mit Gold besetztes Gewand gegen eine einfache weiße Kutte getauscht. Jede seiner Bewegungen und Posen  so schien es Proyas  vermittelte das Gefühl von Unabänderlichkeit, als seien all seine Handlungen längst bis ins Detail festgelegt.


  »Ich spreche vom Heiligen Krieg, Proyas, dem großen Stahlbad, das der Letzte Prophet angekündigt hat. Viele werden versuchen, diesen Krieg für eigennützige Zwecke zu missbrauchen.«


  »Ich habe schon Gerüchte gehört, wonach der Kaiser…«


  »Und es wird sicher noch andere geben«, sagte Maithanet, und seine Stimme klang so traurig wie gereizt. »Ordensleute…«


  Proyas fühlte sich gemaßregelt. Nur sein Vater, der König, hatte ihn je zu unterbrechen gewagt, und auch das nur, wenn er etwas Dummes gesagt hatte. »Ordensleute, Euer Gnaden?«


  Der Tempelvorsteher wandte ihm sein vollbärtiges Profil zu, und Proyas war vom klaren Blau seiner Augen beeindruckt. »Sag mir, Nersei Proyas«, fragte Maithanet herrisch, »wer war eigentlich dieser Hexenmeister, der es gewagt hat, meine Aura zu besudeln?«


  4. Kapitel


  


  SUMNA


  


  


  


  Unwissend zu sein und betrogen zu werden, sind zweierlei. Der Unwissende ist aller Welt Sklave, der Betrogene dagegen der Sklave eines anderen. Warum  wenn doch alle Menschen unwissend und deshalb ohnehin Sklaven sind , warum wurmt es uns dann so, obendrein betrogen zu werden?


  


  Ajencis: Beiträge zur Erkenntnistheorie


  


  


  Doch trotz mancher Geschichten über Gräueltaten der Fanim waren die Kianene  ob Heiden oder nicht  erstaunlich tolerant gegenüber den nach Shimeh pilgernden Inrithi, jedenfalls vor Beginn des Heiligen Krieges. Warum hat ein Volk, das auf die Zerstörung des Stoßzahns eingeschworen ist, seine Toleranz auf »Götzendiener« ausgedehnt? Teilweise vielleicht um der Handelsbeziehungen willen, wie mancher nahegelegt hat. Doch der eigentliche Grund liegt in ihrem Wüstenerbe: In der Sprache der Kianene heißt eine heilige Stätte siihkhalis, was wörtlich »große Oase« bedeutet  und es ist unumstößlicher Brauch der Kianene, Reisenden in der Wüste niemals Wasser vorzuenthalten, auch dann nicht, wenn es sich bei den Reisenden um Feinde handelt.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  Am Himmelfahrtstag des Jahres 4110 rief Maithanet, der 116. Vorsteher der Tausend Tempel, den Heiligen Krieg der Inrithi gegen die Fanim aus. An diesem Tag war es ungewöhnlich heiß, als habe Gott selbst die Verkündung dieses Krieges mit einer Vorahnung von Sommer segnen wollen. Überall im Gebiet der Drei Meere schwirrten Gerüchte umher, die von Vorzeichen und Visionen wissen wollten und allesamt die Heiligkeit der Aufgabe bezeugten, die vor den Inrithi lag.


  Die Kriegserklärung verbreitete sich schnell. In jedem Land wetterten Priester der Tausend Tempel gegen die Gräuel und Missetaten der Fanim. Wie  so fragten sie  konnten die Inrithi sich als gläubig bezeichnen, wenn sich die Stadt des Letzten Propheten noch immer in der Hand der Heiden befand? Durch Beschimpfungen und glühende Strafpredigten rückten sie den Mitgliedern der Inrithi-Gemeinden die fernen Sünden des fremden und exotischen Volks der Fanim erst lebhaft vor Augen und behaupteten rundheraus, wer diese Sünden hinnehme, mache sich mitschuldig. Wer Missetaten dulde  so predigten sie , schaffe wahre Brutstätten des Lasters. Wer es versäume, seinen Garten zu jäten, sei genauso schlimm wie einer, der Unkraut züchte. Die Inrithi gewannen den Eindruck, aus kaufmännischer Herzensträgheit gerüttelt zu werden und bisher unter einer unerklärlichen Lauheit des Glaubens gelitten zu haben. Wie lange noch würden die Götter Geduld mit einem Volk haben, dessen Herz so käuflich war wie der Körper einer Hure? Einem Volk, das sich gern und begeistert von materiellem Behagen hatte betäuben lassen? Wann würden die Götter sich von den korrupten Inrithi abwenden oder  schlimmer noch  ihren lodernden Zorn auf sie richten?


  Auf den Straßen der Großstädte raunten Händler ihren Kunden Gerüchte zu, wonach sich dieser oder jener Potentat zum Stoßzahn bekannt habe. In den Tavernen diskutierten Veteranen, welcher ihrer Herren der Frömmste sei. Am heimischen Herd lauschten Kinder großäugig, ehrfürchtig und ängstlich den Worten ihrer Väter, die die Fanim als abscheuliches und erbärmliches Volk beschrieben, das einen himmlisch reinen und unglaublich wunderbaren Ort namens Shimeh besudelt habe. Nachts fuhren diese Kinder dann immer wieder schreiend aus dem Schlaf und stammelten zwischen Heulkrämpfen etwas von augenlosen Cishaurim, die sich der Sehkraft von Schlangen bedienten. Wenn sie tagsüber in den Straßen oder auf den Feldern spielten, mussten die kleineren Geschwister stets die Heiden sein, damit die älteren Brüder und Schwestern sie mit zu Schwertern erklärten Stöcken verprügeln konnten. Und im Dunkeln erzählten Ehemänner ihren Frauen das Neueste vom Heiligen Krieg und verbreiteten sich feierlich flüsternd darüber, welch glorreiche Aufgabe der Tempelvorsteher ihnen auferlegt habe. Die Frauen weinten dann (still und heimlich, denn Glaube macht stark), weil sie wussten, dass ihre Gatten sie sehr bald verlassen würden.


  Shimeh. Die Leute knirschten mit den Zähnen, wenn sie an diesen heiligen Namen dachten. Und es schien ihnen, als müsse es sich dabei um eine stille Stadt handeln, die qualvolle Jahrhunderte lang den Atem angehalten und gewartet hatte, dass die Anhänger des Letzten Propheten endlich aus dem Schlummer schraken und ein altes, abscheuliches Verbrechen sühnten. Mit Schwertern und Messern würden sie anrücken und die heilige Stätte reinigen. Und wenn die Fanim erst tot wären, würden die Befreier hinknien und den herrlichen Boden küssen, der den Letzten Propheten hervorgebracht hatte.


  Sie würden mit in den Heiligen Krieg ziehen.


  Die Tausend Tempel gaben Verordnungen heraus, wonach jeder, der versuchen sollte, aus der Abwesenheit eines Herrn, der dem Ruf des Stoßzahns gefolgt und in den Krieg gezogen war, Profit zu schlagen, vor den Kirchengerichten der Ketzerei angeklagt und ohne viel Federlesens hingerichtet würde. Nachdem den Prinzen, Fürsten, Statthaltern und großen Herren aller Nationen so ihre Geburtsrechte garantiert worden waren, erklärten sie sich feierlich zu Gefolgsleuten des Stoßzahns. Ordinäre Kriege um Macht und Reichtum waren vergessen. Ländereien wurden mit Hypotheken belastet. Lehnsherren riefen ihre zum Vasallendienst verpflichteten Ritter zusammen. Gefolgsleute, die noch in der Ausbildung waren, bekamen Waffen in die Hand gedrückt und wurden in behelfsmäßig errichtete Kasernen gesteckt. Ganze Flotten wurden für die Seereise nach Momemn gechartert, dorthin also, wo sich die Kämpfer des Heiligen Krieges auf Geheiß des Tempelvorstehers versammeln sollten.


  Maithanet hatte gerufen, und das gesamte Gebiet der Drei Meere hatte geantwortet. Man würde den Heiden das Genick brechen und das heilige Shimeh wieder in alter Reinheit erstrahlen lassen.


  


  


  SUMNA IM FRÜHLING 4110


  


  Stets dachte Esmenet zumindest unterschwellig an ihre Tochter. Es war seltsam, dass jede Kleinigkeit Erinnerungen an sie heraufbeschwören konnte. Diesmal war es Achamian und seine merkwürdige Angewohnheit, an jeder Backpflaume zu schnüffeln, bevor er sie in den Mund schob.


  Einmal hatte ihre Tochter auf dem Markt an einem Apfel gerochen. Esmenet hatte nur noch eine schwache, bleiche Erinnerung daran, als habe die schreckliche Tatsache ihres Todes diesem Bild alle Farbe und Intensität genommen. Ein bezauberndes kleines Mädchen war ihre Tochter gewesen, und mit ihrem glatten schwarzen Haar, ihrem pausbäckigen Gesicht und ihren unendlich hoffnungsvollen Augen hatte sie strahlend unter all den graumäusigen Passanten gestanden.


  »Mama, der riecht wie…«, hatte sie begonnen und dann gestockt, weil sie nicht wusste, zu welchem Vergleich sie greifen sollte, »… wie Wasser und Blumen zugleich.« Dabei hatte sie ihre Mutter triumphierend angelächelt.


  Esmenet hatte zum griesgrämigen Verkäufer hochgesehen, und der hatte mit einem Nicken auf die beiden ineinander verschlungenen Schlangen gewiesen, die auf ihren linken Handrücken tätowiert waren. Die Botschaft war deutlich: An Leute wie dich verkaufe ich nicht.


  »Komisch, meine Süße. Für mich riecht der Apfel zu teuer.«


  »Aber Mama…«, hatte ihr Schatz protestiert.


  Esmenet blinzelte Tränen aus den Augen. Achamian sagte gerade etwas zu ihr.


  »Ich finde das schwierig«, stellte er im Bekennerton fest.


  Ich hätte woanders einen Apfel kaufen sollen.


  Sie saßen auf niedrigen Hockern in Esmenets Zimmer am ramponierten kniehohen Tisch. Die Fensterläden waren geöffnet, und die frische Frühlingsluft schien die Geräusche zu verstärken, die von der Straße zu ihnen hochdrangen. Achamian hatte sich eine Wolldecke um die Schultern gelegt, Esmenet dagegen war es ganz zufrieden, ein wenig zu frösteln.


  Wie lange war Achamian jetzt bei ihr? Lange genug jedenfalls  vermutete sie , damit sich zwischen ihnen ein solides Gefühl der Langeweile hatte einstellen können. Fast als wären sie verheiratet.


  Inzwischen hatte sie begriffen, dass ein Kundschafter wie Achamian, der Informanten warb und anleitete, die Zugang zu wirklich wichtigen Fakten hatten, den Großteil seiner Zeit einfach mit dem Warten darauf verbrachte, dass etwas geschah. Und Achamian hatte hier gewartet, in diesem ärmlichen Zimmer eines alten Mietshauses, in dem Dutzende von Huren ihres Kalibers lebten.


  Anfangs war das sehr seltsam gewesen. Oft hatte sie morgens wach gelegen und den scheußlichen Geräuschen zugehört, die seine Sitzung auf dem Nachttopf begleiteten. Dann hatte sie den Kopf in den Decken vergraben und darauf bestanden, er müsse zu einem Arzt oder einem Priester gehen. Das war nur halb im Spaß gesagt, weil sein Platzkonzert wirklich scheußlich war. Einmal hatte sie  eher verzweifelt als vergnügt  gerufen: »Nur weil du jede Nacht von neuem die Apokalypse durchlebst, Akka, musst du sie doch nicht jeden Morgen mit mir teilen!« Seitdem bezeichnete er seine Sitzungen als »morgendlichen Weltuntergang«. Stets lachte Achamian nun leise und reumütig in sich hinein, wenn er sich den Hintern putzte, und murmelte dabei vor sich hin, wie wunderbar es sei, sich am Abend zu betrinken und morgens die Gedärme durchzublasen. Und der Anblick eines Hexenmeisters, der sich Wasser auf den Hintern spritzte, wirkte auf Esmenet stets tröstend und erheiternd.


  Dann stand sie auf, öffnete die Läden, setzte sich nach alter Gewohnheit halbnackt aufs Fensterbrett und blickte abwechselnd mal über das rauchige und lärmende Sumna, mal auf die Straße, um mögliche Kundschaft zu entdecken. Danach aßen sie ein einfaches Frühstück aus ungesäuertem Brot, Quark und Früchten und redeten dabei über alles Mögliche: über die neuesten Maithanet-Gerüchte; über die korrupten und scheinheiligen Priester; darüber, dass die Fuhrmänner mit ihren Flüchen sogar Soldaten zum Erröten brächten und so weiter. Und stets hatte Esmenet den Eindruck, sie seien glücklich und gehörten auf eine merkwürdige Weise genau zu dieser Stunde an genau diesen Platz.


  Früher oder später aber rief jemand von der Straße zu ihr hoch, oder einer ihrer Stammkunden klopfte an die Tür, und damit begannen die Dinge unweigerlich einen unangenehmen Verlauf zu nehmen. Achamian wurde dann grimmig, griff sich Mantel und Rucksack und machte sich in eine schmuddelige Taverne auf, um sich zu betrinken.


  Normalerweise versuchte sie, seine Rückkehr heimlich vom Fensterbrett aus zu beobachten, und sah ihn dann allein durch die endlose Menschenmenge kommen  einen alternden, etwas untersetzten Mann, der aussah, als habe er gerade den Inhalt seiner Geldbörse verspielt. Doch immer, wirklich jedes Mal, hatte er sie schon ins Auge gefasst, bevor sie ihn entdeckte. Dann winkte er zögernd und versuchte zu lächeln, was sie stets mit einem Schlag traurig machte  manchmal so sehr, dass sie laut seufzte.


  Was fühlte sie dann? Vermutlich vielerlei. Sicher hatte sie Mitleid mit ihm. Unter Fremden wirkte Achamian stets allein und unverstanden, ja verkannt. Niemand, dachte sie oft, niemand kennt ihn wie ich. Darüber hinaus war sie erleichtert, dass er zu ihr zurückgekehrt war, obwohl er Gold genug hatte, viel jüngere Huren zu kaufen. Und schließlich schämte sie sich, denn sie wusste, dass er sie liebte und jedes Mal tief verletzt war, wenn ein Freier zu ihr kam.


  Aber welche Wahl hatte sie denn?


  Wenn Achamian sie nicht am Fensterbrett sah, kam er nie in ihr gemeinsames Zimmer hoch. Als sie einmal von einem besonders widerlichen Freier, der ein Kupferschmied zu sein behauptete, Prügel bezogen hatte, war sie einfach nur ins Bett gekrochen und hatte sich in den Schlaf geweint. Vor Sonnenaufgang war sie erwacht und  nachdem sie festgestellt hatte, dass Achamian nicht zurückgekehrt war  ans Fenster gehastet. Dort hatte sie stundenlang kauernd auf ihn gewartet und beobachtet, wie die Sonne erst das Meer in bronzenes Licht getaucht und ihre Strahlen dann über die neblige Stadt gesandt hatte. Die ersten Töpferscheiben wurden in den angrenzenden Straßen angeworfen, und die ersten Rauchwolken und Küchendüfte trieben über die Dächer in den blauenden Himmel. Sie weinte leise. Doch sogar damals hatte sie noch eine Brust frei gemacht, als sei sie eine stillende Mutter, und ein langes blasses Bein übers Fenstersims hängen lassen, damit die, die hochsahen, das schattige Versprechen zwischen ihren Schenkeln ahnen konnten.


  Als die Sonne schließlich ihr Gesicht und ihre nackte Schulter zu wärmen begonnen hatte, hörte sie ein Pochen. Sie stürzte durchs Zimmer und riss die Tür auf. Vor ihr stand der mitgenommene Hexenmeister. »Akka!«, rief sie, und Tränen stürzten ihr aus den Augen.


  Er betrachtete erst sie, dann das leere Bett und sagte, er sei vor ihrer Tür eingeschlafen. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie ihn wirklich liebte.


  Sie führten eine seltsame Ehe, wenn man ihr Zusammenleben denn so nennen konnte. Die Ehe zweier Außenseiter, die auf wortlosen Versprechen beruhte. Ein Hexenmeister und eine Hure. Vielleicht musste man bei solchen Verbindungen mit einer gewissen Verzweiflung rechnen, als ob das seltsame Wort »Liebe« in genau dem Maße an Gehalt gewann, in dem die Liebenden von ihrer Umwelt verachtet wurden.


  Nun verschränkte Esmenet die Arme so vor der Brust, dass ihr die Hände bis zu den Schultern reichten, und sah Achamian mit einem ungeduldigen Seufzer an. »Was?«, fragte sie müde. »Was findest du schwierig, Akka?«


  Achamian wandte den Blick verletzt ab und schwieg.


  Als er erfuhr, was der Kupferschmied ihr angetan hatte, war er vor Wut fast außer sich geraten und hatte sie sogar zu einigen Schmieden gezerrt und verlangt, sie solle den Mann identifizieren. Und obwohl sie protestiert und eingewandt hatte, solche Übergriffe seien in ihrem Gewerbe nun mal an der Tagesordnung, war sie insgeheim erregt gewesen, und ein Teil von ihr hatte gehofft, Achamian werde den Mann zu Asche verwandeln. In diesem Moment hatte sie vielleicht zum ersten Mal begriffen, dass Achamian genau dies wirklich tun konnte und schon getan hatte.


  Doch sie hatten den Mann nicht aufspüren können.


  Esmenet vermutete, dass Achamian damals weiter von Schmiede zu Schmiede gestrichen war und nach jemandem Ausschau gehalten hatte, der ihrer Täterbeschreibung entsprach. Und sie zweifelte nicht daran, dass er ihn ermordet hätte, wenn er ihm in die Finger geraten wäre. Noch lange nach dem Vorfall hatte er immer wieder über den Mann gesprochen und dabei ritterlich getan, tatsächlich aber  wie Esmenet annahm  den Impuls unterdrücken müssen, all ihre Freier umzubringen.


  »Warum bleibst du eigentlich die ganze Zeit hier, Achamian?«, fragte sie nun mit streitlustigem Unterton.


  Er sah sie verärgert an und hätte offenbar am liebsten gefragt: Warum schläfst du noch mit denen, Esmi? Warum bestehst du darauf, weiter als Hure zu arbeiten, wenn ich bei dir bin?


  Weil du mich früher oder später verlassen wirst, Akka… Und bis dahin haben die Männer, von deren Geld ich lebe, andere Huren gefunden.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, pochte es vorsichtig an der Tür.


  »Ich geh schon«, sagte Achamian und stand auf.


  Sie war tief erschrocken. »Wann kommst du wieder?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, nicht verzweifelt zu klingen.


  »Danach«, gab er zurück. »Hinterher…«


  Er reichte ihr die Decke, und sie griff fest zu. In letzter Zeit umklammerte sie alles seltsam fest, als seien die kleinen Gegenstände des Alltags aus Glas. Sie sah Achamian die Tür öffnen.


  »Inrau!«, hörte sie ihn rufen. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe etwas Wichtiges erfahren«, antwortete der junge Mann außer Atem.


  »Komm rein, komm.« Achamian führte den Priester zu seinem Hocker.


  »Ich fürchte, ich bin nicht gerade vorsichtig gewesen«, sagte Inrau und wich dabei den Blicken der beiden aus. »Kann sein, dass mir jemand gefolgt ist.«


  Achamian musterte ihn einen Augenblick lang und zuckte dann die Achseln. »Na und? Priester haben schließlich eine Schwäche für Huren.«


  »Stimmt das, Esmenet?«, fragte Inrau mit nervösem Lächeln. Sie wusste, dass ihm ihre Gegenwart unbehaglich war. Und wie viele freundliche Männer bemühte auch er sich, seine Verlegenheit hinter einem gezwungenen Scherz zu verbergen.


  »Was das anbelangt, sind sie Hexenmeistern sehr ähnlich«, entgegnete Esmenet mit trockener Ironie.


  Achamian warf ihr in gespielter Entrüstung einen bösen Blick zu, und Inrau lachte nervös.


  »Also«, meinte Achamian, und die Sorge in seinen Augen strafte sein heiteres Lächeln Lügen. »Was hast du herausgefunden?«


  Inraus Gesicht nahm einen Moment lang eine kindlich konzentrierte Miene an. Er war schlank, dunkelhaarig und glatt rasiert und hatte große braune Augen und weibliche Lippen. Esmenet fand, er habe die attraktive Verletzlichkeit von jungen Männern, die schon ganz in die Nähe der bitteren Enttäuschungen geraten sind, die die Welt für sie bereithält. Solche Männer waren bei Huren sehr geschätzt, weil sie meist nicht nur für ihr Vergnügen bezahlten, sondern auch für den Schaden, den sie angerichtet hatten, vor allem aber, weil sie eine Entschädigung anderer Art boten: Solche Männer waren gefahrlos zu lieben, so also, wie Mütter zärtliche Söhne lieben.


  Ich verstehe, warum du dir solche Sorgen um ihn machst, Akka.


  Inrau holte tief Luft und sagte: »Die Scharlachspitzen werden sich am Heiligen Krieg beteiligen.«


  Achamian runzelte die Brauen. »Das ist aber nur ein Gerücht, oder?«


  »Wahrscheinlich«, entgegnete Inrau und hielt kurz inne. »Aber ich habe es von jemandem aus dem Kollegium der Luthymae gehört. Ich vermute, Maithanet hat den Scharlachspitzen schon vor einiger Zeit die Zusammenarbeit angeboten. Um zu zeigen, dass er es ernst meint, hat er sogar sechs Chorae nach Carythusal geschickt  als Zeichen seines Wohlwollens. Da die Luthymae großen Einfluss auf die Verteilung der Chorae haben, war Maithanet gezwungen, ihnen zu erklären, wozu sein Geschenk an die Scharlachspitzen dienen sollte.«


  »Dann stimmt es also wirklich?«


  »Ja.« Inrau sah Achamian an, wie ein Hungernder, der eine fremde Münze gefunden hat, einen Geldwechsler ansehen mag. Wie viel ist diese Information wert?


  »Großartig, ganz großartig. Das ist wirklich eine wichtige Nachricht.«


  Inraus Begeisterung war ansteckend, und Esmenet lächelte unwillkürlich mit ihm.


  »Gut gemacht, Inrau«, sagte sie.


  »Oh ja«, pflichtete Achamian bei. »Die Scharlachspitzen, Esmi, sind der mächtigste Orden im Gebiet der Drei Meere. Seit dem letzten Ordenskrieg herrschen sie über Ainon…« Doch ihm kamen offenbar zu viele Fragen in den Sinn, um seinen Vortrag fortzusetzen. Achamian hatte stets zu törichten Erklärungen geneigt, obwohl er genau wusste, dass ihr vieles  wie etwa die Bedeutung der Scharlachspitzen  klar war. Doch Esmenet sah ihm das nach, denn seine Erklärungen zeugten schließlich von dem Bedürfnis, sie in sein Leben zu integrieren. In vieler Hinsicht war Achamian ganz anders als andere Männer.


  »Sechs Chorae!«, platzte er heraus. »Das ist ein extrem großzügiges Geschenk! Von unschätzbarem Wert!«


  Liebte sie ihn dafür? Die Welt schien ihr so klein und gemein, wenn sie allein war, doch wenn er zurückkehrte, war es, als trüge er das ganze Gebiet der Drei Meere im Gepäck. Sie führte ein unterdrücktes Leben in den Katakomben der Armut und der Unwissenheit  kaum aber kam dieser weichherzige, korpulente Mann, der noch weniger nach einem Kundschafter als nach einem Hexenmeister aussah, da war der schwere Deckel, der sonst auf ihrem Dasein lag, eine Zeitlang beiseite geschoben, und Sonne und Leben fluteten herein.


  Ich liebe dich wirklich, Drusas Achamian.


  »Chorae, Esmi! Für die Tausend Tempel sind das Gottes eigene Tränen. Und von denen verschenkt er sechs an einen Orden von Gotteslästerern! Bemerkenswert.« Beim Nachdenken strich er sich durch den Bart, und seine Finger folgten dabei den fünf silbergrauen Strähnen.


  Chorae. Der Gedanke an diese Schmuckstücke erinnerte Esmenet daran, dass Achamians Welt zwar voller Wunder, aber auch ausgesprochen gefährlich war. Das Kirchenrecht sah für Huren  wie für Ehebrecherinnen  die Strafe der Steinigung vor. Das galt, überlegte sie nun, auch für Hexenmeister, wobei es allerdings nur eine Art von Steinen gab, die ihnen gefährlich werden konnte  dann aber auch gleich so, dass eine einzige leichte Berührung tödlich war. Zum Glück gab es aber nur wenige Chorae, während es andererseits auf Erden mehr als genug Steine gab, um Huren zu töten.


  »Aber warum?«, fragte Inrau mit trauriger Stimme. »Warum rückt Maithanet seinen Heiligen Krieg ins Zwielicht, indem er einen Orden einlädt, sich daran zu beteiligen?«


  Wie schwer es für ihn sein muss, dachte Esmenet, im Spannungsfeld zweier so unterschiedlicher Männer wie Achamian und Maithanet zu stehen.


  »Weil ihm nichts anderes übrig bleibt«, gab Achamian zurück. »Sonst wäre der Heilige Krieg verloren. Schließlich herrschen in Shimeh die Cishaurim.«


  »Aber auf die wirken die Chorae genauso tödlich wie auf die Hexenmeister.«


  »Schon möglich… Aber in einem Krieg wie diesem bedeutet das kaum einen Unterschied. Ehe die Inrithi mit ihren Chorae die Cishaurim erledigen können, müssen sie das Heer der Kian bezwingen. Nein, Maithanet braucht die Hilfe eines Ordens.«


  Toll, so ein Krieg!, dachte Esmenet. Als sie klein war, war sie immer ganz bei der Sache gewesen, wenn jemand davon erzählt hatte. Und selbst heutzutage fragte sie die Soldaten, kaum dass sie mit ihnen geschlafen hatte, nach ihren Kriegserlebnissen aus. Für einen Augenblick standen das Schlachtgetümmel und die im Gewitter der Hexenblitze funkelnden Schwerter fast leibhaftig vor ihr.


  »Und für Maithanet«, fuhr Achamian fort, »gibt es wirklich keinen geeigneteren Orden als die Scharlachspitzen, um…«


  »Der hassenswerteste Orden ist das!«, protestierte Inrau.


  Esmenet wusste, dass die Scharlachspitzen den Mandati besonders verhasst waren. Achamian hatte ihr einmal erzählt, kein Orden missgönne den Mandati den Besitz der Gnosis so sehr wie dieser.


  »Für den Stoßzahn sind alle Orden gleichermaßen widerlich«, antwortete Achamian. »Maithanet hat seinen Annäherungsversuch offensichtlich aus strategischen Gründen unternommen. Es heißt, der Kaiser bemühe sich bereits, den Heiligen Krieg zum Instrument seiner Rückeroberungspläne zu machen. Indem er sich mit den Scharlachspitzen verbündet, ist Maithanet aber nicht auf die kaiserlichen Ordensleute angewiesen. Stell dir mal vor, was das Haus Ikurei aus seinem Heiligen Krieg machen würde.«


  Der Kaiser. Kaum hatte Achamian ihn erwähnt, blickte Esmenet auf die zwei Kupfermünzen auf dem Tisch. Die eine lag schief auf der anderen, doch beide zeigten das Profil von Ikurei Xerius III. dem Kaiser von Nansur. Ihrem Kaiser. Wie für alle Einwohner Sumnas war der Gedanke an Xerius III. auch für Esmenet eigentlich nie mit der Vorstellung verbunden, er sei ihr Herrscher  und das, obwohl seine Soldaten ihr doch fast so viele Freier eintrugen wie die Priester der Tausend Tempel. Sie vermutete, der Tempelvorsteher war an seinem Amtssitz Sumna einfach viel dominanter als der in weiter Ferne residierende Kaiser. Andererseits bedeutete ihr aber sogar der Tempelvorsteher kaum etwas. Ich bin einfach zu winzig, dachte sie.


  Dann kam ihr eine Frage in den Sinn.


  »Ist der springende Punkt nicht ein anderer?«, begann sie, zögerte einen Moment lang, als die beiden Männer sie seltsam ansahen, und fuhr dann fort: »Sollte man sich nicht fragen, warum die Scharlachspitzen Maithanets Angebot angenommen haben? Was hat einen Orden dazu bringen können, einem Heiligen Krieg beizutreten? Das ist doch ein sehr merkwürdiges Gespann, oder? Vor kurzer Zeit erst, Akka, hast du noch befürchtet, den Orden werde der Krieg erklärt.«


  Es war einen Augenblick still. Inrau lächelte, als amüsierte er sich über seine eigene Dummheit. Esmenet spürte, dass er sie von nun an in diesen Fragen gleichberechtigt behandeln würde. Achamian hingegen würde sich abseits halten und den Richter in allen strittigen Fragen geben. So gehörte es sich angesichts seines Berufs ja vielleicht auch.


  »Es gibt sogar eine Reihe von Gründen, warum sie Maithanets Offerte akzeptiert haben«, sagte Achamian schließlich. »Bevor ich Carythusal verließ, erfuhr ich, dass die Scharlachspitzen seit langem einen geheimen Krieg gegen die Hexenpriester der Fanim führen, also gegen die Cishaurim  seit zehn bitteren Jahren.« Er biss sich kurz auf die Lippe. »Aus irgendeinem Grund haben die Cishaurim Sasheoka ermordet, den damaligen Hochmeister der Scharlachspitzen. Sein Schüler Eleäzaras ist sein Nachfolger geworden. Es gibt Gerüchte, wonach er Sasheoka überaus nahe gestanden hat…«


  »Dann hoffen die Scharlachspitzen also darauf…«, begann Inrau.


  »… sich zu rächen und so den geheimen Krieg zu beenden«, führte Achamian den Satz seines Schützlings fort. »Aber das ist noch nicht alles. Kein Orden durchschaut die Hexerei der Cishaurim, die sogenannte Psukhe, und selbst die Mandati sind äußerst beunruhigt darüber, dass die magischen Praktiken der Cishaurim nicht zu erkennen sind.«


  »Warum beunruhigt euch das denn so sehr?«, fragte Esmenet. Das war nur eine der vielen kleinen Fragen, die sie sich früher nie zu stellen getraut hatte.


  »Warum?«, wiederholte Achamian. Er war plötzlich sehr ernst geworden. »Das fragst du nur, weil du keine Vorstellung von unserer Macht hast, Esmenet. Und keine blasse Ahnung, wie unverhältnismäßig diese Macht im Hinblick auf die Gebrechlichkeit unseres Körpers ist. Sasheoka wurde gerade darum ermordet, weil er die Machenschaften der Cishaurim nicht vom Walten Gottes zu unterscheiden wusste.«


  Esmenet zog ein finsteres Gesicht und wandte sich an Inrau: »Macht er das bei dir auch?«


  »Was? An Fragen rummeckern, statt sie zu beantworten?«, gab Inrau trocken zurück. »Das macht er dauernd.«


  Doch Achamians Miene verfinsterte sich. »Hört mir mal gut zu. Das hier ist kein Spaß. Jeden von uns  vor allem aber dich, Inrau  kann es erwischen. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass wir bei lebendigem Leib in kochendem Wasser gebrüht, dann geteert und gefedert und schließlich als abschreckendes Beispiel vor der Gruft des Stoßzahns postiert werden. Und es steht sogar noch mehr auf dem Spiel als unser Leben. Weit mehr.«


  Esmenet wurde still und war ein wenig erschrocken über diesen Tadel. Sie begriff, dass sie die Abgründe Drusas Achamians mitunter vergaß. Wie oft hatte sie ihn nicht schon in den Armen gehalten, nachdem er aus einem seiner Träume erwacht war! Wie oft hatte sie ihn nicht schon im Schlaf in den seltsamsten Sprachen murmeln hören! Sie sah ihn kurz an und merkte, dass nicht mehr Zorn, sondern Schmerz in seinen Augen stand.


  »Ich erwarte nicht, dass ihr begreift, was auf dem Spiel steht. Ich kann es ja selbst kaum noch ertragen, mich über die Rathgeber plappern zu hören. Aber etwas ist diesmal anders. Ich weiß, dass es dich schmerzt, es in Erwägung zu ziehen, Inrau, aber dein Maithanet…«


  »Er ist nicht mein Maithanet. Er gehört niemandem, und das…«  Inrau zögerte, als beunruhigte ihn seine Hitzigkeit  »… das macht ihn meiner Verehrung wert. Vielleicht hast du recht, und ich begreife nicht ganz, was auf dem Spiel steht, aber ich weiß mehr als die meisten. Und ich mache mir Sorgen, Akka. Ich mache mir ehrlich Sorgen, dass du einmal mehr auf eine nutzlose Mission geschickt worden bist.«


  Als Inrau das sagte, blickte er kurz  und unabsichtlich, wie Esmenet vermutete  auf das verschlungene Hurenzeichen, das auf ihren Handrücken tätowiert war. Sie verschränkte die Arme und schob die Fäuste unter die Achseln.


  Dann ging ihr plötzlich auf unerklärliche Weise das eigentliche Geheimnis hinter all diesen Ereignissen auf. Sie sah beide Männer abwechselnd und mit großen Augen an. Inrau blickte zu Boden, Achamian dagegen beobachtete sie scharf.


  Er weiß es, dachte Esmenet. Er weiß, dass ich ein Talent für diese Dinge habe.


  »Spucks aus, Esmi!«


  »Du sagst, die Mandati haben erst vor kurzem erfahren, dass die Scharlachspitzen die Cishaurim bekriegen?«


  »Ja.«


  Sie beugte sich unwillkürlich vor, als sollte sie das Folgende besser flüstern. »Wenn die Scharlachspitzen so etwas zehn Jahre vor den Mandati haben verbergen können, Akka, wie kann dann Maithanet, der erst kürzlich Tempelvorsteher geworden ist, davon wissen?«


  »Was soll das heißen?«, fragte Inrau beunruhigt.


  »Sie hat recht«, sagte Achamian nachdenklich. »Maithanet hätte sich den Scharlachspitzen auf keinen Fall genähert, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass der Orden mit den Cishaurim im Krieg liegt. Anderenfalls wäre das zu abwegig. Der stolzeste Orden im Gebiet der Drei Meere hätte sich sonst nie an einem Heiligen Krieg beteiligt. Aber wie hat er davon erfahren?«


  »Vielleicht«, schlug Inrau vor, »haben die Tausend Tempel das einfach zufällig spitzgekriegt  so wie du, nur früher.«


  »Vielleicht«, wiederholte Achamian, »aber unwahrscheinlich. Jedenfalls müssen wir Maithanet unbedingt näher beobachten.«


  Esmenet fröstelte schon wieder, diesmal aber vor Erregung. Die Welt dreht sich um solche Leute, und ich bin dabei. Sie hatte den Eindruck, es rieche nach Wasser und Blumen.


  Inrau betrachtete Esmenet einen Moment und blickte dann seinen Mentor schwermütig an. »Diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen… Das kann ich nicht.«


  »Du musst näher an Maithanet herankommen, Inrau. Dein Tempelvorsteher ist viel zu gerissen.«


  »Was?«, fragte der junge Priester mit halbherzigem Spott. »Zu gerissen, um gläubig zu sein?«


  »Aber nein, mein Freund. Zu gerissen, um der zu sein, der er scheint.«
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  Regen. Wenn eine Stadt wirklich alt ist, glitzern Gossen und Pfützen stets schwarz, als habe der Unrat von Jahrhunderten die Straßen mit Verfall imprägniert. Sumna war alt, und was durch seine Gassen rann, schimmerte pechschwarz.


  Die Arme um den Oberkörper geschlungen, musterte Paro Inrau den dunklen Hof. Er war allein. Überall war Wasser zu hören: Dumpf rauschte der Regen herab, von den Dachvorsprüngen plätscherte, in den Gossen gluckerte es. Durch diese Geräusche drang das Klagen der Flehenden, deren gebückte Umrisse von Schmerz und Trauer zeugten. Ihr Singen scholl durch die nassen Straßen und zermürbte Inrau mit seinen langgezogenen Tönen. Litaneien des Leidens. Es gab zwei Stimmen: Die eine war hoch und fragte, warum, oh warum wir leiden müssen; die andere war tief und gab mit der lastenden Würde der Tausend Tempel die ernste Antwort, der Mensch sei zu Leid und Untergang bestimmt, und seine Tränen seien Weihwasser, das er sich selbst spende.


  Mein Leben, dachte Inrau. Mein Leben.


  Er senkte den Kopf und zog ein paar mutwillige Grimassen, um seinem Weinen Einhalt zu gebieten. Wenn er nur vergessen könnte! Wenn er doch…


  Der Tempelvorsteher. Wie war das nur möglich?


  Er war ganz allein. Ringsum ragte ceneisches Mauerwerk auf und verlor sich in den dunklen Fluchten der Hagerna. Er ließ sich in die Hocke sinken, schlang die Arme um die Knie und verfiel in ein rhythmisches Wiegen, bei dem er immer wieder an die nasse Mauer stieß. Er wollte sich nur noch verkriechen und bis zur Besinnungslosigkeit weinen.


  Achamian, geliebter Lehrer… was hast du mir angetan?


  Wenn Inrau an seine Jahre in Atyersus dachte, wo er unter den wachsamen Augen von Drusas Achamian studiert hatte, musste er stets an jene Fahrten denken, die er  weit weg von der Insel Nron  mit Vater und Onkel im Fischerboot unternommen hatte, um Netze auszuwerfen, Fahrten, auf denen dunkle Wolken sich vor ihnen aufgebaut hatten, angesichts derer sein Vater sich aber  schwer beschäftigt, den silbrig schimmernden Fisch an Bord zu hieven  geweigert hatte, zurückzukehren.


  »Seht euch diesen Fang an!«, hatte er dann mit dem hysterischen Blick eines Menschen gerufen, den ausgerechnet in höchster Gefahr ein glücklicher Zufall trifft. »Momas ist uns wohlgesonnen! Gott ist uns wohlgesonnen!«


  Atyersus erinnerte Inrau an diese gefährlichen Fischzüge, und zwar nicht, weil Achamian dem Vater ähnlich gesehen hätte  nein, Inraus Vater war stark gewesen, seine Beine schienen mit dem Deck seines Bootes verwachsen, und sein Geist hatte nie vor den rollenden Wellen kapituliert , sondern weil die Reichtümer, die Achamian durch Hexerei erwarb, Inrau um den Preis drohender Vernichtung angehäuft zu sein schienen, mithin so, wie schon sein Vater Beute gemacht hatte. Die Festung Atyersus war Inrau als gewaltiger Sturm erschienen, der zu hoch aufragenden Säulen und schwarzen Mauern erstarrt war, und Achamian hatte ihn stets an seinen Onkel erinnert, den der Zorn seines Vaters getroffen und der sich dennoch verzweifelt bemüht hatte, genug Fisch an Deck zu ziehen, um so vielleicht Bruder und Neffe zu retten. Inrau war überzeugt, er verdanke sein Leben Drusas Achamian. Die Mandati nämlich kehrten nie um und töteten alle, die ihre Netze kappten, um sich ans Ufer zu retten.


  Wie konnte man eine solche Schuld vergelten? Ein Darlehen ließ sich mit Wucherzinsen zurückerstatten, denn Geliehenes wie Zurückgezahltes war gleichermaßen Geld. Aber war der Tausch so einfach, wenn man jemandem sein Leben verdankte? Schuldete Inrau Achamian dafür, dass der ihn wieder an Land gebracht hatte, eine letzte Reise aufs stürmische Meer der Mandati? Irgendwie schien es Inrau falsch, Achamian mit gleicher Münze zurückzuzahlen, was er ihm schuldete  als habe sein alter Lehrer seine Gabe einfach zurückgefordert, statt um eine Gegengabe zu bitten.


  Inrau hatte in seinem Leben vieles getauscht. Indem er die Mandati zugunsten der Tausend Tempel verlassen hatte, hatte er den Kummer Seswathas gegen die tragische Schönheit von Inri Sejenus getauscht, den Schrecken der Rathgeber gegen den Hass der Cishaurim und das herablassende Abtun des Glaubens gegen die fromme Verdammung der Hexerei. In der ersten Zeit hatte er sich oft gefragt, was er durch den Wechsel seiner Berufung gewonnen hatte.


  Alles. Er hatte alles gewonnen: Glaube statt Wissen, Weisheit statt Gerissenheit, Herz statt Intellekt. Für die Berechnung seines Tauschgewinns gab es keine allgemeingültige Tabelle, da jeder Mensch  seinen persönlichen Neigungen entsprechend  seinen eigenen Gewinn- und Verlustsaldo erstellt. Inrau war wie geschaffen für die Tausend Tempel, und indem Achamian ihm erlaubt hatte, den Orden der Mandati zu verlassen, hatte er ihm alles gegeben. Deshalb war die Dankbarkeit, die Inrau für seinen alten Lehrer empfand, unermesslich und unbeschreiblich. Er könnte alles von mir bekommen, hatte er all die Jahre auf seinen Gängen durch die Hagerna immer wieder gedacht und war dabei vor Erleichterung und Freude geradezu berauscht gewesen. Alles könnte er von mir verlangen.


  Und nun war der Sturm gekommen. Inrau fühlte sich winzig  wie ein Junge, der allein dunklen und gewaltig anrollenden Wellen ausgesetzt ist.


  Bitte! Lass mich das vergessen!


  Einen Moment glaubte er, Stiefelschritte aus einer Seitengasse hallen zu hören, doch dann erklangen die Versammlungshörner im tiefsten Bass, als dränge das Geräusch der Brandung durch eine Mauer. Er hastete über den Hof auf die gewaltigen Tempeltüren zu und zog sich dabei den Umhang über den Kopf, um sich vor dem strömenden Regen zu schützen. Das Tor der Irreüma öffnete sich knarrend, und ein breiter Lichtstreifen fiel aufs Pflaster, auf das der Regen rauschte. Neugierige Blicke sorgfältig vermeidend, drängte Inrau sich durch Scharen von Priestern und Mönchen, die aus dem Tempel kamen, und hetzte zwischen den Bronzeschlangen, die den Eingang zierten, die breiten Stufen hoch.


  Die Türhüter sahen ihn finster an, als er den Tempel betrat. Erst war er erschrocken, dann aber merkte er, dass ihr grimmiger Blick nur der Spur aus Wasser und Straßendreck galt, die er auf dem Boden hinterlassen hatte. Vor ihm bildeten zwei Säulenreihen einen breiten Gang, den an Ketten aufgehängte Kohlenbecken wahllos beleuchteten. Die steil aufragenden Säulen trugen das Mittelschiff des Tempels, bis zu dessen hoher Decke der Lichtschein des Feuers nicht hinaufreichte. Links und rechts des Mittelschiffs befanden sich je zwei Reihen niedrigerer Säulen, die die Seitenschiffe trugen, in denen sich kleine, den verschiedensten Gottheiten geweihte Kapellen befanden. Alles schien nach ihm zu greifen, ja an ihm zu zerren.


  Geistesabwesend legte er die Hand an eine Säule. Der Kalkstein war kühl und unbeteiligt und ließ nicht ahnen, welche Last er trug. Das war die Kraft der unbeseelten Dinge. Gib mir diese Kraft, Göttin  lass mich wie eine Säule sein.


  Inrau umrundete die Säule, betrat die angrenzende Kapelle der Göttin und spürte, wie sehr ihr ungerührtes Abbild ihn beruhigte. Onkis… Geliebte.


  Gott hat tausendmal tausend Gesichter, hatte Sejenus gesagt, doch der Mensch hat nur ein Herz. Jeder differenzierte Glaube ist ein Labyrinth aus unzähligen kleinen Höhlen und halb verborgenen Orten, an denen die Abstraktionen ihre bannende Kraft verlieren und die Gegenstände der religiösen Verehrung klein genug werden, um bei täglichen Sorgen zu trösten, und vertraut genug, um offen über belanglose Dinge zu weinen. Inrau hatte seine Höhle im Heiligtum von Onkis gefunden, der Sängerin in der Finsternis  jener Erscheinungsform Gottes, die aller Menschen Herz bewegte und sie dazu brachte, immer wieder nach weit mehr zu streben, als sie fassen konnten.


  Er kniete nieder und schluchzte los.


  Wenn er doch hätte vergessen können, was die Mandati ihn gelehrt hatten! Wäre ihm das gelungen, dann wäre diese letzte Offenbarung, die ihm das Herz zerriss, bedeutungslos gewesen. Wäre doch Achamian nicht gekommen… und würde er doch keinen Preis verlangen, der einfach zu hoch war!


  Onkis. Ob sie ihm vergeben konnte, dass er zu den Mandati zurückkehrte?


  Das Götzenbild war aus weißem Marmor, und seine geschlossenen Augen wirkten eingesunken wie die einer Toten. Auf den ersten Blick erinnerte sie an einen abgeschlagenen Frauenkopf, der schön, aber irgendwie auch gewöhnlich war und auf einem Stock steckte. Sah man aber näher hin, erwies sich der Stock als eine Art Bonsai-Baum, wie die alten Norsirai sie gezüchtet hatten, wobei dieser allerdings in Bronze gearbeitet war. Aus dem geöffneten Mund kamen ihr Zweige und breiteten sich übers Gesicht aus, als erlebe die Natur durch die Lippen des Menschen ihre Wiedergeburt. Weitere Zweige liefen zum Hinterkopf und brachen durch das erstarrte Haar. Ihr Gesicht rührte jedes Mal etwas in ihm auf, und deshalb kam Inrau immer wieder her: Sie war dieses Aufrühren, war der dunkle Ursprung seines wilden Gedankengestöbers. In ihr  so schien ihm  begegnete er seinem Archetyp.


  Er schrak auf, als er vom Eingang des Tempels Stimmen hörte. Das sind Türhüter. Bestimmt. Dann tastete er seinen Umhang ab und zog ein Säckchen mit getrockneten Aprikosen, mit Datteln, Mandeln und ein wenig gesalzenem Fisch hervor. Er kam Onkis so nah, dass sie seinen Atem spüren mochte, und legte seine Gaben mit zitternden Händen in einen kleinen Trog, der in ihren Sockel gemeißelt war. Alle Lebensmittel hatten einen Wesenskern, ja eine Seele (die die Gotteslästerer das Onta nannten). Alles warf einen Schatten, der bis ins Jenseits reichte, bis dorthin also, wo die Götter wandelten. Zitternd zog Inrau seinen bescheidenen Stammbaum hervor, begann, die Namen seiner Vorfahren zu flüstern, und hielt bei seinem Urgroßvater inne, um ihn anzuflehen, sich für sein Anliegen zu verwenden.


  »Kraft«, murmelte er. »Bitte gib mir Kraft…«


  Die kleine Schriftrolle entglitt seinen Händen und kam mit einem Geräusch am Boden auf. Dann war es still, auf massive, erdrückende Weise still. Ihm brach fast das Herz, so viel stand auf dem Spiel. Solche Ereignisse änderten den Lauf der Welt. Arbeit genug für eine Göttin.


  »Bitte… Sprich zu mir.«


  Nichts.


  Tränen liefen ihm über die Wangen. Er hob die Arme und hielt sie der Figur geöffnet entgegen, bis seine Schultern unerträglich schmerzten.


  »Sag irgendwas!«, flehte er.


  Lauf, flüsterten seine Gedanken. Lauf.


  Wie konnte er nur so ein Feigling sein?


  Da war ein Geräusch. Hinter ihm. Eine Art Flügelschlagen! Als würde ein Tuch die hohen Säulen streifen.


  Er wandte den Kopf zur nur schemenhaft erkennbaren Decke und lauschte wie ein Luchs. Wieder dieses Flattern. Irgendwo oben im Mittelschiff. Seine Haut prickelte.


  Bist du das?


  Nein.


  Immer diese Zweifel. Warum zweifelte er nur immer?


  Er kam stolpernd auf die Beine und hastete aus der Kapelle. Die Tempelpforte war geschlossen, die Türhüter nirgendwo zu sehen. Sekunden später hatte er die schmale Treppe entdeckt, die zu den Baikonen im Mittelschiff hinaufführte. Etwa auf halber Höhe der Treppe wurde es stockfinster. Er hielt einen Augenblick inne und atmete tief durch. Es roch staubig.


  Die Unsicherheit, die ihn stets geplagt hatte, war wie weggeblasen.


  Du bist es wirklich!


  Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, schwirrte ihm vor Begeisterung der Kopf. Die Tür zum Balkonumgang war angelehnt. Graues Licht drang durch den Spalt. Endlich  nach all seinen Liebesbeweisen in all den Jahren  würde Onkis einmal nicht aus ihm singen, sondern sich ihm singend zuwenden. Vorsichtig trat er auf den Balkon hinaus. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und sein Magen krampfte sich nervös zusammen.


  Hier oben war der prasselnde Regen gut zu hören. Die Säulenkapitelle waren das Erste, was er im Dämmerlicht erkennen konnte, dann die Decke des Mittelschiffs, die von hier aus ganz nah war. Es schien fast unglaublich, dass eine so schwere Decke sich in solcher Höhe befand. Je tiefer die Säulen in den Tempelraum hinunterreichten, desto heller wurden sie. Das Licht, das von unten aufstieg, war schwach, weit weg und so weich wie die verwitterten Kanten des Mauerwerks.


  Inrau hatte den Eindruck, am Balkongeländer werde ihm schwindlig, und schob sich deshalb mit dem Rücken an der Wand entlang. Die Mauer schien bröcklig und wirkte im Dämmerlicht rissig, spröde und alt. Der Putz mit seinen Wandmalereien hatte sich in großen Stücken vom Stein gelöst. An der Decke klebten Hunderte Hornissennester, die ihn an muschelbesetzte Schiffsrümpfe am Strand erinnerten.


  »Wo bist du?«, flüsterte er.


  Dann sah er das Wesen, und panische Angst sprang ihn an.


  Es hockte ein paar Schritte entfernt auf dem Geländer, musterte ihn aus glänzenden blauen Augen und hatte den Körper einer Krähe, sein kleiner Glatzkopf aber hatte eine menschliche Gestalt und war etwa so groß wie eine Kinderfaust. Das Wesen lächelte, und dünne Lippen spannten sich über winzigen, makellosen Zähnen.


  Gütiger Sejenus, o Gott, das gibts doch nicht, das kann doch nicht wahr sein!


  In das kleine Gesicht trat für ein paar Sekunden eine Überraschung, die eine Parodie ihrer selbst schien. »Du weißt, wer ich bin?«, stellte das Wesen mit krächzender Stimme fest. »Wie das?«


  Undenkbar! Unmöglich! Ein Rathgeber? Hier? Nein, nein, nein!


  »Weil er einst«, gab eine andere Stimme zurück, »ein Schüler Achamians war.« Der Mann war ein gutes Stück entfernt in einem dunklen Winkel des Balkonumgangs verborgen gewesen und trat nun ins Dämmerlicht.


  Cutias Sarcellus lächelte zur Begrüßung. »Stimmts, Inrau?«


  Ein Kommandierender Tempelritter, der mit einem Rathgeber-Mischwesen Umgang pflegt?


  Akka, Akka, rette mich!


  Fassungsloser Schreck und verzweifelter Unglaube befielen Inrau, die Luft blieb ihm weg, und panische Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Er taumelte rückwärts. Der Boden schien zu schwanken. Als er hinter sich Eisen über Stein kratzen hörte, schrie er auf, fuhr herum und sah einen zweiten Tempelritter aus dem Dunkel treten. Auch ihn kannte er: Es war Mujonish, der ihn früher beim Eintreiben des Zehnts begleitet hatte. Der Mann kam in wachsamer Haltung und mit weit ausgestreckten Armen näher, als müsse er einen gefährlichen Bullen vor sich hertreiben.


  Was ging hier vor? Onkis?


  »Wie du siehst«, sagte das krähenleibige Mischwesen, »entkommst du uns nicht.«


  »Wer bist du?«, brachte Inrau hervor. Erst jetzt sah er das Hexenmal: ein Narbengeflecht, das auf die Zauberformeln zurückging, die eine Menschenseele in die abscheuliche Gestalt vor ihm gebannt hatten. Wie hatte er das übersehen können?


  »Er weiß, dass meine Gestalt nur eine Verkleidung ist«, sagte das Mischwesen zu Sarcellus, »doch Chigra trägt er nicht in sich.« Die erbsengroßen Augen  kleine Perlen aus himmelblauem Glas  richteten sich auf Inrau. »Hmm, Junge? Du träumst nicht von Seswatha, stimmts? Wenn du das nämlich tätest, hättest du mich erkannt. Chigra hat mich bisher noch immer erkannt.«


  Onkis? Du verräterisches Miststück von einer Göttin!


  Trotz seines Schreckens erfüllte ihn plötzlich eine unerhörte Gewissheit. Eine Offenbarung. Ein Gebet hatte das Narbengeflecht dieses Hexenmals geschaffen, und unter diesem Mal waren  das spürte er  weitere Worte verborgen, Worte von gewaltiger Macht.


  »Was willst du?«, fragte Inrau, und seine Stimme war diesmal ruhiger. »Was machst du hier?« Die Antwort war ihm egal  Hauptsache, er schindete Zeit.


  Bitte vergiss mich nicht! Bitte vergiss mich nicht! Bitte…


  »Was ich hier mache? Das, was unsereiner immer tut: Ich prüfe, wie unsere Chancen stehen.« Das Wesen zog einen Schmollmund und sah griesgrämig drein. »So wie du, vermute ich, als du die Gemächer des Tempelvorstehers durchsucht hast, hmm?«


  Es tat ihm weh zu atmen, und er konnte nicht sprechen.


  Ja, genau, aber was kommt als Nächstes? Was kommt danach?


  »Tss, tss«, meinte Sarcellus und schob sich vorsichtig näher. »Ich fürchte, daran bin zum Teil ich schuld, Altvater. Vor ein paar Wochen habe ich unseren jungen Parteigänger hier gebeten, fleißig zu sein.«


  »Dann ist es allein deine Schuld«, sagte das Mischwesen, warf Sarcellus dabei im Scherz einen finsteren Blick zu und hüpfte ein, zwei Meter auf dem Geländer entlang, um dem zurückweichenden Inrau zu folgen. »Weil er ohne Anleitung war, hat er seine Leidenschaft an die falschen Tätigkeiten verschwendet und Gott nachspioniert, statt ihn anzubeten.« Das Mischwesen schnaubte kurz, und das klang wie das Niesen einer Katze. »Verstehst du, Inrau? Du hast absolut nichts zu befürchten. Der Kommandierende Tempelritter trägt die Verantwortung.«


  Genau, genau, genau!


  Inrau spürte, dass hinter ihm Mujonish bedrohlich näher rückte. Eine Art Glossolalie übermannte ihn, und eine Zauberformel kam über seine Lippen.


  Mit hexenhafter Geschwindigkeit fuhr er herum, bohrte zwei Finger durch Mujonishs Kettenhemd, zertrümmerte ihm das Brustbein und griff nach seinem Herzen. Er riss die Hand aus dem Brustkorb seines Gegenübers, und eine schmale, glitzernde Blutfontäne stieg auf. Inrau sprach noch eine magische Formel, und das Blut verwandelte sich in eine leuchtende Flamme, die der Richtung seiner Hand folgte und Kurs auf das Mischwesen nahm. Schreiend tauchte das Geschöpf übers Geländer in die Leere. Blendend helle Blutstropfen fraßen Risse in die Steinbrüstung.


  Eigentlich hätte er sich nun Sarcellus vornehmen wollen, doch der Anblick von Mujonish ließ ihn innehalten. Der Tempelritter war auf die Knie gefallen und hatte die blutigen Hände in seinen Umhang gekrallt. Dann verlor sein Gesicht plötzlich alle Kontur, als ob eine Blase geplatzt wäre. Der Inhalt strömte aus, und was eben noch nach Inrau gegriffen hatte, ließ von ihm ab…


  Kein Mal. Nicht die leiseste Spur von Hexerei.


  Aber wie ist das möglich?


  Etwas traf ihn mit Wucht am Kopf, und er stürzte. Kaum hatte er sich aufgerappelt, warf ihn ein Schlag in den Magen wieder zu Boden. Er sah die schattenhafte Gestalt von Sarcellus tänzelnd über sich und brachte keuchend weitere Worte hervor, die ihn schützen sollten. Sofort umgab ihn ein Bannkreis…


  Doch er war nutzlos, denn der Tempelritter griff durch die funkelnden Sphären des Schildes, als seien sie bloßer Rauch, packte ihn an der Gurgel und hob ihn in die Luft. In der anderen Hand hatte er ein Chorum, das er über Inraus Gesicht pendeln ließ.


  Quälende Todesangst. Dann berührte der Anhänger Inraus Gesicht nur ganz leicht, doch das fühlte sich an, als habe er mit voller Wucht einen Schlag verpasst bekommen. Er langte an die schmerzende Stelle, und Haut  durch die Berührung des Chorums in Salz verwandelt  rieselte ihm durch die Finger. Die offene Wunde brannte, und er heulte erneut auf.


  »Du wirst klein beigeben!«, hörte er das Mischwesen schreien.


  Niemals.


  Inrau funkelte das hassenswerte Geschöpf wütend an und begann, eine weitere Zauberformel zu sprechen. Zu spät merkte er, dass das Mischwesen die Pupillen auf ihn gerichtet hatte und mit gebündelter Sonnenenergie nach ihm zielte.


  Wie tausend Speere prasselte das Licht auf ihn ein. Was von Inraus Bannkreis übrig war, zersplitterte in kleinste Stücke und bildete eine Staubwolke, die ihm die Sicht raubte. Dann wurde seiner Beschwörung kurzerhand der Garaus gemacht, indem die Luft ringsum eine erstickende, wasserartige Konsistenz annahm. Er merkte, dass er ein gutes Stück überm Fußboden den Balkonumgang des Mittelschiffs entlangtrieb. Silberne Luftblasen stiegen schwallweise aus seinem aufgesperrten Mund Richtung Tempeldecke auf. Es schien, als wollte ihn ein Meer unter tonnenschwerem Gewicht begraben.


  Zunächst war er ruhig. Er beobachtete, wie das Mischwesen auf der Schulter des Tempelritters landete und ihn mit winzigen blauen Knopfaugen ansah, und bewunderte das mit dunkelroten Spuren durchsetzte Schwarz seines Gefieders. Dann aber dachte er an den glücklosen Achamian, der sich der Gefahr nicht bewusst war.


  Ach, Akka! Es ist schlimmer ab du dir vorzustellen wagtest!


  Doch es war nichts zu machen.


  Während sich seine Kehle immer weiter zuschnürte, kehrten Inraus Gedanken zur Göttin zurück, zu ihrer Treulosigkeit und zu der seinigen. Doch sein Herz pumpte ihm immer mehr Druck in den Schädel, bis seine Lippen sich verzogen und öffneten. Dann stürzte der Wahnsinn auf ihn ein, und Inrau war sich plötzlich sicher, er könnte irgendwo auftauchen und endlich wieder atmen. Ein uralter Reflex brach sich unaufhaltsam Bahn und ließ ihn Atem holen. Sofort packte ihn ein Würgekrampf, doch da steckte ihm das Wasser schon wie eine Socke in der Kehle und ließ ihn in einem Gestöber kleiner weißer Luftperlen hin und her zucken…


  Dann schlug er hart auf den Boden auf, hustete, röchelte und japste nach Luft.


  Sarcellus zog ihn an den Haaren auf die Knie und drehte sein Gesicht dem Mischwesen zu, das Inrau nur noch verschwommen erkennen konnte. Er erbrach sich und hatte dabei das Gefühl, nun wollten seine Lungen Feuer fangen.


  »Ich gehöre zu den Alten Namen«, sagte das winzige Gesicht. »Selbst in dieser Verkleidung habe ich dir Todesangst einjagen können, du Mandati-Narr.«


  »Wa…«, begann Inrau, musste aber schlucken, schluchzte auf und begann erneut: »Warum?«


  Wieder lächelte das Mischwesen sein winziges, dünnes Lächeln. »Du betest das Leiden an  lass es damit doch genug sein!«


  Eine ungeheure Wut packte ihn. Das Wesen begriff nicht! Es begriff einfach nicht. Halb brüllend, halb hustend taumelte Inrau ruckartig vorwärts. Das Mischwesen schien ihm aus dem Weg zu huschen, doch er war nicht darauf aus, es zu töten. Alles kannst du von mir verlangen, mein alter Lehrer. Die steinerne Brüstung, gegen die er mit dem Becken prallte, zerbröselte wie Kuchen. Wieder hatte er den Bodenkontakt verloren, diesmal aber fühlte sich das ganz anders an: Luft fuhr ihm peitschend durchs Gesicht und strömte seinen Körper entlang. Mit ausgestreckter Hand folgte Paro Inrau den Säulen auf ihrem steilen Weg zur Erde.


  


  


  


  Teil II


  


  


  


  Der Kaiser


  


  5. KAPITEL


  


  MOMEMN


  


  


  


  Worin besteht der Unterschied zwischen einem starken und einem schwachen Kaiser? Einfach darin, dass der starke Kaiser die Welt zu seiner Arena, der schwache Kaiser sie zu seinem Harem macht.


  


  Casidas: Die Annalen von Cenei


  


  


  Die Anhänger des Stoßzahns haben nie begriffen, dass die Nansur und die Kianene altgediente Feinde waren. Wenn zwei zivilisierte Völker seit Jahrhunderten miteinander im Krieg liegen, erwachsen aus ihrem Widerstreit im Großen allmählich jede Menge gemeinsame Interessen im Kleinen. Hartnäckige Feinde verbindet vielerlei: gegenseitiger Respekt; eine gemeinsame Geschichte; die virtuose Fähigkeit, einander nicht matt, sondern patt zu setzen; schließlich eine Fülle unausgesprochener Waffenstillstandsvereinbarungen.


  Die Anhänger des Stoßzahns waren Eindringlinge  eine freche Meute, die die peinlich genau beachteten Rituale einer viel älteren Feindschaft zu beseitigen drohte.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Der Kaiserliche Audienzsaal war so gebaut, dass die Abendsonne ihn erleuchtete. Darum gab es hinter dem Podium des Herrschers keine Wand. Die Lichtstrahlen strömten ungehindert herein und ließen die Marmorsäulen der Vorhalle und die Wandteppiche zwischen diesen Säulen golden schimmern. Überall auf dem Podium waren Räuchergefäße aufgestellt, aus denen der Duft parfümierter Öle stieg, den eine leichte Brise mit dem Geruch von Himmel und Meer mischte.


  »Gibt es etwas Neues von meinem Neffen?«, fragte Ikurei Xerius III. seinen Obersten Berater Skeaös. »Gibt es Nachricht von Conphas?«


  »Nein, gottgleicher Kaiser«, antwortete der alte Mann. »Aber alles steht bestens. Dessen bin ich sicher.«


  Xerius schürzte die Lippen und gab sich alle Mühe, heiter zu wirken. »Dann fahrt mit Eurem Vortrag fort, Skeaös.«


  Mit einem Rascheln seiner seidenen Gewänder wandte der runzlige Berater sich den übrigen Amtsträgern zu, die auf dem Podium versammelt waren. Solange Xerius sich erinnern konnte, war er stets von Soldaten, Gesandten, Sklaven, Kundschaftern und Astrologen umgeben gewesen. Solange er sich erinnern konnte, war er der Mittelpunkt dieser aufgestörten Herde, der Pflock, an dem der zerlumpte Mantel des Kaiserreichs hing. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er keinem seiner Untergebenen je in die Augen gesehen hatte  kein einziges Mal. Wer nicht von kaiserlichem Geblüt war, dem war es streng untersagt, dem Blick des Herrschers zu begegnen. Diese Erkenntnis erschreckte Xerius zutiefst.


  Von all den Leuten hier kenne ich einzig und allein Skeaös.


  Der Oberste Berater wandte sich an die Umstehenden: »Die kommende Audienz wird anders sein als alle, die ihr bisher erlebt habt. Wie ihr wisst, ist der erste Hohe Herr der Inrithi eingetroffen. Diese Versammlung ist das Tor, durch das er und seinesgleichen schreiten muss, um sich dem Heiligen Krieg anzuschließen. Wir können ihren Zug durch unser Land weder verbieten noch besteuern, doch wir können diese Herren erkennen lassen, dass unsere Interessen sich mit dem decken, was richtig und wahr ist. Schweigt während der Audienz, werdet nicht unruhig und weicht nicht von der Stelle. Vermittelt den Eindruck, streng, aber nicht ohne Mitgefühl zu sein. Wenn und nur wenn dieser Narr den Vertrag unterzeichnet, gehen wir von unserer protokollarischen Kälte ab. Dann dürft ihr euch mit seinem Gefolge unterhalten und von dem kosten, was die Sklaven an Essen und Trinken anbieten. Aber hütet eure Zunge. Verratet nichts. Absolut nichts. Ihr mögt glauben, ihr stündet außerhalb des Kreises der Ereignisse, aber dem ist nicht so. Ihr seid dieser Kreis. Macht keinen Fehler, Freunde  das Kaiserreich selbst steht auf dem Spiel.«


  Der Oberste Berater sah zu Xerius hinüber. Der nickte.


  »Es ist soweit«, rief Skeaös und wies auf die gegenüberliegende Seite des Kaiserlichen Audienzsaals.


  Die großen Steintüren aus kyraneischen Zeiten, die aus den Ruinen von Mehtsonc stammten, wurden feierlich geöffnet.


  »Seine Eminenz«, rief eine Stimme, »Lord Nersei Calmemunis, Statthalter von Kanampurea.«


  Xerius verspürte eine merkwürdige Kurzatmigkeit, als er seine Saaldiener die Delegation aus Conriya durch die Eingangshalle führen sah. Er war überzeugt, Männer, die Statuen ähnelten, würden Weisheit ausstrahlen, und hatte sich darum vorgenommen, reglos zu bleiben, musste nun aber feststellen, dass er an den Quasten seines Leinenkilts zupfte. Mit seinen fünfundvierzig Jahren hatte er unzählige Bittsteller empfangen und so manche Botschaft von Krieg und Frieden aus allen Ecken des Gebiets der Drei Meere erhalten, doch Skeaös hatte recht: Eine Abordnung wie diese hatte er noch nie zu Gast gehabt.


  Das Kaiserreich selbst…


  Monate waren vergangen, seit Maithanet den Heiligen Krieg gegen die Heiden von Kian erklärt und dadurch Inrithi aus allen Ecken der Drei Meere  egal ob fromm, blutdürstig oder habgierig  wie Erdöl in Brand gesetzt hatte. Schon jetzt beherbergten die Wäldchen und Weinberge vor den Mauern von Momemn Tausende dieser sogenannten Anhänger des Stoßzahns. Doch bis zur Ankunft von Calmemunis waren sie eigentlich nur ein lärmender Haufen gewesen, zu dem Freie von niedrigem Stand, Bettler, Priester ohne Pfründe und sogar (so jedenfalls war es Xerius gesagt worden) eine Gruppe Aussätziger gehörten  insgesamt also Menschen, die fast nur auf Maithanets Versprechungen ihre Hoffnungen setzen konnten und kaum eine Vorstellung davon hatten, zu welch furchtbarer Aufgabe ihr Tempelvorsteher sie ausersehen hatte. Solche Leute waren die Spucke des Kaisers nicht wert  und erst recht nicht, dass er sich ihretwegen Sorgen machte.


  Nersei Calmemunis hingegen war von ganz anderem Kaliber. Von den Hohen Herren der Inrithi, die ihr Geburtsrecht angeblich für den Heiligen Krieg verpfändet hatten, war er als Erster im Kaiserreich angelangt. Seine Ankunft hatte die Bewohner von Momemn in Aufruhr versetzt: Tontafeln mit Segenssprüchen, die es in den Tempeln zum Stückpreis von einem Kupfertalent zu kaufen gab, hingen von Haus zu Haus quer über den Straßen, und auf den Feueraltären von Cmiral waren endlos viele Opfertiere in seinem Namen verbrannt worden. Jedem war klar, dass Männer wie Calmemunis und die ihnen unterworfenen Barone und Ritter Speerspitze und Triebfeder des Heiligen Krieges waren.


  Wer aber würde dieses Heer führen?


  


  Von flüchtiger Panik ergriffen, wandte Xerius seinen Blick von den eintretenden Männern aus Conriya ab und schaute nach oben, wo er Flügel schlagen hörte. Wie immer kreisten Spatzen unter dem dunklen Gewölbe und zankten sich. Und wie immer beruhigte ihn das. Er fragte sich kurz, wie Spatzen ihn wahrnehmen mochten. Als einen Menschen wie alle anderen?


  Das hielt er für unwahrscheinlich.


  Als er den Blick wieder senkte, knieten die Männer aus Conriya schon vor ihm am Boden. Einige hatten, wie Xerius angeekelt bemerkte, Blütenblätter im Haar und in den eingeölten Ringellocken des Barts  ein Zeichen dafür, dass sie beim Zug durch Momemn begeistert gefeiert worden waren. Nun erhoben sie sich einträchtig. Manche blinzelten, andere schirmten die Augen mit der Hand ab, weil die Abendsonne blendete.


  Für die bin ich nur ein dunkler Umriss vor Sonne und Himmel.


  »Es ist immer eine Freude«, begann Xerius überraschend bestimmt, »einen Cousin zu treffen, der eine weite Seereise zu uns unternommen hat. Wie gehts, wie stehts, Lord Calmemunis?«


  Der Statthalter von Kanampurea löste sich ein paar Schritte von seinem Gefolge, hielt aber vor den gewaltigen Treppenstufen inne. Calmemunis war groß, breitschultrig und insgesamt von beeindruckender Gestalt. Sein sehr kleiner, unterm Bart geschürzter Mund mochte auf einen Geburtsfehler deuten, sein prachtvolles, in Rosa- und Blautönen gehaltenes Gewand aber konnte selbst einen Kaiser neidisch machen. Mochte sein Gefolge mit all den geölten Bärten auch ungeschlacht wirken (vor allem inmitten der glattrasierten Eleganz des Kaiserhofs von Nansur): Die Kleidung derer jedenfalls, die mit Calmemunis gekommen waren, war untadelig.


  »Gut gehts. Wie stehts mit dem Krieg, Onkel?«


  Xerius wäre beinahe vom Thron gefallen. Jemand schnappte nach Luft.


  »Er will Euch nicht beleidigen, gottgleicher Kaiser«, murmelte Skeaös seinem Herrn rasch ins Ohr. »Der Adel von Conriya bezeichnet Menschen, die in der Hierarchie weiter oben stehen, oft als ›Onkel‹. Das ist dort so Sitte.«


  Ja, dachte Xerius, aber warum fängt er gleich mit dem Krieg an? Will er mich quälen?


  »Welchen Krieg meint Ihr? Den Heiligen Krieg?«


  Calmemunis fasste die über ihm wie eine Mauer versammelten Silhouetten näher ins Auge und sagte: »Ich habe gehört, Euer Neffe Ikurei Conphas zieht gegen die Scylvendi im Norden.«


  »Ach, das ist nur eine Strafexpedition. Im Vergleich zum großen Krieg, der bevorsteht, ist das kaum mehr als ein Stoßtruppunternehmen. Die Scylvendi sind unbedeutend. Ich mache mir über die Fanim von Kian Sorgen. Schließlich sind sie es, nicht die Scylvendi, die das Heilige Shimeh schänden.«


  Ob sie hörten, wie hohl diese Behauptung war?


  Calmemunis runzelte die Stirn. »Ich habe aber gehört, die Scylvendi seien ungewöhnlich stark und im Felde unbesiegt.«


  »Da seid Ihr falsch informiert… Sagt, mein guter Statthalter  Eure Reise von Conriya hierher verlief ohne Zwischenfälle, nehme ich an.«


  »Ohne nennenswerte Zwischenfälle jedenfalls. Momas hat uns freundliches Wetter gewährt.«


  »Unser Reiseglück liegt in seiner Hand… Sagt, hattet Ihr Gelegenheit, Euch vor der Abfahrt aus Aöknyssus mit Proyas zu beraten?« Xerius konnte förmlich hören, wie Skeaös neben ihm erstarrte. Vor kaum drei Stunden hatte der Oberste Berater ihm vom Streit zwischen Calmemunis und seinem berühmten Verwandten berichtet. Gewährsleute des Kaisers hatten in Conriya erfahren, Proyas habe Calmemunis vor einem Jahr wegen Befehlsverweigerung bei der Schlacht von Paremti auspeitschen lassen.


  »Mit Proyas?«


  Xerius lächelte. »Ja  mit Eurem Cousin, dem Kronprinzen.«


  Das Gesicht mit dem kleinen Mund verfinsterte sich. »Nein. Wir haben uns nicht beraten.«


  »Aber ich dachte, Maithanet habe ihn beauftragt, ganz Conriya in den Heiligen Krieg zu führen.«


  »Da seid Ihr falsch informiert.«


  Xerius unterdrückte ein Lachen. Sein Gegenüber war dumm  das war ihm nun klar. Er fragte sich oft, ob der eigentliche Zweck des Jnan nicht gerade darin lag, schnell die Spreu vom Weizen zu trennen. Er jedenfalls wusste nun, dass der Statthalter von Kanampurea Spreu war.


  »Na«, meinte Xerius, »das glaube ich kaum.«


  Einige Männer aus dem Gefolge des Calmemunis blickten bei diesen Worten finster drein, und der stämmige Offizier zur Rechten des Lords öffnete sogar den Mund, um zu protestieren, sagte dann aber doch nichts. Xerius vermutete, die Männer wollten lieber nicht den Eindruck erwecken, ihr Statthalter habe etwas verpasst.


  »Proyas und ich  wir pflegen nicht…« Calmemunis hielt inne, als merkte er mitten im Satz, dass er zu viel gesagt hatte. Sein kleiner Mund blieb vor Verblüffung offen stehen.


  Der Kerl ist ja großartig  ein ausgewachsener Dummkopf!


  Xerius winkte ab, beobachtete, wie der Schatten seiner Hand über die Männer des Statthalters strich, und spürte die warme Sonne auf den Fingern. »Aber Schluss mit Proyas.«


  »Genau«, schnappte Calmemunis.


  Xerius war sicher, Skeaös würde hinterher wieder irgendeinen Grund finden, ihm die Erwähnung des Proyas zum Vorwurf zu machen. Dass zuerst der Statthalter ihn beleidigt hatte, würde in seinen Augen nichts gelten. Skeaös ging es darum, Calmemunis zu verführen, nicht darum, sich mit ihm Wortgefechte zu liefern. Xerius war überzeugt, der undankbare Alte werde allmählich so schlimm wie seine Mutter. Aber egal  schließlich war er hier Kaiser.


  »Die Verpflegung…«, flüsterte Skeaös.


  »Ihr und Eure Truppen werden selbstverständlich verpflegt«, fuhr Xerius fort. »Und um sicherzustellen, dass Ihr auf eine Eurem Rang geziemende Weise untergebracht seid, habe ich Euch eine nahe gelegene Villa zugewiesen, die Euch bestimmt gefallen wird.« Er wandte sich an seinen Obersten Berater. »Skeaös, bitte zeigt dem Statthalter unseren Vertrag.«


  Der alte Mann schnippte mit den Fingern, und hinter einem Vorhang, der sich ganz rechts vor dem Podium befand, kam ein riesiger Eunuch hervor und trottete mit einem Bronzepult auf den Statthalter zu. Ein zweiter Eunuch folgte ihm mit einer großen Pergamentrolle, die ihm wie eine Reliquie in den ungeheuer fetten Armen lag. Als der erste Eunuch das Pult abstellte, wich Calmemunis erstaunt von den Treppenstufen zurück. Der andere musste kurz an dem Schriftstück nesteln  eine Inszenierungspanne, die sicher nicht unbestraft bliebe , ehe er es mit einer fließenden Bewegung auf der schrägen Bronzefläche entrollen konnte. Dann zogen sich die beiden Eunuchen in eine diskrete Entfernung zurück.


  Der Statthalter aus Conriya blinzelte Xerius fragend an und beugte sich dann vor, um das Dokument zu studieren.


  Ein paar Sekunden vergingen. Schließlich fragte Xerius: »Könnt Ihr überhaupt Scheyisch?«


  Calmemunis funkelte ihn wütend an.


  Ich muss vorsichtiger sein, begriff Xerius. Kaum jemand ist ja schlechter einzuschätzen als einer, der zugleich dumm und empfindlich ist.


  »Lesen kann ichs schon, aber verstehen tu ichs nicht.«


  »Das wird nicht reichen«, sagte Xerius und beugte sich vor. »Ihr seid die erste hochgestellte Persönlichkeit, Lord Calmemunis, die das sich sammelnde Heer des Heiligen Kriegs mit ihrer Anwesenheit beehrt. Da ist es doch von größter Wichtigkeit, dass wir einander vollkommen verstehen, findet Ihr nicht?«


  »O doch«, gab der Statthalter zurück, und seine frostige Stimme und Miene verrieten, dass er verzweifelt versuchte, bei all seinem Erstaunen eine gewisse Würde zu bewahren.


  Xerius lächelte. »Gut. Wie Ihr wisst, bekriegt das Kaiserreich Nansur die Fanim, seit die ersten Kianene mit Geheul aus der Wüste geritten kamen. Seit Generationen kämpfen wir nun im Süden mit ihnen  auch wenn wir mitunter obendrein im Norden gegen die Scylvendi antreten müssen  und haben Provinz für Provinz an ihre mit fanatischem Überschwang kämpfenden Krieger verloren. Eumarna, Xerash, selbst Shigek  das waren Verluste, die wir mit dem Tod Hunderttausender junger Männer bezahlt haben. Das ganze Gebiet, das heute Kian heißt, hat einmal meinen kaiserlichen Vorfahren gehört, Herr Statthalter. Da meine gegenwärtige Inkarnation als Ikurei Xerius III. nur eine von vielen Erscheinungsformen des einen göttlichen Kaisers ist, kann ich mit vollem Recht sagen: Das heute sogenannte Kian hat einmal mir gehört.«


  Von den eigenen Worten gerührt und vom Echo erregt, das ihm seine Stimme aus allen Winkeln der Marmorhalle zurücktrug, hielt Xerius zufrieden inne. Seine Besucher würden sich dem mitreißenden Schwung seiner Redekunst kaum entziehen können.


  »Dieser Vertrag, Lord Calmemunis, verpflichtet Euch allein auf die Wahrheit  und ihr sollten alle Männer verpflichtet sein. Und unbestreitbare Wahrheit ist, dass alle Verwaltungssprengel Kians in Wirklichkeit Provinzen des Kaiserreichs Nansur sind. Indem Ihr diesen Vertrag unterzeichnet, verpflichtet Ihr Euch an Eides statt, ein altes Unrecht ungeschehen zu machen. Ihr schwört, alle Länder, die im Heiligen Krieg befreit werden, ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben.«


  »Was ist das?«, fragte Calmemunis und bebte fast vor Argwohn. Das war ungünstig.


  »Wie gesagt  das ist ein Vertrag, in dem Ihr Euch verpflichtet…«


  »Ich hab Euch schon verstanden«, raunzte Calmemunis. »Aber diese Sache ist mir ganz neu! Hat der Tempelvorsteher das abgesegnet? Hat Maithanet das angeordnet?«


  Dieser Dummkopf hatte die Frechheit, ihn zu unterbrechen? Ihn, Ikurei Xerius III. den Kaiser, der dafür sorgen würde, dass das Reich Nansur wieder in seiner alten Größe erstrahlte? Skandal!


  »Meine Generäle haben mir berichtet, dass Ihr mit etwa fünfzehntausend Mann gekommen seid, Herr Pfalzgraf. Ihr erwartet doch sicher nicht, dass ich so viele Menschen umsonst beherberge und verköstige?« Das Wort »verköstigen« fand Xerius köstlich, und er konnte sich einen Zusatz nicht verkneifen: »Auch ein Kaiserreich verträgt nicht endlos viele Kostgänger, mein lieber Freund aus Conriya.«


  »Dieser Vertrag… ist mir ganz neu«, stammelte Calmemunis. »Ich soll schwören, alles von mir eroberte Heidenland werde abgegeben? Und zwar an Euch?«


  Der stämmige Offizier an seiner Seite konnte sich nicht mehr länger beherrschen. »Unterschreibt nichts, Herr Statthalter! Ich wette, dass auch der Tempelvorsteher von diesem Vertrag noch nichts gehört hat.«


  »Wer bist denn du?«, schnauzte Xerius.


  »Krijates Xinemus«, antwortete der Soldat forsch. »Marschall von Attrempus.«


  »Attrempus… Attrempus. Skeaös, sagt mir bitte, warum mir dieser Name so bekannt vorkommt.«


  »Gewiss, gottgleicher Kaiser. Attrempus ist das Pendant zur Festung Atyersus. Der Orden der Mandati hat die Anlage an das Haus Nersei verpachtet. Xinemus ist ein enger Freund von Nersei Proyas…«  der alte Berater hielt einen kurzen Moment inne, um dem Kaiser Zeit zu geben, sich die Bedeutung dieser Tatsache zu vergegenwärtigen  »… und hat ihn  wenn ich nicht irre  als Kind im Schwertkampf unterrichtet.«


  Natürlich. Proyas war nicht so dumm, einen Schwachkopf  noch dazu einen, der so mächtig war wie Calmemunis  allein mit dem Haus Ikurei verhandeln zu lassen. Er hatte ihm eine Amme mitgegeben. Ach, Mutter, dachte Xerius, was haben wir im Gebiet der Drei Meere für einen lausigen Ruf!


  »Marschall«, sagte der Kaiser. »Ihr habt vergessen, wer und wo Ihr seid. Hat Euch mein Protokollchef nicht darüber unterrichtet, dass Ihr zu schweigen habt?«


  Xinemus lachte und schüttelte bedauernd den Kopf. Dann wandte er sich an Calmemunis und sagte: »Man hat uns gewarnt, dass so etwas passieren könnte, Mylord.«


  »Wovor hat man Euch gewarnt, Marschall?«, rief Xerius. Das schlug dem Fass ja wohl den Boden aus!


  »Davor, das Haus Ikurei werde mit dem, was heilig ist, seine Spielchen treiben.«


  »Spielchen?«, rief Calmemunis und fuhr herum, um Xerius anzugehen. »Spielchen mit dem Heiligen Krieg? Ich bin reinen Herzens zu Euch gekommen, Kaiser, der Ihr wie ich Parteigänger des Stoßzahns seid  und Ihr treibt Spielchen?«


  Grabesstille. Der Kaiser von Nansur war doch tatsächlich gerade eines Fehlverhaltens bezichtigt worden!


  »Ich habe Euch gefragt…«, Xerius unterbrach sich, um seiner Stimme die schrillen Obertöne zu nehmen, und setzte neu an, »… ich habe Euch gefragt  und zwar in aller Höflichkeit, Statthalter! , ob Ihr meinen Vertrag unterzeichnet. Wenn nicht, werdet Ihr mit Euren Männern hungern. So einfach ist das.«


  Calmemunis hatte die Haltung eines Mannes eingenommen, der drauf und dran ist, seine Waffe zu ziehen, und Xerius kämpfte für einen Moment mit dem absurden Drang zu fliehen, obwohl doch alle Waffen der Delegation beschlagnahmt worden waren. Der Statthalter mochte ein Schwachkopf sein, aber einer von der einschüchternd gut gebauten Sorte. Er sah aus, als könnte er mit jedem Schritt sieben der zwischen ihnen liegenden Treppenstufen nehmen.


  »Dann wollt Ihr uns also keine Verpflegung geben?«, rief Calmemunis. »Sondern Männer des Stoßzahns hungern lassen, um den Heiligen Krieg so zu manipulieren, dass er Euren Interessen dient?«


  Männer des Stoßzahns. Bei diesem Ausdruck hätte Xerius am liebsten ausgespuckt, und doch hatte der plappernde Dummkopf da unten diese Worte so salbungsvoll gesprochen, als handelte es sich um den geheimen Namen Gottes: ein Hinweis mehr auf dumpfen Fanatismus. Auch davor hatte ihn Skeaös gewarnt.


  »Ich spreche nur im Interesse der Wahrheit, Herr Statthalter. Wenn sie mir dient, dann allein, weil ich der Wahrheit diene.« Der Kaiser von Nansur konnte sich ein hämisches Lächeln nicht verkneifen. »Ob Eure Männer hungern oder nicht, hängt von Eurer Entscheidung ab, Lord Calmemunis. Euer…«


  Etwas Warmes und Zähflüssiges traf Xerius an der Wange. Erschrocken schlug er danach und betrachtete den Kot an seinen Fingern. Eine Vorahnung von Verhängnis befiel ihn und schnürte ihm die Kehle zu. War das eine Art Omen?


  Er sah zu den zankenden Spatzen hoch und schrie: »Gaenkelti!«


  Der Hauptmann der Kaiserlichen Garde kam angerannt. Er roch nach Balsam und Leder.


  »Bring die Vögel da oben um!«, befahl Xerius.


  »Sofort, gottgleicher Kaiser?«


  Statt ihm zu antworten, griff der Monarch nach Gaenkeltis dunkelrotem Umhang, den der Hauptmann trug, wie es in Nansur Brauch war, also über die linke Schulter nach vorn geworfen und über der rechten Hüfte geknotet. Xerius wischte sich mit dem Umhang den Vogeldreck von Wange und Fingern.


  Einer seiner Vögel hatte ihn beschmutzt… Was mochte das bedeuten? Er hatte alles gewagt. Alles!


  »Bogenschützen!«, rief Gaenkelti zum Balkonumgang hinauf. »Tötet die Spatzen!«


  Nach einem kurzen Moment der Stille hörte man von oben den scharfen Ton unsichtbarer Bogensehnen.


  »Weg mit euch!«, brüllte Xerius. »Ihr tückischen, undankbaren Viecher!«


  Trotz seines Zorns grinste er über die Verrenkungen, die Calmemunis und sein Gefolge aufführten, um den überall im Saal zu Boden prasselnden Pfeilen auszuweichen. Die meisten hatten ihr Ziel verfehlt, doch an einigen steckten kleine flatternde Wesen, von denen manche noch zappelten wie gerade mit dem Speer gefangene Fische, während andere leblos dalagen.


  Ein aufgespießter Spatz war genau zwischen Xerius und dem Statthalter auf die Treppenstufen geplumpst. Aus einer Laune heraus erhob sich der Kaiser vom Thron, stieg die Stufen bis auf halbe Höhe hinab, bückte sich und hob den Pfeil samt seiner zappelnden Beute auf. Er musterte den Vogel kurz und beobachtete, wie der kleine Körper sich krampfhaft zusammenzog und sich die Federn sträubten. Bist du es gewesen, Kleiner? Wer hat dich geheißen, das zu tun? Wer?


  Ein gewöhnlicher Vogel würde es nie wagen, einen Kaiser zu beleidigen.


  Dann sah Xerius zu Calmemunis hinunter, und eine weitere Laune ritt ihn, eine viel dunklere diesmal. Den Pfeil mit dem Spatz in der ausgestreckten Hand, ging er auf den völlig überraschten Statthalter zu.


  »Nehmt dies«, sagte er ruhig, »als Zeichen meiner Wertschätzung.«


  


  


  Nachdem Kaiser und Statthalter einander beleidigende Worte an den Kopf geworfen hatten, stürmten Calmemunis, Xinemus und ihr Gefolge aus dem Kaiserlichen Audienzsaal und ließen Xerius, dem das Herz bis zum Hals schlug, zurück.


  Der Kaiser dachte an den Vogeldreck und kratzte sich unwillkürlich dort, wo ihn das Tier getroffen hatte. Dann sah er zum Thron und den Silhouetten seiner mit mancherlei poliertem Metall behängten Diener hoch und blinzelte dabei in die untergehende Sonne. Wie aus weiter Ferne nahm er wahr, dass Ngarau, sein Oberhofbeamter, nach einer Schüssel mit warmem Wasser rief. Der Kaiser musste gereinigt werden.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Xerius benommen.


  »Nichts, gottgleicher Kaiser«, antwortete Skeaös. »Wir haben doch fest damit gerechnet, dass sie sich anfangs weigern, den Vertrag zu unterschreiben. Wie das Getreide braucht auch unser Plan Zeit, um zu reifen.«


  Unser Plan, Skeaös? Mein Plan, meinst du wohl!


  Er wollte den unverschämten Kerl mit einem vernichtenden Blick strafen, starrte aber im Gegenlicht den Falschen nieder. »Ich rede weder mit dir noch über den Vertrag.« Um seinem Satz Nachdruck zu verleihen, trat er das Bronzepult um, und das Pergament segelte zu Boden. Dann zeigte Xerius auf den aufgespießten Vogel zu seinen Füßen. »Was das bedeutet, will ich wissen.«


  »Glück!«, rief Arithmeas aus  der Augur und Astrologe, den der Kaiser am meisten schätzte. »Bei den unteren Kasten wird groß gefeiert, wenn einen ein Vogel… äh  trifft.«


  Xerius bemühte sich zu lachen  vergeblich. »Aber beschissen zu werden, ist doch das einzige Los, das sie kennen, oder?«


  »Dennoch steckt in diesem Glauben große Weisheit, gottgleicher Kaiser. Ein kleines Missgeschick wie dieses  so meinen sie  bedeutet Gutes. Denn ein Quäntchen Galle sollte jeden unserer Triumphe begleiten, um uns an unsere Schwäche zu mahnen.«


  Seine Wange kribbelte, als würde auch sie die Wahrheit dieser Augurenworte erkennen. Ja, das war ein Omen gewesen! Und zwar ein gutes! Er spürte es!


  Wieder haben die Götter mich berührt!


  Plötzlich neu belebt, stieg er die Stufen hoch und lauschte dabei gierig Arithmeas, der ihm erklärte, wie dieses Ereignis mit seinem Stern zusammenhänge, der gerade ins Haus der Anagke, der Hure des Schicksals, getreten sei und jetzt mit ihr und dem Nagel des Himmels eine Achse bilde. »Eine hervorragende Konjunktion«, rief der beleibte Augur. »Wirklich eine ganz hervorragende Konjunktion!« Statt sich wieder auf den Thron zu setzen, strebte Xerius mit großen Schritten nach draußen und bedeutete Arithmeas, ihn zu begleiten. Mit einer kleinen Schar von Amtsträgern im Schlepp ging der Kaiser zwischen großen Säulen aus rosafarbenem Marmor hindurch, die dort aufragten, wo die Halle eigentlich eine Wand hätte haben sollen, und trat auf die Terrasse hinaus.


  Unter ihm erstreckte sich Momemn wie ein gewaltiges Fresko in rauchigen Farben gegen die sinkende Sonne. Sein Palast, die Andiamin-Höhen, bildete das seewärts gelegene Viertel der Stadt, und von hier aus konnte er das labyrinthische Momemn vollständig übersehen: von den viereckigen Türmen der Kaserne der Kaiserlichen Garde im Norden über die riesigen Promenaden und Gebäude des Tempelbezirks Cmiral direkt im Westen zum übervölkerten Chaos des Hafens an den Ufern des Phayus im Süden.


  Während er Arithmeas weiter zuhörte, blickte er über die ferne Stadtmauer dorthin, wo die sinkende Sonne die Wälder und Felder der Umgebung ihrer eigentlichen Farben beraubte und alles in ein gleichmäßiges, dunstiges Rotbraun tauchte. Dort konnte er die großen und kleinen Zelte des Heiligen Kriegs erkennen, die über die Landschaft verstreut waren wie Schimmel auf Brot. Bis jetzt waren es nicht viele, doch schon in ein paar Monaten  das war Xerius klar  mochten sie dicht an dicht bis zum Horizont stehen.


  »Aber der Heilige Krieg, Arithmeas… Bedeutet all dies, dass ich mich des Heiligen Krieges werde bemächtigen können?«


  Der Kaiserliche Augur schob seine dicken Finger ineinander und schüttelte bestätigend die Hängebacken. »Doch die Wege des Schicksals sind schmal und steinig, gottgleicher Kaiser. Da gibt es viel für uns zu tun.«


  Xerius war so auf die Diagnosen und Anweisungen seines Auguren  darunter die genaue Anleitung zum Schlachten von zehn Bullen  konzentriert, dass er die Ankunft seiner Mutter zunächst nicht bemerkte. Doch da stand sie als schmaler Umriss am Rand seines Gesichtsfelds  unverwechselbar wie der Tod.


  »Bereitet also die Tieropfer vor, Arithmeas«, erklärte er entschieden. »Das reicht für heute.«


  Als der Augur ging, sah Xerius Sklaven ein Wasserbecken anschleppen.


  »Arithmeas?«


  »Ja, gottgleicher Kaiser?«


  »Meine Wange… kann ich die waschen?«


  Der Augur fuchtelte mit den Händen. »Nein! Auf keinen Fall, gottgleicher Kaiser. Ihr solltet unbedingt mindestens drei Tage damit warten. Unbedingt.«


  Xerius gingen noch weitere Fragen durch den Kopf, doch seine Mutter war zu ihm getreten, gefolgt von ihrem watschelnden Eunuchen mit seiner ungeheuren Leibesfülle. Sie bewegte sich mit der gertenschlanken Anmut einer fünfzehnjährigen Jungfrau, war aber schon sechzig und hatte nie einen Mann von der Bettkante gestoßen. Jetzt wandte sie ihrem Sohn das von einem Fächer aus blauem Musselin und Seide durchbrochene Profil zu und überblickte die Stadt, wie er es gerade getan hatte. Die Pailletten ihres jadegrünen Kopfschmucks warfen das Sonnenlicht blitzend zurück.


  »Ein Sohn«, bemerkte sie nüchtern, »der auf das Geplapper eines fetten Narren hört  das lässt einer Mutter wirklich das Herz aufgehen.«


  Er spürte, dass sie sich merkwürdig verhielt. Ob sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehen mochte? Andererseits aber schien sich in letzter Zeit jeder in seiner Gegenwart seltsam unwohl gefühlt zu haben. Xerius ging fest davon aus, das läge daran, dass seine Umgebung mit der zum Greifen nahen Umsetzung der beiden wichtigsten Punkte seines Plans endlich die in seiner Person waltende Göttlichkeit bemerkt hatte.


  »Wir leben in schwierigen Zeiten, Mutter. Die Lage ist viel zu ernst, als dass wir die Zukunft vernachlässigen dürften.«


  Sie sah ihn an und taxierte ihn so männlich wie kokett. Die Sonne verstärkte ihre Falten und rückte zugleich eine Wange in den gnädigen Schlagschatten ihrer Nase. Alte Leute waren hässlich an Körper und Seele  das dachte Xerius seit langem. Wie viel Hoffnung ein Mensch auch gehabt haben mochte: Mit dem Altern wurde daraus unumkehrbar Groll und Enttäuschung. Was den jungen Menschen kraftvoll und ehrgeizig dünkte, erschien dem alten schwach und lüstern.


  Du bist widerlich, Mutter  in deiner Erscheinung und in deinem Verhalten.


  Einst war die Schönheit seiner Mutter legendär gewesen. Als sein Vater noch lebte, war sie der gefeiertste Besitz des Reichs: Ikurei Istriya, die Kaiserin von Nansur, die sich bei der Heirat die Auflösung des kaiserlichen Harems hatte ausbedingen dürfen.


  »Ich hab mir vorhin die Audienz angesehen«, sagte sie sanft. »Ein Fiasko! Hab ich dir das nicht exakt vorhergesagt, mein gottgleicher Sohn?« Ihr Lächeln ließ ihren dick geschminkten Mund haarfeine Risse bekommen. Xerius verspürte plötzlich eine zehrende Sehnsucht, diese Lippen zu küssen.


  »Ja, Mutter, vermutlich.«


  »Warum bestehst du dann weiter auf diesem Unsinn?«


  Und jetzt auch noch diese hanebüchene Wendung: Seine Mutter maßte sich an, gegen die schöne Vernunft zu argumentieren!


  »Wieso denn Unsinn, Mutter? Der Vertrag wird zur Wiederherstellung des Kaiserreichs in alter Pracht führen.«


  »Aber wenn sich selbst ein Schwachkopf wie Calmemunis nicht dazu verleiten lässt, ihn zu unterschreiben, hat deine Idee mit dem Vertrag doch keine Chance! Nein, du dienst dem Kaiserreich am besten, indem du dem Heiligen Krieg dienst, Xerius.«


  »Hat Maithanet auch dich verzaubert, Mutter? Aber wie verzaubert man eine Hexe?«


  Sie lachte. »Indem man ihr anbietet, ihre Feinde zu vernichten  wie sonst?«


  »Aber dein Feind ist die ganze Welt, Mutter. Oder täusch ich mich da?«


  »Die Welt ist jedes Menschen Feind, Xerius. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«


  Aus dem Augenwinkel sah er einen Wächter an Skeaös herantreten und ihm etwas ins Ohr flüstern. Harmonie  so hatten seine Auguren ihn gelehrt  war etwas Musikalisches und erforderte, sich auf jeden Umstand bis ins Kleinste einzustellen. Xerius war jemand, der die Dinge nicht sehen musste, um sie zu durchschauen. Er besaß ein fein entwickeltes Misstrauen.


  Der alte Berater nickte und sah seinen Kaiser dann kurz mit besorgten Augen an.


  Sind die gerade dabei, sich zu verschwören? Ist das Verrat? Doch er tat diese Gedanken mit einem Achselzucken ab  sie kamen ihm viel zu oft, als dass er ihnen trauen konnte.


  Als habe sie erraten, was ihn ablenkte, wandte Istriya sich an den alten Berater. »Was meinst du, Skeaös? Was sagst du zur kindischen Habgier meines Sohns?«


  »Habgier?«, rief Xerius. Warum forderte sie ihn nur derart heraus? »Kindisch?«


  »Was sonst? Du vergeudest die Gaben der Hure Anagke. Erst beschert dir das Schicksal diesen Maithanet, und du versuchst gegen meinen Rat, ihn umbringen zu lassen. Warum? Weil er nicht tut, was du willst! Dann beschert dir Anagke den Heiligen Krieg, ein Werkzeug, mit dem du unseren alten Feind zerschmettern könntest. Und weil du den Feldzug nicht kommandierst, versuchst du ihn zu sabotieren! Das sind die Wutanfälle eines Kindes, nicht die Finten eines gerissenen Kaisers.«


  »Glaub mir, Mutter  ich will den Heiligen Krieg nicht verhindern, sondern arbeite auf ihn hin. Und dazu gehört auch, dass Calmemunis den Vertrag unterschreibt.«


  »Mit deinem Blut! Hast du vergessen, was passiert, wenn Hunger und Fanatismus zusammenkommen? Das sind Krieger, denen der Glaube das Hirn vernebelt hat. Männer, die erlittene Schmach rächen! Erwartest du wirklich, dass sie deine Erpressung hinnehmen? Du setzt das Kaiserreich aufs Spiel, Xerius.«


  Das Kaiserreich aufs Spiel setzen? Aber nein! Aus Furcht vor den Scylvendi lebten im Nordwesten nur wenige Nansur in Sichtweite der Berge, und im Süden lagen alle »alten Provinzen«, die in der Blütezeit noch zum Kaiserreich gehört hatten, im Bann des heidnischen Kian. Jetzt hallten die Trommeln der Fanim über die von ihnen besetzten Gebiete und riefen die Menschen auf, Fane anzubeten, den falschen Propheten. Und die Festung Asgilioch, die die alten Kyraneer zur Abwehr gegen Shigek errichtet hatten, bildete wieder die Grenze. Er setzte nicht das Reich aufs Spiel, sondern nur die Fiktion, es gebe eines. Es gab kein Kaiserreich zu verlieren  es gab nur eines zu gewinnen.


  »Zum Glück ist dein Sohn nicht ganz so tölpelhaft, Mutter. Die Männer des Stoßzahns werden nicht hungern. Ich versorge sie mit Proviant, aber nur mit Tagesrationen. Ich enthalte ihnen nicht vor, was sie zum Leben brauchen, aber sie sollen sich nicht mit Lebensmitteln eindecken und losmarschieren können.«


  »Und was ist mit Maithanet? Was passiert, wenn er dir befiehlt, den Truppen umfangreiche Vorräte zu liefern?«


  In Angelegenheiten des Heiligen Krieges war der Kaiser durch eine alte Vereinbarung an Weisungen des Tempelvorstehers gebunden. Xerius war verpflichtet, die Soldaten des Heiligen Kriegs großzügig zu verproviantieren, und lief widrigenfalls Gefahr, dass der Tempelvorsteher Sanktionen gegen ihn verhängte.


  »Aber Mutter, das wird er bestimmt nicht tun. Er weiß so gut wie wir, dass die Männer des Stoßzahns Dummköpfe sind und allen Ernstes glauben, Gott selbst wolle den Sieg über die Heiden. Wenn ich Calmemunis mit allem versorgen würde, was er will, würde er vierzehn Tage später in der Gewissheit weiterziehen, er könne die Fanim allein mit seinen armseligen Truppen besiegen. Maithanet wird natürlich den Empörten spielen, insgeheim aber gutheißen, was ich tue, weil er weiß, dass es nun mal einige Zeit braucht, bis die Truppen für den Heiligen Krieg aus allen Himmelsrichtungen eingetroffen sind. Warum sonst hätte er befohlen, die Männer sollten sich nicht in Sumna, sondern in Momemn sammeln? Es ging ihm nicht nur darum, meinen Geldbeutel zu strapazieren  er wusste, dass ich so handeln würde.«


  Istriya zögerte. Von einer Sekunde auf die andere hatte sie die Stirn in Falten gelegt und sah ihn nun prüfend an. Wer so clever war wie sie, musste seinen scharfsinnigen Schachzug doch einfach gutheißen!


  »Manipulierst du also Maithanet? Oder ist es nicht doch so, dass er dich manipuliert?«


  In den letzten Monaten hatte Xerius, wie er nun offen zugeben konnte, den neuen Tempelvorsteher unterschätzt. Aber das würde ihm nicht noch einmal passieren. Nicht in dieser für das Kaiserreich so entscheidenden Situation.


  Maithanet ging davon aus, Nansur sei verloren  das war Xerius klar. Seit anderthalb Jahrhunderten hatten alle Weisen und Mächtigen im Kaiserreich die Katastrophe erwartet, die Nachricht also, die Scylvendi-Stämme hätten sich wie in alter Zeit vereinigt und würden aus dem Landesinneren auf die Küsten zuhalten. So war es gewesen, als Kyraneas vor zweitausend Jahren und als das Ceneische Reich über zehn Jahrhunderte später untergegangen war. Und so würde auch Nansur untergehen  davon war Xerius überzeugt. Was ihn an dieser anscheinend unvermeidlichen Aussicht allerdings wirklich entsetzte, war die damit korrespondierende Entwicklung, dass es dem heidnischen Volk der Kianene auf Kosten des stets stärker darbenden Nansur immer besser ging. Wer würde, wenn die Scylvendi erst abgezogen wären (und sie zogen immer ab), wer also würde die Kianene dann davon abhalten, das Völkergemisch von Kyraneas auszulöschen und die drei Herzen Gottes  also Sumna, die Tausend Tempel und den Stoßzahn  auszureißen?


  Ja, dieser Tempelvorsteher war raffiniert. Xerius bedauerte es nicht länger, dass die von ihm gedungenen Mörder versagt hatten. Maithanet hatte ihm ein unvergleichliches Werkzeug in die Hand gegeben  einen Heiligen Krieg.


  »Unser neuer Tempelvorsteher«, sagte er nun, »wird stark überschätzt.«


  Soll er ruhig denken, dass er mich manipuliert.


  »Aber wozu soll all das dienen, Xerius? Selbst wenn die Hohen Herren unter den Heiligen Kriegern sich deinen Forderungen beugen, glaubst du doch hoffentlich nicht ernstlich, dass sie ihr Blut vergießen, um die Flagge mit der Kaiserlichen Sonne zu hissen? Sogar unterschrieben ist dein Vertrag wertlos.«


  »Nein, Mutter. Selbst wenn sie ihren Eid brechen sollten, ist der Vertrag nicht wertlos.«


  »Wirklich, Xerius? Wofür gehst du eigentlich all diese wahnwitzigen Risiken ein?«


  »Aber Mutter  bist du tatsächlich schon so alt?« Einen Moment lang erlaubte er es sich, die Dinge mit ihren Augen zu sehen: Das kaufmännische und damit ungewöhnliche Kalkül hinter der Forderung, jeder Hochadlige, der in den Heiligen Krieg ziehe, müsse den von ihm aufgesetzten Vertrag unterschreiben, hatte seiner Mutter gewiss stark zugesetzt  genau wie die Tatsache, dass die größte Armee, die das Kaiserreich seit einer Generation versammelt hatte, nicht gegen die heidnischen Kian, sondern gegen den weit älteren und launischeren Feind, die Scylvendi, entsandt worden war. Bei so ausgeklügelten Plänen wie dem seinen war die Logik stets verborgen.


  Xerius war nicht so dumm, anzunehmen, er könnte seinen Vorfahren an Waffenkraft und Geistesstärke das Wasser reichen. Er war überhaupt nicht dumm. Die Gegenwart war anders als die rühmreiche Vergangenheit und erforderte neue Qualitäten. Der Siegertyp der Jetztzeit setzte Menschen zu seinem Vorteil ein und nutzte den Lauf der Dinge geschickt für die eigenen Interessen. Und Xerius tat beides: In seinem frühreifen Neffen Conphas hatte er ein williges Werkzeug, und der Heilige Krieg des wild gewordenen Tempelvorstehers spielte seinen Absichten in die Hände. Mit diesen beiden Hebeln würde er das Kaiserreich zurückgewinnen.


  »Was planst du denn nun, Xerius? Sag es mir!«


  »Das tut weh, was, Mutter? Im Zentrum des Reichs zu stehen und doch taub für seinen Herzschlag zu sein  nachdem du ihm den Rhythmus jahrzehntelang vorgegeben hast!«


  Statt Empörung zu zeigen, schlug sie in unvermittelter und intuitiver Erkenntnis der wesentlichen Zusammenhänge die Augen auf. »Der Vertrag ist nur ein Vorwand«, stieß sie hervor. »Er soll dich vor Sanktionen des Tempelvorstehers bewahren, wenn du…«


  »Wenn ich was, Mutter?« Xerius warf rasch einen nervösen Blick auf die kleine Schar ringsum. Dies war nicht der rechte Ort für so eine Unterhaltung.


  »Hast du meinen Enkel deshalb auf ein Himmelfahrtskommando geschickt?«, rief sie.


  Da war er also endlich, der wahre Grund ihrer aufmüpfigen Fragen: ihr geliebter Enkel, der arme, süße Conphas, der nun irgendwo durch die Steppe Jiünati zog und die gefürchteten Scylvendi suchte. Das war die Istriya, die Xerius kannte und verachtete: ohne religiöses Empfinden, dafür aber besessen von ihren Nachkommen und dem Schicksal des Hauses Ikurei.


  Conphas hätte den alten Glanz des Reichs wiederherstellen sollen, nicht wahr, Mutter? Zu so einer Ruhmestat hast du mich nie für fähig gehalten, stimmts, du alte Hexe?


  »Du übernimmst dich, Xerius! Du greifst nach den Sternen!«


  »Einen Moment hatte ich wirklich geglaubt, du würdest verstehen.« Zwar hatte er das mit lässiger Gewissheit gesagt, tatsächlich aber fürchtete ein gut Teil seines Wesens, sie könnte recht haben. Bestimmt bräuchte er nun zum Einschlafen eine ganze Karaffe voll unverdünnten Weins. Oder sogar noch mehr, überlegte er  nach diesem Vorfall mit den Vögeln…


  »Ich verstehe sehr gut«, gab Istriya scharf zurück. »Du bist nicht so raffiniert, Xerius, dass ich alte Frau dich nicht durchschauen würde. Du hoffst, den Heerführern Unterschriften abzunötigen  und zwar nicht, weil du glaubst, auch nur einer der Männer des Stoßzahns würde auf seine Eroberungen verzichten, sondern weil du hinterher gegen sie Krieg führen willst. Mit deinem Vertrag bist du gegen Sanktionen des Tempelvorstehers gefeit, wenn du die unbedeutenden und schwach bevölkerten Lehnsherrschaften unterwirfst, die in der Folge des Heiligen Kriegs gewiss errichtet werden. Darum hast du Conphas auf deine sogenannte Strafexpedition gegen die Scylvendi geschickt. Für deinen Plan brauchst du Soldaten  und die hast du nicht, solange die Nordprovinzen bewacht werden müssen.«


  Sein Magen begann nervös zu flattern.


  »Tja«, sagte sie böse, »es ist eines, sich seine Pläne immer wieder geistig vor Augen zu führen, und ein ganz anderes, sie aus fremdem Mund zu hören, stimmts, mein dummer Junge? Als würdest du einem Schauspieler lauschen, der mit deiner Stimme wie ein Papagei vor sich hin plappert. Hört sich das nun dumm an, Xerius? Klingt es womöglich gar verrückt?«


  »Nein, Mutter«, brachte er mit einem gewissen Anschein von Selbstvertrauen hervor. »Allenfalls wagemutig.«


  »Wagemutig?«, rief sie, als habe dieses Wort ihrer Verstörung ein Ventil eröffnet. »Warum hab ich dich bloß nicht in der Wiege erstickt! Du Dummkopf von einem Sohn! Du hast uns dem Untergang geweiht, Xerius. Begreifst du das denn nicht? Niemand  kein König von Kyraneas, kein Regent von Cenei  hat die Scylvendi je auf ihrem Territorium geschlagen. Sie sind das Kriegervolk schlechthin, Xerius! Conphas ist tot, und deine besten Truppen sind hingemetzelt! Xerius, Xerius  du hast über uns alle das Verhängnis gebracht!«


  »Nein, Mutter. Conphas hat mir versichert, er könne es schaffen. Er hat die Scylvendi wie kein anderer studiert. Er kennt ihre Schwächen.«


  »Du Narr: Conphas ist noch ein Kind! Intelligent, furchtlos, schön wie ein Gott  aber ein Kind…« Sie schlug die Hände vors Gesicht und jammerte: »Du hast mein Kind getötet!«


  Ihre Logik, vielleicht aber auch ihre panische Angst durchfuhr ihn mit aller Gewalt. Verstört blickte Xerius die Umstehenden an und sah, dass auch ihnen die Angst seiner Mutter im Gesicht stand. Er begriff, dass das schon die ganze Zeit so war. Sie fürchteten nicht Ikurei Xerius III. sondern das, was er getan hatte.


  Habe ich etwa alles zerstört?


  Er stolperte, und knochige Hände stützten ihn. Skeaös. Skeaös! Der wenigstens begriff doch die kaiserliche Strategie und hatte Ruhm und Glanz schon am Horizont aufziehen sehen!


  Xerius fuhr herum, packte den alten Berater bei der akkurat drapierten Robe und schüttelte ihn so heftig, dass seine Gewandspange  ein goldenes Auge mit einer Pupille aus Onyx  zerbrach und über den Boden klirrte.


  »Du teilst doch meine Einschätzung und heißt meinen Plan gut!«, rief Xerius. »Na los, bestätige ihr das!«


  Der alte Mann griff nach seiner Robe, damit sie ihm nicht von den Schultern fiel, und hielt die Augen pflichtschuldig gesenkt. »Ihr seid ein Risiko eingegangen, gottgleicher Kaiser. Erst nach Befragung des Zahlenorakels können wir sicher sein.«


  Ja! Genau!


  Erst nach Befragung des Zahlenorakels…


  Tränen traten ihm in die Augen. Er strich dem alten Berater über die Wangen und erschrak darüber, wie ledrig seine Haut war. Seine Mutter hatte ihm nichts Neues gesagt. Ihm war längst klar, dass er das höchste Risiko eingegangen war. Wie lange hatte er zusammen mit Conphas diesen Plan ausgeheckt! Wie oft hatte er das kriegerische Genie seines Neffen bestaunt! Noch nie hatte das Kaiserreich einen so brillanten Oberbefehlshaber gehabt wie Ikurei Conphas. Noch nie!


  Er wird die Scylvendi besiegen. Er wird das Kriegervolk schlechthin demütigen! Und es schien Xerius, als wisse er all dies mit unverbrüchlicher Sicherheit. Mein Stern ist ins Haus der Anagke, der Hure des Schicksals, getreten und hat mit ihr und dem Nagel des Himmels eine Achse gebildet…


  Und außerdem hat mich ein Vogel getroffen!


  Er legte Skeaös die Hände auf die Schultern und war hingerissen vom Großmut dieser Geste. Wie der mich jetzt lieben muss! Er blickte Gaenkelti, Ngarau und die anderen an, und plötzlich schien ihm der Grund ihres Zweifels und ihrer Furcht völlig klar zu sein. Er wandte sich wieder seiner Mutter zu, die auf die Knie gefallen war.


  »Ihr alle glaubt, hier sei ein Mensch ein wahnwitziges Risiko eingegangen. Menschen aber sind schwach, Mutter. Menschen sind fehlbar.«


  Sie musterte ihn. Ihr Lidschatten war verschmiert. »Sind denn Kaiser keine Menschen, Xerius?«


  »Priester, Auguren und Philosophen lehren uns, dass wir nur Rauch wahrnehmen. Der Mensch, der ich bin, ist nur Rauch, Mutter. Der Sohn, den du geboren hast, trägt diesen Körper nur als Maske, als eine von vielen Verkleidungen für das ermüdende Fest aus Blut und Samen, das man Leben nennt. Ich bin, was ich nach deiner Prophezeiung sein werde: Kaiser. Mehr als nur gottgleich: göttlich. Also kein Rauch, sondern Feuer.«


  Bei diesen Worten fiel Gaenkelti auf die Knie. Nach einem Moment des Zögerns taten die anderen es ihm nach.


  Istriya aber packte ihren Eunuchen am Arm, zog sich auf die Beine und starrte ihren Sohn dabei die ganze Zeit entgeistert an. »Und wenn Conphas in diesem Rauch stirbt, Xerius? Wenn die Scylvendi aus dem Rauch geritten kommen und dein sogenanntes Feuer austreten  was dann?«


  Er konnte seine Empörung nur mit Mühe beherrschen. »Dein Ende ist nah, und du hältst dich an den Rauch, weil du fürchtest, es gebe nichts sonst. Du hast Angst, Mutter, denn du bist alt, und nichts verwirrt den Menschen so sehr wie die Angst.«


  Istriya musterte ihn herrisch. »Mein Alter ist meine Sache. Ich brauche keine Narren, mich daran zu erinnern.«


  »Stimmt, das dürften schon deine Falten besorgen.«


  Istriya kreischte und ging auf ihn los wie zu Kinderzeiten. Doch ihr riesiger Eunuch Pisathulas hielt sie mit Fäusten zurück, die ihre Unterarme klein erscheinen ließen, und sein rasierter Schädel wippte panisch verblüfft auf und ab.


  »Warum nur hab ich dich nicht getötet?«, schrie sie. »Mit deiner Nabelschnur hätte ich dich ersticken sollen!«


  Unerklärlicherweise begann Xerius zu lachen. Alt und verängstigt! Erstmals wirkte sie matt und weit entfernt von der unbeugsamen und alles wissenden Matriarchin, als die sie ihm stets erschienen war. Seine Mutter sah mitleiderregend aus.


  Dieser Anblick war fast den Verlust eines Kaiserreichs wert.


  »Bring sie in ihre Gemächer«, sagte er zu dem Hünen. »Und sorg dafür, dass meine Ärzte sich um sie kümmern.«


  Unter Geifern und Kreischen wurde Istriya gewaltsam von der Terrasse entfernt, und ihr blutrünstiges Geschrei verlor sich bald in den endlosen Fluren des riesigen Palasts.


  Die satten Farben des Sonnenuntergangs waren inzwischen zu den bleichen Nuancen der Abenddämmerung verblasst. Nur dort, wo die Sonne am Horizont versunken war, leuchteten die Wolken von unten her noch dunkelrot. Xerius stand für einige Augenblicke einfach nur da, atmete tief durch und rang die Hände, um sein Zittern zu beruhigen. Seine Leute beobachteten ihn nervös aus den Augenwinkeln.


  Schließlich brach Gaenkelti die Stille. Sein Norsirai-Erbe ließ ihn freimütiger reden als schicklich: »Gottgleicher Kaiser  darf ich etwas sagen?«


  Xerius machte eine Geste verärgerter Zustimmung.


  »Eure Frau Mutter, gottgleicher Kaiser… Was sie gesagt hat…«


  »Ihre Ängste sind gerechtfertigt, Gaenkelti. Sie hat nur ausgesprochen, was uns allen durch den Kopf geht.«


  »Aber sie hat gedroht, Euch zu töten!«


  Xerius schlug den Hauptmann mit voller Wucht ins Gesicht. Der blonde Soldat ballte einen Moment lang die Fäuste und lockerte die Hände dann wieder. Er starrte zornig auf die Füße seines Herrn. »Entschuldigt, gottgleicher Kaiser. Ich hatte bloß befürchtet…«


  »… und zwar ganz überflüssig«, unterbrach Xerius ihn barsch. »Die Kaiserin wird alt, Gaenkelti. Der Ebbstrom des Verfalls hat sie weit hinaus aufs graue Meer getragen  so weit, dass sie die Orientierung verloren hat.«


  Gaenkelti fiel zu Boden und presste die Lippen aufs rechte Knie des Kaisers. »Das reicht«, sagte Xerius und zog seinen Hauptmann auf die Beine. Er ließ die Fingerkuppen auf den herrlichen blauen Tätowierungen ruhen, die die Unterarme des Mannes bedeckten. Seine Augen brannten, und sein Kopf tat weh, aber er verspürte eine ganz außerordentliche Ruhe.


  Er wandte sich an Skeaös. »Jemand hat dir eine Botschaft gebracht, alter Freund  eine Nachricht von Conphas?« Eine heikle Frage, die aber dadurch, dass der Kaiser sie fast tonlos stellte, merkwürdig belanglos wirkte.


  Als der Berater zögerte, kehrte das Zittern zurück.


  Bitte… Sejenus, bitte.


  »Nein, gottgleicher Kaiser.«


  Vor Erleichterung wurde Xerius ganz schwindelig, und er wäre beinahe ins Taumeln geraten.


  »Nun, worum handelt es sich dann?«


  »Die Fanim haben als Antwort auf Euren Verhandlungswunsch einen Gesandten geschickt.«


  »Gut… gut!«


  »Aber nicht irgendeinen, gottgleicher Kaiser.« Skeaös fuhr sich mit der Zunge über die dünnen Altmännerlippen. »Einen Cishaurim. Die Fanim haben einen Cishaurim geschickt.«


  Das Abendlicht verging  und mit ihm, so schien es, alle Hoffnung.


  Der kleine Hof, den Gaenkelti als Treffpunkt bestimmt hatte, war rings von winzigen Kirschbäumen und Stechpalmen umstanden, und die Kohlenbecken warfen ein unruhig flackerndes Licht. Xerius umklammerte sein Chorum, bis die Fingerknöchel schmerzten, spähte ins Halbdunkel der anschließenden Säulenhallen, zählte gedankenverloren seine nur schemenhaft sichtbaren Männer und wandte sich dann an den schlanken Hexenmeister zu seiner Rechten  an Cememketri, den Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute.


  »Habt Ihr genug?«


  »Mehr als genug«, antwortete Cememketri unwillig.


  »Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf, Hochmeister«, raunzte Skeaös, der links von Xerius stand. »Unser Kaiser hat Euch eine Frage gestellt.«


  Cememketri beugte steif und anscheinend widerwillig den Kopf. In seinen großen feuchten Augen spiegelte sich der Schein zweier Flammen. »Hier im Hof sind drei von uns, gottgleicher Kaiser, und in den Säulenhallen ringsum warten zwölf Armbrustschützen. Alle  bis auf mich natürlich  haben ein Chorum dabei.«


  Xerius zuckte zusammen. »Hier im Hof sind nur drei Männer? Nur du und zwei deiner Leute?«


  »Es ging nicht anders, gottgleicher Kaiser.«


  »Unsinn.« Xerius dachte an das Chorum in seiner Rechten. Er hätte den wichtigtuerischen Magier damit zu Asche verwandeln können, doch dann wären nur noch zwei Begleiter übrig gewesen. Er verachtete Hexenmeister fast so sehr wie die Tatsache, auf sie angewiesen zu sein.


  »Sie kommen«, flüsterte Skeaös. Xerius ballte die Faust so fest, dass es sich anfühlte, als grüben sich ihm die aus der Oberfläche des Amuletts getriebenen Worte wie ein Brandzeichen in die Hand.


  Zwei Soldaten von der Kaiserlichen Garde, die ausnahmsweise unbewaffnet waren, dafür aber Lampen trugen, kamen in den Hof und bezogen rechts und links der Bronzetüren Position. Zwischen ihnen hindurch kamen Gaenkelti  noch immer in Paraderüstung  und jemand in Kapuze und schwarzleinener Robe geschritten. Der Hauptmann führte den Gesandten vereinbarungsgemäß dorthin, wo sich die Lichtkreise der vier Kohlenbecken überschnitten. Trotz der Beleuchtung konnte Xerius unter der Kapuze nur die linke Wange des Mannes und einen Teil seines Mundes erkennen.


  Cishaurim. Die Nansur kannten nur einen hassenswerteren Namen: Scylvendi. Geschichten über die heidnischen Hexenpriester, ihre orgiastischen Rituale und unergründlichen Kräfte dienten den Bewohnern des Kaiserreichs dazu, ihre Kinder  selbst die des Kaisers  aus dem Kindheitsparadies zu vertreiben und so zu gewährleisten, dass allein die Erwähnung des Wortes Cishaurim auch kommende Generationen mit Schrecken erfüllte.


  Xerius rang nach Atem. Warum haben sie einen Cishaurim geschickt? Um mich zu töten?


  Der Gesandte schob die Kapuze zurück und zog sie weit auf die Schultern herab. Dann senkte er die Arme, bis seine Robe zu Boden fiel und eine lange, safrangelbe Soutane zum Vorschein kam. Er hatte eine erschreckend bleiche Glatze, und schwarze Höhlen prägten sein Antlitz. Augenlose Gesichter hatten Xerius immer aus der Ruhe gebracht, denn sie erinnerten ihn an den Totenkopf unter den Zügen jedes Menschen, doch das Wissen, dass sein Gegenüber nichtsdestotrotz zu sehen vermochte, ließ die Kehle des Kaisers plötzlich brennen, und dagegen half kein Schlucken. Wie die Lehrer seiner Kindheit behauptet hatten, spielte eine Schlange um den Hals des Cishaurim  eine schwarze Salznatter aus Shigek, die wie eingeölt glänzte und deren Kopf mit den Ersatzaugen sich in Höhe seines rechten Ohrs befand, in das sie züngelnd flüsterte. Die blinden Augenhöhlen blieben auf Xerius gerichtet, doch der Kopf der Natter bewegte sich nach oben und unten, links und rechts, musterte langsam den ganzen Hof und witterte methodisch in alle Richtungen.


  »Siehst du es, Cememketri?«, flüsterte Xerius hektisch. »Siehst du das Hexenmal?«


  »Nichts zu entdecken«, entgegnete der Hexenmeister. Seine Stimme war angespannt, denn er fürchtete, jemand könnte hören, was er sagte.


  Die Augen der Schlange blieben einen Moment lang auf die dunklen Säulenhallen gerichtet, die den Hof umgaben, und schienen die Gefahr abzuwägen, die die schemenhaften Gestalten bedeuten mochten, die sich darin aufhielten. Dann wandte sich der Schlangenkopf wie ein Ruder auf gefetteter Dolle an Xerius.


  »Ich bin Mallahet«, sagte der Cishaurim in tadellosem Scheyisch, »Adoptivsohn des Kisma vom Stamm Indara-Kishauri.«


  »Du bist Mallahet?«, rief Cememketri. Das war schon wieder unschicklich, denn Xerius hätte ihm das Reden erst erlauben müssen.


  »Und du bist Cememketri.« Das augenlose Gesicht neigte sich, doch der Schlangenkopf hielt sich aufrecht. »Meine Verehrung, alter Widersacher.«


  Xerius spürte den Hochmeister neben sich geradezu erstarren und hörte ihn murmeln: »Ihr müsst sofort gehen. Wenn das wirklich Mallahet ist, seid Ihr in großer Gefahr. Wie wir alle!«


  Mallahet… Den Namen hatte er schon mal gehört, in einer Besprechung mit Skeaös. Das war doch der, dessen Arme so vernarbt wie die eines Scylvendi waren…


  »Dann sind drei wohl nicht genug«, gab Xerius beinahe süffisant zurück. Die Furcht seines Hochmeisters ermutigte ihn unerklärlich.


  »Nur Seokti steht bei den Cishaurim höher als Mallahet  und auch das nur, weil ihr von den Propheten gestiftetes Gesetz denen, die keine Kianene sind, die Stellung eines Häresiarchen verwehrt. Selbst die Cishaurim fürchten seine Macht!«


  »Es stimmt, was der Hochmeister sagt, gottgleicher Kaiser«, ergänzte Skeaös leise. »Ihr müsst sofort gehen. Lasst mich an Eurer Statt mit ihm verhandeln…«


  Doch Xerius scherten ihre Einwände nicht. Wie konnten sie so hasenfüßig sein, obwohl die Götter selbst ihre schützende Hand über sein Vorgehen hielten? »Schön, Euch zu sehen, Mallahet«, sagte er und war über seine ruhige Stimme erstaunt.


  Nach kurzem Zögern tönte Gaenkelti: »Vor Euch steht Ikurei Xerius III. Kaiser von Nansur  auf die Knie, Mallahet!«


  Der Cishaurim wedelte mit dem Zeigefinger, und die Natter wippte synchron mit, als wollte sie seinen Gestus des Tadelns ironisieren. »Die Fanim knien nur vor dem Einzigen Gott.«


  Reflexhaft oder in Verkennung der Lage hob Gaenkelti die Faust, um dem Mann einen Schlag zu verpassen, doch Xerius brachte ihn mit einer Handbewegung zum Einhalten.


  »Setzen wir das höfische Protokoll in diesem einen Fall außer Kraft, Hauptmann«, sagte der Kaiser. »Die Heiden werden früh genug vor mir knien.« Aus dem dunklen Wunsch, die Faust mit dem Chorum vor den Augen der Schlange zu verbergen, umfasste er die geballte Rechte mit der Linken. »Ihr seid gekommen, um zu verhandeln?«, fragte er den Cishaurim.


  »Nein.«


  Cememketri murmelte einen Soldatenfluch in sich hinein.


  »Warum seid Ihr dann gekommen?«, fragte Xerius.


  »Ich bin gekommen, Kaiser, damit Ihr mit einem anderen verhandeln könnt.«


  Xerius blinzelte. »Mit wem?«


  Einen Moment lang schien es, als blitzte der Nagel des Himmels von der Braue des Cishaurim. Aus dem Dunkel der Säulenhallen ertönte ein Schrei, und Xerius hob abwehrend die Hände.


  Cememketri rief etwas Unverständliches und verwirrte die Nansur noch mehr. Eine Kugel, die nur aus gespenstischen blauen Feuerfäden bestand, sprang über ihnen durch die Luft.


  Doch sonst war nichts geschehen. Der Cishaurim stand so reglos da wie zuvor. Die Augen der Natter glühten im Licht des Feuers wie bernsteinfarbene Kohlenstücke.


  Dann keuchte Skeaös: »Sein Gesicht!«


  Mallahets Antlitz, das so sehr einem Totenschädel ähnelte, wirkte wie von einer durchsichtigen Maske überlagert. Sie zeigte das Gesicht eines grauhaarigen Kriegers der Kianene, dessen falkenartige Züge noch immer das Wüstenmal aufwiesen. Prüfende Augen spähten aus den leeren Höhlen des Cishaurim, und ein geisterhafter Ziegenbart, der nach Art der Kianene-Granden geflochten war, zierte sein Kinn.


  »Skauras«, sagte Xerius. Er hatte ihn nie zuvor gesehen, war sich aber dennoch sicher, den Sapatishah-Gouverneur von Shigek vor sich zu haben, einen heidnischen Schurken, den die Südlichen Säulen seit mehr als vier Jahrzehnten bekriegten.


  Die geisterhaften Lippen bewegten sich, doch Xerius hörte nur eine weit entfernte Stimme in jenem schleppenden Rhythmus reden, der typisch für die Sprache der Kianene ist. Dann öffneten sich die echten Lippen darunter und sagten: »Gut geraten, Ikurei. Euch kenne ich von Euren Münzen.«


  »Und was wird das hier? Schickt mir der Padirajah etwa einen seiner Sapatishas, um mit mir zu verhandeln?«


  Wieder diese beunruhigende Verzögerung zwischen den Lippenbewegungen der Maske und dem, was die Stimme Mallahets schließlich sagte. »Ihr seid es nicht wert, mit dem Padirajah zu sprechen, Ikurei. Schon ich allein könnte Euer Reich mit Leichtigkeit zerstören. Seid froh, dass der Padirajah ein frommer Mann ist und sich an seine Vereinbarungen hält.«


  »Jetzt, da Maithanet Tempelvorsteher ist, stehen alle unsere Vereinbarungen zur Disposition, Skauras.«


  »Noch ein Grund mehr für den Padirajah, Euch zu verschmähen! Auch Ihr steht schließlich zur Disposition.«


  Skeaös beugte sich vor und flüsterte Xerius ins Ohr: »Fragt ihn, wozu er das ganze Theater hier aufführt, falls Ihr wirklich unwichtig geworden seid. Die Heiden haben Angst, gottgleicher Kaiser. Nur darum haben sie einen von ihnen in ein illusionistisches Prachtgewand gesteckt.«


  Xerius lächelte, weil sein alter Berater ihm nur bestätigt hatte, was er längst wusste. »Wenn ich zur Disposition stehe  warum dann dieser ganze Budenzauber? Warum macht Ihr jemanden, der höher steht als Ihr, zu Eurem Gesandten?«


  »Wegen des Heiligen Kriegs, den Ihr und Eure götzendienerische Sippschaft gegen uns führen wollt. Warum wohl sonst?«


  »Und weil Ihr wisst, dass der Heilige Krieg mein Werkzeug ist.«


  Das durchsichtige Antlitz grinste, und Xerius hörte ein fernes Lachen. »Ihr wollt Maithanet die Führung des Heiligen Kriegs abringen, stimmts? Um ihn als den großen Hebel zu verwenden, mit dem Ihr Jahrhunderte der Niederlage ungeschehen machen könnt? Wir kennen Eure nichtigen Pläne, die Götzendiener auf Euren Vertrag zu verpflichten. Und wir wissen von dem Heer, das Ihr gegen die Scylvendi ausgesandt habt. Das sind Winkelzüge eines Narren, und zwar durchweg.«


  »Conphas hat versprochen, seinen Heimweg von der Steppe bis zu meinem Palast mit in regelmäßigem Abstand aufgepflanzten Köpfen der Scylvendi zu markieren.«


  »Conphas ist zum Scheitern verurteilt. Niemand ist gerissen oder mächtig genug, die Scylvendi zu bezwingen, nicht mal Euer Neffe. Euer Heer und Euer Erbe sind tot, Kaiser, und liegen als Aas in der Steppe. Wenn sich nicht so viele Inrithi bei Euch sammeln würden, zöge ich einfach in Euer Reich ein und ließe Euch mein Schwert schmecken.«


  Xerius umklammerte sein Chorum fester, um sein Zittern zu beruhigen. Vor seinem inneren Auge tauchte kurz ein Bild des blutend zu Füßen eines wilden Schlächters der Scylvendi liegenden Conphas auf, und er fand großes Gefallen an dieser Vorstellung  trotz ihrer furchtbaren Tragweite. Dann hätte Mutter nur noch mich…


  Wieder hatte er die Stimme von Skeaös am Ohr: »Er lügt, um Euch Angst zu machen. Wir haben erst heute Morgen Nachricht von Conphas bekommen. Alles steht bestens. Denkt daran, gottgleicher Kaiser  die Scylvendi haben die Kianene vor kaum acht Jahren vernichtend geschlagen. Damals hat Skauras drei Söhne verloren, darunter auch Hasjinnet, seinen ältesten. Stachelt ihn auf, Xerius, heizt ihm ein! Wer wütend ist, macht Fehler.«


  Aber das hatte der Kaiser natürlich schon bedacht.


  »Ihr bildet Euch doch wohl nicht ein, Skauras, dass Conphas so dumm ist wie Hasjinnet?«


  Die ätherischen Augen blinzelten über den leeren Höhlen. »Die Schlacht von Zirkirta war wirklich ein großer Jammer für uns. Doch solcher Kummer wird auch Euch bald ereilen. Ihr wollt mich verletzen, Ikurei, doch Ihr prophezeit nur Euren eigenen Untergang.«


  »Das Reich Nansur«, entgegnete Xerius, »hat weit größere Verluste erlitten und dennoch überdauert.«


  Conphas kann doch gar nicht verlieren! Nicht bei solchen Vorzeichen!


  »Schon gut, Ikurei. Wenn Euch daran so viel liegt: geschenkt! Der Einzige Gott weiß, dass die Nansur sture Leute sind. Ich räume sogar ein, dass Conphas dort Erfolg haben mag, wo mein Sohn scheiterte. Ich hab nicht vor, diesen Schlangenbeschwörer zu unterschätzen. Er ist vier Jahre lang meine Geisel gewesen  wisst Ihr noch? Doch nichts von all dem macht Maithanets Heiligen Krieg zu Eurem Werkzeug. Ihr habt gegen uns kein effektives Druckmittel in der Hand.«


  »Aber natürlich hab ich das, Skauras. Die Männer des Stoßzahns wissen nichts von eurem Volk  noch weniger als selbst Maithanet. Wenn sie merken, dass sie nicht nur gegen euch, sondern auch gegen eure Cishaurim kämpfen, werden die Anführer des Heiligen Kriegs meinen Vertrag unterschreiben. Dieser Krieg braucht die Unterstützung eines Ordens, und dieser Orden gehört zufällig mir.«


  Die körperlosen Lippen lächelten über Mallahets griesgrämigem Mund.


  Wieder erklang die unheimliche, weit entfernte Stimme. »Hesha? Ejoru Saika? Matanati jeskuti kah…«


  »Was? Ihr glaubt, der Tempelvorsteher werde Euch die Früchte des Heiligen Kriegs im Gegenzug dafür überlassen, dass Ihr ihm die Unterstützung durch die Kaiserlichen Ordensleute zusagt? Maithanet hat doch schon alle Kundschafter und Informanten, die Ihr in den Tausend Tempeln hattet, ausgeschaltet! Begreift Ihr allmählich, Ikurei? Merkt Ihr endlich, wie schnell der Boden unter Euren Füßen schwindet?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Selbst wir wissen mehr über die Pläne Eures verwünschten Tempelvorstehers als Ihr.«


  Xerius warf einen raschen Seitenblick auf Skeaös. Dessen Stirnfalten deuteten eher auf Besorgnis hin als auf das kühle Wägen von Gewinn und Verlust. Was ging hier vor?


  Skeaös… Was soll ich sagen? Worauf will er hinaus?


  »Da seid Ihr sprachlos, was, Ikurei?«, höhnte die von Maliahet geliehene Stimme. »Und es gibt noch einen Schock obendrauf: Maithanet hat sich mit den Scharlachspitzen verbündet. Während wir hier plaudern, bereiten sich deren Magier darauf vor, dem Heiligen Krieg beizutreten. Maithanet hat seinen Orden schon gefunden  einen, der Eure Ordensleute an Zahl und Macht weit überragt. Wie gesagt: Ihr steht zur Disposition.«


  »Unmöglich!«, ereiferte sich Skeaös.


  Verblüfft über die Dreistigkeit seines Beraters, fuhr Xerius herum und sah den Alten an.


  »Was ist denn hier los, Ikurei? Dürfen Eure Hunde jetzt schon bei Tisch heulen?«


  Xerius wusste, dass er hätte empört sein sollen, doch einen solchen Ausbruch von Skeaös… hatte er noch nie erlebt.


  »Der lügt doch, gottgleicher Kaiser«, rief der Oberste Berater aufgebracht. »Das ist ein Heidentrick, um Zugeständnisse zu erschleichen…«


  »Warum sollten die Heiden lügen?«, raunzte Cememketri, dem offenbar sehr daran gelegen war, seinen alten Widersacher bei Hof zu demütigen. »Schließlich wäre es ihnen doch viel lieber, wenn wir uns an die Spitze des Heiligen Kriegs stellten. Oder glaubst du, sie würden lieber mit Maithanet verhandeln?«


  Hatten die beiden die Gegenwart ihres Kaisers vergessen? Sie redeten, als wäre er bloß eine Fiktion, die nun nicht mehr von Nutzen war. Halten die mich für nebensächlich?


  »Nein«, gab Skeaös nun zurück. »Sie wissen, dass der Heilige Krieg unser ist, möchten uns aber glauben machen, dem sei nicht so!«


  Kalte Wut stieg in Xerius auf. Heute Nacht würde es noch großes Geschrei geben.


  Entweder wurde den beiden Männern bewusst, wie weit sie über die Stränge geschlagen hatten, oder sie spürten, dass sich die Laune ihres Kaisers rapide verdüsterte  jedenfalls brachen sie ihre Diskussion unvermittelt ab und schwiegen. Zwei Jahre zuvor hatte ein Zeumi den Hofstaat des Xerius mit dressierten Tigern unterhalten. Hinterher hatte der Kaiser ihn gefragt, wie er es schaffe, so wilde Tiere allein mit Blicken zu dirigieren. »Ganz einfach«, hatte der hünenhafte Schwarze geantwortet, »in meinen Augen sehen sie ihre Zukunft.«


  »Bitte vergebt meinen streitlustigen Dienern«, sagte Xerius zu dem Geist, der das Gesicht des Cishaurim bewohnte. »Und seid versichert, dass ich es nicht tun werde.«


  Skauras Antlitz flimmerte kurz und war dann wieder deutlich zu sehen, als sei es beim Nicken für einen Moment aus einem unsichtbaren Lichtstrahl geraten. Wie sehr mochte der alte Wolf jetzt innerlich lachen! Xerius sah es beinahe vor sich, wie er den Padirajah mit Schilderungen des Durcheinanders am Kaiserlichen Hof ergötzte.


  »Das wird mir bestimmt sehr nahegehen«, meinte der Gouverneur von Shigek leichthin.


  »Spart Euch die Klagelieder besser für Eure eigenen Leute. Egal, wer den Heiligen Krieg anführt  Ihr seid so oder so verloren.« Die Fanim waren verloren. Auch wenn Cememketri unerhört frech gewesen war: Was er gesagt hatte, war ja völlig richtig. Der Padirajah wollte, dass sich der Kaiser an die Spitze des Heiligen Kriegs stellte. Mit Fanatikern wie Maithanet nämlich ließ sich nicht verhandeln.


  »Ah, welch starke Worte! Endlich spreche ich mit dem Kaiser von Nansur. Sagt mir also, Ikurei Xerius III. da Ihr nun verstanden habt, dass wir beide aus einer schwachen Position heraus verhandeln, sagt mir: Was schlagt Ihr vor?«


  Xerius zögerte. Kalte Berechnung hatte von ihm Besitz ergriffen. Er war immer dann besonders clever, wenn er zornig und aufgewühlt war. Alternativen schossen ihm durch den Kopf, von denen die meisten schlicht an Maithanet und seiner dämonischen Gerissenheit scheiterten. Er dachte an Calmemunis und dessen Hass auf seinen Cousin Nersei Proyas, den Thronerben von Conriya…


  Und dann begriff er.


  »Für die Männer des Stoßzahns seid Ihr und Euer Volk kaum mehr als ein Opfer, wie man es seinem Gott nun mal bringt, Gouverneur. Sie reden und handeln, als stehe ihr Sieg bereits in ihren Heiligen Schriften. Vielleicht kommt einmal die Zeit, da sie euch so respektieren wie wir.«


  »Shrai laksara kah.«


  »So fürchten wie ihr, meint Ihr wohl.«


  Jetzt hing alles von seinem Neffen im hohen Norden ab. Mehr als je zuvor. Die Vorzeichen…


  »Wie gesagt  mir geht es um Respekt, nicht um Furcht.«


  6. KAPITEL


  


  DIE STEPPE JIÜNATI


  


  


  


  Von der Mutter werden wir geboren und gesäugt, danach aber nährt uns das Land, geht durch uns hindurch und gibt und nimmt uns jedes Mal ein Quäntchen Staub, bis wir nicht mehr von der Mutter herstammen, sondern aus dem Land, von dem wir leben.


  


  Sprichwort der Scylvendi


  


  


  … und auf Alt-Scheyisch, der Sprache der Herrscher- und Priesterkasten des Kaiserreichs Nansur, bedeutet skilvenas »Katastrophe« oder »Apokalypse«, als habe das Volk der Scylvendi Raum und Zeit abgestreift und sei zu einem Abstraktum von verheerender Wirkungsmacht geworden.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  STEPPE JIÜNATI, FRÜHSOMMER 4110


  


  Cnaiür von Skiötha fand den König der Stämme und die anderen Männer dicht an dicht auf einer Anhöhe versammelt, die einen Panoramablick auf das Hethanta-Gebirge und auf das Heer der Nansur gewährte, das am Fuß der Berge sein Lager aufgeschlagen hatte. Er brachte seinen Grauschimmel zum Stehen und beobachtete die Gruppe aus der Entfernung. Dabei pochte ihm das Herz so schwer, als sei sein Blut zähflüssig geworden. Einen Moment lang fühlte er sich wie ein Junge, den die älteren Geschwister und ihre herablassenden Freunde ausgeschlossen haben, und rechnete fast damit, der Wind werde ihm Spötteleien zutragen.


  Warum demütigen sie mich bloß so?


  Doch er war kein Kind, sondern der mit allen Wassern gewaschene Häuptling der Utemot, ein erfahrener, über fünfundvierzig Jahre alter Krieger der Scylvendi. Er besaß acht Frauen, dreiundzwanzig Sklaven und mehr als dreihundert Rinder und hatte siebenunddreißig Söhne, von denen neunzehn als reinblütig gelten konnten. Seine Arme waren voller Swazond  ritueller Narben, die davon zeugten, dass er schon mehr als zweihundert Feinden den Garaus gemacht hatte. Sein Name Cnaiür wies ihn als einen aus, der Pferden den Willen und Menschen das Leben nimmt.


  Ich könnte jeden von ihnen töten, ja zu Brei schlagen, und doch kommen sie mir auf diese Weise! Was hab ich denn getan?


  Doch er kannte die Antwort  wie jeder Mörder. Nicht seine Schande war der Skandal, sondern die Anmaßung der anderen, darüber Bescheid zu wissen.


  Die Sonne war zwischen den schneebedeckten Gipfeln aufgegangen und hatte die Häuptlingsversammlung in so schwach wie golden schimmerndes Frühlicht getaucht. Die Männer wirkten wie Krieger aus verschiedenen Völkern und Zeitaltern, obwohl alle, die bei der Schlacht von Zirkirta dabeigewesen waren, die Dornhelme trugen, die sie den Kianene damals abgenommen hatten. Einige liefen mit alten, vielfach geschuppten Brust- und Rückenpanzern herum, andere mit Kettenhemden und Harnischen verschiedener Machart  mit Dingen also, die sie vor langer Zeit toten Prinzen und Edelleuten der Inrithi abgezogen hatten. Nur ihre narbigen Arme, ihre versteinerten Gesichter und ihr langes schwarzes Haar wiesen sie als Scylvendi aus.


  Xunnurit, der gewählte König der Stämme, saß in der Mitte, hatte den linken Arm gebieterisch auf den Oberschenkel gestützt und wies mit dem rechten in die Ferne. Wie auf seinen Befehl hin hob der Reiter neben ihm seinen kerbenreichen, zum Halbmond gespannten Bogen. Cnaiür sah einen Birkenpfeil durch die Luft schnellen und auf halber Strecke zum Fluss im hohen Gras verschwinden. Er begriff, dass sie Entfernungen maßen. Das konnte nur bedeuten, dass sie einen Angriff planten.


  Ohne mich? Konnten sie ihn denn einfach vergessen haben?


  Fluchend trieb Cnaiür sein Pferd an und ritt auf die Versammelten zu. Dabei schaute er die ganze Zeit nach Osten, um sich die Schmach ihrer süffisanten Blicke zu ersparen. Der Kiyuth mäandrierte durchs Tal  ein schwarzes Band, das nur bei flachen Stromschnellen wie mit Zuckerguss überzogen schien. Selbst aus der Entfernung sah Cnaiür Soldaten des Kaiserlichen Heers an den Ufern des Flusses wimmeln und die letzten Pappeln fällen und mit angeschirrten Pferden wegschleppen. Noch eine Meile weiter lag hinter Schanzwerk und einer Palisade das kaiserliche Lager, ein großes Rechteck aus unzähligen Zelten und Wagen. Und hinter dem Lager erhob sich der Berg, den die Geschichtssänger Sakthuta nannten, also »Die beiden Stiere«.


  Vor drei Tagen hatte ihn dieser Anblick noch erstaunt und entsetzt. Schon dass die Nansur ins Gebiet der Scylvendi eingedrungen waren, war ein Skandal, doch nun setzten sie obendrein noch Pfosten in den Boden und warfen Wälle auf!


  Inzwischen aber hatte er dabei nur noch ein ungutes Gefühl.


  Er fletschte die Zähne und ritt mitten unter seine Häuptlingskollegen.


  »Xunnurit!«, grollte er. »Warum bin ich nicht zu dieser Versammlung geladen worden?«


  Der König der Stämme fluchte und zerrte seinen Rotschimmel herum, um dem Ankömmling ins Auge zu sehen. Ein Morgenlüftchen zauste die Fuchspelzbordüre seines Dornhelms. Er musterte Cnaiür mit unverblümter Verachtung und sagte: »Du wurdest geladen wie alle anderen auch, Utemot.«


  Cnaiür hatte Xunnurit erst fünf Tage zuvor kennengelernt, als er gerade mit seinen Kriegern angelangt war. Sofort waren die beiden einander herzlich unsympathisch gewesen  wie zwei Männer, die um dieselbe Schönheit freien. Cnaiür war überzeugt, dass Xunnurits Verachtung von den böswilligen Gerüchten über den lang zurückliegenden Tod seines Vaters herrührte. Worin allerdings seine eigene Abneigung gründete, konnte er sich nicht erklären. Vielleicht war sie nur eine Reaktion auf Xunnurits Ablehnung. Vielleicht lag es aber auch an der Seidenbordüre des Schaffellwamses, das der König der Stämme trug. Oder an dem eitlen Lächeln, das sich in seinen Mundwinkeln eingenistet hatte.


  »Wir sollten nicht angreifen«, sagte Cnaiür geradeheraus. »Das wäre kindisch und dumm.«


  Eine Dunstglocke kollektiver Missbilligung trübte die reine Morgenluft. Die anderen Häuptlinge musterten Cnaiür mit unbewegter Miene. Trotz der Gerüchte, von denen sie zweifellos gehört hatten, nötigten ihnen seine vielfach vernarbten Arme widerwilligen Respekt ab. Nicht einer von ihnen  das wusste Cnaiür  hatte auch nur halb so viele Feinde getötet wie er.


  Xunnurit beugte sich vor und spuckte als Zeichen seiner Verachtung ins Gras. »Dumm? Die Nansur beflecken unseren heiligen Boden, Utemot. Was soll ich deiner Meinung nach da tun? Verhandeln? Aufgeben und Conphas Tribut leisten?«


  Cnaiür überlegte, ob er den König selbst oder nur seinen Plan attackieren sollte. »Nein«, gab er zurück und entschied sich gegen den Angriff auf den Oberhäuptling und für eine kluge Argumentation. »Ich würde abwarten. Wir haben Ikurei Conphas…«  er hob seine fleischige Rechte und ballte sie zur Faust  »… in der Falle. Seine Pferde brauchen nahrhaftes Futter, unsere nicht. Seine Männer sind es gewohnt, ein Dach überm Kopf zu haben, in Kissen zu ruhen, Wein zu trinken und sich mit leichten Mädchen zu vergnügen, während wir im Sattel schlafen und zum Überleben nur dann und wann unseren Pferden ein wenig Blut abzapfen müssen. Glaubt mir, demnächst keilt den Nansur das Fohlen im Herzen, und durch ihren Unterleib spurt der Schakal. Dann merken sie, dass es für sie hier nur Angst und Hunger gibt, und fühlen sich hinter ihren Erd- und Holzbefestigungen nicht mehr sicher, sondern gefangen. Und bald wird die Verzweiflung sie dann an einen Ort unserer Wahl treiben!«


  Ein leises Murmeln lief durch die Häuptlinge, und Cnaiür blickte von einem Mann zum anderen. Einige der Versammelten waren jung und mordlustig, die meisten aber hatten viele Feldzüge mitgemacht, waren  wie Cnaiür  schon älter und entsprechend klug und abgeklärt und besaßen vom Wetter gegerbte Gesichter. Sie hatten die vielen Anwandlungen jugendlicher Ungeduld überlebt, waren aber noch auf der Höhe ihrer Körperkraft. Die Klugheit seiner Worte entging ihnen nicht.


  Xunnurit aber wirkte unbeeindruckt. »Immer hübsch taktisch vorgehen, was, Utemot? Sag mir, Cnaiür von Skiötha: Wenn du in dein Zelt kommen und auf Männer stoßen würdest, die sich an deinen Frauen vergehen  zu welcher Taktik würdest du greifen? Würdest du dich vor dem Dorf in einen Hinterhalt legen, weil du so die besten Siegeschancen hast? Würdest du also abwarten, bis die Angreifer Herd und Schoß geschändet haben?«


  Cnaiür lächelte spöttisch und bemerkte erst jetzt, dass Xunnurit an der linken Hand zwei Finger fehlten. Ob er überhaupt den Bogen spannen konnte? »Die Ausläufer des Hethanta-Gebirges sind kaum mit meinem Zelt vergleichbar.«


  »Tatsächlich nicht? Ist das etwa die Weisheit der Geschichtssänger?«


  Es war nicht so sehr die Gerissenheit seines Gegenübers, die Cnaiür tief erschreckte, sondern eher die Erkenntnis, ihn unterschätzt zu haben.


  Xunnurits Augen leuchteten triumphierend auf. »Nein, die Geschichtssänger sagen, die Schlacht sei unser Herd, die Erde unser Schoß und der Himmel unser Zelt. Conphas hat uns angegriffen, und sein Angriff unterscheidet sich nicht wesentlich von einem Missbrauch unserer Frauen oder einer Einäscherung unseres Herds. Wir wurden angegriffen, geschändet und erniedrigt und befinden uns in einer Situation, die es nicht mehr erlaubt, es bei taktischen Überlegungen zu belassen, Utemot.«


  »Und was war bei unserem Sieg über die Fanim in Zirkirta?«, fragte Cnaiür. Die meisten Versammelten waren acht Jahre zuvor dabeigewesen, damals, als er Hasjinnet, den Oberbefehlshaber der Kianene, persönlich vom Pferd geschlagen hatte.


  »Was soll da gewesen sein?«


  »Wie lange haben wir uns damals vor den anrückenden Kianene zurückgezogen? Wie lange haben wir den Angreifern mit kleinen und größeren Nadelstichen zugesetzt, ehe wir ihnen das Rückgrat gebrochen haben?« Er bedachte Xunnurit mit dem schaurigen Lächeln, mit dem er daheim oft seine Frauen zu Tränen trieb. Der König der Stämme richtete sich auf.


  »Aber das…«


  »… ist etwas ganz anderes, nicht wahr, Xunnurit? Doch wie geht das zusammen? Wie kann eine Schlacht einem Herd ähnlicher sein als einer anderen Schlacht? In Zirkirta haben wir uns in Geduld gefasst. Wir haben abgewartet und dadurch einen mächtigen Feind vernichtend geschlagen.«


  »Aber es geht doch nicht nur ums Warten, Cnaiür«, rief eine dritte Stimme. Sie gehörte Oknai Einauge, dem Häuptling der einflussreichen Munuäti-Stämme aus dem Landesinneren. »Sondern darum, wie lange wir warten. Bald beginnt die Dürreperiode, und diejenigen von uns, die aus dem Herzen der Steppe gekommen sind, müssen ihre Herden auf die Sommerweiden treiben.«


  Nach dieser Bemerkung wurden viele Rufe laut, als wäre Oknais Einwand der erste vernünftige Diskussionsbeitrag gewesen.


  »So ist es«, erklärte Xunnurit, dem diese unvermutete Unterstützung wieder Oberwasser verschaffte. »Conphas ist schwer bepackt in unser Land gezogen. Der Tross, der seine Vorräte transportiert, ist größer als sein Heer. Wie lange sollen wir denn auf Fohlen und Schakal warten? Einen Monat? Zwei? Ein halbes Jahr?« Er drehte sich zu den anderen und erntete große Zustimmung.


  Cnaiür strich sich mit der Hand über den Kopf und überflog die feindseligen Gesichter ringsum. Er verstand ihre Sorgen, denn es waren auch die seinen. Eine allzu lange Abwesenheit barg viele Gefahren. Vernachlässigte Herden zogen Wölfe und Krankheiten an und konnten sogar zu Hungersnöten führen. Bedachte man außerdem das Risiko von Sklavenrevolten, die Möglichkeit von Turbulenzen durch auf Abwege geratene Ehefrauen und  jedenfalls bei den Stämmen am Nordrand der Steppe, also auch bei seinem eigenen Stamm  die Bedrohung durch die Sranc, dann bekam die baldige Rückkehr einen unwiderstehlichen Reiz.


  Als er sich Xunnurit wieder zuwandte, war ihm klar, dass der König den Übrigen die Entscheidung zum Angriff nicht aufgedrängt hatte. Obwohl sie wussten, dass Übereilung der geschworene Feind der Klugheit ist, wollten sie den Krieg schnell zu Ende bringen und waren darauf viel erpichter als damals in Zirkirta. Aber warum?


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Nun?«, fragte Xunnurit.


  Hatte Ikurei Conphas vielleicht genau das beabsichtigt? Es ließe sich leicht auskundschaften, vermutete Cnaiür, welche jahreszeitlich bedingten Aufgaben auf die Stämme zukamen. War Conphas ganz bewusst in den Wochen vor der Sommerdürre einmarschiert?


  Die Tragweite dieses Gedankens machte Cnaiür etwas benommen. Plötzlich hatte alles, was er miterlebt und gehört hatte, seit er vor ein paar Tagen zu den Kriegern gestoßen war, eine andere Bedeutung: der Analverkehr, den die Soldaten an den gefangenen Scylvendi so sichtbar vollzogen, ihre spöttischen Botschaften, sogar ihre so provokant aufgestellten Latrinen  all das sollte die Steppenbewohner zum Angriff verführen.


  »Warum?«, fragte Cnaiür unvermittelt. »Warum mag Conphas so viele Vorräte dabei haben?«


  Xunnurit schnaubte kurz auf. »Na, weil wir in der Steppe sind! Hier gibts eben kein Futter.«


  »Nein. Weil er einen Krieg erwartet, bei dem es auf Geduld ankommt.«


  »Genau!«, tönte Xunnurit. »Er will abwarten, bis der Hunger die Stämme zwingt, sich in alle Winde zu zerstreuen. Deshalb müssen wir ihn sofort angreifen!«


  »Bis wir uns in alle Winde zerstreuen?«, rief Cnaiür und war bestürzt, dass seine Einsicht so leicht ins Gegenteil verkehrt werden konnte. »Aber nein! Er will warten, bis Hunger oder Stolz die Stämme zum Angriff zwingt.«


  Diese kühne Behauptung bewog die Übrigen zu manchem Einwurf. Xunnurit lachte mit der Bekümmerung eines Menschen, der Einfalt mit Weisheit verwechselt hat. »Ihr Utemot wohnt weit weg vom Kaiserreich«, sagte er, und es klang, als müsste er einen Schwachkopf beruhigen. »Deshalb ist es vielleicht kein Wunder, dass ihr von der kaiserlichen Politik keinen Schimmer habt. Woher solltet ihr wissen, dass Ikurei Conphas ständig an Format gewonnen hat, während der Ruhm seines Onkels, des Kaisers, allenfalls stagniert? Du redest, als wäre Conphas als Eroberer entsandt worden  dabei wurde er geschickt, um hier zu sterben!«


  »Soll das ein Witz sein?«, rief Cnaiür aufgebracht. »Hast du nicht gesehen, wen er alles dabei hat? Die beste Reiterei, die Hilfstruppen der Norsirai, fast alle Kolonnen des Heeres und sogar einen Teil der Kaiserlichen Garde! Für diesen Feldzug wurden so viele Soldaten mobilisiert, dass das Reich praktisch ungeschützt ist. Da müssen Verträge ausgehandelt und wahre Vermögen versprochen und verbraucht worden sein. Das ist eine Eroberungsarmee, kein Leichenzug für…«


  »Frag die Geschichtssänger!«, raunzte Xunnurit. »Frühere Kaiser haben mindestens genauso hohe Opfer gebracht  da musste halt auch Xerius seinen Neffen mit einem schlagkräftigen Heer ködern!«


  »Und du meinst, die Utemot haben keine Ahnung vom Kaiserreich?


  Nansur wird bedrängt und belagert und kann es sich kaum leisten, auch nur einen Bruchteil eines so gut ausgerüsteten Heeres zu verlieren!«


  Xunnurit beugte sich im Sattel vor und hob drohend die Faust. Seine Brauen waren über funkelnden Augen zusammengerückt. »Genau deshalb sollten wir dieses Heer jetzt vernichten! Danach haben wir freie Bahn bis ans Meer  wie unsere Väter in alter Zeit! Wir reißen ihre Tempel ein, schwängern ihre Töchter und metzeln ihre Söhne nieder!«


  Die zustimmenden Rufe, die durch die Morgenluft hallten, beunruhigten Cnaiür, und er brachte die Männer mit einem furchterregenden Blick zum Schweigen. »Seid ihr denn allesamt tölpelhafte Saufnasen? Genau deshalb sollten wir das Heer der Nansur doch zappeln und schmachten lassen! Was würde Conphas wohl tun, wenn er unter uns wäre? Was…«


  »Mein Schwert würde er sich aus dem Hintern ziehen!«, rief einer und brachte damit alle herzlich zum Lachen.


  Da spürte Cnaiür sie wieder, die gutgelaunte Kameraderie, die eigentlich nur darauf wartete, sich immer aufs Neue über ein und denselben lustig zu machen. Er verzog die Lippen. Es war immer das Gleiche, egal, ob er an ihre Intelligenz appellierte oder um Waffenhilfe bat. Sie hatten ihn vor vielen Jahren gewogen  und für zu leicht befunden.


  Doch das Gewogenwerden höret nimmer auf…


  »Nein!«, rief Cnaiür. »Er würde über euch lachen wie ihr über mich! Und sagen: Hunden muss man den Willen brechen, und ich kenne diese Hunde  besser als sie sich selbst!« Etwas Schwermütiges, das er sich zu unterdrücken mühte, hatte sich in seine Stimme und seinen Gesichtsausdruck geschlichen. »Hört mir gut zu! Conphas hat genau auf diesen Verlauf unserer Beratung gesetzt  auf unsere Überheblichkeit, auf unser… eingefahrenes Denken. Er hat getan, was er konnte, um uns zu provozieren! Begreift ihr denn nicht? Ob seine Strategie aufgeht, liegt allein an uns. Und wir können ihn alt aussehen lassen, indem wir genau das tun, wovor ihm graut und was er unbedingt verhindern will  indem wir also so lange warten, bis schließlich er uns angreift!«


  Xunnurit hatte ihn aufmerksam und mit vor hämischem Vergnügen blitzenden Augen beobachtet. Jetzt lächelte er verächtlich. »Man nennt dich ›Cnaiür den Totschläger‹, weil du ein bravouröser Krieger bist und die Lust am Gemetzel nie verlierst. Ach, Utemot…«  er schüttelte missbilligend den Kopf  »… wo ist sie hin, diese schöne Lust? Sollen wir dich jetzt etwa den Zeittotschläger nennen?«


  Erneut brach derbes Gelächter los, das aus tiefster Kehle kam und Cnaiür fürchten ließ, es reiße ihm das Herz aus dem Leib. Es klang zwar zunächst nach dem ehrlichen Lachen einfacher Leute, war aber doch von einer widerlichen Schadenfreude durchdrungen und gemahnte an das unbändige Vergnügen, das allzu gewöhnliche Menschen bei der Erniedrigung eines überlegenen Einzelnen empfinden. Cnaiür dröhnten die Ohren. Himmel und Erde schrumpften, bis die Welt nur noch aus lachenden Gesichtern mit gelben Zähnen bestand. Er spürte sie in sich toben, seine zweite Seele, die die Sonne verdüsterte und die Erde in Blut schwimmen ließ. Seine drohende Miene brachte ihr Gelächter zum Verstummen, und sein zorniger Blick fegte ihnen selbst das letzte Grinsen aus dem Gesicht.


  »Morgen«, verkündete Xunnurit und wendete seinen Rotschimmel dabei mit nervösem Ruck wieder zum in der Ferne liegenden Lager der Nansur, »morgen opfern wir dem Totengott ein Volk und schlachten ein Reich!«


  Schweigend saßen unzählige Reiter im hölzernen Sattel und schaukelten sanft im Rhythmus der Schritt gehenden Pferde durchs kalte, unter grauem Morgentau liegende Grasland. Beinahe acht Jahre waren seit der Schlacht von Zirkirta vergangen, und seit fast acht Jahren hatte Cnaiür nicht mehr so viele Männer seines Volkes versammelt gesehen. Die Häuptlinge waren mit großem Gefolge unterwegs, das im Umkreis von einer Meile die Hänge und flachen Höhen bevölkerte. Hinter einem Dickicht senkrechter Lanzen ragten Hunderte von Standarten aus Pferdeleder auf und zeigten schon aus der Entfernung, wo welcher Stamm und welcher Bund versammelt war.


  So viele Menschen!


  Ob Ikurei Conphas begriff, was er getan hatte? Traditionell waren die Scylvendi in viele kriegerische Stämme zersplittert und verbrachten (von den üblichen Grenzüberfällen auf das Kaiserreich abgesehen) die meiste Zeit damit, sich gegenseitig umzubringen. Ihre Vorliebe für Fehden und allseits verlustreiche Dauerscharmützel war das mächtigste Bollwerk des Reichs gegen die Scylvendi  mächtiger noch als das gewaltig aufragende Hethanta-Gebirge. Durch seinen Einmarsch hatte Conphas das Steppenvolk mit einem Schlag geeint und Nansur der größten Gefahr seit bald dreißig Jahren ausgesetzt.


  Warum hatte er das riskiert? Aus keinem ersichtlichen Grund hatte Ikurei Xerius III. Wohl und Wehe des Reichs in die Hände seines frühreifen Neffen gelegt. Welche Versprechungen mochte Conphas ihm gemacht und welche Umstände mochten Xerius zu seinem Schritt veranlasst haben?


  Die Dinge lagen ganz anders als es schien  davon war Cnaiür überzeugt. Als er nun aber die Heerscharen bewaffneter Reiter musterte, sah er sich doch genötigt, seine früheren Bedenken zu bereuen. Wohin er auch schaute, ritten unerbittliche Krieger, die sich Felle auf die runden Schilde genagelt und ihren Pferden Satteldecken, in die erbeutete Münzen aus Nansur und Kian genäht waren, übergeworfen hatten. Abertausende von Scylvendi  durch grausame Dürren und endlose Fehden verroht  waren geeint wie in legendärer Vorzeit. Worauf konnte Conphas da noch hoffen?


  Vom Fuß des Gebirges ertönten die Hörner der Nansur und erschreckten gleichermaßen Pferde und Reiter. Alle schauten zu dem langgestreckten Hügelzug hinüber, der ihnen den Blick ins Tal verwehrte. Cnaiürs Grauschimmel schnaubte und tänzelte und brachte dabei die Skalps zum Schwingen, mit denen sein Zaumzeug geschmückt war.


  »Bald ist es soweit«, murmelte der Utemot und beruhigte sein nervös gewordenes Pferd mit festem Zügelgriff. »Bald geht der Wahnwitz los.«


  Seit jeher empfand Cnaiür die Stunden vor der Schlacht als unerträglich und war im Nachhinein immer wieder erstaunt, sie erneut ausgehalten zu haben. Mitunter schwindelte ihm bei der Vorstellung, welch ungeheure Dinge sich gleich ereignen würden, und er war fassungslos wie jemand, der nur knapp einem tödlichen Sturz entgangen ist. Doch solche Anwandlungen waren rasch vorbei. Im Großen und Ganzen vergingen diese Stunden wie alle anderen  auch wenn er sich vielleicht mehr Sorgen machte, dabei aber ab und an von kollektiven Hassausbrüchen oder Ehrfurchtsbekundungen unterbrochen wurde. Doch im Übrigen war es so öde wie sonst. Im Großen und Ganzen musste er sich eben vor Augen halten, dass der reine Irrsinn bevorstand.


  Cnaiür war der Erste seines Stammes, der die Kuppe des Hügelzugs erreichte. Zwischen zwei wie Schneidezähne geformten Bergen ging die Sonne lodernd auf und blendete ihn. Es dauerte ein wenig, bis Cnaiür in der Ferne die Linien des kaiserlichen Heeres ausmachen konnte. Schlachtreihen von Fußsoldaten hatten auf dem freien Gelände zwischen dem Fluss und dem befestigten Lager der Nansur einen breiten, in mehrere Abschnitte geteilten Streifen gebildet. Auf den zerklüfteten Hängen im Vorfeld des Heeres patrouillierten berittene Kämpfer, die sofort jeden Scylvendi angreifen würden, der versuchte, den Kiyuth zu durchqueren. Als wollten sie ihren alten Feind grüßen, tönten die Hörner der Nansur wiederum durch die raue Morgenluft. Das ganze Heer der Nansur stieß einen lauten Schrei aus; dann war das hohle Trommeln von Schwertern zu hören, die auf Schilde schlugen.


  Während die anderen Stämme sich auf dem Höhenzug sammelten, beobachtete Cnaiür mit gegen die Sonne schützend erhobener Hand die Nansur. Dass sie sich mehr in der Mitte des offenen Geländes aufhielten und das Ostufer des Flusses nur durch Patrouillen sicherten, überraschte ihn nicht, doch er nahm an, Xunnurit und die anderen waren nun hitzig mit der Änderung ihrer Pläne beschäftigt. Er versuchte, die Reihen der Soldaten zu zählen (die Truppen schienen ungewöhnlich tief gestaffelt), doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Dass alles um ihn herum zu so absurder Größe aufgebläht war, lastete fast greifbar auf ihm. Wie konnte so etwas geschehen? Wie konnten ganze Völker…


  Er senkte den Kopf, rieb sich den Nacken und spulte einmal mehr die Litanei seiner Selbstbezichtigungen ab, die solche peinigenden Gedanken stets an den Rand drückten. Vor seinem geistigen Auge tauchte sein Vater Skiötha auf, dessen Gesicht langsam schwarz wurde, während er im Dreck erstickte.


  Als Cnaiür aufschaute, war sein Kopf so leer wie seine Miene. Conphas. Ikurei Conphas stand im Mittelpunkt dessen, was nun kommen würde  nicht Cnaiür von Skiötha.


  Eine Stimme ließ ihn zusammenfahren. Sie gehörte Bannut, dem Bruder seines toten Vaters.


  »Warum stehen die bloß so nah bei ihrem Lager?« Der alte Krieger räusperte sich, und das klang wie das gedämpfte Wiehern eines Pferdes. »Man sollte doch erwarten, sie würden unseren Angriff schon am Fluss mit geballter Kraft abwehren.«


  Cnaiür wandte sich wieder der Musterung des kaiserlichen Heeres zu. Das bevorstehende Blutvergießen ließ einen merkwürdigen Übermut in ihm aufsteigen, der als nervöse Energie durch seine Glieder flutete. »Weil Conphas eine Entscheidungsschlacht braucht. Er will, dass wir unsere Kämpfer auf seiner Seite des Flusses aufstellen. Dadurch schränkt er unsere Beweglichkeit ein und zwingt uns eine Auseinandersetzung auf Gedeih und Verderb auf.«


  »Spinnt denn der?«


  Bannut hatte recht. Conphas war verrückt, wenn er glaubte, seine Männer könnten sich in offener Schlacht durchsetzen. In ihrer Verzweiflung hatten die Kianene vor acht Jahren in Zirkirta einen ähnlichen Versuch unternommen und sich damit eine katastrophale Niederlage eingehandelt. So waren die Scylvendi sicher nicht kleinzukriegen.


  Ein Lachen drang aus dem Gemurmel der um ihn versammelten Stammesbrüder. Cnaiür riss den Kopf herum. Galt das ihm? Lachte ihn da etwa jemand aus?


  »Nein«, antwortete er abwesend und beobachtete seine Männer über Bannuts Schulter hinweg von der Seite. »Ikurei Conphas ist nicht verrückt.«


  Bannut spuckte auf den Boden, und Cnaiür nahm an, dies gelte dem Oberbefehlshaber der Nansur. »Du redest, als würdest du ihn kennen.«


  Cnaiür sah den alten Mann zornig an. Was mochte die Empörung bedeuten, die in seiner Stimme mitschwang? Ja  auf gewisse Weise kannte er Conphas tatsächlich. Bei seinem Überfall auf das Kaiserreich im letzten Herbst hatte er einige Nansur-Soldaten gefangengenommen, die so von ihrem Oberbefehlshaber geschwärmt hatten, dass Cnaiürs Interesse geweckt war. Unter Androhung der Folter hatte er von ihnen viel über Ikurei Conphas erfahren, von seiner Brillanz in den Kriegen gegen die Galeoth, seinen waghalsigen Strategien und seinem neuen Exerzierreglement. Seither war ihm klar, dass der Neffe des Kaisers ganz anders war als alle, denen er je auf dem Schlachtfeld begegnet war. Doch dieses Wissen war bei alten Schlangen wie Bannut, der ihm die Ermordung seines Vaters nie vergeben hatte, komplett verschwendet.


  »Reite zu Xunnurit«, befahl Cnaiür, obwohl er genau wusste, dass der König der Stämme einen Boten der Utemot links liegen lassen würde. »Finde heraus, was er vorhat.«


  Auf dieses Manöver fiel Bannut nicht herein. »Ich nehme Yursalka mit«, sagte er heiser. »Der hat erst im Frühjahr eine von Xunnurits Töchtern geheiratet, ein entstelltes Mädchen. Vielleicht erinnert sich der König der Stämme noch an diesen Akt der Großmut.« Bannut spuckte ein letztes Mal aus, als wollte er seinen Worten dadurch Nachdruck verschaffen, und ritt zu den übrigen Utemot hinüber.


  Cnaiür saß lange trostlos zu Pferde und sah wie betäubt den Hummeln zu, die direkt unter ihm zwischen wippenden violetten Kleeblüten herumbrummten. In der Ferne schlugen die Nansur noch immer auf ihre Schilde. Die Sonne nahm das Tal langsam in den Schwitzkasten. Pferde stampften unruhig auf.


  Jetzt klangen noch mehr Hörner herüber, und die Nansur beendeten ihren Lärm. Der Groll seiner murrenden Stammesbrüder nahm zu, und aufkeimender Zorn verdrängte seinen Kummer. Immer verständigten sie sich untereinander, doch nie sprachen sie mit ihm  als wäre er tot! Er dachte an all die, die er in den ersten Jahren nach dem Tod seines Vaters umgebracht hatte, an jene Utemot also, die das Weiße Zelt ihres Häuptlings von der Schande seines Namens hatten befreien wollen. Sieben Cousins, ein Onkel und zwei Brüder waren das gewesen. Er strotzte vor unversöhnlichem Hass, und dieser Hass sorgte dafür, dass er nicht aufgab  egal, wie viele Demütigungen sie auf ihm abluden, wie viele geflüsterte Bemerkungen und reservierte Blicke ihm galten. Ob Feinde oder Verwandte: Er würde alle und jeden umbringen, aber aufgeben würde er nicht.


  Er fasste das wimmelnde Heer des Conphas ins Auge.


  Ob ich dich heute töte, Oberbefehlshaber? Ich glaube schon.


  Unvermutete Schreie ließen ihn nach links schauen. Über die dicht gedrängten Waffen und Reiter hinweg sah er Xunnurits Standarte wehen. Daneben wurden gefärbte Pferdeschwänze auf und ab geschwenkt  das Zeichen für langsames Vorrücken. Weiter im Norden hatten erste Gruppen von Scylvendi begonnen, von den Hängen in die Ebene zu marschieren. Cnaiür rief seinen Stammesbrüdern etwas zu und trieb sein Pferd Richtung Fluss, wobei er den Klee zertrampelte und die Hummeln verscheuchte. Der Tau war inzwischen verdunstet, und das hohe Gras raschelte kratzig um die Läufe seines Pferdes. Es roch nach sich erwärmender Erde.


  Das Heer der Scylvendi erfüllte allmählich das ganze östliche Tal. Als Cnaiür sich durch das Gestrüpp der Schwemmebene schlug, kamen Bannut und Yursalka durchs offene Gelände galoppiert. Lederne Köcher schwangen ihnen von den Hüften, und ihre Schilde schlugen gegen die Hinterbacken der Pferde. Sie setzten über den einen oder anderen Strauch, und bei einem kleinen Geländeeinschnitt wäre Bannut beinahe vom Pferd gestürzt. Sekunden später brachten sie ihre Tiere neben dem von Cnaiür zum Stehen.


  Die beiden schienen noch schlechter gelaunt als sonst. Nach einem verschwörerischen Seitenblick auf Bannut sah Yursalka Cnaiür mit ausdruckslosen Augen an. »Wir sollen die südlichste Furt erobern und dann am linken Flügel des Gegners gegenüber der Kolonne Nasueret Stellung beziehen. Falls Conphas vorrückt, ehe wir uns formiert haben, sollen wir uns nach Süden zurückziehen und ihn von den Seiten her angreifen.«


  »Habt ihr das von Xunnurit persönlich?«


  Yursalka nickte vorsichtig. Bannut sah grimmig vor sich hin; in seinen alten Augen funkelte böse Selbstgefälligkeit.


  Cnaiür schaukelte im Rhythmus der Gehbewegung seines Pferdes, blickte dabei angestrengt zur anderen Seite des Kiyuth hinüber und musterte die purpurroten Banner auf dem linken Flügel des kaiserlichen Heeres. Rasch entdeckte er die Standarte der Kolonne Nasueret, die die Schwarze Sonne der Nansur mit einem auf halber Höhe schwebenden Adler und einem darunter gestickten goldenen Schriftzug zeigte, der im Scheyischen für die Zahl Neun stand.


  Bannut räusperte sich wiederum. »Die Neunte Kolonne«, sagte er anerkennend. »Dass der König der Stämme uns diesen Gegner gegeben hat, ist eine Auszeichnung.« Zwar war die Kolonne Nasueret normalerweise an der Südgrenze stationiert, um das Kaiserreich gegen die Kianene zu verteidigen, doch ihr Ruf, zu den besten Truppen Nansurs zu gehören, hatte sich bis hoch in den Norden verbreitet.


  »Kann sein  vielleicht will er uns aber auch umbringen«, gab Cnaiür zu bedenken. Möglicherweise hoffte Xunnurit, den herben Worten, die sie am Vortag gewechselt hatten, würden nun harte Konsequenzen folgen.


  Die wünschen mir allesamt den Tod.


  Yursalka schimpfte etwas Unverständliches vor sich hin und sprengte davon, um sich  wie Cnaiür vermutete  ehrenvollere Mitstreiter zu suchen. Bannut blieb wortlos an seiner Seite.


  Als sie dem Kiyuth nah genug waren, um zu spüren, dass er aus eisigen Gletscherhöhen kam, verließen einige Abteilungen die Linie der Scylvendi und pflügten durch die Furten des Flusses. Cnaiür beobachtete diese Truppen ängstlich, denn ihm war klar: Was ihnen in den nächsten Minuten widerführe, würde viel über die Absichten des Conphas verraten. Die kaiserlichen Soldaten auf der anderen Seite des Flusses wichen vor den Angreifern zurück; kurz darauf verließ sie der Mut und sie nahmen  von Pfeilregen überschüttet  Reißaus. Die Scylvendi setzten den Fliehenden nach, die sich zum Gros des kaiserlichen Heeres zu retten suchten, ritten dann parallel zur ersten Schlachtreihe der Nansur und schossen dabei ganze Wolken von Pfeilen ab, während ihre Pferde in gestrecktem Galopp dahinrasten. Immer mehr Männer, die ihre Pferde nur durch den Einsatz von Sporen, durch Schreie und mit den Knien lenkten, stießen zu ihnen. Bald überrannten sie zu Tausenden die kaiserlichen Linien.


  Cnaiür und seine Utemot querten den Kiyuth im Schutz dieser Angreifer. Als sie das andere Ufer hochritten, hinterließen sie kräftige Wasserspuren. Dann galoppierten sie dorthin, wo sie sich der Kolonne Nasueret gegenüber aufstellen sollten. Cnaiür wusste, dass dieser Wechsel der Position heikel war, und rechnete die ganze Zeit mit Hörnerklang, der das Vorrücken der Nansur ankündigen würde. Aber der Oberbefehlshaber ließ seine Kolonnen nicht von der Leine, so dass die Scylvendi sich am kaiserlichen Ufer des Flusses in einem großen Halbmond sammeln konnten.


  Was mochte Conphas im Schilde führen?


  Auf der anderen Seite einer Ebene, deren ungleichmäßiger Steppenbewuchs an den Bartflaum eines Jugendlichen erinnerte, erwartete sie das kaiserliche Heer. Cnaiür musterte es Reihe für Reihe  all diese Schilde tragenden, schwer an ihrer Rüstung und ihren Insignien schleppenden Gestalten, die rote Lederröcke trugen und eiserne Harnische und Kettenpanzer umgeschnallt hatten. Unzählige dieser namenlosen Soldaten würden den frevelhaften Einmarsch ins Land der Scylvendi mit dem Leben bezahlen.


  Hörner erklangen, und Tausende von Schwertern wurden synchron gezückt, und dennoch schien es, als läge eine unheimliche Stille auf dem Schlachtfeld: ein letztes gemeinsames Atemholen vor dem großen Morden.


  Eine Brise wehte durchs Tal und trug den Geruch von Pferden, verschwitztem Leder und ungewaschenen Männern durch die Luft. Das Scheuern und Klirren von Waffenfutteralen gegen Panzer ließ Cnaiür an die eigene Rüstung denken. Mit leichten Händen prüfte er die Riemen seines weiß emaillierten Helms (einer Trophäe seines Siegs über Hasjinnet bei Zirkirta) und die Schnürung seines Schuppenpanzers, schwang dann den Oberkörper im Sattel einmal vor und zurück, um die Muskeln zu lockern und die Spannung zu lindern, und richtete schließlich ein geflüstertes Gebet an den Totengott.


  Zwischen den zum Angriff versammelten Stämmen wurden einmal mehr Pferdeschwänze zu Signalzwecken in die Luft gereckt, und Cnaiür rief seinen Stammesbrüdern Befehle zu. Die erste Welle von Lanzenreitern bezog auf gleicher Höhe mit ihm Aufstellung, und die Kämpfer nahmen ihre Schilde, die sie bisher an einer Schnur über der Schulter getragen hatten, in die Hand.


  Cnaiür spürte Bannuts musternden Blick, wandte sich zu ihm und sah sich von seiner Miene beunruhigt.


  »Du«, sagte der alte Krieger, »wirst heute gewogen, Cnaiür von Skiötha  denn das Gewogenwerden höret nimmer auf.«


  Cnaiür musterte sein Gegenüber so wütend wie erstaunt. »Das ist wirklich nicht der passende Moment, Onkel, um alte Wunden aufzureißen.«


  »Im Gegenteil: Der Augenblick ist günstig wie nie.«


  Sorgen, Argwohn und Vorahnungen bedrängten den Häuptling, doch für all dies war keine Zeit. Ringsum lösten sich bereits einzelne Reiterverbände aus der Masse der Krieger und ritten auf die Schlachtreihen des kaiserlichen Heeres zu. Die Pilgerfahrt war vorbei; der Gottesdienst stand bevor.


  Cnaiür stieß einen Schrei aus und führte die Utemot im Trab in die Schlacht. Etwas wie Furcht packte ihn, das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Innerhalb von Sekunden waren sie in Reichweite der Bogenschützen der Nansur. Cnaiür brüllte, und seine Lanzenreiter galoppierten mit gegen Schultern und Sattelknopf gestützten Schilden los und preschten durch verkümmerte Ledersträucher. Die ersten Pfeile pfiffen mit einem Geräusch, als würde Stoff entzweigerissen, auf sie nieder und bohrten sich in die Schilde, in den Boden, ins Fleisch. Einer streifte Cnaiürs Schulter, ein anderer drang etwa einen Finger tief durch seinen mit mehreren Lederschichten bespannten Schild.


  Nun donnerten sie über eine ebene Grasfläche und gewannen dabei unheilvollen Schwung. Wieder gingen Pfeile auf sie nieder und holten manchen vom Pferd. Da und dort wieherte ein getroffenes Tier auf, dann war wieder nur das Sturmgrollen von tausend Hufen zu hören. An den Rücken seines Pferdes geduckt, beobachtete Cnaiür, wie die Fußsoldaten der Kolonne Nasueret sich gegen den Ansturm der Reiter wappneten. Sie senkten ihre Piken, die länger waren als alle, die Cnaiür je gesehen hatte. Das verschlug ihm kurz den Atem, doch er spornte sein Pferd zu noch schnellerem Lauf, legte die Lanze ein und rief den Kampfschrei der Utemot. Seine Stammesbrüder stimmten ein, und die Luft zitterte, als sie »Kämpfen und beten!« brüllten. Gras und Wiesenblumen sausten unter ihm dahin. Die Mauer aus Piken, Schilden und Soldaten kam rasend schnell näher. Dass all seine Männer auf einer Höhe mit ihm ritten, gab ihm das Gefühl, den Feinden mit weit ausgestreckten Armen entgegenzusprengen.


  Dann wurde sein Pferd in die Brust getroffen, stürzte und schlitterte übers Steppengras. Cnaiür stieß sich beim Fallen böse die Schienbeine, verrenkte sich die Schulter und stauchte sich den Nacken. Einen Moment lang sah er sich unter den hilflos strampelnden Gliedern seines Pferdes gefangen und zuckte unter einem großen Schatten zusammen, der sich bedrohlich über ihm erhob  doch nichts geschah, und er konnte sich befreien, warf seinen Schild weg, zog das Schwert und versuchte, dem Chaos ringsum Struktur abzugewinnen. Fast in Reichweite keilte ein reiterloses Pferd wild in alle Richtungen aus und traf manchen Soldaten der Nansur. Doch gleich wurde es von Männern niedergemetzelt, die so unverbrüchlich zusammenstanden, als wären sie durch Scharniere verbunden.


  Die Schlachtreihen der Nansur waren weitgehend unversehrt und kämpften mit unerschütterlicher Perfektion. Im Vergleich zu ihnen schienen die Utemot plötzlich undiszipliniert und schwach und wirkten in ihrem ungefärbten Lederzeug und ihren zusammengeplünderten Rüstungen ärmlich. Links und rechts von Cnaiür wurden Stammesbrüder hingemetzelt, und er sah, wie sein Cousin Okkiür mit Haken vom Pferd geholt und am Boden niedergeknüppelt wurde. Einen Moment lang bekam er seinen Neffen Maluti zu Gesicht, der schon am Boden lag und sich vieler nach ihm stechender Schwerter erwehren musste, dabei aber dennoch ein letztes Mal den Kriegsschrei der Utemot ausstieß. Waren wirklich schon so viele seiner Männer gefallen?


  Er warf einen kurzen Blick zurück und erwartete, die zweite Welle Scylvendi-Lanzenreiter herangaloppieren zu sehen, doch bis auf ein einsames Pferd, das zum Fluss hinkte, war die Ebene leer. In der Ferne sah er Männer seines Stammes noch immer dort, wo sie sich vor dem Angriff eingefunden hatten. Statt zu attackieren, standen sie nur beobachtend da. Was ging hier vor?


  Verrat?


  Verrat! Er suchte nach Bannut und sah ihn ganz in der Nähe zusammengerollt daliegen und die Arme vor den Bauch pressen, als wiegte er ein Spielzeug. Ein Nansur stolperte aus dem Gewühl ringsum und zückte sein Kurzschwert, um es Bannut in die Kehle zu rammen. Cnaiür griff sich einen durch ein Gewicht beschwerten Speer vom Boden und schleuderte ihn nach dem Soldaten. Der sah das Geschoss kommen, war aber dumm genug, den Schild zu heben. Der Speer durchschlug die obere Ecke und zog den Schild durch sein Gewicht zu Boden. Cnaiür sprang zu dem Soldaten, packte den Speer aufs Neue und wuchtete Schild und Mann mit aller Kraft vorwärts. Der Fußsoldat taumelte, landete auf allen vieren, zappelte noch verzweifelt, um Cnaiürs gezücktem Breitschwert auszuweichen, und sank dann enthauptet zu Boden.


  Cnaiür griff Bannut beim Kettenhemd und zog ihn aus dem Tumult. Der alte Krieger hustete erbärmlich; Blutblasen traten auf seine Lippen. »Xunnurit hat sich gut an den Gefallen erinnert, den Yursalka ihm erwiesen hat!«, keuchte er.


  Cnaiür musterte Bannut in blankem Schrecken. »Was hast du getan?«


  »Für deinen Tod hab ich gesorgt! Für den Tod eines Vatermörders! Einer heulenden Schwuchtel, die unser Häuptling gewesen ist!«


  Hörner tönten durch den Aufruhr. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Cnaiür in Bannuts grauem Gesicht das Antlitz seines Vaters. Doch so war Skiötha nicht gestorben.


  »Ich hab dich damals beobachtet!«, keuchte Bannut. Seine Stimme wurde im Todeskampf immer schwächer. »Ich hab gesehen…«  ein furchtbares Husten schüttelte ihn  »… was vor dreißig Jahren wirklich geschehen ist. Und ich hab es allen erzählt. Jetzt werden die Utemot endlich von deiner Schande befreit!«


  »Du weißt gar nichts!«, rief Cnaiür.


  »Alles weiß ich! Ich hab gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Ich weiß, dass er dein Geliebter war!«


  Geliebter?


  Bannuts Augen wurden langsam glasig, als blickte er in eine unendliche Ferne. »Dein Name hat Schande über uns alle gebracht«, röchelte er. »Aber nun wird er ausgelöscht!«


  Cnaiür hatte den Eindruck, dass ihm das Blut in den Adern gefror. Er wandte sich ab und kniff die Lider zusammen, um seine Tränen zu unterdrücken.


  Heulsuse.


  Durch das Gewühl aufeinander einprügelnder und einstechender Gestalten sah er Sakkeruth, einen Freund aus Kindertagen, von seinem sich aufbäumenden Pferd stürzen. Er erinnerte sich, dass sie unter manch großem Sommerhimmel im Fluss nach Fischen gespeert hatten. Er erinnerte sich…


  Nein.


  Ob sie ihn wirklich für schwul hielten?


  »Nein!«, knurrte er und wandte sich wieder zu Bannut. Endlich überkam ihn die alte Wut. »Ich bin Cnaiür von Skiötha, der Pferden den Willen und Menschen das Leben nimmt.« Er bohrte sein Schwert ins Gras und packte den erstaunten Mann bei der Kehle. »Keiner hat so viele getötet! Keiner besitzt so viele heilige Narben! Ich bin das Maß von Schande und Ehre  dein Maß!« Sein Onkel würgte, drosch mit blutverschmierten Händen auf ihn ein, erschlaffte dann und lag erdrosselt da. Cnaiür hatte ihn so erstickt, wie man den weiblichen Nachwuchs von Sklaven aus dem Weg räumte.


  Er griff nach seinem Breitschwert, entfernte sich stolpernd von seinem toten Onkel und sah dabei mit leerem Blick in alle Richtungen. Ringsum lagen Leichen und Pferdekadaver. Da und dort sammelten sich kleine Gruppen abgeworfener Krieger  der kümmerliche Rest der von ihm befehligten Utemot  und wichen vor den bis an die Zähne bewaffneten Fußsoldaten des Kaisers zurück. Mancher hatte begriffen, dass die in der Ferne wartenden Stammesbrüder sie ihrem Schicksal überlassen würden, und brüllte ihnen etwas zu. Eine Handvoll Krieger, die sich ihrer Feigheit nicht schämten, ließen ihre Kameraden im Stich und türmten in Richtung der eigenen Linien. Die Übrigen sammelten sich um Cnaiür.


  Das Gebrüll kaiserlicher Offiziere drang durch den Lärm. Die Schlachtreihen der Nansur rückten vor. Cnaiür blieb stehen, streckte den linken Arm vor und hob sein Breitschwert zum Himmel, bis Sonnenstrahlen von der blutbeschmierten Klinge blitzten. Die Fußsoldaten schritten über die Gefallenen hinweg. Auf ihren Schilden prangten Schwarze Sonnen, und in ihren maskenhaften Gesichtern stand grimmige Freude. Cnaiür sah einen Nansur Bannuts Leichnam durchbohren. Jetzt brüllten die Offiziere noch lauter, um den Klang ferner Hörner mit allmählich heiser werdender Stimme zu übertönen, und prompt griffen die ersten drei Schlachtreihen im Laufschritt an.


  Cnaiür kauerte sich rasch nieder und schlug nach den unter Schienbeinschützern steckenden Unterschenkeln des ersten Angreifers, und der stürzte glatt zu Boden. Sofort trat Cnaiür seinen Schild beiseite und bohrte ihm die Klinge knapp unterhalb der Achsel durch die lederne Verbindung zweier Eisenplatten. Großer Jubel. Dann riss er sein Breitschwert aus dem Toten, fuhr herum und schlug mit solcher Wucht nach einem zweiten Soldaten, dass er ihm durch die Rüstung hindurch das Schlüsselbein brach. Cnaiür jauchzte auf und riss seine vernarbten Arme  diese beeindruckenden Zeichen seiner blutigen Vergangenheit  hoch.


  »Wer von euch?«, brüllte er in ihrer Sprache, die ihm seit je seltsam effeminiert erschienen war. »Wer wagt es, mich anzugreifen?«


  Ein dritter Soldat stürzte und erbrach Blut, doch die Übrigen schlossen sofort die Reihen. Ein eiskalt dreinblickender Offizier, der bei jedem Schwertstreich »Stirb!« brüllte, führte sie an, bis Cnaiür ihm mit einem Hieb den halben Unterkiefer wegschlug. Unverzagt rückten andere Soldaten mit Speeren und Schilden näher und drängten ihn zurück. Ein weiterer Offizier stürmte auf ihn zu, ein junger Adliger, dessen Schild das Wappen des Hauses Biaxi trug. Cnaiür konnte die Panik in seinen Augen sehen, als er begriff, dass der massige Scylvendi vor ihm kein gewöhnlicher Sterblicher war. Der Häuptling der Utemot schlug ihm das Kurzschwert aus den zarten Händen, verpasste ihm einen brutalen Tritt und stach ihn nieder. Der Junge stürzte schreiend auf den Rücken und schlug  als wollte er ein Feuer löschen  mit flachen Händen auf das Blut ein, das ihm aus dem Unterleib schoss.


  Die Soldaten behinderten sich nun immer öfter gegenseitig, da sie Cnaiür einerseits zwar erledigen, andererseits aber seinem Schwert ausweichen wollten. »Wo sind eure großen Krieger?«, schrie der Häuptling. »Zeigt mir eure großen Krieger!« In seinen Gliedern tobte der Furor eines alles niedermetzelnden Hasses. Er brachte Schwache wie Starke zur Strecke, kämpfte wie einer, den ein großer Kummer hat wahnsinnig werden lassen, hieb so wuchtig auf Schilde, dass denen, die sie trugen, der Arm brach, und schlug auf seine Gegner ein, bis sie stolperten und Blutfontänen steigen ließen.


  Zwar hatten die vorrückenden Schlachtreihen Cnaiür und seine Stammesbrüder umzingelt, doch die Utemot töteten noch immer Soldat für Soldat, bis sich der Boden unter ihren Füßen in blutigen Schlamm verwandelt hatte und die Leichen wahre Stolperfallen geworden waren. Endlich erlahmte der Angriffswille der Nansur. Sie zogen sich einige Schritte zurück und stierten den Häuptling an. Cnaiür schob sein Breitschwert in die Scheide, sprang über die Leichen, die sich vor ihm türmten, packte einen verwundeten Nachzügler bei der Kehle und zerquetschte ihm die Luftröhre. Dann wuchtete er den um sich schlagenden Mann mit Gebrüll hoch in die Luft.


  »Ich bin der Schnitter! Das Maß aller Menschen!« Mit diesen Worten schmetterte er ihnen den Sterbenden vor die Füße. »Hat denn keiner von euch Mumm in den Knochen?«, fragte er und lachte in die erschrockene Stille hinein. »Dann seid ihr also alle Weicheier.« Er schüttelte sich das Blut aus der Mähne und zog sein Breitschwert aufs Neue.


  Panische Schreie erhoben sich unter den Nansur. Manch ein Soldat aus der ersten Reihe warf sich in blinder Angst gegen seine dicht gedrängt hinter ihm stehenden Kameraden, um dem wild gewordenen Scylvendi zu entgehen. Dann übertönte donnernder Hufschlag den Lärm der unterdessen auch anderswo auf der Ebene tobenden Schlacht, und alle wandten den Kopf. Frische Utemot-Reiter kamen angeprescht, spießten einige Nansur mit langen Lanzen auf und trampelten andere nieder. Während des kurzen Gewühls erschlug Cnaiür zwei weitere Soldaten mit seinem Schwert, das inzwischen so ramponiert war, dass es eher einer geschärften Eisenstange glich. Dann ergriffen die Männer der Kolonne Nasueret die Flucht und warfen im Davonlaufen Waffen und Schilde weg.


  Cnaiür und seine Stammesbrüder blieben mit bebender Brust am Ort des Gemetzels zurück und bluteten aus vielen ungestillten Wunden. »Ayaaah!«, riefen sie ihren Leuten zu, die kampflustig und wild vorbeigaloppiert kamen. »Kämpfen und beten!«


  Doch Cnaiür kümmerte sich nicht weiter um diese Kämpfer, sondern rannte auf einen flachen Hügel. Vor ihm lag das von Staub, Rauch und Abertausenden von Kriegern erfüllte Tal. Dieser ungeheure Anblick verschlug ihm kurz den Atem. Weit im Norden sah er trotz dichter Staubwolken einen Reitertrupp der Scylvendi zur Seite schwenken und eine offenbar versprengte Einheit der Nansur angreifen. Reiterverbände strömten im Gefolge der pferdeledernen Standarte der Munuäti zwischen der isolierten kaiserlichen Einheit und dem Hauptheer der Nansur Richtung Osten und ritten dabei manch fliehenden Feind über den Haufen. Im ersten Moment glaubte Cnaiür, sie würden zum Lager der Nansur galoppieren, doch ein Seitenblick belehrte ihn eines Besseren. Das Lager stand bereits in Flammen, und Cnaiür sah Sklaven, Priester und Handwerker der Nansur teils von den Palisaden baumeln, teils von ihnen stürzen. Die Standarte der Pulit, des südlichsten Scylvendi-Stamms, war schon aufs vordere Holztor gepflanzt. Dass alles so schnell gegangen war…


  Er musterte das wilde Durcheinander in der Mitte des Schlachtfelds. Dort brannte das Grasland, und durch den Rauch sah Cnaiür, dass die Akkunihor, deren Häuptling Xunnurit war, an den schwarz glitzernden Kiyuth abgedrängt worden waren und von allen Seiten von der Kaiserlichen Garde und einer Einheit, die Cnaiür nicht identifizieren konnte, angegriffen wurden. Leichen und Pferdekadaver übersäten die Walstatt zwischen seinem Beobachtungshügel und der Flussbiegung, an der Xunnurit verzweifelten Widerstand leistete. Wo waren die Kuöti? Wo die Alkussi? Cnaiür blickte nach Westen  also auf die andere, die falsche Seite des Flusses  und sah am zerklüfteten Kamm des Tals eine offene Feldschlacht toben. Er konnte die Kidruhil ausmachen, die beste kaiserliche Einheit im Bereich der Schweren Kavallerie. Sie war gerade dabei, einem versprengten Trupp Scylvendi den Garaus zu machen. Weiter nördlich sah er Reiter der Nymbricani, die zu den von den Norsirai gestellten kaiserlichen Hilfstruppen gehörten, über einen Hügel verschwinden. Ihnen folgten die makellos aufgestellten Schlachtreihen zweier anscheinend noch ganz unversehrter Einheiten, deren eine die Standarte der Nasueret trug.


  


  


  Aber wie war das möglich? Seine Utemot hatten die Nasueret doch gerade erst vernichtet! Oder etwa nicht? Und hatten die Kidruhil nicht auf der äußersten rechten Flanke Position bezogen, dem Ehrenplatz unter den Ketyai, der den Pulit genau gegenüberlag…?


  Er hörte seine Männer nach ihm rufen, reagierte aber nicht. Was mochte Conphas im Schilde führen?


  Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war Balait, der älteste Bruder seiner zweiten Frau, den er immer wertgeschätzt hatte. Sein Brustpanzer war beschädigt und hing nur noch an einer Schulter. Obwohl ihm von der linken Schläfe Blut strömte, trug er noch immer seinen Dornhelm.


  »Komm, Cnaiür«, keuchte er. »Othkut hat uns Pferde gebracht. Das Schlachtfeld ist ein einziges Durcheinander. Wir müssen uns neu formieren und zuschlagen.«


  »Hier stimmt was nicht, Bala«, gab Cnaiür zurück.


  »Aber die Nansur sind verloren… Ihr Lager steht schon in Flammen.«


  »In der Mitte des Schlachtfelds behaupten sie sich noch.«


  »Umso besser! Die Flanken haben wir gewonnen, und was vom kaiserlichen Heer übrig ist, muss sich ohne allen Schutz auf freier Fläche behaupten! Oknai Einauge ist gerade mit seinen Munuäti aufgebrochen, um Xunnurit aus der Patsche zu helfen! Die Nansur sitzen wie ein Kaninchen in der Falle!«


  »Nein«, entgegnete Cnaiür ausdruckslos und beobachtete, wie sich die Kidruhil auf der anderen Seite des Flusses den Weg über den Hügelkamm freikämpften. »Hier stimmt was nicht! Conphas hat uns die Flanken überlassen, um die Mitte des Schlachtfelds unter Kontrolle zu bekommen…« Das würde erklären, warum die Pulit das kaiserliche Lager so schnell erobern konnten. Conphas hatte zu Beginn der Schlacht seine Kidruhil abgezogen, um sie gegen die Mitte der Scylvendi zu führen. Und er hatte seinen Einheiten falsche Standarten gegeben, um den Gegner glauben zu lassen, er habe seine stärksten Truppen auf den Flanken eingesetzt. Dabei war es dem Oberbefehlshaber von Anfang an um die Mitte gegangen!


  »Vielleicht hat er gedacht, wir würden den Kopf verlieren, wenn er den König der Stämme ausschaltet«, schlug Balait vor.


  »Nein, so dumm ist er nicht… Sieh mal, er hat seine ganze Reiterei in die Mitte geworfen… Er muss irgendeine seltsame Absicht verfolgen.« Cnaiür schob das Kinn vor, ließ die Augen langsam übers Panorama schweifen, musterte eine Schlachtszene nach der anderen und sah das heftige Dreschen der Schwerter und das mörderische Auf und Ab des blutigen Kriegshandwerks. Darunter aber spürte er etwas Unergründliches  als sei das Schlachtfeld zu einer lebenden Zeichenfolge geworden, zu einer Art Code, wie die Fremden ihn benutzten, um Worte in Stein oder auf Pergament zu bannen.


  Was mochte das zu bedeuten haben?


  Auch Balait hatte gedankenverloren dagestanden und meinte nun kopfschüttelnd: »Er ist verloren. Nicht einmal seine Götter können ihn noch retten!«


  Da begriff Cnaiür. Die vom Blutrausch noch in ihm gestaute Hitze wich mit einem Schlag aus seinen Gliedern, und er begann zu frösteln. Er spürte nur noch seine Verletzungen und die unbeschreibliche Leere, die Bannuts Worte in ihm hinterlassen hatten.


  »Wir müssen fliehen.«


  Balait starrte ihn so überrascht wie geringschätzig an. »Was müssen wir?«


  »Die Bogenschützen mit den Chorae… Conphas weiß, dass wir sie im Rücken unserer in der Mitte kämpfenden Krieger aufgestellt haben. Entweder hat er sie besiegt oder vom Schlachtfeld gejagt! So oder so  wir müssen…«


  Dann sah er die ersten verhängnisvollen Lichtblitze. Zu spät!


  »Ordensleute, Bala! Conphas hat Ordensleute dabei!«


  Fast genau in der Mitte des Tals tauchten hinter eilig aufgestellten Schlachtreihen von Fußsoldaten, die Oknai Einauge und seine Munuäti aus dem Feld schlagen sollten, langsam mindestens fünfundzwanzig Gestalten in schwarzer Robe auf und schwebten flach über der Ebene oder stiegen ein gutes Stück zum Himmel empor: Hexenmeister der Kaiserlichen Ordensleute! Einige verstreuten sich übers ganze Tal, während die anderen schon mit ihrer gespenstischen Litanei begonnen hatten, die die Scylvendi und den Boden um sie herum in Flammen aufgehen ließ und die angreifenden Munuäti samt ihrer Pferde in eine Feuerwalze verwandelte.


  Für ein paar lange Sekunden vermochte Cnaiür sich nicht zu rühren. Er sah manchen Umriss von Ross und Reiter inmitten goldener, hoch auflodernder Feuer zusammenstürzen, sah Explosionen, die Männer wie Spreu vergehen ließen, sah Sonnen vom Himmel fallen und in die glühende Erde einschlagen. Ohrenbetäubendes Hexengedonner erschütterte das Tal.


  »Eine Falle«, murmelte Cnaiür. »Die ganze Schlacht war ein Versuch, unsere Chorae zu rauben!«


  Cnaiür aber besaß ein eigenes Chorum  ein Erbstück seines Vaters. Mit tauben Fingern und vor Erschöpfung zitternden Armen zog er die Eisenkugel unter seinem Kettenhemd hervor und umklammerte sie fest.


  Ein Ordensmann kam angesegelt, als böten die Rauch- und Staubwolken seinen Füßen festen Grund. Dann drosselte er sein Tempo und schwebte etwa eine halbe Baumlänge über ihnen. Seine schwarze Seidenrobe blähte sich im Wind, der von den Bergen kam, und die goldene Bordüre seines Gewands wellte sich wie eine Wasserschlange. Grelles Licht blitzte ihm aus Augen und Mund. Ein Pfeilregen verging an seinem kugelförmigen Schutzschild zu Asche. Der Geist eines Drachenkopfs stieg schwerfällig aus seinen Händen auf. Dieser Kopf war voller spiegelglatter Schuppen und hatte Augen, bei denen Cnaiür an mit blutigem Wasser gefüllte Kugeln denken musste.


  Das stattliche Haupt neigte sich zur Erde.


  Cnaiür drehte sich zu Balait und schrie: »Hau ab!«


  Das von Hornplatten umgebene Maul des Drachens öffnete sich und ließ eine Stichflamme durch die Luft fahren.


  Zähne klapperten. Verbrühte Haut warf Blasen und fiel in Fetzen zu Boden. Cnaiür aber spürte nur die Wärme, die Balaits verglühender Umriss abstrahlte, und hörte einen kurzen, schrillen Ton, als dessen Knochen und Eingeweide platzten.


  Dann war die sonnenhelle Feuergischt verschwunden. Verwirrt sah Cnaiür sich inmitten furchtbarer Verheerung. Balait und die anderen Utemot brutzelten noch wie Ferkel am Spieß. Es roch nach Asche und gebratenem Schweinefleisch.


  Alle sind tot. Alle…


  Zu all diesen Missklängen trat ein gewaltiger Schrei, und zwischen Rauchschleiern und fliehenden Scylvendi sah Cnaiür eine Flut von Nansur-Infanteristen den Hügel hoch auf sich zu rennen.


  Eine fremde Stimme flüsterte: »Das Gewogenwerden höret nimmer auf…«


  Cnaiür sprang in wilder Flucht über die Toten und hielt wie die anderen auf das dunkle Band des Flusses zu. Er stolperte über einen im Boden steckenden Pfeil, knallte vornüber gegen ein totes Pferd, rappelte sich an den sonnenwarmen Flanken des Tiers mühsam wieder auf und hetzte taumelnd weiter. Er überholte einen humpelnden jungen Krieger, dem ein Pfeil im Oberschenkel steckte, und kam an einem anderen vorbei, der im Gras kniete und Blut spuckte. Dann galoppierte eine Schar Utemot unter Führung von Yursalka vorüber. Cnaiür rief ihn beim Namen, und obwohl der Mann sich kurz umsah, ritten sie weiter. Cnaiür fluchte in sich hinein und rannte noch schneller. In seinen Ohren rauschte das Blut. Bei jedem Atemzug sog er die Luft tief und gierig ein, und mit jedem Ausatmen flog ihm Spucke vom Mund. Vor sich sah er Hunderte am Ufer, von denen sich manche verzweifelt die Rüstung vom Leib rissen, um schwimmen zu können, während andere Richtung Süden hetzten, wo Stromschnellen flacheres Wasser versprachen. Yursalka und sein Trupp preschten zwischen denen, die durch den Kiyuth schwimmen wollten, hindurch und galoppierten mit den Pferden ins Wasser. Viele Tiere stürzten in der reißenden Strömung, einige aber schafften es, ihre Reiter ans andere Ufer zu tragen. Der Boden stieg an, doch Cnaiür überwand die Entfernung auch weiterhin mit langen, federnden Schritten. Er sprang erneut über ein totes Pferd und stürmte dann durch Stauden dicht an dicht stehender Goldruten, durch die der Wind ging. Zu seiner Rechten sah er eine Kompanie von Kaiserlichen Kidruhil in vollem Galopp die Hänge herabkommen, sich fächerförmig ausbreiten und auf die Fliehenden zuhalten. Er taumelte über die schmale Schwemmebene, stürmte schließlich mitten ins panische Gewühl seiner Landsleute, stieß einige von ihnen beiseite, boxte sich zum schlammigen Ufer vor und schlug sich durchs Unterholz am Fluss.


  Er sah Yursalka durchs Schilf gegenüber preschen und sein klitschnasses Pferd das andere Ufer hochtreiben. Etwa ein Dutzend seiner Stammesbrüder, deren Pferde sehr unruhig waren und nervös tänzelten, warteten dort auf ihn.


  »Utemot!«, brüllte Cnaiür, und irgendwie hörten sie ihn trotz des Lärms ringsum. Zwei zeigten in seine Richtung.


  Doch Yursalka rief ihnen etwas zu und fuchtelte mit der flachen Hand. Mit ausdruckslosem Gesicht rissen die Männer ihre Pferde herum und galoppierten  getrieben von Yursalka  nach Südwesten.


  Cnaiür spuckte den verschwindenden Reitern nach, nahm sein Messer und begann, an den Verschlüssen seines Kettenhemds zu säbeln. Zweimal wäre er beinahe ins Wasser geschubst worden. Alarmrufe, denen das anschwellende Donnern vieler Hufe zusätzliche Dringlichkeit verlieh, klangen durchs Getümmel. Er hörte Lanzen splittern und Pferde wiehern und fing an, den Bauchgürtel seines Kettenhemds mit dem Messer zu bearbeiten. Männer prallten gegen ihn, und er stolperte. Im gleichen Moment, da er den schwarzen Umriss eines Reiters der Kidruhil riesig vor der lodernden Sonne auftauchen sah, gelang es ihm, sein Kettenhemd abzustreifen, und er fuhr herum, um sich in den Kiyuth zu stürzen. Da aber bekam er einen furchtbaren Schlag auf den Kopf, der ihn Sterne sehen und erst auf die Knie, dann aufs Gesicht fallen ließ.


  Ringsum waren nur Schreie und Klagen zu hören. Und Körper, die ins reißende Gebirgswasser fielen.


  Ich ende beinahe wie mein Vater, dachte er noch. Dann wurde es Nacht um ihn.


  Er hörte heisere, erschöpfte Stimmen vor dem Hintergrund betrunkener Gesänge. Sein Kopf schmerzte wie am Boden festgenagelt. Sein Körper war bleischwer und träge wie Schlamm, und er konnte kaum einen Gedanken fassen.


  »Sieht aus, als würden sich die Kerle gleich nach dem Tod aufblähen.«


  Er schrak zusammen. Die Stimme war von hinten gekommen und schien sehr nah. Ob das Plünderer waren?


  »Hast du etwa schon wieder einen Ring gefunden?«, rief eine zweite Stimme. »Dann schneid doch einfach den Finger ab!«


  Cnaiür hörte in Sandalen steckende Füße durchs Gras hasten und näher kommen. Um nicht durch rasche Bewegungen Aufmerksamkeit zu erregen, probierte er seine Finger und Handgelenke ganz langsam aus: Sie ließen sich bewegen. Vorsichtig tastete er unter seinen Gürtel, umklammerte sein Chorum mit kribbelnden Fingern, zog es heraus und drückte es in den Schlamm.


  »Der ist furchtbar empfindlich«, stellte eine dritte Stimme fest. »Das ist er immer gewesen.«


  »Bin ich nicht! Aber das ist doch… das ist…«


  »Was ist es denn?«


  »Frevel ist das. Die Toten zu berauben, ist eine Sache. Sie zu schänden, ist etwas anderes.«


  »Muss ich dich wirklich daran erinnern«, fragte die dritte Stimme, »dass es sich hier um tote Scylvendi handelt? Es ist kaum möglich, Leute zu schänden, die ohnehin verflucht sind… Hoppla, hier liegt wieder einer, der noch lebt.«


  Er hörte, wie eine verdreckte Klinge kratzend gezogen wurde, dann einen dumpfen Streich und ein erstickendes Röcheln. Obwohl ihm das Herz im Hals schlug, drückte Cnaiür sein Gesicht in den Dreck und ließ so viel Schlamm in den Mund geraten, wie er nur aushalten konnte.


  »Ich kriege den verdammten Ring noch immer nicht vom…«


  »Jetzt hack den blöden Finger doch endlich ab, Mensch!«, rief die zweite Stimme. Sie war nun so nah, dass sich Cnaiürs Nackenhaare sträubten. »Beim allerletzten Propheten! Da hat der Kerl als Einziger das Glück, bei diesen stinkenden Wilden Gold zu finden, und dann lähmen ihn Skrupel! Aber was haben wir denn hier? Eine echte Bestie! Guter Sejenus  seht euch mal diese Narben an!«


  »Conphas will angeblich, dass wir alle Köpfe abschlagen und einsammeln«, sagte die dritte Stimme. »Da kommts auf einen Finger nicht an!«


  »Schaut mal! Wenn man da ein bisschen Spucke nimmt… könnten das Rubine sein, oder?«


  Eine raue Hand packte Cnaiür an der Schulter und hob seinen Oberkörper ein Stück aus dem Dreck. Mit halb offenen Augen in die sinkende Sonne blicken, die Glieder in vorgeblicher Leichenstarre anspannen und den mit Schlamm verschmierten Mund in sardonischem Grinsen verzerrt halten zu müssen und bei alldem nicht mal atmen zu dürfen!


  »Jetzt kommt doch mal her«, sagte ein bedrohlich aufragender Schemen. »Seht euch diese Narben an  der hat Hunderte umgebracht!«


  »Für so einen sollte es Kopfgeld geben. Jede Narbe steht für einen unserer Landsleute  Wahnsinn, oder?«


  Hände tasteten seinen Körper ab und stocherten und wühlten in allen Taschen herum. Nicht atmen! Starr und reglos bleiben!


  »Vielleicht sollten wir ihn zu Gavarus bringen«, schlug die erste Stimme vor. »Könnte doch sein, dass sie ihn aufknüpfen wollen oder so.«


  »Tolle Idee«, sagte der Schemen mit beißendem Hohn. »Und du schleppst ihn hin, ja?«


  Gelächter. »Großartige Idee, ehrlich«, pflichtete die zweite Stimme süffisant bei. »Hast du was gefunden, Naff?«


  »Nicht das Geringste«, antwortete der Schemen und ließ Cnaiür zurück in den Schlamm fallen. »Der nächste Ring, den du findest, gehört mir, du kleiner Drecksack. Sonst hack ich dir die Finger ab!«


  Ein Tritt aus dem Dunkel ließ ihn einen Schmerz spüren, wie er ihn nie erlebt hatte. Sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, und er hatte Mühe, sich nicht zu übergeben.


  »Klar«, sagte die erste Stimme freundlich. »Wer braucht schon Gold nach so einem Tag? Stellt euch mal den Triumphzug vor, wenn wir heimkehren! Und die Lieder, mit denen man diese Schlacht besingen wird! Wahnsinn! Die Scylvendi  im eigenen Land besiegt. Die Scylvendi! Wenn wir alt sind, brauchen wir nur zu sagen, dass wir mit Conphas am Kiyuth gekämpft haben, und alle werden uns mit Ehrfurcht und Respekt begegnen.«


  »Mit Ruhm bringst dus nicht weit, Junge  Gold und Glanz, darauf kommts an.«


  


  


  Als Cnaiür zitternd erwachte, war es Morgen. Das Einzige, was er hörte, war das Rauschen des Kiyuth.


  Ein bohrender Schmerz strahlte von seinem Hinterkopf aus. Er blieb eine Zeitlang reglos liegen, bis ihn Krämpfe schüttelten und er Galle in die Fußspuren vor sich erbrach. Dann hustete er und spürte mit der Zunge ein weiches, salziges Loch zwischen den Zähnen.


  Der erste Gedanke, den er in seinem Elend fassen konnte, galt seinem Chorum. Kaum hatte er begonnen, mit den Fingern in Matsch und Erbrochenem zu scharren, hatte er den Anhänger gefunden und schob ihn unter seinen Waffengurt.


  Der gehört mir. Das ist mein Lohn.


  Obwohl sein Kopfschmerz so groß war, dass Cnaiür dachte, er habe einen Huftritt abbekommen, konnte er sich auf alle viere kämpfen und sich ein Stück vom Fluss wegschleppen.


  Das vormals grasbewachsene Ufer war zu einer schlammigen Fläche zertreten, die inzwischen wieder gehärtet war und eine bröcklige Erinnerung des zurückliegenden Gemetzels bewahrte. Die Leichen schienen in den Boden zementiert. Wenn man die Fliegen verjagte, war ledern gewordenes Fleisch zu sehen  und geronnenes Blut, das an zerquetschte Kirschen erinnerte. Cnaiür fühlte sich, als kröche er über eines der schwindelerregenden Steinreliefs, mit denen die Tempel der Nansur getäfelt waren und auf denen in Posen erstarrte Kämpfer auf ein System profaner Bedeutungen verwiesen. Doch was Cnaiür hier erlebte, hatte keinen verweisenden Charakter.


  Je höher er sich den nahen Hang hinaufschleppte, desto deutlicher konnte er auf der Kuppe ein totes Pferd erkennen, das ihm mit seinem im Schatten liegenden Bauch und der hinter seinem Rücken aufgehenden Sonne immer mehr wie ein abgerundeter Gebirgszug erschien. Tote Pferde sahen stets lächerlich steif aus  wie aus Holz geschnitzt und auf die Seite geworfen. Er wuchtete sich auf den Kadaver und ließ sich unter Schmerzen auf der anderen Seite abrollen. Als er das Tier mit der Wange berührte, war es kalt wie der Lehm am Fluss.


  Von Dohlen, Geiern und Leichen abgesehen, war das Schlachtfeld verlassen. Er musterte den sanften Hang, über den er tags zuvor geflohen war.


  Geflohen… Er krampfte die Augen zu. Wieder und wieder sah er sich rennen und den Himmel im Gewühl ringsum verschwinden.


  Wir sind in die Flucht geschlagen worden.


  Sie waren besiegt. Ihr alter Feind hatte sie gedemütigt.


  Lange spürte er nichts, sondern dachte an die Tage seiner Jugend, da er im Morgengrauen erwacht und sich erst aus der Hütte, dann aus dem Lager geschlichen hatte, um in die Hügel zu gehen und von dort dem Sonnenaufgang zuzusehen. Wenn dann der Wind durchs hohe Gras strich und die Sonne über den Horizont stieg und langsam Höhe gewann, hatte er jedes Mal gedacht: Ich bin der Einzige und Letzte.


  Genau wie jetzt.


  Einen schrägen Augenblick lang spürte er die seltsame Euphorie eines Menschen, der seinen eigenen Untergang erfolgreich prophezeit hat: Er hatte es Xunnurit, diesem achtfingrigen Schwachkopf, ja gesagt, sie aber hatten ihn als altes Weib verspottet, das absurde Ängste in die Welt setzt. Nun war ihnen das Lachen vergangen.


  Sie alle waren tot. Allesamt. Dabei waren sie einmal so viele gewesen, dass ihre Scharen bis an den Horizont gereicht und das Himmelsgewölbe beim berittenen Vorpreschen zum Zittern gebracht hatten. Vorbei  für immer vorbei. Von dort, wo er lag, konnte Cnaiür das weiträumig verbrannte Grasland und die verkohlten Reste derer überblicken, die einmal Tausende von überheblichen Kriegern gewesen waren. Nein, sie waren mehr als besiegt  sie waren ausgelöscht worden.


  Und das von den Nansur! Cnaiür hatte sich zu viele Grenzscharmützel mit ihnen geliefert, als dass er ihre soldatischen Fähigkeiten hätte in Abrede stellen können, doch letztlich verachtete er sie, wie die Scylvendi sie immer verachtet hatten: als eine Art menschliches Ungeziefer, das es nach Möglichkeit auszurotten galt. Bei den Scylvendi rief die Erwähnung des »Kaisers hinter den Bergen« nur gräuliche Bilder hervor: heimtückisch dreinblickende Priester, die vor dem unseligen Stoßzahn im Staub kriechen; Hexenmeister in eng geschnürten Klamotten, die überirdische Obszönitäten vom Stapel lassen, während stark geschminkte, gepuderte und parfümierte Höflinge ihre weichen Körper in den Dienst irdischer Obszönitäten stellen… Und von solchen Männern waren sie besiegt worden! Von Ackerbauern, Schreiberlingen und Kerlen, die miteinander ins Bett stiegen!


  Ein plötzlicher Schmerz in der Kehle verschlug ihm beinahe den Atem.


  Er dachte an Bannut und den Verrat seiner Stammesbrüder und wühlte die schmerzenden Hände wie Anker ins Gras, als wäre er so schwach und leer, dass ihn der nächste Windstoß in den blanken Himmel wehen könnte. Als seine Verzweiflung sich in einem Schrei Luft machen wollte, biss er die Zähne zusammen und zwang den Ausbruch seines Leids zu einem Zischen herab. Er rang stöhnend nach Atem und schüttelte den Kopf, obwohl ihm das furchtbare Schmerzen bereitete. Nein!


  Dann schluchzte er auf und weinte.


  Heulsuse…


  Er sah Bannut vor sich, wie er röchelte und milchiges Blut spuckte.


  Ich hab gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Ich weiß, dass ihr zusammen gewesen seid!


  »Nein!«, rief Cnaiür, doch sein Hass ließ ihn im Stich.


  So viele Jahre hatte er sich über ihr Schweigen den Kopf zerbrochen, hatte sich vom unausgesprochenen Tadel in ihren Augen verfolgt gefühlt, sich ob seines Argwohns für verrückt gehalten, sich seiner Ängste wegen geschämt und doch immer wieder versucht, ihre versteckten Gedanken zu enträtseln. Wie oft mochten sie ihn hinter seinem Rücken verleumdet haben? Wie oft hatte er, von Gelächter angezogen, ein Zelt betreten und war nur auf verschlossene Lippen und freche Blicke gestoßen? Die ganze Zeit hatten sie… Er presste die Arme an die Brust.


  Nein!


  Er drückte die Lider fest zu, um seine Tränen loszuwerden, und rammte die verschorfte Faust immer fester in den Boden, als würde er im Ofen ein Feuer schüren. Vor seinem inneren Auge tauchte das Gesicht aus einer seit dreißig Jahren vergangenen Zeit wieder auf und strahlte eine dämonische Ruhe aus.


  »Wie sehr du mich beanspruchst!«, zischte er in sich hinein. »Du lädst mir eine Last nach der ande…«


  Ein plötzliches Erschrecken ließ ihn schweigen: Der Wind trug ihm Stimmen zu!


  Er lag reglos da, hatte die Wimpern nur so weit geöffnet, dass er die Umgebung schemenhaft erkennen konnte, und lauschte. Die Männer sprachen Scheyisch, doch was sie sagten, war nicht zu verstehen.


  Strichen noch immer Plünderer über das Schlachtfeld?


  Du Hasenherz! Spring auf und stirb!


  Der Wind ließ nach, und die Stimmen wurden lauter. Er hörte Hufschlag und das rhythmische Klacken von Zaumzeug. Das waren mindestens zwei Mann zu Pferd. Ihr adliger Ton legte nahe, dass sie Offiziere waren. Sie kamen näher, doch aus welcher Richtung? Er unterdrückte das wahnwitzige Bedürfnis, sich aufzusetzen und sich umzusehen.


  »Seit den Tagen von Kyraneas leben die Scylvendi in dieser Steppe«, sagte die vornehmere Stimme. »Sie sind unnachgiebig und geduldig wie das Meer. Und unverändert! Ganze Völker sind auf- und abgestiegen, haben Blüte und Verfall erlebt, doch die Scylvendi sind sich stets gleichgeblieben. Ich habe mich lange mit ihnen befasst, Martemus! Ich habe mich durch jeden Bericht  ob aktuell oder nicht  gequält, den ich über sie auftreiben konnte, und sogar meine Kundschafter in die Bibliothek der Sareot einbrechen lassen! Wirklich, in Iothiah war das. Aber sie haben nichts gefunden, denn die Fanim hatten den Bau verfallen lassen. Doch jetzt kommts: Jede Darstellung, auch die älteste, die ich über die Scylvendi gelesen habe, hätte gestern geschrieben sein können. Seit Jahrtausenden, Martemus, haben sie sich nicht verändert. Denk dir ihre Steigbügel und ihre eisernen Waffen weg, und sie wären nicht von denen zu unterscheiden, die Mehtsonc vor zweitausend Jahren zerstört und tausend Jahre später Cenei geplündert haben! Der Philosoph Ajencis hat völlig recht: Die Scylvendi sind ein Volk ohne Geschichte.«


  »Aber das ist doch bei allen schriftlosen Völkern so, oder?«, gab der andere Mann, Martemus also, zu bedenken.


  »Selbst schriftlose Völker wandeln sich im Lauf der Jahrhunderte. Sie wandern. Sie vergessen alte Götter und entdecken neue. Sogar ihre Sprache verändert sich. Doch bei den Scylvendi ist das anders. Sie sind von ihrer Tradition besessen. Während wir riesige Steinbauten errichten, um die Vergänglichkeit zu besiegen, gerät ihnen die mündliche Überlieferung ihrer Gefechte zum Monument, und die Erzählungen ihrer Kriege haben für sie Tempelcharakter.«


  Diese Einschätzung ärgerte Cnaiür mächtig. Wer waren diese Leute? Der Kerl, der das große Wort führte, war sicher aus hochadligem Haus.


  »Das ist recht interessant«, meinte Martemus, »erklärt aber nicht, woher Ihr wusstet, dass Ihr sie besiegen würdet.«


  »Jetzt sei nicht penetrant. Ich hasse es, wenn meine Offiziere mich piesacken. Erst stellst du unverschämte Fragen, und dann reichen dir meine Antworten nicht.«


  »Bitte entschuldigt, Herr Oberbefehlshaber. Ich habe Euch nicht dumm kommen wollen. Ihr habt mich für meine Direktheit mal gelobt und mal gezüchtigt, und…«


  »Ach, Martemus… immer dieses Affentheater vom sittsamen General aus der Provinz, dessen einziger Ehrgeiz die gehorsame Pflichterfüllung ist! Ich kenne dich besser als du denkst und hab längst gemerkt, wie interessiert du bist, wenns um Staatsangelegenheiten geht. Und gerade jetzt sehe ich blanke Ruhmsucht in deinen Augen.«


  Cnaiür hatte das Gefühl, ihm läge ein Felsblock auf der Brust. Er konnte nicht atmen. Das war wirklich er, er  Ikurei Conphas!


  »Das leugne ich nicht. Aber ich schwöre, dass ich Eure Autorität nicht im Geringsten in Zweifel ziehen wollte. Es ist nur so, dass… dass…«


  Diese Worte ließen beide Männer anhalten. Cnaiür konnte sie durch seine beinahe geschlossenen Lider als berittene Schemen erkennen und atmete ganz flach.


  »Nun, Martemus, wie ist es denn nun?«


  »Den ganzen Feldzug über habe ich den Mund gehalten, obwohl mir die Aktion als reiner Wahnsinn erschien und…«


  »Und was?«


  »… und mein Glaube an Euch eine Zeitlang ins Wanken geriet.«


  »Und doch hast du nichts gesagt oder gefragt. Warum nicht?«


  Cnaiür wollte sich etwas aufrichten, schaffte es aber nicht. Die körperlos wirkenden Stimmen klangen in seinen Ohren wie reiner Hohn. Ihn umbringen  das musste er, unbedingt!


  »Weil ich Angst hatte, Herr Oberbefehlshaber. Man steigt nicht wie ich von ganz unten auf, wenn man nicht beizeiten lernt, dass es extrem gefährlich ist, Entscheidungen von Vorgesetzten in Frage zu stellen  vor allem, wenn sie verzweifelt sind.«


  Lachen. »Und jetzt, da es ringsum so aussieht…«  der schemenhafte Conphas wies über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld  »… vermutest du, ich sei nicht länger verzweifelt und du könntest ein paar von deinen bohrenden Fragen riskieren.«


  Plötzlich wurde Cnaiür sich seiner Lage und der Situation ringsum erst wirklich bewusst. Es war, als sehe er sich aus großer Entfernung  einen Mann, der mit knapper Not einen flachen Hang hinaufgekrochen ist und neben einem Pferdekadaver inmitten einer unendlichen Menge von Leichen liegt. Selbst diese Bilder lösten bei ihm Selbstvorwürfe aus. Was waren denn das schon wieder für Überlegungen? Warum musste er immer einen Gedanken zu viel haben? Warum musste er überhaupt ständig denken?


  Bring ihn um!


  »Genau«, antwortete Martemus.


  Spring die zwei an! Erschrick ihre Pferde und schneid den beiden die Kehle durch!


  »Soll ich dich verwöhnen?«, fragte Conphas. »Soll ich dich noch einen Schritt mehr zum Gipfel machen lassen, Martemus?«


  »Auf meine Loyalität und Verschwiegenheit, Herr Oberbefehlshaber, könnt Ihr Euch unumschränkt verlassen.«


  »Davon war ich ohnehin ausgegangen, aber danke für die Bestätigung… Was würdest du dazu sagen, wenn diese Schlacht, dieser glorreiche Sieg nur das erste Gefecht des Heiligen Kriegs wäre?«


  »Meint ihr den Heiligen Krieg des Tempelvorstehers?«


  »Ob es Maithanets Krieg ist, ist die zentrale Frage.«


  Na los! Räch dich und dein Volk!


  »Aber was ist mit…«


  »Ich fürchte, es wäre unverantwortlich, mehr zu verraten, Martemus. Vielleicht bald, aber nicht jetzt. So großartig, ja göttlich dieser Triumph auch ist  er wird sich im Vergleich zu dem, was kommt, winzig ausnehmen. Bald wird das ganze Gebiet der Drei Meere meinen Namen feiern, und dann… Nun, deiner Art nach bist du mehr einfacher Soldat als Offizier. Darum begreifst du, dass Kommandeure das Unwissen ihrer Untergebenen oft genauso brauchen wie ihr Wissen.«


  »Verstehe. Ich schätze, damit hätte ich rechnen sollen.«


  »Womit?«


  »Damit, dass Eure Antworten meine Neugier eher anstacheln als stillen.«


  Lachen. »Leider, Martemus. Doch selbst wenn ich dir alles erzählen könnte, was ich weiß, bliebe dein Leiden bestehen. Antworten sind wie Opium: Je mehr man bekommt, desto mehr braucht man. Deshalb findet der Weise Trost im Geheimnis.«


  »Wenigstens könntet Ihr einem Dummkopf wie mir erklären, wie Ihr wissen konntet, dass wir gewinnen.«


  »Wie gesagt  die Scylvendi sind extrem traditionsverhaftet. Das bedeutet, dass sie sich ständig wiederholen, Martemus. Sie folgen einem immer gleichen Schema. Verstehst du, was ich meine? Sie führen begeistert Krieg, haben aber keine Ahnung davon, was er wirklich ist.«


  »Und was ist Krieg wirklich?«


  »Eine Sache des Verstands, Martemus. Krieg ist eine Sache des Verstands.«


  Conphas gab seinem Pferd die Sporen und ließ seinen Untergebenen über die Tragweite dieser Äußerung grübeln. Cnaiür sah Martemus den federgeschmückten Helm abnehmen und sich durchs kurzgeschnittene Haar fahren. Einen atemlosen Moment lang schien der Soldat ihn direkt anzustarren, als könnte er Cnaiürs donnernd pochendes Herz hören. Dann galoppierte er unvermittelt seinem Oberbefehlshaber nach.


  Als Martemus zu ihm aufschloss, rief Conphas: »Wenn unsere Männer sich heute Nachmittag von ihren Siegesfeiern erholt haben, fangen wir an, Scylvendi-Köpfe einzusammeln. Ich werde eine Trophäen-Allee bauen, Martemus, die von hier bis an die Mauern unserer großen, kranken Hauptstadt Momemn reicht. Stell dir vor, was das für ein Triumphzug wird!«


  Ihre Stimmen wurden schwächer, bis sich nur noch das leise Rauschen des Flusses gegen die dröhnende Stille ringsum stemmte. Aus dem zerwühlten Boden stieg fahler Erdgeruch auf.


  Kalt war der Boden, bitterkalt. Wo sollte er hin?


  Einst war er der Kindheit entflohen, um sich mit seinem Vater Skiötha zu identifizieren, dem allseits geehrten Häuptling der Utemot. Nach dessen schmachvollem Tod hatte er sich mit seinem Volk, den Scylvendi, identifiziert, die der Zorn Lokungs waren und fast mehr aus Rache als aus Fleisch und Blut bestanden. Nun waren auch die Scylvendi eines schmachvollen Todes gestorben, und ihm fehlte jedes Vorbild, an dem er sich orientieren konnte. Er lag im Nirgendwo, und ringsum lagen Tote.


  


  


  Manche Ereignisse prägen uns so tief, dass sie im Nachhinein gegenwärtiger sind als in dem Moment, da sie uns widerfuhren. Sie wollen nicht vergehen und bleiben stets präsent. Manches wird nicht erinnert, sondern immer wieder durchlebt.


  Der Tod von Cnaiürs Vater war ein solches Ereignis.


  Cnaiür sitzt wie vor neunundzwanzig Jahren im Halbdunkel des großen Häuptlingszelts, in dessen Mitte ein Feuer brennt, das beim Hineinsehen zwar blendet, das Zelt aber nur schwach erleuchtet. Sein in Pelze gehüllter Vater berät mit dem Ältestenrat des Stamms über die Unverschämtheiten, die sich die weiter südlich lebenden Kuöti herausnehmen. Im Schatten der drahtigen Krieger hantieren Sklaven ängstlich mit Schläuchen voll fermentierter Stutenmilch herum. Kaum hebt ein vernarbter Arm ein Horn, gleich füllen sie es. Überall stinkt es nach Rauch und säuerlicher Flüssigkeit.


  Das Weiße Zelt hat viele solcher Beratungen gesehen, doch diesmal tritt einer der Sklaven, ein Norsirai, aus dem dunklen Hintergrund hervor und ans Feuer. Er hebt den Kopf und spricht die überraschten Utemot in tadellosem Scylvendisch an  als wäre er unter ihnen großgeworden.


  »Ich möchte mit Euch wetten, Häuptling der Utemot.«


  Cnaiürs Vater ist völlig verblüfft über diese Frechheit, aber auch über die erstaunliche Verwandlung des Sklaven. Ein gebrochener Mann wirkt plötzlich königlich erhaben. Nur Cnaiür ist nicht überrascht.


  Die anderen Utemot, hinter denen das Dunkel wie eine Mauer aufragt, verstummen.


  Übers Feuer hinweg antwortet sein Vater: »Du hast bereits gewettet, Sklave  und verloren.«


  Der Sklave lächelt verächtlich  wie ein ganzer Mann unter grünen Jungs.


  »Aber ich möchte mein Leben gegen das Eure wetten, Skiötha.«


  Ein Sklave, der den Namen seiner Herrschaft ausspricht! Was für eine Attacke auf die überkommene Ordnung! Welche Verdrehung allseits akzeptierter Regeln!


  Skiötha hat an dieser Ungeheuerlichkeit zu schlucken, lacht aber schließlich. Lachen verkleinert die Dinge, und dieser Skandal gehört allemal verniedlicht. Und eine zornige Reaktion würde die vom Sklaven erwünschte Wettbewerbssituation überdies ja erst herstellen und ihn in den Rang eines ebenbürtigen Gegners erheben. Genau das aber weiß der Sklave.


  Darum fährt er fort: »Ich habe Euch beobachtet, Skiötha, und mich gefragt, wie stark Ihr wohl seid. Das fragen sich hier viele… Habt Ihr das gewusst?«


  Das Lachen seines Vaters verliert immer mehr an Zuversicht, während das Feuer leise vor sich hin prasselt.


  Dann antwortet Skiötha: »Ich habe meine Stärke längst unter Beweis gestellt, Sklave«, hat dabei aber offenbar Angst, seine Stammesbrüder anzuschauen.


  Wie von diesen Worten geschürt, flackert das Feuer hell auf und dringt tiefer ins Dunkel zwischen den zur Beratung versammelten Männern. Die anschwellende Hitze lässt Cnaiürs Haut unangenehm kribbeln.


  »Aber auf so einem Beweis darf man sich nicht ausruhen, Skiötha«, gibt der Sklave zurück. »Was man früher geleistet hat, daran wird man gemessen. Das Gewogenwerden höret nimmer auf.«


  Mittäterschaft verunmöglicht Vergessen und schraubt die Ereignisse mit unerträglicher Klarheit ins Bewusstsein  als gewährleiste erst die überdeutliche Erinnerung an selbst die kleinste Einzelheit den Höllensturz ins Gefängnis der Reue. Das Feuer ist inzwischen so heiß, als sei es auf seinen Schoß übergesprungen, während er mit Hintern und Oberschenkeln weiter auf dem eiskalten Boden sitzt. Die Zähne hat er zusammengebissen, als wolle er Sand zwischen ihnen mahlen. Und nun wendet der Norsirai-Sklave ihm sein bleiches Gesicht mit den strahlend blauen Augen zu, die unendlicher scheinen als der Himmel. Und ungemein fordernd und verpflichtend, als wollten sie sagen:


  Erinnerst du dich an deine Rolle?


  Und Cnaiür ist auf seinen Einsatz vorbereitet.


  Von seinem Platz zwischen den sitzenden Männern aus fragt er: »Hast du Angst, Vater?« Wahnwitzige Worte! Wahnwitzig und heimtückisch!


  Sein Vater wirft ihm einen stechenden Blick zu, und Cnaiür senkt die Augen. Skiötha wendet sich an den Sklaven und fragt erzwungen gleichgültig: »Worum wolltest du noch mal wetten?«


  Und Cnaiür packt panische Angst, er könnte sterben.


  Angst, der Sklave Anasûrimbor Moënghus könnte sterben!


  Er fürchtet nicht um seinen Vater, sondern um Moënghus…


  Später, als Skiötha tot am Boden liegt, weint er vor den Augen des ganzen Stamms  und zwar vor Erleichterung.


  Endlich ist Moënghus, der sich Dunyain genannt hat, frei!


  Wie tief uns manche Namen prägen! Dreißig Jahre ist das her, einhundertzwanzig Jahreszeiten  im Leben eines Einzelnen ist das eine lange Zeit.


  Und doch schien es Cnaiür, als sei es gestern gewesen.


  Manche Ereignisse prägen uns abgrundtief.


  


  


  Cnaiür floh. Nach Einbruch der Dunkelheit stahl er sich zwischen den mit hellen Fackeln Streife gehenden Nansur hindurch. Die Nacht stand wie eine riesige umgestülpte Schüssel über ihm, in die er sich am liebsten hineingestürzt hätte, um den Vorwürfen zu entgehen, die ihn mit jedem Schritt ansprangen.


  Die Toten verfolgten ihn  und zwar auf seinen eigenen Füßen.


  7. Kapitel
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  Die Welt ist ein Kreis,


  der so viele Mittelpunkte wie Bewohner hat.


  


  Ajencis: Dritte Analyse des Menschengeschlechts
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  Ganz Momemn hatte donnernd gejubelt.


  Als Ikurei Conphas unter dem gewaltigen Xatantiusbogen vom Pferd stieg, ließ ihn der Schatten frösteln. Sein Blick schweifte über die Relieftafeln, die reihenweise Gefangene und Kriegsbeute zeigten. Dann wandte er sich an General Martemus und war drauf und dran, ihm zu sagen, nicht einmal Xatantius habe die Scylvendi-Stämme befrieden können. Ich habe vollbracht, was niemand je vollbrachte, und bin auf halbem Weg in den Olymp.


  Conphas wusste nicht mehr, wie oft ihn dieser atemberaubende Gedanke schon heimgesucht hatte, und obwohl er es ungern zugegeben hätte, verlangte es ihn sehr danach, ihn aus dem Munde anderer zu vernehmen  vor allem aus dem des Martemus. Wenn er ihm diesen Satz nur entlocken könnte! Martemus hatte die ungekünstelte Offenheit des altgedienten Berufsoffiziers. Schmeichelei war für ihn unter aller Kritik. Wenn er etwas sagte, meinte er es ehrlich  das wusste Conphas.


  Doch zu einem Gespräch mit seinem General war jetzt keine Gelegenheit. Martemus stand überwältigt da und betrachtete den Campus Scuärius, den Paradeplatz des Palastviertels. Schlachtreihen von Fußsoldaten in Galauniform, die hinter den Standarten aller Einheiten des kaiserlichen Heers versammelt waren, füllten den ganzen Platz. Hunderte schwarzroter Banner wehten  mit goldfarbenen Gebeten beschriftet  über den Truppen im Wind. Zwischen den Einheiten zog sich eine breite Allee bis zur hochaufragenden Fassade des Forum Allosianum, hinter dem die Gärten, Wohnbauten und Kolonnaden der Andiamin-Höhen aus dem Dunst stiegen.


  Conphas sah, dass sein Onkel  eine ferne Gestalt zwischen den mächtigen Säulen des Forums  sie erwartete. Trotz allen kaiserlichen Prunks wirkte er unauffällig wie ein Einsiedler, der blinzelnd am Eingang seiner Höhle steht.


  »Ist das dein erster Staatsempfang beim Kaiser?«, fragte Conphas seinen General.


  Martemus nickte und sah ihn etwas betreten an. »Ich bin zum ersten Mal im Palastviertel.«


  »Willkommen im Gehudel«, meinte Conphas grinsend.


  Stallburschen übernahmen ihre Pferde. Dem Brauch entsprechend, schleppten die Erbpriester von Gilgaöl Wasserschüsseln herbei. Wie Conphas erwartet hatte, strichen sie ihm Löwenblut auf die Glieder und tupften diese symbolischen Wunden gleich wieder ab, wobei sie Gebete murmelten. Die Tempelpriester in ihrem Schlepptau dagegen überraschten ihn. Sie salbten ihn mit Ölen, brummten dazu segnende Worte, tunkten dann die Finger in Palmwein und zeichneten ihm damit den Stoßzahn auf die Stirn. Erst als sie den Ritus mit dem Ruf »Beschützer des Stoßzahns« beendeten und ihm dadurch einen neuen Titel zusprachen, begriff er, warum sein Onkel den Auftritt dieser Priester in die Zeremonie eingebaut hatte. Die Scylvendi waren Heiden wie die Kianene  warum also nicht die omnipräsente Begeisterung für den Heiligen Krieg ausnutzen?


  Conphas durchschaute sofort und mit einigem Widerwillen, dass die Salbung ein brillanter Schachzug war, weshalb wohl Skeaös dahintersteckte. Und er hatte den deutlichen Eindruck, sein Onkel habe, was immer er an Brillanz besaß, erschöpft  vor allem hinsichtlich des Heiligen Kriegs.


  Der Heilige Krieg… Obwohl Conphas erst am Vortag in Momemn angekommen war, weckte der bloße Gedanke an diesen Feldzug schon jetzt in ihm den Wunsch, wie ein Scylvendi auf den Boden zu rotzen.


  Er hatte noch nie etwas empfunden, das seiner Euphorie bei der Schlacht am Kiyuth auch nur nahegekommen wäre. Umgeben von einem fast panischen Offiziersstab, hatte er die unentschieden tobende Schlacht betrachtet und auf unerklärliche Weise gewusst und mit einer Sicherheit, die ihm das Gefühl der Unverwundbarkeit gab, gespürt: Ich habe hier das Heft in der Hand. Und ich bin zu Höherem berufen… Dieses Gefühl hatte einer Verzückung, einer religiösen Ekstase geähnelt. Es war, wie er später begriffen hatte, eine Offenbarung gewesen, ein Moment göttlicher Einsicht in die grenzenlose Macht seines Wirkens.


  Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.


  Doch wer hätte gedacht, dass Offenbarungen  wie Fleisch  im Laufe weniger Tage ungenießbar werden können?


  Zunächst war alles ausnehmend gut gelaufen. Nach der Schlacht waren die überlebenden Scylvendi in die weite Steppe geflohen. Einige versprengte Haufen hatten das Heer noch beschattet, aber nur vereinzelte Angriffe gegen die Nachhut zu reiten vermocht. Conphas hatte der Versuchung nicht widerstehen können, seinen Triumph bis zum Anschlag auszureizen, und dafür gesorgt, dass zwölf Gefangene »zufällig« mitbekamen, wie seine Offiziere jene Stämme lobten, die das Volk der Scylvendi verraten hatten; gerade diesen Gefangenen war später  durch Kühnheit und Einfallsreichtum, die nicht auf ihrem Mist gewachsen waren  wundersamerweise die Flucht gelungen. Nicht nur würden ihnen die restlichen Scylvendi, wie Conphas sicher annahm, die Verratsgeschichte glauben: Sie würden sogar hoch erfreut darüber sein, da es für die Überlebenden viel schmeichelhafter war, durch Verrat im Innern als durch die Überlegenheit des Feindes geschlagen worden zu sein. Ach, süße Zwietracht  es würde lange dauern, bis die Scylvendi wieder gemeinsam in den Kampf zögen.


  Wenn Zwietracht nur so einfach zu heilen wie zu säen wäre! Ein paar Monate zuvor hatte Conphas seinem Onkel versprochen, beim Rückmarsch die gesamte Strecke von der Reichsgrenze bis zur Hauptstadt mit den aufgespießten Köpfen der Scylvendi zu markieren. Dafür hatte er die Schädel aller am Kiyuth gefallenen Krieger einsammeln, teeren und zuhauf auf Wagen laden lassen. Kaum aber hatte das Heer die Grenze zum Kaiserreich überschritten, hatten Kartografen und Mathematiker über die Abstände zu zanken begonnen, in denen die grausigen Trophäen aufzustellen seien. Als der Streit sich nicht schlichten ließ, hatten sich die Kaiserlichen Ordensleute eingemischt, die sich  wie alle Hexenmeister  für die besten Kartografen und Mathematiker hielten. Daraus hatte sich ein bürokratischer Kleinkrieg entwickelt, wie er sich am Hofe seines Onkels nicht schlimmer hätte zutragen können, bis die unberechenbare Alchimie aus verletztem Stolz und Gehässigkeit zur Ermordung des Erathius, des freimütigsten kaiserlichen Kartografen, geführt hatte.


  Als die anschließende Untersuchung weder den Mord klären noch den Streit hatte beilegen können, hatte Conphas ohne viel Federlesens den lautstärksten Vertreter jeder Fraktion gepackt und die Streithähne unter Verweis auf nicht eben einschlägige Paragraphen des Militärgesetzbuchs öffentlich auspeitschen lassen. Tags darauf waren die Differenzen erwartungsgemäß ausgeräumt.


  Hatte diese ärgerliche Angelegenheit seine Begeisterung schon getrübt, so hatte die Rückkehr nach Momemn sie ihm fast völlig genommen. Er musste feststellen, dass ein Großteil derer, die dem Aufruf zum Heiligen Krieg gefolgt waren, vor den landeinwärts gerichteten Mauern der Hauptstadt ihr Lager aufgeschlagen hatten und dort nun ein riesiges Elendsquartier aus Zelten und Hütten stand. So beunruhigend dieser Anblick auch war  Conphas hatte dennoch damit gerechnet, bewundernde Massen würden ihn bejubeln. Stattdessen hatten ungepflegte Inrithi-Horden Beleidigungen gegrölt, Steine geschleudert und einmal sogar brennende Säcke mit getrocknetem Kot geworfen. Als er seine Kidruhil vorgeschickt hatte, um den Weg freizumachen, hatte sich daraus etwas entwickelt, das sich nur als offene Schlacht bezeichnen ließ. »Die sehen in Euch bloß den Neffen des Kaisers«, hatte ihm ein von seinem Onkel gesandter Bote erklärt, »nicht den Mann, der die Scylvendi bezwungen hat.«


  »Hassen sie meinen Onkel denn so sehr?«


  Der Bote hatte die Achseln gezuckt. »Ehe ihre Herren nicht dazu bereit sind, seinen Vertrag zu unterschreiben, gibt er ihnen nur so viel Getreide, dass sie nicht verhungern.«


  Die Menge derer, die vor den Toren der Stadt versammelt waren, so hatte der Bote ihm berichtet, vergrößerte sich täglich um Hunderte von Menschen  und zwar trotz der Gerüchte, die großen Heere aus Galeoth, Ce Tydonn, Conriya und Ainon würden erst in ein paar Monaten eintreffen. Bisher waren erst drei Hohe Herren zu den vor Momemn lagernden Männern des Stoßzahns gestoßen: Calmemunis, der Statthalter von Kanampurea, einer Provinz in Conriya; Tharschilka, ein Graf aus einer unbedeutenden Grenzmark in Galeoth; schließlich Kumrezzer, der Stellvertretende Verweser des in Ainon gelegenen Bezirks Kutapileth. Alle drei hatten das Ansinnen des Kaisers, den Vertrag zu unterschreiben, vehement zurückgewiesen. Die Verhandlungen waren seitdem zu einem erbitterten Willenskampf geworden, bei dem die Anführer der Inrithi es geradezu darauf anlegten, möglichst großen Schaden anzurichten, solange sie nur nicht den Zorn des Tempelvorstehers auf sich zogen, während Ikurei Xerius III. eine Verordnung nach der anderen verkünden ließ, um seine ungeliebten Gäste auf diese Weise doch noch zum Unterschreiben des Vertrags zu zwingen.


  »Den Kaiser«, hatte der Bote schließlich erklärt, »hat Eure Ankunft sehr zuversichtlich gestimmt, Herr Oberbefehlshaber.«


  Über diesen Satz hätte Conphas beinahe laut gelacht. Die Rückkehr eines Rivalen erfüllt keinen Kaiser mit Zuversicht, wohl aber die Rückkehr seiner Armee  vor allem, wenn er belagert wird. Und genau das war der Fall: Conphas hatte sich per Schiff  also von der Seeseite her  nach Momemn begeben müssen.


  Und nun wurde der große Triumph, den er sich so oft und intensiv ausgemalt hatte  die ihm so wichtige Anerkennung seiner Leistung also  von bedeutsameren Ereignissen überschattet. Der Heilige Krieg hatte seinen Ruhm geschwächt und ließ sogar die Vernichtung der Scylvendi klein erscheinen. Gewiss, die Leute würden ihn feiern  aber doch so, wie man religiöse Feste in Zeiten der Hungersnot begeht: teilnahmslos und zu sehr mit den eigenen Sorgen beschäftigt, um wirklich zu verstehen, was oder wen man da feiert.


  Wie hätte Conphas den Heiligen Krieg da nicht hassen sollen?


  Becken wurden geschlagen, und Hörner erklangen. Zum Abschluss der Zeremonie verbeugten sich die Tempelpriester, entfernten sich und ließen den Oberbefehlshaber in stechendem Palmweinduft zurück. Lakaien in goldbesetztem Kilt tauchten auf und geleiteten ihn, der Martemus zur Seite und sein Gefolge im Schlepp hatte, langsamen Schritts durch die dichtgedrängte Stille des Campus Scuärius. Ganze Einheiten von Fußsoldaten in rotem Rock fielen beim Vorbeigehen des Zugs auf die Knie, so dass es schien, als löste die Passage des Conphas einen Dominoeffekt aus, der sich bis in die letzten Ecken des Paradeplatzes fortpflanzte. Conphas spürte einen flüchtigen Schauer. War ihm nicht genau dies offenbart worden? War nicht gerade das die Quelle seiner Verzückung am Ufer des Kiyuth gewesen?


  So weit mein Auge reicht, gehorchen sie mir auf den leisesten Wink. So weit mein Auge reicht und weiter…


  Weiter. Ein atemberaubender Gedanke. Schamlos.


  Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass seine Befehle beachtet wurden: Zwei seiner Leibwächter gingen dicht hinter ihm und schleiften den Gefangenen mit, während zwölf weitere Soldaten seiner Garde fleißig dabei waren, den von ihnen zurückgelegten Weg mit den letzten Scylvendi-Häuptern zu markieren. Anders als frühere Oberbefehlshaber hielt Conphas keine Parade ab, bei der dem Kaiser Sklaven und Beute vorgeführt worden wären, denn der Anblick quer über den Platz auf Spießen steckender geteerter Scylvendi-Köpfe entfaltete, so glaubte er, nur ohne alle Ablenkung seine einzigartige Wirkung. Obwohl er seine Großmutter in der Menge, die seinen Onkel unterhalb des Forums flankierte, nicht ausmachen konnte, wusste er, dass sie da war und seine Inszenierung guthieß. »Gib den Leuten was zu sehen«, sagte sie gern, »und sie geben dir Macht.«


  Wer Tatkraft und Energie spüren ließ, der bekam Macht. Stets war Conphas von Privatlehrern umgeben gewesen, doch es war vor allem seine Großmutter, die leidenschaftliche Istriya, die ihn auf seine angestammte Rolle vorbereitet hatte. Gegen den Wunsch seines Vaters hatte sie darauf bestanden, dass er die frühe Kindheit mitten im Pomp und Prunk des kaiserlichen Hofes verbrachte. Dort hatte sie ihn wie ihr eigenes Kind aufgezogen und ihm mit der Geschichte ihrer Dynastie auch die ungeschriebenen Geheimnisse der Staatskunst beigebracht. Conphas argwöhnte sogar, sie sei an den erfundenen Anklagen beteiligt gewesen, die zur Hinrichtung seines Vaters geführt hatten, um so sicherzustellen, dass der sich nicht in die Nachfolgefrage einmischen würde, falls ihr anderer Sohn, Ikurei Xerius III. sich überraschend auf dem Totenbett fände. Vor allem aber hatte sie energisch für den Eindruck gesorgt, er und nur er sei der Erbe. Selbst als Conphas noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte sie seine Auftritte in ein Ereignis verwandelt, als ob er jeden Atemzug zur höheren Ehre des Kaiserreichs täte. Inzwischen würde nicht einmal sein Onkel mehr wagen, etwas zu unternehmen, was diesem Eindruck zuwiderliefe  selbst wenn es ihm doch noch gelänge, einen Sohn zu zeugen, der nicht sabberte oder bis ins Erwachsenenalter Windeln brauchte.


  Sie hatte so viel getan, dass er sie beinahe hätte lieben können.


  Conphas musterte seinen Onkel erneut. Der war inzwischen so nah, dass Einzelheiten seines Gewandes zu erkennen waren. Das Horn aus weißem Filz, das aus seinem goldenen Diadem aufstieg, überraschte den Oberbefehlshaber. Kein Kaiser hatte die Krone von Shigek seit dem drei Jahrhunderte zurückliegenden Verlust der Provinz an die Fanim je getragen. Diese Anmaßung war unerhört! Was mochte ihn zu diesem schrillen Auftritt veranlasst haben? Glaubte er etwa, er könnte seine Glorie mit einem Haufen leerer Ornamente retten?


  Er weiß es… Er weiß, dass ich ihn überflügelt habe!


  Während seiner Rückkehr aus der Steppe Jiünati hatte Conphas fast zwanghaft über seinen Onkel nachgedacht. Dabei war ihm die eigentliche Frage klar geworden  die nämlich, ob Xerius ihn als Werkzeug für künftige Aufgaben würde einsetzen oder sich seiner als Gefahr würde entledigen wollen. Dass er ihn ausgesandt hatte, die Scylvendi zu vernichten, verringerte keineswegs die Wahrscheinlichkeit, dass er ihn loswerden wollte. Gewiss wäre Xerius ganz unempfänglich für die Ironie, die darin lag, jemanden umzubringen, weil er seine Aufgabe erfolgreich erledigt hatte. Solche »Ungerechtigkeiten«, wie die Philosophen das nennen würden, waren in der kaiserlichen Politik alltäglich.


  Unter normalen Umständen würde sein Onkel bestimmt versuchen, ihn umzubringen. Das Problem war einfach, dass er die Scylvendi besiegt hatte. Selbst wenn sein Triumph, wie Conphas befürchtete, ihm nicht genug Macht verschaffte, seinen Onkel zu stürzen, würde Xerius, der schon Verschwörung witterte, wenn irgendwo zwei seiner Sklaven die Köpfe zusammensteckten, dennoch annehmen, er wäre mächtig genug dazu. Unter normalen Umständen hätte Conphas mit Ultimatum und Belagerungstürmen nach Momemn zurückkehren sollen.


  Aber die Umstände waren nicht normal. Die Schlacht am Kiyuth war nur der erste Schritt eines größeren Plans gewesen, Maithanet den Heiligen Krieg abzuluchsen, und der Heilige Krieg war der Schlüssel zum großen Traum seines Onkels  dem Traum von der Wiederherstellung des Reichs. Wenn Kian vernichtet und die alten Provinzen zurückerobert würden, ginge Ikurei Xerius III. nicht als Kriegerkaiser wie Xatantius oder Triamus in die Geschichtsbücher ein, sondern  wie Caphrianas der Jüngere  als Staatskünstler auf dem Kaiserthron. Das war sein Traum. Und solange Xerius ihn träumte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, seinem gottähnlichen Neffen entgegenzukommen. Durch seinen Sieg über die Scylvendi war Conphas weit eher nützlich als gefährlich geworden.


  Wegen des Heiligen Kriegs. Letztlich hing alles mit diesem verflixten Krieg zusammen.


  Mit jedem Schritt, den Conphas tat, schob sich die umarmende Kulisse des Forums gebieterischer vor den Himmel. Nun, da er wusste, was sein Onkel da trug, wirkte der noch lächerlicher. Obwohl das geschminkte Gesicht des Xerius aus der Entfernung gelassen schien, sah Conphas (oder glaubte doch zu sehen), dass seine Hände sich kurz in sein purpurnes Gewand krallten. Ein Zeichen von Nervosität? Der Oberbefehlshaber hätte beinahe gelacht. Er fand kaum etwas belustigender als den Kummer und die Sorgen seines Onkels. Schließlich waren Würmer dazu da, sich zu winden.


  Er hatte seinen Onkel bereits als Kind gehasst. Doch trotz all seiner Verachtung hatte er schon vor langer Zeit gelernt, ihn nicht zu unterschätzen. Sein Onkel ähnelte jener seltenen Sorte von Betrunkenen, die Tag für Tag lallend herumtorkeln, bei Gefahr aber plötzlich hellwach sind.


  Ob er jetzt Gefahr spürte? Mit einem Mal schien Ikurei Xerius III. ihm ein großes, unlösbares Rätsel. Was denkst du gerade, Onkel?


  Diese Frage juckte ihn so sehr, dass er sie mit der Meinung eines anderen kratzen musste.


  »Versuch doch mal zu erraten, Martemus«, sagte er leise, »was mein Onkel gerade denkt.«


  Martemus war kurz angebunden. Vielleicht schien es ihm unschicklich, sich bei diesem Anlass zu unterhalten. »Ihr kennt ihn weit besser als ich, Herr Oberbefehlshaber.«


  »Eine überaus diplomatische Antwort.« Conphas hielt in der Vorahnung inne, der Grund für Martemus Beklemmung könnte viel tiefer liegen als darin, gleich zum ersten Mal vor seinem Kaiser zu stehen. Denn wann hätte sein General je Ehrfurcht vor Vorgesetzten gehabt?


  »Sollte ich auf der Hut sein, Martemus?«


  Die Augen des Generals verweilten gebannt auf dem Kaiser in der Ferne. Er blinzelte nicht einmal.


  »Ja, Ihr solltet auf der Hut sein.«


  Ohne sich darum zu scheren, was die Zuschauer ringsum denken mochten, musterte Conphas das Profil seines Generals und bemerkte einmal mehr seine klassische Kinnpartie und die gebrochene Nase. »Und weshalb?«


  Martemus ging eine Zeitlang schweigend weiter. Für einen verzweifelten Moment hätte Conphas ihn am liebsten geohrfeigt. Warum so lange über Antworten grübeln, wenn die Entscheidung stets gleich war? Martemus sprach immer die Wahrheit!


  »Ich weiß nur eines«, gab der General schließlich zurück. »Wenn ich der Kaiser wäre, würde ich Euch fürchten.«


  Conphas schnaubte leise. »Und was der Kaiser fürchtet, tötet er. Offenbar habt selbst ihr Provinzler ein Gespür für sein wahres Format. Und doch fürchtet mein Onkel mich, seit ich ihn erstmals beim Benjuka geschlagen habe. Da war ich acht. Wenn meine Großmutter nicht gewesen wäre, hätte er mich ersticken lassen und behauptet, ich hätte mich unglücklich an einer Weintraube verschluckt.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Mein Onkel fürchtet alles und jeden, Martemus. Er kennt die Geschichte unserer Dynastie zu gut, um das nicht zu tun. Deshalb stacheln ihn nur neue Ängste zum Mord an. Alte Bedrohungen wie mich bemerkt er kaum.«


  Der General zuckte kaum wahrnehmbar die Achseln. »Aber hat er nicht…« Er verstummte, als wäre er über seine eigene Frechheit erschrocken.


  »… meinen Vater hinrichten lassen? Natürlich! Aber er hat ihn nicht von Anfang an gefürchtet, sondern erst nachdem… die Biaxi-Fraktion ihm Gerüchte eingeimpft hatte.«


  Martemus musterte Conphas kurz aus dem Augenwinkel. »Aber was Ihr erreicht habt, Herr Oberbefehlshaber…! Auf Euer Kommando würde jeder, wirklich jeder Soldat hier sein Leben für Euch geben.


  Das weiß der Kaiser bestimmt. Und bestimmt ist das eine neue Gefahr!«


  Conphas hatte gedacht, Martemus könnte ihn nicht überraschen, doch nun war er erstaunt über Implikationen und Schärfe seiner Antwort. Legte er ihm eine Rebellion nahe? Hier und jetzt?


  Plötzlich sah er sich die Stufen zum Forum erklimmen, seinen Onkel grüßen, sich dann zu den Tausenden auf dem Campus Scuärius versammelten Soldaten umdrehen und sie anrufen und bitten… nein, er sah sich ihnen befehlen, das Forum und den Kaiserpalast zu stürmen. Und er sah den blutigen, grausam verstümmelten Leichnam seines Onkels vor sich.


  Diese Vorstellung verschlug ihm den Atem. Konnte das eine Offenbarung gewesen sein? Ein Blick in die Zukunft? Sollte er…? Aber das war ja schreiender Unfug! Martemus durchschaute die größeren Zusammenhänge einfach nicht.


  Trotzdem  die Truppen, die am Rand seines Gesichtsfelds auf die Knie fielen; die geölten Rücken der Diener vor ihm; sein Onkel, der wartete, als stünde er an einer verhängnisvoll steilen Stromschnelle: All das wirkte nun alptraumhaft. Plötzlich ärgerte er sich über Martemus und seine grundlosen Ängste. Das hier war sein Auftritt! Sein Moment des Triumphs!


  »Und was ist mit dem Heiligen Krieg?«, stieß er hervor.


  Martemus zog ein finsteres Gesicht, blickte aber weiter auf das immer näher rückende Forum. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«


  Von plötzlicher Ungeduld übermannt, blickte Conphas seinen General zornig an. Warum waren alle so begriffsstutzig? Ob die Götter sich so fühlten, wenn die Unfähigkeit der Menschen, die Tragweite ihrer Absichten zu begreifen, ihnen wieder einmal zusetzte? Erwartete er von seinen Gefolgsmännern zu viel? Die Götter taten das sicher.


  Aber vielleicht ging es genau darum. Vielleicht war Überforderung der beste Weg, seine Leute zu Höchstleistungen anzuspornen.


  »Haltet Ihr«, fuhr Martemus fort, »des Kaisers Habsucht für größer als seine Furcht? Glaubt Ihr, sein Ehrgeiz, das Reich zurückzugewinnen, überwiegt seine Angst vor Euch?«


  Conphas lächelte. Gott war besänftigt. »Genau das glaube ich. Er braucht mich, Martemus.«


  »Das ist ein gewagtes Spiel.«


  Die Diener hatten die gewaltige Treppe zum Forum erreicht und wichen nun gebückt seitwärts zurück. Der Kaiser stand praktisch direkt oberhalb der Ankömmlinge.


  »Und auf wen würdest du setzen, Martemus?«


  Der General sah Conphas erstmals direkt an, und in seinen strahlenden braunen Augen lag eine ungewöhnliche Bewunderung. »Auf Euch, Herr Oberbefehlshaber. Und auf das Reich.«


  Sie hatten am Fuß der riesigen Treppe haltgemacht. Nach einem durchdringenden Blick auf Martemus bedeutete Conphas seinen Leibwächtern mit einer Handbewegung, ihm mit dem Gefangenen zu folgen, und begann den Aufstieg. Sein Onkel erwartete ihn auf dem obersten Absatz. Neben ihm stand Skeaös, wie Conphas bemerkte. Dutzende weiterer Höflinge drängten sich zwischen den Säulen des Forums. Alle beobachteten die Szene mit ernster Miene.


  Unverhofft kamen ihm die Worte seines Generals wieder in den Sinn:


  »Auf Euer Kommando würde jeder Soldat hier sein Leben für Euch geben.«


  Conphas war Soldat und glaubte deshalb an Drill, Verpflegung, Strategie, kurzum an Vorbereitung. Doch er besaß zudem  wie alle großen Heerführer  ein scharfes Auge für die Gunst der Stunde. Er wusste sehr gut, wie wichtig die Wahl des richtigen Zeitpunkts war. Was würde geschehen, wenn er jetzt zuschlüge? Genauer gesagt: Was würden all die, die hier versammelt waren, tun? Wie viele würden sich ihm anschließen?


  »Auf Euch… Ich würde auf Euch setzen.«


  Trotz seiner vielen Schwächen war sein Onkel ein gewitzter Menschenkenner. Es schien, als würde dieser Narr intuitiv alle gegeneinander ausspielen und so im Gleichgewicht halten und als wüsste er genau, wann er zuschlagen, wann beruhigen musste. Plötzlich begriff Conphas, dass er keinen Schimmer hatte, wie sich viele der wichtigsten Amtsträger des Reichs entscheiden würden. Gaenkelti, der Hauptmann der Kaiserlichen Garde, würde seinem Herrn sicher beispringen und notfalls für ihn sterben. Aber Cememketri? Hätte der Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute lieber einen starken als einen schwachen Herrscher? Und was war mit Ngarau, der die so wichtigen Staatsfinanzen verwaltete?


  So viele Unwägbarkeiten!


  Ein warmer Windstoß trieb von irgendwoher Laub über seinen Weg. Conphas hielt einen Absatz unter seinem Onkel an und grüßte ihn.


  Ikurei Xerius III. blieb reglos wie eine bemalte Statue. Der runzlige Skeaös hingegen winkte ihn näher heran. Mit dröhnenden Ohren erklomm Conphas die letzten Stufen. Bilder von Soldaten in Aufruhr Schossen ihm durch den Kopf. Er dachte an seinen Prunkdolch und fragte sich, ob er geeignet wäre, Seide, Damast, Haut und Knochen zu durchstoßen.


  Durchaus.


  Dann stand er vor seinem Onkel, und Miene und Glieder wurden steif vor Trotz. Obwohl Skeaös Conphas mit unverhohlener Sorge musterte, tat Xerius, als merkte er nichts.


  »Welch großer Sieg, mein Neffe!«, rief er unvermittelt aus. »Keiner hat dem Haus Ikurei je so viel Ruhm gebracht wie du!«


  »Ihr seid zu liebenswürdig, Onkel«, antwortete Conphas ausdruckslos. Der Kaiser legte das Gesicht einen Moment in Falten. Sein Neffe hatte sich nicht hingekniet und ihm nicht das Knie geküsst.


  Ihre Blicke trafen sich, und Conphas war kurz überrascht. Er hatte vergessen, wie sehr Xerius seinem Vater ähnelte.


  Umso besser. Er würde ihm die Hand auf den Nacken legen, als wollte er ihm einen vertraulichen Kuss geben, und ihm dann das Messer durchs Brustbein bohren, das Heft herumreißen und ihm das Herz entzweischneiden. Der Anschlag würde schnell über die Bühne gehen und wäre bemerkenswert frei von Grausamkeit. Dann würde er nach seinen Männern dort unten rufen und ihnen befehlen, das Palastviertel unter Kontrolle zu bringen. Innerhalb weniger Herzschläge wäre das Reich sein.


  Er hob schon die Hand zum Kuss, doch sein Onkel winkte nur ab und drängte an ihm vorbei. Anscheinend hatte ihn weiter unten auf der Treppe etwas in Bann gezogen. »Und was ist das?«, rief er und meinte offensichtlich den Gefangenen.


  Conphas überflog mit raschem Blick die zwischen den Säulen versammelten Zuschauer und merkte, dass Gaenkelti und einige andere ihn argwöhnisch musterten. Er lächelte falsch, drehte sich um und trat neben den Kaiser. »Leider, Onkel, ist das der einzige Gefangene, den ich Euch präsentieren kann. Jeder weiß, dass die Scylvendi als Sklaven absolut ungeeignet sind.«


  »Und wer ist das?«


  Der Mann war auf die Knie gestoßen worden und beugte sich nun über seine unverhüllte Scham. Seine vernarbten Arme waren hinterm Rücken zusammengekettet. Einer der Leibwächter langte in die schwarze Mähne des Gefangenen und riss sein Gesicht zum Kaiser empor. Obwohl seine Miene ein schwaches Bewusstsein davon verriet, hier auf schlimme Weise gequält und verhöhnt zu werden, waren seine grauen Augen leer und auf Dinge jenseits der ihn umgebenden Welt gerichtet.


  »Das ist Xunnurit«, sagte Conphas, »ihr König der Stämme.«


  »Ich hatte gehört, er sei gefangen worden, habe aber nicht gewagt, diesen Gerüchten zu glauben! Conphas! Conphas  einen König der Stämme gefangen zu nehmen! Heute hast du unser Herrscherhaus unsterblich gemacht. Ich werde ihn blenden, entmannen und an den Fuß meines Throns ketten lassen  wie es die alten Könige von Kyraneas taten.«


  »Ausgezeichnete Idee, Onkel.« Conphas warf einen kurzen Seitenblick nach rechts und entdeckte endlich seine Großmutter. Sie trug ein grünes Seidenkleid mit enganliegender blauer Schärpe, die über Kreuz von den Schultern zur Taille verlief. Wie immer sah sie wie eine alte Hure aus, die die Kokette spielt. Doch etwas Eigenartiges lag in ihrer Miene. Irgendwie schien sie anders.


  »Conphas…«, keuchte sie, und ihre Augen waren groß vor Staunen. »Du hast uns als Thronfolger verlassen und bist als Gott zurückgekehrt!«


  Nach diesen Worten holten alle ringsum gleichzeitig Atem. Das war Verrat  oder wenigstens etwas, das der Kaiser gewiss als Verrat verstehen würde.


  »Ihr seid zu liebenswürdig, Großmutter«, antwortete Conphas hastig. »Ich kehre als bescheidener Sklave zurück, der nur getan hat, was sein Herr ihm befahl.«


  Aber eigentlich hat sie ja recht…


  Gerade hätte er beinahe seinen Onkel erstochen, und nun war er dabei, die taktlosen Bemerkungen seiner Großmutter zu kaschieren… Entschlossen bleiben! Nicht den Überblick verlieren!


  »Sicher, mein lieber Junge. Aber das war ja auch nicht wörtlich gemeint…« Auf merkwürdig obszöne Art  jedenfalls für jemanden in ihrem Alter  stolzierte sie an seine Seite und hakte sich bei ihm unter. »Schäm dich, Conphas. Ich kann ja verstehen, dass die Herde…«  sie warf einen verärgerten Blick auf die Berater und Beamten ihres Sohnes  »… in meine Worte Skandal hineinliest, aber du?«


  »Verhimmel ihn doch nicht immer so, Mutter«, sagte Xerius, während er an Xunnurit herumtastete, als wollte er den Muskeltonus seiner Siegestrophäe prüfen.


  Zufällig fing Conphas den Blick von Martemus auf, der geduldig und bisher völlig unbeachtet vor dem Kaiser kniete. Der General nickte bedrohlich.


  Da gewann Conphas seine Kaltblütigkeit zurück, die ihn nachdenken und überlegt handeln ließ, wo andere nur hektisch und unüberlegt agierten. Er überblickte die endlos scheinenden Reihen von Infanteristen unter ihm. »Auf Euer Kommando würde jeder Soldat…«


  Er ließ seine Großmutter stehen und wandte sich an seinen Onkel. »Es gibt da einiges, was ich wissen muss.«


  »Und wenn du es nicht erfährst? Was dann?« Xerius hatte den König der Stämme offenbar vergessen. Oder war sein Interesse an ihm nur geheuchelt gewesen?


  Conphas blickte seinem Onkel furchtlos und fest in die geschminkten Augen und lächelte maliziös über die unmögliche Shigeki-Krone auf seinem Kopf. »Dann haben wir demnächst Krieg mit den Männern des Stoßzahns. Weißt du, dass sie randaliert haben, als ich in Momemn einreiten wollte? Zwanzig von meinen Kidruhil haben sie umgebracht!« Er merkte, dass sein Blick zum weichen, gepuderten Hals seines Onkels geglitten war. Vielleicht sollte er eher dorthin stechen?


  »Ach, das«, meinte Xerius wegwerfend. »Ein sehr bedauerlicher Zwischenfall. Calmemunis und Tharschilka haben da nicht nur die eigenen Männer aufgehetzt. Aber glaub mir: Die Angelegenheit ist erledigt.«


  »Was heißt hier ›erledigt‹?« Zum ersten Mal in seinem Leben war es Conphas egal, was sein Onkel über seinen Tonfall denken mochte.


  »Morgen«, erklärte Xerius in befehlendem Ton, »begleiten du und deine Großmutter mich flussaufwärts, um den Transport meines neusten Denkmals zu überwachen. Ich weiß, dass du ein unruhiger Geist bist, Neffe, entscheidungsfreudig und tatkräftig, aber du musst Geduld haben. Wir sind hier nicht am Kiyuth, und die Scylvendi sind wir erst recht nicht… Die Dinge liegen anders als es scheint, Conphas.«


  Dem verschlug es die Sprache. Wir sind hier nicht am Kiyuth, und die Scylvendi sind wir erst recht nicht  was sollte das denn heißen?


  Als ob die Angelegenheit damit endgültig erledigt wäre, fuhr Xerius fort: »Ist das der General, von dem du so begeistert bist? Martemus, nicht wahr? Wie schön, dass er da ist. Ich konnte nicht genug von deinen Soldaten per Schiff in die Stadt bringen lassen, um den Campus zu füllen, und habe darum die Kaiserliche Garde und ein paar hundert Mann von der Stadtwache aufstellen müssen.«


  Conphas war darüber zwar völlig überrascht, antwortete aber dennoch, ohne zu zögern: »Und du hast sie wie meine… wie reguläre Truppen ausstaffiert?«


  »Natürlich. Schließlich ist diese Feier ja nicht nur für dich, sondern auch für sie.«


  Mit pochendem Herzen kniete Conphas nieder und küsste seinem Onkel das Knie.


  


  


  Harmonie… süße Harmonie. Das war es, wonach Ikurei Xerius III. zu streben glaubte.


  Cememketri, der Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute, hatte ihm versichert, der Kreis sei die reinste geometrische Figur und dem Geist am dienlichsten und heilsamsten. Man dürfe nicht linear leben, hatte er gesagt, sondern solle sich ans Zyklische halten. Schön und gut  doch schnürte man nicht aus einem zum Kreis gebogenen Stück Schnur einen Knoten? Zog der Argwohn nicht Kreise? War nicht der gleichmäßig sich ausbreitende Verdacht das beste Mittel der Intrige? War demnach nicht schon die Vorstellung, es könnte so etwas wie Harmonie geben, ein durch und durch korrumpiertes Konstrukt?


  »Wie lange dauert das denn noch, Xerius?«, fragte seine Mutter verärgert von hinten.


  Die Sonne sticht ganz schön, du Schlampe, was?


  »Nicht mehr lange«, sagte er und blieb zum Fluss gewandt.


  Vom Bug seiner großen Galeere blickte Xerius über das braune Wasser des Phayus. Hinter ihm saßen seine Mutter Istriya und sein Neffe Conphas, dem die erstaunliche Vernichtung der Scylvendi-Stämme am Kiyuth noch immer die Wangen glühen ließ. Vorgeblich hatte er die beiden eingeladen, um dem Transport seines neusten Denkmals von den Basaltbrüchen von Osbeus flussabwärts nach Momemn beizuwohnen. Doch wie stets, wenn die Kaiserliche Familie zusammenkam, steckten weiterreichende Absichten dahinter. Die beiden würden  das war ihm klar  über sein Denkmal spotten, seine Mutter offen, sein Neffe im Stillen. Aber was er ihnen gleich ankündigen wollte, das würden, ja könnten sie gar nicht abtun. Die bloße Erwähnung des Heiligen Kriegs schon würde ihnen Respekt abnötigen.


  Eine Zeitlang jedenfalls.


  Seit sie in Momemn von der Kaimauer abgelegt hatten, war seine Mutter ständig um ihren Enkel herumscharwenzelt. »Ich habe über zweihundert goldene Votivkerzen für dich angezündet«, sagte sie gerade. »Während deines Feldzugs habe ich jeden Morgen eine angesteckt. Und ich habe den Gilgaöli-Priestern achtunddreißig Hunde gestiftet  mit der Anweisung, sie zu opfern, damit du…«


  »Sie hat ihnen sogar einen Löwen in den Rachen geworfen«, rief Xerius über die Schulter. »Den Albino, den Pisathulas von dem widerlichen Händler aus Kutnarmu gekauft hat, stimmts, Mutter?«


  Zwar sah er sie nicht, doch er spürte, wie ihre wütenden Augen ihn von hinten durchbohrten. »Das sollte eine Überraschung sein, Xerius«, sagte sie süßsauer. »Schon vergessen?«


  »Tut mir leid, Mutter. Ich bin ziemlich…«


  »Ich hab das Fell vom Kürschner herrichten lassen«, meinte sie zu Conphas, als habe Xerius nichts gesagt. »Ein angemessenes Geschenk für den Löwen vom Kiyuth, was?« Sie lachte  ganz die geistreiche Verschwörerin  leise in sich hinein.


  Xerius ballte die Hände um das Geländer aus Mahagoni.


  »Ein Löwe!«, rief Conphas. »Und sogar ein Albino! Kein Wunder, dass Gott mit mir war, Großmutter.«


  »Eine kleine Bestechung«, sagte sie wegwerfend. »Schließlich solltest du unbedingt wohlbehalten zurückkehren. Die Sorge um dich hat mich fast verrückt gemacht. Aber nachdem du mir deinen Sieg über die Barbaren geschildert hast, komme ich mir dumm vor. Ich habe versucht, die Götter zu bestechen, auf einen der ihren achtzugeben! Jemanden wie dich hat das Reich noch nie gesehen, Conphas. Noch nie!«


  »Das bisschen Klugheit, das ich besitze, verdanke ich nur dir, Großmutter.«


  Istriya hätte beinahe gekichert. Schmeicheleien  zumal, wenn sie von Conphas kamen  waren seit je ihre Lieblingsdroge.


  »Und der Heilige Krieg, lieber Conphas, wird dich zu noch weit Höherem bestimmen als dazu, der größte Oberbefehlshaber in der Geschichte des Kaiserreichs Nansur zu sein.«


  Was treibt sie denn da?, überlegte Xerius. Istriya hatte Conphas schon immer angestachelt, aber so aufwieglerisch war ihr Gerede noch nie gewesen. Sie wusste, dass der Sieg über die Scylvendi aus dem Werkzeug Conphas eine Gefahr gemacht hatte  vor allem nach der Farce auf dem Forum am Vortag, als Xerius seinen Neffen nur flüchtig hatte anzusehen brauchen, um zu wissen, dass Skeaös ihn zu Recht gewarnt hatte: In Conphas Augen hatte tatsächlich Mord gestanden. Wenn es ihm nicht um den Heiligen Krieg gegangen wäre, hätte Xerius seinen Neffen an Ort und Stelle niedermetzeln lassen.


  Istriya war dabei gewesen. Sie wusste das alles und drängte doch weiter und weiter. Wollte sie etwa…


  Wollte sie, dass Conphas getötet wurde?


  Dem war das Ganze offensichtlich unbehaglich. »Wer so redet, verteilt das Fell des Bären, ehe er erlegt ist, würden meine Männer dazu sagen, Großmutter.«


  Aber war es ihm wirklich unangenehm? Oder tat er nur so? Hatten die beiden etwas ausgeheckt, um ihn von ihrer Spur abzubringen? Auf der Suche nach Skeaös ließ Xerius die Augen zum Heck der Galeere wandern, sah ihn bei Arithmeas stehen, rief ihn mit einem wütenden Blick und bereute das sofort. Wozu brauchte er den alten Narren denn? Seine Mutter spielte einfach ihre Spielchen. Wie immer.


  Kümmere dich einfach nicht um die beiden.


  Wie ein Krebs kam Skeaös angetrippelt, doch Xerius ließ ihn links liegen. Mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen beobachtete er stattdessen den Verkehr auf dem Fluss. Mit träger Anmut zogen Boote vorbei, die meisten schwer beladen. Er sah Schweine- und Rinderhälften, Ölamphoren und Weinfässer, Weizen und Mais, Bruchstein und vermutlich sogar ein Tanzensemble  all das war auf dem breiten Strom Richtung Momemn unterwegs. Es tat gut, hier auf dem Phayus zu sein, dem großen Seil, von dem die weit gespannten Netze Nansurs ihren Ausgang nahmen, die Netze von Handel und Gewerbefleiß, die unter dem Schutz seines Bildes standen.


  Das Gold in ihren Händen, dachte er, trägt mein Antlitz.


  Er blickte zum Himmel und sah eine Möwe, von der er den unerklärlichen Eindruck gewann, sie schwebte im Herzen einer weit entfernten Gewitterwolke. Einen Augenblick streifte ihn das Gefühl tiefer Harmonie, und er vergaß das Geschwätz seiner Mutter und seines Neffen.


  Dann ging ein Ruck durch die Galeere, und sie kam zitternd zum Stehen. Xerius wäre beinahe über Bord gegangen und hatte sich nur mit knapper Not an der Bugreling festhalten können. Nun richtete er sich auf und musterte die wenigen Amtsträger, die mittschiffs beisammen standen, wütend nach dem Kapitän ab. Durchs Deck hörte er gedämpfte Schreie und Peitschenknallen. Bilder bestürmten ihn: Orte, an denen Menschen im Dunkeln zusammengepfercht waren; verfaulte, in großer Qual zusammengebissene Zähne; Schweiß und stechende Schmerzen.


  »Was ist passiert?«, hörte Xerius seine Mutter fragen.


  »Eine Sandbank«, sagte Conphas zur Erklärung. »Sieht aus, als würde die Reise noch länger dauern.« In seiner Stimme lag mühsam beherrschte Ungeduld. So etwas hätte er sich ein paar Monate zuvor nicht herauszunehmen gewagt, doch im Vergleich zu seinem Auftritt am Vortag war es harmlos.


  Kommandos drangen durch die Planken unter ihnen. Die Ruder wirbelten das Wasser ringsum auf, doch das Schiff bewegte sich nicht von der Stelle. Mit einer Miene, die schon jetzt um Gnade flehte, näherte sich der Kapitän und gestand, sie seien auf Grund gelaufen. Xerius kanzelte den Dummkopf ab und spürte dabei die ganze Zeit den prüfenden Blick Istriyas. Als er kurz zu ihr hinsah, bekam er den Eindruck, aus derart gerissenen Augen könne unmöglich eine Mutter ihren Sohn anschauen. Neben ihr lümmelte sich Conphas auf dem Diwan und grinste, als würde er einem abgekarteten Hahnenkampf zusehen.


  Xerius war von den musternden Blicken der beiden irritiert und bügelte die wehleidigen Erklärungen des Kapitäns kurzerhand ab. »Warum sollen die Ruderer ausbaden, was du angerichtet hast?«, donnerte er. Von dem kindischen Gestammel des Mannes angewidert, wandte er ihm den Rücken zu und befahl seinen Leibwächtern, ihn unter Deck zu schleppen. Das Geheul, in das der Kapitän daraufhin ausbrach, entfachte seine Wut nur noch mehr. Warum ertrugen so wenige, was sie sich eingebrockt hatten?


  »Dieses Urteil«, kommentierte seine Mutter trocken, »wäre des Letzten Propheten würdig gewesen.«


  »Wir warten hier«, raunzte Xerius, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.


  Kurz darauf ließen Peitschenhiebe und Schreie nach, und die Ruder kamen zur Ruhe. Einen seltenen Moment lang war es an Deck völlig still. Entferntes Hundegebell drang übers Wasser, und am Südufer des Flusses jagten Kinder einander und duckten sich kreischend zwischen Pfefferbäumen. Doch da war noch ein Geräusch.


  »Hörst du sie?«, fragte Conphas.


  »Ja«, gab Istriya zurück und reckte den Hals, um flussaufwärts zu sehen.


  Auch Xerius hörte es: Übers Wasser drang ein leises Rufen aus vielen Kehlen. Blinzelnd spähte er in die Ferne, wo der Phayus sich zwischen dunklen Hängen hindurchschlängelte, und suchte nach einem sichtbaren Zeichen des Lastkahns, der sein neues Denkmal transportierte. Doch es war nichts zu entdecken.


  »Vielleicht«, flüsterte Skeaös ihm ins Ohr, »sollten wir das neueste Monument Eures Ruhms am Heck des Schiffs erwarten, gottgleicher Kaiser.«


  Xerius wollte seinen Obersten Berater schon dafür tadeln, ihn mit dummem Zeug unterbrochen zu haben, zögerte aber. »Sprich weiter«, murmelte er und betrachtete den Alten, dessen Gesicht ihn oft an einen verschrumpelten Apfel erinnerte, den zwei glänzende schwarze Augen wie Grübchen schmückten. Skeaös wirkte wie ein greises Kleinkind.


  »Von hier aus, gottgleicher Kaiser, wird Euer Denkmal nur allmählich sichtbar, was Eure Mutter und Euren Neffen dazu verleiten könnte…« Er hatte eine schmerzliche Miene.


  Xerius verzog das Gesicht und sah Istriya entsetzt an. »Niemand wagt es, den Kaiser zu verhöhnen, Skeaös.«


  »Natürlich nicht… ganz gewiss nicht. Doch wenn wir uns ans Heck stellten, wäre der Obelisk im Vorbeifahren einen herrlichen Moment lang in seiner ganzen Pracht zu sehen.«


  »Das ist mir doch längst klar…«


  »Natürlich.«


  Xerius wandte sich an die Kaiserin und den Oberbefehlshaber. »Komm, Mutter«, sagte er. »Gehen wir aus der Sonne. Schatten wird dich in besseres Licht rücken.«


  Istriya machte zu dieser Unverschämtheit ein finsteres Gesicht, schien im Übrigen aber deutlich erleichtert. Die Sonne stand fast im Zenit und brannte für die Jahreszeit ungewöhnlich heiß. Die Kaiserin erhob sich mit steifer Würde und ergriff widerwillig die Hand ihres Sohns. Auch Conphas wälzte sich auf die Beine und folgte den beiden. Eingeölte Sklaven und parfümierte Beamte sprangen gruppenweise beiseite, um ihnen den Weg frei zu machen. Während Skeaös in schicklicher Entfernung wartete, hielten die drei an einem mit Köstlichkeiten beladenen Büfett. Xerius war erfreut, dass Istriya den Küchensklaven ein Kompliment machte. Seine Diener zu loben, war seit je ihre Art gewesen, Bedauern über frühere Taktlosigkeiten auszudrücken  ihre Form der Entschuldigung. Vielleicht würde sie ihm gegenüber heute nachgiebig sein.


  Schließlich ließen sie sich am Heck der Galeere unter einem Baldachin nieder und machten es sich auf Sofas aus Nilnamesh bequem. Skeaös stand, wie üblich, rechts von Xerius. Der Kaiser empfand seine Gegenwart als angenehm, denn seine Familie hatte  wie allzu schwerer Wein  Verdünnung nötig.


  »Wie gehts eigentlich meiner Halbschwester?«, fragte Conphas seinen Onkel und begann damit das Jnan.


  »Als Ehefrau schlägt sie sich tapfer.«


  »Aber Mutter wird sie noch immer nicht«, bemerkte Istriya.


  »Ich hab meinen Erben schon«, antwortete Xerius lässig, obwohl er genau wusste, dass die alte Schachtel neben ihm sich gern vorstellte, wie er sich vergeblich abrackerte. Ein starker Keim schlägt überall Wurzeln, hatte sie einmal gehöhnt und ihn einen Schwächling genannt.


  Istriyas dunkle Augen blitzten. »Ja, einen Erben ohne Erbe.«


  Wie unverschämt direkt! Vielleicht wurde die unsterbliche Istriya nun doch senil. Vielleicht war die Zeit das einzige Gift, das dieser Schlange etwas anhaben konnte.


  »Vorsicht, Mutter.« Vielleicht  überlegte Xerius mit jäher Freude  stirbt sie bald. Die grässliche alte Vettel.


  Conphas suchte zu vermitteln. »Ich schätze, Großmutter spielt auf die Männer des Stoßzahns an, göttlicher Onkel… Ich habe erst heute Morgen erfahren, dass sie Jarutha überfallen und geplündert haben. Das Stadium der Krawalle und der Gesuche an den Tempelvorsteher, mäßigend auf seine Leute einzuwirken, liegt hinter uns  wir stehen am Rand eines offenen Krieges.«


  So rasch auf den Punkt zu kommen! Unelegant! Barbarisch!


  »Was gedenkst du zu tun, Xerius?«, fragte Istriya. »Nicht nur deine zänkische, manchmal unkluge Mutter sorgt sich über die unseligen Ereignisse. Sogar die loyalsten Familien unseres Adels sind beunruhigt. Wir müssen handeln  so oder so.«


  »Unklug bist du noch nie gewesen, Mutter, doch manchmal kommt es dir gelegen, als unklug zu gelten.«


  »Antworte mir, Xerius: Was gedenkst du zu tun?«


  Der Kaiser seufzte vernehmlich. »Es geht nicht mehr um Absichten, Mutter. Die Sache ist bereits erledigt. Calmemunis, dieser miese Kerl aus Conriya, hat Boten gesandt: Morgen Nachmittag unterschreibt er meinen Vertrag; und er hat mir verbindlich zugesichert, dass die Krawalle und Überfälle mit dem heutigen Tag enden.«


  »Calmemunis!«, rief seine Mutter, als wäre sie überrascht. Dabei hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach eher davon gewusst als selbst Xerius. Nach den vielen Jahren, die sie mal für, mal gegen ihre Ehemänner und Söhne intrigiert hatte, reichte das Netzwerk ihrer Kundschafter bis in den letzten Winkel Nansurs. »Und was ist mit den beiden anderen Hohen Herren? Was ist mit diesem Mann aus Ainon? Wie heißt er gleich? Diesem Kumrezzer?«


  »Ich weiß nur, dass Calmemunis sich heute mit ihm, Tharschilka und ein paar anderen berät.«


  Mit der Miene eines gelangweilten Orakels meinte Conphas: »Kumrezzer wird auch unterschreiben.«


  »Und was macht dich da so sicher?«, fragte Istriya.


  Ihr Enkel hob seinen Kelch, und einer der allgegenwärtigen Sklaven sprang herbei, ihn aufzufüllen. »Alle, die früh hier angelangt sind, werden unterschreiben. Es hätte mir eher in den Sinn kommen sollen, aber erst jetzt, da ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass diese Dummköpfe nichts stärker fürchten als die Ankunft der anderen. Sie halten sich für unbesiegbar. Wenn man ihnen erklärt, die Fanim seien genauso furchtbare Gegner wie die Scylvendi, lachen sie und erinnern einen daran, Gott selbst sei auf ihrer Seite.«


  »Und was willst du damit sagen?«, fragte Istriya.


  Unwillkürlich hatte Xerius sich aus seinem Sofa vorgebeugt. »Genau, Neffe  was willst du damit sagen?«


  Conphas nippte an seinem Kelch und zuckte die Achseln. »Sie glauben, der Sieg sei ihnen gewiss, und fragen sich, warum sie ihn mit anderen teilen oder  schlimmer noch  ihren nichtswürdigen Oberhäuptern womöglich ganz überlassen sollen. Überlegt doch mal: Wenn Nersei Proyas kommt, ist Calmemunis nur noch ein kleines Licht. Das Gleiche gilt für Tharschilka und Kumrezzer. Wenn die Hauptstreitmacht aus Galeoth und Ainon eintrifft, verlieren die drei mit Sicherheit ihre herausragende Stellung. Im Moment sind sie es, die den Heiligen Krieg anführen, und sie möchten…«


  »Also musst du die Verteilung der Lebensmittel stoppen, Xerius«, unterbrach Istriya. »Um sie am Abmarsch zu hindern.«


  »Vielleicht«, ergänzte Skeaös, »könnten wir ihnen sagen, wir hätten Ungeziefer in unseren Kornspeichern entdeckt.«


  Xerius musterte seine Mutter und seinen Neffen und versuchte, nicht allzu höhnisch zu lächeln. Hier verlief sie also, die Grenze zwischen ihrem Verstand und seiner Genialität. Nicht einmal Conphas, der schlaue Fuchs, hatte seinen Schachzug vorhergesehen. »Nein«, sagte er. »Sie marschieren.«


  Istriya sah ihn so überrascht an, wie ihr faltiges Gesicht nur erlaubte.


  »Wir sollten vielleicht die Sklaven wegschicken«, meinte Conphas.


  Mit einem Händeklatschen ließ Xerius die eingeölten Diener das Weite suchen.


  »Was hat das zu bedeuten, mein Sohn?«, fragte Istriya. Ihre Stimme bebte, als hätte der Schreck ihr den Atem geraubt.


  Conphas beobachtete ihn mit einem sanften Lächeln. »Ich denke, ich weiß, was es bedeutet, Großmutter. Könnte es sein, Onkel, dass der Padirajah um eine… Geste gebeten hat?«


  Xerius stierte seinen Neffen mit offenem Mund an. Die Überraschung hatte ihm die Sprache verschlagen. Wie konnte er davon wissen? Offenbar gab es inzwischen überall Spione und sicher einen viel zu lässigen Umgang mit vertraulichen Informationen. In gewisser Hinsicht hatte Xerius seinen Neffen immer gefürchtet. Dabei ging es nicht allein um seine Intelligenz. Conphas hatte etwas Totes an sich, schlimmer noch: etwas Aalglattes. Im Kontakt mit anderen, sogar mit seiner Mutter  die allerdings in letzter Zeit auch sehr unzugänglich gewirkt hatte , gab es immer ein Wechselspiel unausgesprochener Erwartungen und kleiner menschlicher Bedürfnisse, das jede Unterhaltung begleitete, ja würzte und selbst in Momenten des Schweigens noch wirksam war. Bei Conphas aber gab es nur die reine Oberfläche. Sein Neffe war emotional nicht zu erreichen. Nur Conphas vermochte Conphas zu rühren  auch wenn er sich manchmal den Anschein gab, er ließe sich von anderen beeinflussen. Doch das tat er (wie alles) aus einer Laune heraus. Ja, Conphas war perfekt.


  Aber wie konnte man so einem Menschen beikommen? Und beikommen musste er ihm!


  »Schmeichelt ihm«, hatte Skeaös seinem Kaiser einmal geraten, »und er macht Euch zu einem Teil der ruhmreichen Legende, als die er sein Leben sieht.« Das aber brachte Xerius nicht über sich. Jemandem zu schmeicheln, hieß, sich zu erniedrigen.


  »Wie hast du davon erfahren?«, fragte er verärgert, und die Furcht ließ ihn ergänzen: »Oder muss ich dich in den Ziek schicken, um das herauszufinden?« Der Turm von Ziek brachte jeden zum Zittern, der ihn aus dem Gedränge Momemns aufragen sah. Der Blick seines Neffen verhärtete sich kurz. Eine emotionale Reaktion! Wie hätte es auch anders sein sollen  schließlich hatte sich da gerade einer erlaubt, dem großen Conphas massiv zu drohen.


  Xerius lachte.


  Istriyas schneidende Stimme fuhr in seine Heiterkeit. »Wie kannst du über solche Sachen Witze reißen, Xerius?«


  Hatte er einen Witz gerissen? Vielleicht.


  »Entschuldige bitte meinen derben Humor, Mutter, aber Conphas hat richtig getippt und ein Geheimnis erraten, das gefährlich genug ist, uns alle zu vernichten, falls…« Er hielt inne und wandte sich wieder an Conphas. »Deshalb muss ich wissen, wie du das hast vorhersehen können.«


  Conphas war nun vorsichtig. »Es ist einfach das, was ich tun würde. Skauras… nein, die Kianene müssen einsehen, dass wir keine Fanatiker sind.«


  Skauras. Das Falkengesicht Skauras. Der altbekannte Name des gerissenen Sapatishah-Gouverneurs von Shigek und damit des ersten zähen Hindernisses, das der Heilige Krieg zu überwinden hatte. Wie schlecht die Männer des Stoßzahns die Lage zwischen den Flüssen Phayus und Sempis sondiert hatten! Nansur und Kian lagen seit Jahrhunderten periodisch miteinander im Krieg, kannten sich genau und hatten unzählige Waffenstillstandspakte durch die Verheiratung spätgeborener, nicht erbberechtigter Töchter bekräftigt. Wie viele Kundschafter hatten sie einander auf den Hals geschickt! Wie viele Geiseln mit Geldzahlungen ausgelöst!


  Xerius schnellte nach vorn und musterte seinen Neffen. Er dachte an das geisterhafte Antlitz des Skauras, wie es auf dem Gesicht des Gesandten der Cishaurim aufgetaucht war. »Wer hat dir davon erzählt?«, fragte er mit jäher Dringlichkeit. Als junger Mann war Conphas vier Jahre Geisel der Kianene gewesen. Und das am Hof des Skauras!


  Conphas blickte auf die Blumenmosaike vor seinen in Sandalen steckenden Füßen. »Skauras persönlich«, sagte er schließlich und sah Xerius offen an. Er wirkte beinahe verspielt, zugleich aber völlig selbstbezogen. »Ich habe den Kontakt zu seinem Hof nie abgebrochen, doch das haben dir deine Kundschafter sicher berichtet.«


  Und Xerius hatte sich Sorgen über die Verbindungen seiner Mutter gemacht!


  »Bei solchen Sachen musst du vorsichtig sein, Conphas«, sagte Istriya mütterlich. »Skauras ist einer von den alten Kianene. Ein Mann der Wüste. Rücksichtslos und gerissen. Wenn er könnte, würde er dich benutzen, um Zwietracht zwischen uns zu säen. Denk immer daran: Was zählt, ist unsere Dynastie  das Haus Ikurei.«


  Wie er diese Worte hasste! Xerius schoss ein Zittern in die Hände. Er faltete sie, versuchte, sich zu sammeln, und richtete den Blick in die Ferne, um ihre anzüglichen Mienen nicht zu sehen. Wie lange das her war! Damals, als Istriya an einem schwarzen Fläschchen (nicht größer als ein Kinderfinger) genestelt und seinem Vater Gift ins Ohr geträufelt hatte. Seinem Vater! Und dazu die Stimme seiner Mutter, nein, dieser Istriya: Die Dynastie, Xerius! Die Dynastie! Wie oft hatte er diese Worte seither in Gedanken widerhallen hören!


  Ihr Mann, so hatte sie einst entschieden, hatte weder Grips noch Schneid genug, die Dynastie am Leben zu erhalten.


  Was passierte hier eigentlich? Was taten die beiden gerade? Heckten sie eine Verschwörung gegen ihn aus?


  Er sah die alte, ehebrecherische Schlampe kurz an und wünschte, er würde sie töten lassen wollen. Doch so lange er sich erinnern konnte, war sie das Totem gewesen, der vergötterte Fetisch, der die absurde Maschinerie der Macht am Laufen hielt. Nur die alte, unersättliche Kaiserin war wirklich unentbehrlich. Er dachte an jene Nächte seiner Jugend, in denen sie ihn aufgeweckt, zwischen den Beinen gestreichelt, mit zudringlichen Zärtlichkeiten gequält und ihm ins nass geleckte Ohr gegurrt hatte: »Kaiser Xerius… Spürst du deine Berufung, mein geliebter, gottgleicher Sohn?« Damals war sie wunderschön gewesen.


  Ihre virtuosen Finger hatten ihm den ersten Orgasmus beschert; sie hatte seinen Samen aufgefangen und ihn gebeten, davon zu kosten. »Die Zukunft«, hatte sie gesagt, »schmeckt salzig… Und sie prickelt, Xerius, mein liebes Kind…« Dazu hatte sie ihr warmes Lachen aufgeschlagen, das sogar Marmorstatuen beseelen konnte.


  »Siehst du?«, fragte Istriya gerade. »Siehst du, wie sehr ihn das beunruhigt? Genau darauf spekuliert Skauras.«


  Conphas hatte ihn aufmerksam beobachtet. »Ich bin kein Dummkopf, Großmutter, und lass mich von keinem Heiden zum Narren halten. Erst recht nicht von Skauras. Dennoch muss ich mich wirklich entschuldigen, Onkel. Ich hätte Euch früher davon erzählen sollen.«


  Xerius sah die beiden ausdruckslos an. Die Sonne stand so grell am Himmel, dass die gestickten Muster auf dem roten Baldachin sich nach innen gewölbt hatten und nun umrisshaft Tiere zu sehen waren, die  zu Kreisen verflochten  die Schwarze Sonne von Nansur umgaben. Überall, wo der Baldachin seinen blutroten Schatten auf Möbel, Boden und Glieder warf, war die Sonne des Reichs von Tieren umzingelt, die  wie es Xerius schien  Blutschande trieben.


  Tausend Sonnen, dachte er und spürte, dass er ruhiger wurde. Überall in den alten Provinzen sollen tausend Sonnen wehen! Wir erobern die alten Festungen zurück. Wir stellen die Herrlichkeit des Reichs wieder her!


  »Reiß dich zusammen, mein Junge!«, sagte Istriya gerade. »Ich weiß, dass du nicht so dumm bist, vorzuschlagen, Calmemunis und die anderen sollten gegen die Kianene marschieren. Und du glaubst sicher auch nicht, alle bis jetzt versammelten Männer des Stoßzahns zu opfern sei die ›Geste‹, von der mein Enkel gesprochen hat. Das wäre Wahnsinn, und der Kaiser von Nansur ist nicht wahnsinnig. Oder etwa doch, Xerius?«


  Inzwischen waren die Rufe, die sie zuvor gehört hatten, näher gekommen. Xerius stand auf, trat steuerbords ans Geländer, beugte sich vor und sah die erste Schleppgaleere langsam um die Biegung des Flusses kommen. Die Bewegungen der Rudersklaven wirkten wie die eines Tausendfüßlers. Eingeölte Männerrücken blitzten in der Sonne.


  Gleich…


  Er drehte sich zu Mutter und Neffe um und warf dann einen kurzen Blick auf Skeaös, der steif dastand, als sei er versehentlich in ihre Gesellschaft eingedrungen. »Das Reich will zurück, was es verloren hat«, sagte Xerius matt. »Nicht mehr und nicht weniger. Und es wird alles opfern  auch einen Heiligen Krieg , um zu bekommen, was es will.« Leicht gesagt! Jetzt musste die Welt sich nur noch diesen Worten beugen…


  »Du bist tatsächlich verrückt!«, rief Istriya. »Du schickst also die zuerst angekommenen Ausländer in den sicheren Tod und halbierst die Kampfkraft derer, die in den Heiligen Krieg ziehen, nur um dem dreimal verfluchten Skauras zu zeigen, dass du kein religiöser Fanatiker bist? Du vergeudest dein Glück, Xerius, und forderst den ewigen Zorn der Götter heraus!«


  Die Heftigkeit ihrer Reaktion erschreckte ihn, doch es war ziemlich unwichtig, was sie von seinen Plänen hielt: Er brauchte Conphas  und den beobachtete er.


  Nach kurzer, ernsthafter Überlegung nickte sein Neffe langsam. »Verstehe.«


  »Hältst du das etwa für vernünftig?«, geiferte Istriya.


  Conphas warf Xerius einen prüfenden Blick zu. »Überleg doch mal, Großmutter. Demnächst treffen hier viel mehr Männer ein als sich bisher vor unserer Stadt gesammelt haben  darunter wirklich wichtige Leute wie Saubon, Proyas und sogar Chepheramunni, der regierende König von Ainon! Wichtiger noch: Es scheint, als seien Leute aus der Unterschicht Maithanets Aufruf zum Krieg als Erste gefolgt  schlecht vorbereitete Männer, die von Ressentiments umgetrieben werden, statt mit kaltem Verstand in die Schlacht zu ziehen. Diesen Pöbel loszuwerden, wäre für uns in vielerlei Hinsicht vorteilhaft: Wir hätten weniger Mäuler zu stopfen, besäßen ein disziplinierteres Heer…«  er unterbrach sich und warf Xerius einen Blick zu, in dem so viel verwundertes Staunen lag, dass es fast bewundernd wirkte  »… und so ein Feldzug würde den Tempelvorsteher und seine Gefolgschaft lehren, die Fanim zu fürchten. Ihre Abhängigkeit von uns, die wir die Heiden bereits respektieren  diese Abhängigkeit würde mit ihrer Furcht wachsen.«


  »Das ist doch blanker Wahnsinn!«, polterte Istriya, die sich vom Überlaufen ihres Enkels auf Xerius Seite nicht beirren ließ. »Sollen wir etwa gegen die Kianene zu den Bedingungen eines Geheimvertrags kämpfen? Warum sollten wir ihnen etwas geben? Ausgerechnet jetzt, da wir diesen verhassten Gegnern endlich das Rückgrat brechen können? Jetzt willst du mit ihnen verhandeln und sagen: ›Ich hack hier was ab und da, aber mehr nicht‹? Das ist doch verrückt!«


  »Aber können ›wir‹ die Kianene wirklich packen, Großmutter?«, gab Conphas zurück, und seine Stimme war nun bar allen kindlichen Respekts. »Überleg doch mal  wer ist dieses ›wir‹ eigentlich? Sicher nicht das Haus Ikurei. Mit ›wir‹ sind die Tausend Tempel gemeint. Es ist Maithanet  schon vergessen? , der mit dem Vorschlaghammer loszieht. Wir sind bloß damit beschäftigt, uns hinterher Trümmer in die Taschen zu stopfen. Maithanet bringt uns an den Bettelstab, Großmutter! Bis jetzt hat er alles in seiner Macht Stehende getan, unsere Gestaltungsfreiheit einzuschränken. Darum hat er auch die Scharlachspitzen eingeladen! Um den Preis nicht zahlen zu müssen, den wir für den Einsatz der Kaiserlichen Ordensleute verlangt hätten.«


  »Erklär so was kleinen Kindern, aber verschon mich damit, Conphas. Noch bin ich keine Tattergreisin, der man alles erzählen kann.« Sie warf Xerius, dem das Vergnügen zu deutlich im Gesicht gestanden haben musste, einen vernichtenden Blick zu. »Und wenn Calmemunis, Tharschilka und zigtausend andere gefallen sind? Wenn die Herde erlegt ist, was dann, Xerius?«


  Der Kaiser konnte nicht umhin zu lächeln. Was für ein Plan! Selbst der große Ikurei Conphas war beeindruckt! Und Maithanet… Beim Gedanken an ihn hätte Xerius am liebsten wie ein Schwachsinniger losgelacht.


  »Und dann, Mutter? Das wird unseren Tempelvorsteher Furcht lehren. Und Respekt. Sein ganzer Mummenschanz  all die Opfer, die ewigen religiösen Lieder, die dauernden Schmeicheleien waren dann vergeblich. Wie du schon gesagt hast: Man kann die Götter nicht bestechen.«


  »Man nicht, aber du, was?«


  Xerius lachte. »Ich schon, natürlich. Wenn Maithanet den Hohen Herren befiehlt, meinen Vertrag zu unterschreiben und zu schwören, dem Kaiserreich alle alten Provinzen zurückzugeben, dann gebe ich ihnen…«  er wandte sich an seinen Neffen und senkte den Kopf  »… den Löwen vom Kiyuth.«


  »Fantastisch!«, rief Conphas. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Zuckerbrot und Peitsche! Großartig, Onkel! Wir werden uns des Heiligen Kriegs bemächtigen, und das Reich wird in altem Glanz wiedererstehen!«


  Die Kaiserin musterte ihre Nachkommen skeptisch.


  »Was meinst du dazu, Mutter?«


  Doch Istriyas Blick war zum Obersten Berater gewandert. »Du bist furchtbar still gewesen, Skeaös.«


  »Es steht mir nicht zu, mich dazu zu äußern, Kaiserin.«


  »Nein? Dabei stammt dieser verrückte Plan doch von dir, oder?«


  »Er stammt von mir, Mutter«, grollte Xerius ärgerlich. »Der runzlige Wicht hat wochenlang versucht, ihn mir auszureden.« Schon als er diese Worte sprach, war ihm klar, dass er einen Schnitzer gemacht hatte.


  »Ach? Und warum, Skeaös? So sehr ich dich und deinen übermäßigen Einfluss auf meinen Sohn auch verabscheue  deine Überlegungen habe ich stets für klug und vernünftig gehalten. Welche Einsichten hast du loszuwerden?«


  Skeaös blickte sie hilflos an und schwieg.


  »Du fürchtest um dein Leben, nicht wahr?«, fragte Istriya sanft.


  »Das solltest du auch. Die Urteile meines Sohns sind streng und widersprechen sich ständig. Aber ich habe keine Angst, Skeaös. Alte Frauen haben sich weit mehr mit dem Tod abgefunden als alte Männer. Indem wir Leben zur Welt bringen, lernen wir, uns als Schuldner des Todes zu begreifen. Unsere Zeit ist uns nur auf Widerruf gestundet.« Sie wandte sich an ihren Sohn. Auf ihren Lippen lag ein Raubtierlächeln. »Womit wir beim springenden Punkt wären. Nach dem, was Conphas sagt, Xerius, gibst du den Fanim nichts oder nur sehr wenig, indem du ihnen die erste Hälfte der Heiligen Krieger ans Messer lieferst.«


  Xerius unterdrückte seine Wut und antwortete: »Hunderttausend Mann sind sicher mehr als nur ›wenig‹, Mutter.«


  »Aber ich spreche vom praktischen Nutzen des Ganzen, Xerius! Conphas sagt, diese Männer seien Abschaum und eher eine Last als ein Vorteil. Das weiß zweifellos auch Skauras, und darum frage ich dich, mein lieber, guter Sohn, was er als Gegenleistung verlangt hat. Ich weiß, was du bekommst  jetzt verrate mir bitte, was du dafür gegeben hast.«


  Xerius musterte sie nachdenklich. Erinnerungen an sein Treffen mit dem Cishaurim Mallahet und an die obskuren Verhandlungen mit Skauras schossen ihm durch den Kopf. Wie kalt ihm jene Sommernacht nun schien! Kalt und höllisch…


  Das Kaiserreich wird wiederhergestellt… Um jeden Preis.


  »Ich mach es dir mal einfach, ja?«, fuhr Istriya fort. »Verrat mir nur, wo die Linie verläuft, Xerius. Sag mir, wo die zweite, die nützliche Hälfte derer, die in den Heiligen Krieg ziehen, zu Fall kommen wird.«


  Xerius und Conphas blickten einander lange in die Augen. Der Kaiser sah das verhasste, wissende Lächeln seines Gegenübers, ein Lächeln, das sich nirgendwo in seiner Miene zeigte, nur in den Augen. Von dort spürte er Zustimmung. Was bedeutete schon Shimeh  verglichen mit dem Reich? Was bedeutete Glaube  verglichen mit imperialer Macht? Conphas hatte sich auf die Seite des Kaiserreichs gestellt  und damit auf seine Seite. Plötzlich lag die Demütigung seiner Mutter fast greifbar in der Luft. Herrlich war das!


  »So ist Krieg nun mal, Mutter. Wie beim Glücksspiel kann niemand sagen, welchen Triumph  oder welche Katastrophe  die Zukunft bringt.«


  Istriya musterte Xerius lange. Unter ihrer dick aufgetragenen Schminke lag eine beunruhigend ausdruckslose Miene.


  »Shimeh«, sagte sie schließlich mit lebloser Stimme. »Der Heilige Krieg muss versanden, ehe er Shimeh erreicht.«


  Xerius lächelte, zuckte die Achseln und wandte sich wieder zum Fluss. Inzwischen drangen die Rufe der Ruderer laut zum Himmel, und die erste Schleppgaleere glitt vorbei. An langen Hanftauen zog sie einen schwerfälligen Lastkahn von solchen Ausmaßen, dass er den in der Sonne schillernden Fluss tiefer in sein Bett zu drücken schien. Xerius sah das schwarze, von einem Holzgerüst gestützte Denkmal, das liegend nur knapp durch die Stadttore passen würde: ein riesiger Obelisk für Momemns Tempelbezirk Cmiral. Als das Monument an ihm vorbeizog, glaubte er, die erregende Wärme des besonnten Basalts zu spüren, die vom enormen Sockel und vom gewaltigen Profil seines Gesichts abstrahlte, dem schrecklichen Gesicht von Ikurei Xerius III. an der Spitze des Obelisken. Tiefe Rührung ergriff ihn, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er stellte sich vor, wie das Denkmal mitten im Tempelbezirk vor den staunenden Blicken Tausender aufgestellt wurde. Bald wäre das kaiserliche Antlitz für alle Zeiten der weiß glühenden Sonne zugewandt. Was für ein Heiligtum!


  Seine Gedanken tanzten vor Begeisterung. Ich werde unsterblich sein…


  Er kehrte zu seinem Sofa zurück und ließ sich darauf nieder, um die wild lodernden Gefühle der Hoffnung und des Stolzes bewusst auszukosten. Süße, selige Eitelkeit!


  Da sagte seine Mutter: »Das Ding sieht aus wie ein riesiger Sarkophag«, und hatte ihm damit einmal mehr die Natter der Wahrheit ans Herz gesetzt.


  8. Kapitel


  


  MOMEMN


  


  


  


  Könige lügen nie. Sie behaupten einfach, alle Welt irre sich.


  


  Sprichwort aus Conriya


  


  Wer die Götter wirklich versteht  sagen die Weisen von Nilnamesh , sieht in ihnen nicht Könige, sondern Diebe. Diese Erkenntnis gehört zu den klügsten Gotteslästerungen, denn wir sehen stets den König, der uns betrügt, nie aber den Dieb.


  


  Olekaros: Bekenntnisse
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  Yursalka vom Stamm der Utemot schreckte aus dem Schlaf.


  Da war doch ein Geräusch gewesen…


  Das Feuer war verglommen. Ringsum war es pechschwarz. Regen trommelte auf die Zelthäute. Eine seiner Frauen stöhnte und hantierte mit ihren Decken herum.


  Dann hörte er es wieder. Ein Pochen gegen den Zelteingang. »Ogatha?«, flüsterte er heiser. Einer seiner jüngeren Söhne war am Nachmittag losgezogen und noch nicht zurückgekommen. Sie hatten vermutet, er sei vom Regen überrascht worden und werde heimkehren, wenn es nicht mehr schüttete. Das hatte Ogatha schon früher getan. Dennoch war Yursalka besorgt.


  Dieser Junge trieb sich ständig in der Gegend herum.


  »Oggie?«


  Nichts.


  Wieder ein Pochen.


  Eher neugierig als beunruhigt strampelte Yursalka die Beine frei und kroch nackt zu seinem Breitschwert. Er ging davon aus, das sei nur Oggie, der sich mal wieder einen Scherz erlaubte, doch für die Utemot waren die Zeiten hart geworden. Man konnte nie wissen.


  Durch einen Schlitz im kegelförmigen Zeltdach war ein Blitz zu sehen, und einen Moment lang erschien ihm das hereintropfende Wasser als Quecksilber. Der anschließende Donner ließ Yursalka die Ohren klingen.


  Dann pochte es wieder. Er wurde nervös, schlich sich behutsam zwischen seinen Kindern und Frauen hindurch und hielt am Zelteingang einen Moment lang inne. Der Junge war wirklich ein Schlingel, und Yursalka liebte ihn dafür abgöttisch. Aber das Zelt seines Vaters mitten in der Nacht mit Steinen zu bewerfen  war das noch ein harmloser Streich?


  Oder schon Bosheit?


  Yursalka knetete mit der Hand am Knauf seines Schwerts herum und zitterte. Kalter Herbstregen strömte und strömte zur Erde. Noch ein stummer Blitz, dem ohrenbetäubender Donner folgte.


  Er band die Klappe vor dem Zelteingang los und schob sie langsam mit dem Schwert beiseite. Nichts zu sehen. Alles schien im Regen zu versinken, der auf den Schlamm und in die Pfützen rauschte und wie das Strömen des Kiyuth klang.


  Geduckt trat Yursalka in den Wolkenbruch hinaus und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Mit den Zehen ertastete er im Schlamm einen Stein, hob ihn auf, konnte aber so gut wie nichts erkennen. Doch er merkte, dass es kein Stein war, sondern ein schmales Stück luftgetrocknetes Fleisch oder vielleicht sogar wilder Spargel…


  Wieder ein Blitz.


  Zunächst konnte er nur die grelle Helligkeit wegblinzeln. Mit dem Donnerschlag erst begriff er, was er gesehen hatte.


  Einen Kinderfinger… Er hielt einen abgeschnittenen Kinderfinger in der Hand.


  Oggie?


  Fluchend warf er den Finger in den Matsch und spähte wild in die Dunkelheit ringsum. So groß Zorn, Trauer und Schreck auch waren  größer noch war seine Fassungslosigkeit.


  Das kann unmöglich wahr sein!


  Ein blendender Riss zuckte durch den Himmel, und einen Moment lang konnte er alles erkennen: den öden Horizont, die ausgedehnten Weiden in der Ferne, die ringsum aufgebauten Zelte seiner Stammesbrüder und die einzelne Gestalt, die nur zehn Meter weg stand und ihn beobachtete…


  »Mörder«, sagte Yursalka wie betäubt. »Mörder!«


  Er hörte jemanden durch den Matsch waten.


  »Dein Junge ist mir über den Weg gelaufen«, sagte die verhasste Stimme. »Da hab ich ihn dir zurückgebracht.«


  Etwas  ein Kohlkopf?  traf ihn an der Brust, und ihn überkam, was ihm eigentlich fremd war: Panik.


  »Du… du lebst?«, stammelte er. »Da… da bin ich aber erleichtert. Wir alle… werden uns riesig freuen!«


  Wieder ein Blitz, und Yursalka sah ihn wie ein Gespenst aufragen  wild und elementar wie Donner und Regen.


  »Manches, was kaputtgegangen ist«, tönte die Stimme aus der Dunkelheit, »lässt sich nicht wieder flicken.«


  Mit einem Schrei stürzte Yursalka vorwärts und schwang sein Breitschwert in hohem Bogen durch die Luft. Doch eiserne Glieder packten ihn im Dunkeln. Etwas knallte ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Sein Schwert fiel ihm aus den tauben Fingern. Eine Hand würgte ihn, und er prügelte auf einen Unterarm, der aus Stein zu sein schien. Er merkte, wie seine Zehen Furchen in den Schlamm zogen, rang verzweifelt nach Luft, spürte etwas Scharfes im Bogen über seinen Unterleib fahren und dann einen brühwarmen Schwall auf den Oberschenkeln und bekam das unheimliche Gefühl, ausgehöhlt worden zu sein.


  Er glitt zu Boden und klatschte zusammengekrümmt zu seinen Eingeweiden in den Matsch.


  Ich sterbe.


  Wieder zuckte weißes Licht über den Himmel, und Yursalka sah seinen Gegner mit verstörten Augen und einem ausgehungerten Grinsen über sich kauern. Dann war es wieder Nacht.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte es aus dem Dunkel.


  »Cnai… Cnaiür«, keuchte er. »Der brutalste… Schlächter weit und breit…«


  Yursalka bekam eine Ohrfeige mit der flachen Hand, als wäre er ein Sklave.


  »Nein. Ich bin dein Ende. Vor deinen Augen werde ich deine Nachkommen niedermetzeln. Ich werde dich vierteilen und an die Hunde verfüttern. Deine Knochen werde ich zu Staub zermahlen und in den Wind streuen. Jeden, der deinen Namen oder den deiner Vorfahren ausspricht, werde ich töten, bis ›Yursalka‹ bedeutungslos wird wie das Lallen eines Säuglings. Ich werde dich auslöschen und jede Spur von dir eliminieren! Deine Lebenslinie hat zu mir geführt, und bei mir wird sie abbrechen. Ich bin dein Ende, deine totale Vernichtung!«


  Dann tauchten Fackeln auf, und Leute kamen durch die Dunkelheit. Sie hatten seine Schreie gehört! Er sah nackte und beschuhte Füße durch den Matsch stapfen, hörte Männer fluchen und ächzen. Er sah seinen jüngeren Bruder mit nackter Brust in den Schlamm stürzen und seinen letzten noch lebenden Cousin auf die Knie stolpern und wie einen Betrunkenen in eine Pfütze fallen.


  »Ich bin euer Häuptling!«, brüllte Cnaiür. »Fordert mich zum Zweikampf oder seht, wie ich Gerechtigkeit übe! So oder so  Vergeltung muss sein!«


  Mit eigenartig taubem Gefühl wandte Yursalka den Kopf im Matsch und sah, dass sich immer mehr Utemot um ihn und Cnaiür sammelten. Fackeln flackerten zischend im Regen. Ihr orangenes Licht wurde ab und an von weißen Blitzen überlagert. Er sah eine seiner Frauen  nur mit dem Bärenfell angetan, das sein Vater ihr geschenkt hatte  in blankem Entsetzen auf ihn herunterblicken. Dann stolperte sie mit entgeisterter Miene zu ihm. Cnaiür hieb so wuchtig zu, als sei sie ein Mann. Sie stürzte, verlor dabei ihren Mantel und sackte reglos und nackt zu Füßen ihres Häuptlings nieder. Wie kalt sie aussah!


  »Dieser Mann«, donnerte Cnaiür, »hat seine Stammesbrüder auf dem Schlachtfeld verraten!«


  »Um uns zu befreien«, stieß Yursalka hervor. »Um die Utemot von deinem Joch und deiner Verworfenheit zu befreien!«


  »Ihr habt sein Geständnis gehört! Damit hat er sein Leben und das seiner Sippe verwirkt!«


  »Nein…«, begann Yursalka hustend, doch die Taubheit war ihm schon in die Glieder gekrochen und ließ nun auch seine Stimme versagen. Wo blieb bei alldem die Gerechtigkeit? Ja, er hatte seinen Häuptling verraten, aber er hatte es um der Ehre willen getan. Cnaiür hatte damals seinen Häuptling  den eigenen Vater!  um der Liebe willen verraten, der Liebe zu einem Mann noch dazu! Zu einem Ausländer, der über magische Worte gebot, die tödliche Wirkung hatten! Wo blieb da die Gerechtigkeit?


  Cnaiür hob die Arme, als wollte er den Gewitterhimmel packen. »Ich bin Cnaiür von Skiötha, der Pferden den Willen und Menschen das Leben nimmt, ich bin der Häuptling der Utemot, und ich bin von den Toten auferstanden! Wer wagt es, mein Urteil in Zweifel zu ziehen?«


  Der Regen rauschte weiter zur Erde. Niemand riskierte es, sich mit dem Verrückten auf eine Diskussion einzulassen. Alle sahen ihn nur ehrfürchtig oder tief erschrocken an. Dann trat eine Frau vor, warf sich Cnaiür an die Brust, weinte hemmungslos und wimmerte etwas Unverständliches. Cnaiür, der sie vor Jahren zur Frau genommen hatte, umarmte sie kurz und fest und drückte sie dann ein kleines Stück von sich fort.


  »Ich bins, Anissi«, sagte er so zärtlich wie verschämt. »Und ich bin wohlauf.«


  Dann wandte er sich Yursalka zu, der im Fackelschein wie ein Dämon wirkte, im Blitzlicht aber wie der Leibhaftige.


  Yursalkas Frauen und Kinder hatten sich wimmernd um ihren Mann und Vater versammelt. Der spürte weiche Schenkel unter seinem Kopf und das unruhige Hin und Her warmer Handflächen auf dem Gesicht und auf der Brust. Doch er konnte nur die ausgezehrte Gestalt seines Häuptlings betrachten und sah, wie er seine jüngste Tochter bei den Haaren packte und ihrem Schreien mit der Klinge ein Ende machte. Einen furchtbaren Moment lang blieb sie an sein Schwert geheftet, und er schüttelte sie wie eine aufgespießte Puppe. Yursalkas Frauen kreischten auf und duckten sich. Schon hatte Cnaiür sich über ihnen aufgebaut und ließ sein Breitschwert wieder und wieder niederfahren, bis sie am Boden lagen und die zitternden Hände sterbend in den Matsch gruben. Nur Omiri, die gelähmte Tochter des Xunnurit, die Yursalka im vorletzten Frühjahr geheiratet hatte, krallte sich noch heulend an ihren Mann. Cnaiür packte sie mit der freien Hand und hob sie am Nacken hoch. Ihr Mund war wie bei einem Fisch zu einem stummen Schrei geformt.


  »Ist das Xunnurits behinderte Tochter?«, knurrte er.


  »Ja«, keuchte Yursalka.


  Cnaiür warf sie wie einen Putzlumpen in den Matsch. »Die soll am Leben bleiben und unseren Stamm blühen und gedeihen sehen. So wird sie die Sünden ihres Vaters büßen.«


  Inmitten seiner toten oder sterbenden Familienmitglieder musste Yursalka unter furchtbaren Schmerzen erleben, dass Cnaiür sich sein Gedärm wie ein Seil um die vernarbten Arme schlang. Sein letzter Blick galt den gefühllosen Augen seiner Stammesbrüder, die  wie er wusste  nicht eingreifen würden.


  Und zwar nicht, weil sie ihren wahnsinnigen Häuptling fürchteten, sondern weil der nur auf traditionelle Weise Rache nahm.
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  Vor anderthalb Jahren hatte Maithanet den Heiligen Krieg erklärt, und seither hatten sich unzählige tausend Menschen vor den Mauern von Momemn gesammelt. Unter den höheren Chargen der Tausend Tempel gab es Gerüchte, Maithanet sei darüber bestürzt gewesen. Eine derart überwältigende Reaktion auf seinen Kriegsaufruf habe er nicht erwartet, hieß es. Vor allem habe er nicht damit gerechnet, dass so viele Männer und Frauen aus der Unterschicht die Sache des Stoßzahns verfechten wollten. Immer wieder gab es Berichte über Freie, die ihre Frauen und Kinder in die Sklaverei verkauft hatten, um die Schiffsreise nach Momemn bezahlen zu können. Ein verwitweter Filzmacher aus der Stadt Meigeiri, so hieß es, habe seine beiden Söhne lieber ertränkt, statt sie an Sklavenhändler zu verkaufen. Dem Konsistorium seiner Stadt soll er bei der Untersuchung des Falls versichert haben, er habe die Kinder nur nach Shimeh »vorausgeschickt«.


  Ähnliche Geschichten trübten fast jeden Bericht nach Sumna, bis derartige Vorkommnisse die höheren Tempelpriester kaum noch beunruhigten, sondern nur mehr anwiderten. Was sie dagegen irritierte, waren die zunächst seltenen Berichte über Gräueltaten, die Männer des Stoßzahns begangen oder erlitten hatten. Vor der Küste von Conriya ertranken in einem eigentlich harmlosen Sturm mehr als neunhundert Pilger aus der Unterschicht, denen man eine Reise auf nicht seetüchtigen Schiffen angedreht hatte. Im Norden zerstörte ein Söldnertrupp aus Galeoth, der unter der Fahne des Stoßzahns marschierte, auf seinem Weg nach Süden nicht weniger als siebzehn Dörfer. Die Marodeure hinterließen keine Zeugen und wurden erst entdeckt, als sie versuchten, die Habseligkeiten des Arnyalsa, eines berühmten Missionspriesters, in Sumna auf dem Markt zu verkaufen. Auf Maithanets Anweisung umzingelten Tempelritter ihr Lager und töteten all diese Männer.


  Dann gab es die Geschichte von Nrezza Barisullas, dem König von Ciron und vielleicht reichsten Mann im Gebiet der Drei Meere. Als einige tausend Männer aus Ce Tydonn, die seine Schiffe gechartert hatten, ihren Zahlungsverpflichtungen nicht nachkamen, sandte er sie zur Insel Pharixas  einem alten Piratenstützpunkt des Königs Rauschang von Thunyerus  und verlangte von ihnen, für das schuldig gebliebene Geld die Insel zu erobern. Das taten sie, und zwar mit Hingabe: Tausende Unschuldige kamen dabei um  unschuldige Inrithil Maithanet, so hieß es, habe bei dieser Nachricht geweint. Er stellte das Haus Nrezza umgehend unter Zwangsverwaltung durch die Tempelpriester, die alle kaufmännischen oder sonstigen Verpflichtungen, die der Heilige Krieg mit Barisullas, seinen Söhnen oder Geschäftsträgern eingegangen war, lösen sollten. Diese Kuratel wurde allerdings schnell rückgängig gemacht, als deutlich wurde, dass die Ankunft der Truppen in Momemn sich ohne die Schiffe aus Ciron um Monate verzögern würde. Um dieses Fiasko abzuwenden, bekam Barisullas überdies von den Tausend Tempeln Entschädigung in Form von Handelskonzessionen. Gerüchte wollten wissen, der Kaiser von Nansur habe dem gerissenen König von Ciron daraufhin eigenhändige Grüße gesandt.


  Doch keiner dieser Vorfälle erregte auch nur annähernd den Aufruhr, den der Zug auslöste, der als Gemeiner Heiliger Krieg in die Geschichte eingegangen ist. Als in Sumna die Nachricht eintraf, die drei Hohen Herren, die als Erste in Momemn angelangt seien, hätten den ihnen von Ikurei Xerius III. vorgelegten Vertrag unterschrieben, war die Sorge groß, demnächst könnte ein Unheil geschehen. Doch weil Maithanet da noch nicht auf den Luxus von Hexenmeistern zurückgreifen konnte, erreichten seine dringenden Bitten, die die Tugend der Geduld priesen und die bösen Folgen der Aufsässigkeit dunkel andeuteten, Momemn nicht rechtzeitig: Calmemunis, Tharschilka, Kumrezzer und die gewaltigen Horden ihrer Anhänger waren schon Tage früher abgezogen.


  Maithanet kochte vor Wut. In allen Häfen der Drei Meere waren die großen, staatlich besoldeten Heerhaufen endlich zum Einschiffen bereit. Gothyelk, der Graf von Agansanor, war schon mit Hunderten von Vasallen aus Ce Tydonn samt all ihren Hintersassen in See gestochen  mit über fünfzigtausend Mann also, die gut ausgebildet und diszipliniert waren. Nur noch wenige Monate  so schätzten die Berater des Tempelvorstehers , dann hätte sich das Heer des Heiligen Kriegs endlich vollzählig versammelt. Alles in allem, so sagten sie, würden die Männer des Stoßzahns über dreihunderttausend Mann sein, genug also, um die totale Vernichtung der Heiden zu garantieren. Der verfrühte Abmarsch derer jedoch, die bereits in Momemn lagen, war eine absolute Katastrophe, auch wenn diese Leute überwiegend Abschaum waren.


  Hektische Botschaften wurden verschickt, in denen Maithanet die drei Hohen Herren inständig bat, auf das Hauptheer zu warten, doch vor allem Calmemunis war stur. Als Gotian, der Hochmeister der Tempelritter, ihm nördlich von Gielgath mit Maithanets Aufruf den Weg vertrat, soll der Statthalter von Kanampurea gesagt haben: »Traurig, wenn sogar der Tempelvorsteher Zweifel hat.«


  Der Aufbruch des Gemeinen Heiligen Kriegs aus Momemn war eher ein chaotisches Trauerspiel als der strahlende Auszug künftiger Sieger. Weil nur eine Minderheit der Versammelten zum eigentlichen Gefolge der drei Hohen Herren gehörte, hatte die Masse keinen allseits anerkannten Anführer  und letztlich auch keinerlei Organisation. Deshalb kam es da und dort zu Unruhen, als die Soldateska der Nansur mit dem Austeilen von Lebensmitteln begann, und wo der Mob tobte, starben zwischen vier- und fünfhundert angehende Glaubenskrieger.


  Calmemunis  das musste man ihm lassen  reagierte schnell, und mit Unterstützung der von Tharschilka angeführten Galeoth konnten seine Männer aus Conriya den Pöbel Mores lehren. Die Lebensmittel des Kaisers wurden wenigstens einigermaßen gerecht verteilt. Wo es dennoch weiter zu Streitereien kam, sorgten drohend gezückte Schwerter dafür, dass die Kontrahenten sich rasch einig wurden, und bald waren die Soldaten des Gemeinen Heiligen Kriegs abmarschbereit.


  Die Bürger Momemns drängten sich auf den Stadtmauern, um die Männer des Stoßzahns davonziehen zu sehen. Viele johlten den Pilgern, die sich die Verachtung ihrer Gastgeber seit langem redlich verdient hatten, höhnische Worte nach. Die meisten allerdings blieben still und beobachteten, wie die endlosen Scharen nach Süden trotteten. Sie sahen unzählige, hoch mit Habseligkeiten beladene Karren; Frauen und Kinder, die trüben Blicks durch den Staub schritten; zwischen den Abziehenden herumwuselnde Hunde; und Abertausende verarmter Männer aus der Unterschicht, die ein grimmiges Gesicht machten, aber nur mit Hämmern, Spitzhacken oder Spaten bewaffnet waren. Der Kaiser selbst beobachtete das Schauspiel von den emaillierten Zinnen des Südtors herab. Gerüchte berichteten, jemand habe ihn sagen hören, beim Anblick all dieser Einsiedler, Bettler und Huren würde er sich am liebsten übergeben, beherrsche sich aber, denn er habe »diesen widerlichen Abschaum jetzt lange genug durchgefüttert«.


  Obwohl die Menge nicht mehr als zehn Meilen pro Tag schaffte, waren die drei Hohen Herren mit dem Tempo des Vorrückens recht zufrieden. Schon durch die gewaltige Zahl der Teilnehmer sorgte der Gemeine Heilige Krieg entlang der Küste für Chaos. Überall auf dem Land beobachteten Sklaven, dass Fremde durch die Felder zogen  zunächst nur in harmlosen Kleingruppen, bald aber in hellen Scharen. Ganze Ernten wurden niedergetrampelt, Obstgärten und Weinberge geplündert. Hatten sie die Lebensmittel des Kaisers aber erst mal im Bauch, waren die Männer des Stoßzahns sehr diszipliniert. Vergewaltigung, Mord und Raub kamen so selten vor, dass die drei Hohen Herren sich noch den Luxus leisteten, diese Verbrechen gerichtlich untersuchen zu lassen und  wichtiger noch  weiterhin so tun konnten, als führten sie ein Heer.


  Als sie aber in die Grenzprovinz Anserca kamen, hatten die Pilger sich längst zu Banditen gemausert. Religiöse Fanatiker streiften in Trupps durchs Land und beschränkten sich meist darauf, die Ernte zu requirieren und das Vieh abzuschlachten, hatten manchmal aber auch Freude an Raub und Gemetzel. Die für ihren Wollmarkt berühmte Kleinstadt Nabathra wurde geplündert. Als kaiserliche Einheiten, die unter Führung von General Martemus den Gemeinen Heiligen Krieg beschatteten, die Männer des Stoßzahns davon abzuhalten versuchten, kam es zu einer Reihe offener Gefechte. Zunächst schien es, der General bekäme die Lage  obwohl mit nur zwei Kolonnen unterwegs  unter Kontrolle, doch die drückende Überlegenheit und Brutalität von Tharschilkas Männern zwang ihn, nach Norden zurückzuweichen und schließlich in den Mauern von Gielgath Schutz zu suchen.


  Calmemunis gab eine Erklärung heraus, in der Kaiser Xerius III. vorgeworfen wurde, er habe  entgegen seinen zuvor geleisteten Schwüren  Edikte erlassen, in denen den Männern des Stoßzahns Lebensmittel verweigert würden. Tatsächlich aber stammten diese Edikte von Maithanet, der gehofft hatte, so den Massenmarsch nach Süden aufzuhalten und Zeit zu gewinnen, seine Anhänger zu überzeugen, nach Momemn zurückzukehren.


  Nun, da das Vorrücken des Zugs durch die Notwendigkeit, sich mit Vorräten einzudecken, verlangsamt war, erließ Maithanet weitere Edikte: Eines widerrief die Generalamnestie des Tempelvorstehers für all die, die sich am Heiligen Krieg beteiligten; ein anderes stellte Calmemunis, Tharschilka und Kumrezzer unter Kuratel; ein drittes drohte allen, die den Befehlen dieser drei dennoch weiter folgten, dieselbe Strafe an. Diese Nachrichten und der weitverbreitete Abscheu über das Blutvergießen der Vortage brachte den Gemeinen Heiligen Krieg zum Halten.


  Eine Zeitlang wankte sogar die Entschlossenheit Tharschilkas, und es schien, als würde zumindest der harte Kern der Heiligen Krieger umdrehen und zurück nach Momemn ziehen. Doch da bekam Calmemunis Nachricht, ein kaiserlicher Tross, der anscheinend zur Grenzfestung Asgilioch unterwegs gewesen war, sei auf wundersame Weise in die Hand seiner Leute gefallen. Gleich war er überzeugt, das könne nur ein Zeichen Gottes gewesen sein. Daraufhin rief er alle regulären Befehlshaber und aus dem Stegreif bestimmten Anführer des Gemeinen Heiligen Kriegs herbei und schweißte sie mit einer flammenden Rede zusammen. Er forderte sie auf, für einen Moment in sich zu gehen und sich zu fragen, ob ihre Anstrengung einem rechtschaffenen Zweck gelte. Er erinnerte sie daran, auch der Tempelvorsteher sei nur ein Mensch und treffe darum  wie jeder andere  von Zeit zu Zeit falsche Entscheidungen. »Unserem gepriesenen Tempelvorsteher mangelt es gegenwärtig etwas an Begeisterung«; rief er. »Er hat die heilige Pflicht dessen, was wir hier tun, ein wenig aus dem Blick verloren. Doch glaubt mir, Brüder  wenn wir die Tore von Shimeh erstürmen und ihm den Kopf des Padirajah in einem Sack überreichen, wird ihm die große Aufgabe wieder klar vor Augen stehen! Und er wird uns dafür lobpreisen, dass wir entschlossen geblieben sind, als ihn Zweifel beschlichen haben.«


  Zwar setzten sich tatsächlich ein paar tausend Kämpfer ab und kehrten schließlich in kleinen Haufen in die Hauptstadt des Kaiserreichs zurück, doch der größte Teil des Gemeinen Heiligen Kriegs zog weiter und war für die Ermahnungen des Tempelvorstehers nun völlig taub. Scharen von Kämpfern zogen plündernd durch die Provinz, überfielen Dörfer und raubten Lebensmittel zusammen, während das Hauptheer weiter nach Süden marschierte und dabei in immer kleinere Einheiten zerfiel. Diese Trupps plünderten die Landhäuser des ansässigen Adels, brandschatzten zahlreiche Dörfer, wobei sie die Männer ermordeten und die Frauen missbrauchten, und erstürmten ummauerte Kleinstädte, die ihre Tore nicht öffnen wollten.


  Schließlich gelangten die Männer des Stoßzahns an den Fuß der Unaras-Berge, die den Städten der Kyranae-Ebene schon seit grauer Vorzeit als südliches Bollwerk dienten. Irgendwie brachten sie es fertig, sich vor den Mauern von Asgilioch zu sammeln und neu zu formieren  vor der alten Kyraneischen Festung also, die die Nansur den »Wellenbrecher« nannten, weil an ihr schon drei Invasionen der Fanim gescheitert waren.


  Zwei Tage blieben ihnen die Tore der Festung verschlossen. Dann lud Prophilas, der Kommandant der Kaiserlichen Garnison, die drei Hohen Herren und andere Adlige zum Abendessen ein. Calmemunis forderte daraufhin Geiseln, und als er sie bekam, nahm er die Einladung an. Mit Tharschilka, Kumrezzer und einigen mehr betrat er Asgilioch und wurde auf der Stelle gefangengenommen. Prophilas zog einen vom Tempelvorsteher ausgefertigten Haftbefehl aus der Tasche und teilte seinen Besuchern höflich mit, er werde sie so lange festhalten, bis sie den Teilnehmern des Gemeinen Heiligen Kriegs befehlen würden, auseinanderzugehen und in Kleingruppen nach Momemn zurückzukehren. Als die Gefangenen sich weigerten, ihre Leute zurückzuschicken, versuchte Prophilas, vernünftig mit ihnen zu reden, und versicherte ihnen, sie hätten keine Chance, die Kianene zu besiegen, die den Scylvendi  wie er betonte  auf dem Schlachtfeld an List und Unbarmherzigkeit in nichts nachstünden. »Selbst wenn ihr an der Spitze eines richtigen Heeres stündet«, sagte er ihnen, »würde ich keinen Pfifferling auf euren Sieg wetten. Aber wie die Dinge liegen, führt ihr einen Wanderzirkus aus Männern mit Sklavenmoral, aus Frauen und Kindern an. Ich bitte euch inständig: Gebt euer Vorhaben auf!«


  Doch Calmemunis antwortete mit Gelächter. Er gab zu, der Gemeine Heilige Krieg sei für die Armeen des Padirajah wahrscheinlich kein ernst zu nehmender Gegner, wenn man Bogen, Schilde und Lanzen gegeneinander aufrechne. Das aber, meinte er, spiele gar keine Rolle, weil der Letzte Prophet ja gezeigt habe, dass der Schwache  wenn ihn nur der rechte Glaube beseele  unbesiegbar sei. »Über Sumna und den Tempelvorsteher sind wir hinaus«, sagte er. »Jeder Schritt bringt uns der Heiligen Stadt Shimeh näher  und damit dem Paradies! Sieh dich vor, Prophilas, denn Inri Sejenus selbst sagt: ›Wehe dem, der den rechten Weg blockiert! ‹«


  Prophilas ließ Calmemunis und die Übrigen vor Sonnenuntergang wieder frei.


  Am nächsten Tag sammelten sich bei Nieselregen Abertausende im Tal unter den Türmen von Asgilioch. Hunderte von Opferfeuern wurden entzündet, und die Opfertiere stapelten sich. Ekstatiker rieben sich den nackten Körper mit Schlamm ein und heulten unverständliche Gesänge zum Himmel. Frauen stimmten sanfte religiöse Lieder an, während ihre Männer alle Waffen schärften, die sie hatten ergattern können  ob Spitzhacken, Sensen oder alte Schwerter. Kinder jagten Hunde durchs Getümmel. Viele von den echten Kriegern in diesem Haufen  die Soldaten aus Conriya, Galeoth und Ainon also, die mit den drei Hohen Herren gekommen waren  sahen mit Bestürzung, wie eine Gruppe Aussätziger sich über die Gebirgspässe aufmachte, um als Erste den Fuß auf heidnischen Boden zu setzen. Die Unaras-Berge waren nicht gerade imposant und eher ein Labyrinth aus Steilhängen und nackten Felswänden als eine Gebirgskette. Doch auf der anderen Seite riefen Trommeln dunkelhäutige, leopardenäugige Menschen zur Anbetung von Fane. Auf der anderen Seite schlitzte man den Inrithi den Leib auf und erhängte sie an Bäumen. Für die Gläubigen waren die Unaras-Berge das Ende der Welt.


  Der Regen hörte auf. Sonnenstrahlen drangen durch die Wolken. Ein religiöses Lied auf den Lippen und Freudentränen in den Augen, machten sich die ersten Männer des Stoßzahns in die Berge auf. Sie meinten, die Heilige Stadt Shimeh müsse direkt hinterm Horizont liegen. Immer direkt hinterm Horizont.


  Als die Nachricht, der Gemeine Heilige Krieg sei ins Land der Heiden eingedrungen, Sumna erreichte, entließ Maithanet seinen Hofstaat und zog sich in seine Gemächer zurück. Seine Diener wiesen alle Bittsteller ab und teilten ihnen mit, der heilige Tempelvorsteher bete und faste und werde nichts anderes tun, ehe er nicht vom Schicksal der ersten, so eigensinnigen Hälfte seiner Heiligen Krieger erfahren habe.


  


  


  Skeaös verbeugte sich so tief, wie das Jnan es ihm gebot, und sagte: »Der Kaiser hat mir auf getragen, Euch auf dem Weg zu seinem Geheimen Gemach auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, Herr Oberbefehlshaber. Die Ainoni sind angelangt.«


  Conphas sah von dem Brief auf, an dem er geschrieben hatte, und steckte die Feder ins Tintenhorn. »Jetzt schon? Sie wollten doch erst morgen kommen.«


  »Ein alter Trick, Mylord. Die Scharlachspitzen greifen ganz gern zu alten Tricks.«


  Die Scharlachspitzen. Conphas wäre bei diesem Gedanken beinahe ein Pfiff über die Lippen gekommen. Der mächtigste Orden im Gebiet der Drei Meere war drauf und dran, sich dem Heiligen Krieg anzuschließen… Conphas hatte größere Ungereimtheiten des Lebens immer mit der Wertschätzung des Kenners betrachtet. Absurditäten wie diese waren für ihn echte Leckerbissen.


  Am Morgen zuvor waren Hunderte ausländischer Galeeren und Galeonen in der Mündung des Phayus zu sehen gewesen, die nachts dort festgemacht haben mussten. Die Scharlachspitzen, der regierende König mit seinem Gefolge und mehr als ein Dutzend Statthalter mit ihren Vasallen waren seither von Bord gegangen  genau wie Legionen einfacher Fußsoldaten. Ganz Ainon, so schien es, war gekommen, um sich dem Heiligen Krieg anzuschließen.


  Xerius war überglücklich. Seit dem Abmarsch des Gemeinen Heiligen Kriegs vor ein paar Wochen waren mehr als zehntausend Thunyeri angelangt, die von Prinz Skaiyelt, dem Sohn des berüchtigten Königs Rauschang, befehligt wurden  und mindestens viermal so viele Tydonni unter Gothyelk, dem kampflustigen Grafen von Agansanor. Leider hatte sich gezeigt, dass beide Männer gegen den Charme des Kaisers gefeit waren  und zwar ganz und gar. Kaum hatte man ihm den Vertrag vorgelegt, hatte Prinz Skaiyelt den Hofstaat des Kaisers mit einem vernichtenden Blick seiner nervösen blauen Augen gemustert und war wortlos aus dem Palast marschiert. Der alte Gothyelk hatte das Pult umgetreten und Xerius entweder einen »kastrierten Heiden« oder eine »verkommene Schwuchtel« genannt (die Übersetzer waren sich nicht einig). Die Überheblichkeit der Barbaren, vor allem der Norsirai, war eben unermesslich.


  Doch von den Ainoni erwartete Xerius Besseres. Sie waren schließlich Ketyai  genau wie die Nansur. Und ein altes Kaufmannsvolk  wiederum wie die Nansur. Und sie waren  trotz der archaischen Wertschätzung ihrer Barte  zivilisiert.


  Conphas musterte Skeaös. »Meinst du, sie tun das mit Absicht? Um uns auf dem falschen Fuß zu erwischen?« Er wedelte mit dem Pergament, damit es trocken wurde, und gab das Schreiben dann seinem Boten. Es enthielt Anweisungen an Martemus, die Patrouillen südlich von Momemn fortzusetzen.


  »Ich an ihrer Stelle würde das tun«, antwortete Skeaös offen. »Wer genug kleine Vorteile hamstert…«


  Conphas nickte. Der Oberste Berater hatte auf eine berühmte Stelle aus dem »Seelenhandel« angespielt, der klassischen philosophischen Abhandlung des Ajencis über die Politik. Einen Augenblick wunderte Conphas sich darüber, warum er und Skeaös einander so verachteten. War sein Onkel nicht zugegen, verstanden sie sich auf ganz eigene Art, als könnten sie  wie die ehrgeizigen Söhne eines Vaters, der seine Sprösslinge ständig gegeneinander aufhetzt  ihre Rivalität von Zeit zu Zeit beiseite setzen und ihr gemeinsames Los in schlichten Worten anerkennen.


  Der Oberbefehlshaber stand auf und sah zu dem runzligen Mann hinunter. »Geh bitte vor, Väterchen.«


  Ohne sich um die feinen Prestigeunterschiede der Verwaltung zu scheren, hatte Conphas mit seinem Kommandostab gleich am ersten Anstieg der Andiamin-Höhen Quartier bezogen, von wo er das Forum und den Campus Scuärius überblicken konnte. Der Weg zum Geheimen Gemach des Kaisers, das ganz oben auf dem Hügel lag, war weit, und Conphas fragte sich gedankenverloren, ob der alte Berater den Anstieg schaffen würde. Im Lauf der Jahre war manch kaiserlicher Amtsträger am »Klauengriff« gestorben, wie die Bewohner des Palasts den Herzinfarkt nannten. Seine Großmutter hatte ihm erzählt, frühere Kaiser hätten den Anstieg sogar dazu benutzt, sich alternder und obendrein zänkischer Amtsträger zu entledigen, indem sie ihnen Botschaften übergaben, die angeblich zu wichtig waren, um sie Sklaven anzuvertrauen, die Boten dann aber, kaum dass sie ihre Nachricht am Fuß der Anhöhe abgeliefert hatten, sofort und eilig zurückrufen ließen. Die Andiamin-Höhen waren nichts für schwache Herzen  weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne.


  Mehr aus Neugier als aus Bosheit trieb Conphas den Alten zu zügigem Aufstieg an. Er hatte noch nie jemanden am Klauengriff sterben sehen. Bemerkenswert, dass Skeaös sich mit keinem Wort beklagte und keine Spur von Anstrengung zeigte  mal abgesehen davon, dass er die Arme wie ein alter Affe vor- und zurückschwang. Ohne im mindesten außer Atem zu geraten, begann er, Conphas über Einzelheiten des Vertrags zwischen den Scharlachspitzen und den Tausend Tempeln zu unterrichten  soweit sie überhaupt bekannt waren. Als klar schien, dass Skeaös nicht nur das Aussehen, sondern auch die Ausdauer eines alten Affen hatte, begann Conphas, sich zu langweilen.


  Nachdem sie einige Treppen erklommen hatten, kamen sie durch die Hapetin-Gärten. Wie immer warf Conphas einen kurzen Blick auf die Stelle, an der sein Ururgroßvater Ikurei Anphairas über hundert Jahre zuvor ermordet worden war. Auf den Andiamin-Höhen gab es solche mit Grotten überbauten und der Andacht dienenden Stätten zu Hunderten  Orte, an denen lang verstorbene Potentaten diese oder jene skandalöse Tat begangen oder erlitten hatten. Sein Onkel hielt sich, wie Conphas wusste, von all diesen Stellen unbedingt fern  es sei denn, er war schwer betrunken. Für Xerius stank der Palast geradezu vor Erinnerungen an tote Kaiser.


  Für Conphas dagegen waren die Andiamin-Höhen eher eine Bühne als ein Mausoleum. Selbst jetzt erfüllten verborgene Chöre die Flure mit religiösen Liedern. Manchmal vernebelte Weihrauch die Korridore und umgab die Laternen mit einem in allen Regenbogenfarben leuchtenden Hof, so dass es schien, man stiege nicht auf einen Hügel, sondern zu den Pforten des Himmels empor. Wäre Conphas ein Besucher, kein Bewohner des Palastbezirks gewesen, hätten barbusige Sklavenmädchen ihm schweren, mit Drogen aus Nilnamesh versetzten Wein kredenzt. Spitzbäuchige Eunuchen hätten ihm als Geschenk Duftöle und Schmuckwaffen überreicht. All dies wäre in der Absicht geschehen, kleine Vorteile zu hamstern, wie Skeaös sagen würde  in der Absicht also, den Gast abzulenken, sich bei ihm einzuschmeicheln und ihn zugleich einzuschüchtern.


  Noch immer unangestrengt fuhr Skeaös fort, eine anscheinend endlose Folge von Fakten und Ermahnungen abzuspulen. Conphas hörte nur mit halbem Ohr hin und hoffte, der alte Narr würde ihm irgendwann etwas mitteilen, das er nicht schon lange wusste. Schließlich wandte sich der Oberste Berater dem Thema Eleäzaras zu, dem Hochmeister der Scharlachspitzen also.


  »Unsere Kundschafter in Carythusal berichten, er besitze sehr zu Recht einen exzellenten Ruf. Als sein Lehrer Sasheoka vor etwa zehn Jahren aus unbekanntem Grund starb, war Eleäzaras kaum mehr als ein frisch diplomierter Student. Innerhalb von zwei Jahren hat er es dann zum Hochmeister des bedeutendsten Ordens der Drei Meere gebracht. Das zeugt von beherzter Intelligenz und immensen Fähigkeiten. Ihr müsst…«


  »… und von Ehrgeiz«, unterbrach ihn Conphas. »Ohne Ehrgeiz erreicht niemand in so kurzer Zeit so viel.«


  »Ihr müsst das ja wissen, schätze ich.«


  Conphas stieß ein meckerndes Lachen aus. »Das ist der Skeaös, den ich kenne und schätze  schier brodelnd vor verbotenem Stolz! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, alter Mann.«


  Der Oberste Berater redete weiter, als habe Conphas nichts gesagt: »Ihr müsst im Gespräch mit ihm große Vorsicht walten lassen.


  Euer Onkel hat Euch ursprünglich von diesem Treffen ausschließen wollen, doch dann hat Eleäzaras persönlich Eure Anwesenheit erbeten.«


  »Mein Onkel hat was?« Auch wenn er gelangweilt sein mochte, hatte Conphas ein feines Ohr für Kränkungen.


  »Er hat Euch vom Treffen ausschließen wollen, weil er befürchtete, der Hochmeister werde Eure Unerfahrenheit in diesen Dingen ausnutzen…«


  »Ausschließen? Mich?« Conphas sah den alten Mann entsetzt an und wollte ihm nicht recht glauben. Spielte Skeaös etwa ein Spiel? Wollte er Groll schüren?


  Vielleicht war das ja schon wieder eine der Bewährungsproben, vor die ihn sein Onkel stellte…


  »Doch wie gesagt«, fuhr Skeaös fort, »all das ist nicht mehr aktuell  darum bringe ich Euch ja auf den Stand der Dinge.«


  »Verstehe«, antwortete Conphas skeptisch. Was mochte der alte Narr im Schilde führen? »Sag mal, Skeaös  worum gehts bei diesem Treffen überhaupt?«


  »Worum es geht? Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht, Herr Oberbefehlshaber.«


  »Den Sinn und Zweck des Treffens will ich wissen. Was hofft mein Onkel bei Eleäzaras und den Ainoni zu erreichen?«


  Skeaös runzelte die Stirn, als sei die Antwort so sonnenklar, dass die Frage eigentlich nur spöttisch gemeint sein konnte. »Es geht darum, dass die Ainoni dem Vertrag, der die im Heiligen Krieg zurückeroberten alten Provinzen Nansurs dem Kaiserreich garantiert, ihre Unterstützung zusichern.«


  »Und falls sich Eleäzaras als so unnachgiebig wie zum Beispiel der Graf von Agansanor erweist  was dann?«


  »Bei allem Respekt, Mylord, ich bezweifle doch sehr…«


  »Falls, Skeaös, falls  was dann?« Conphas war seit seinem sechzehnten Lebensjahr im Heeresdienst. Wenn er wollte, konnte er einen Ton anschlagen, der Männer die Hacken zusammenknallen ließ.


  Der alte Berater räusperte sich. Conphas wusste, dass Skeaös sehr viel Mut besaß, wenn es darum ging, sich auf bürokratischem Wege durchzusetzen, dass ihm in der direkten Konfrontation aber jeder Schneid fehlte.


  Kein Wunder, dass sein Onkel so große Stücke auf seinen Berater hielt.


  »Wenn Eleäzaras den Vertrag verschmäht?«, wiederholte der alte Mann. »Dann verweigert der Kaiser ihm die Lebensmittel  genau wie allen anderen.«


  »Und wenn der Tempelvorsteher verlangt, dass mein Onkel die Scharlachspitzen versorgt?«


  »Bis dahin ist der Gemeine Heilige Krieg längst vernichtet  das jedenfalls… nehmen wir an. Maithanets Hauptproblem ist nicht die Versorgung mit Lebensmitteln, sondern die Frage, wer künftig das Heer führt.«


  »Und wer wird das sein?« Conphas hatte jede seiner Fragen direkt im Anschluss an die Antwort des Skeaös ausgestoßen, wie es mitunter bei Verhören vorkommt. Der alte Mann wirkte allmählich verunsichert.


  »Ihr… der Leu… der Löwe vom Kiyuth.«


  »Und um welchen Preis?«


  »Um den des Vertrags  der eidesstattlichen Versicherung, dass das Kaiserreich die alten Provinzen zurückerhält.«


  »Also stehen und fallen die Pläne meines Onkels mit mir, stimmts?«


  »Ja, Herr Oberbefehlshaber.«


  »Dann sag mir doch, lieber, alter Skeaös, warum mein Onkel mich, mich von seinen Verhandlungen mit den Scharlachspitzen hätte ausschließen sollen!«


  Der Oberste Berater verlangsamte seinen Schritt und betrachtete die überladenen Spiralornamente, die in die Teppiche zu ihren Füßen gestickt waren. Statt zu sprechen, rang er die Hände.


  Conphas lächelte anzüglich. »Du hast gelogen, Skeaös, stimmts? Die Frage, ob ich an dem Treffen mit Eleäzaras teilnehmen soll, ist nie aufgetaucht, richtig?«


  Als der Alte nicht antwortete, packte Conphas ihn an den Schultern und funkelte ihn zornig an. »Muss ich meinen Onkel danach fragen?«


  Skeaös sah ihm einen Moment lang in die Augen und blickte dann zu Boden. »Nein. Nicht nötig.«


  Conphas ließ ihn los und strich ihm mit verschwitzten Handflächen die Seidenrobe glatt.


  »Was für ein Spiel spielst du eigentlich, Skeaös? Hast du gedacht, indem du meine Eitelkeit verletzt, kannst du mich dazu bringen, gegen die Interessen meines Onkels zu handeln? Gegen meinen Kaiser? Versuchst du, mich aufzuwiegeln?«


  Der Berater schien nun eindeutig in Panik. »Nein, wirklich nicht! Ich bin ein alter Narr, und meine Tage auf Erden sind gezählt. Ich freue mich des Lebens, das die Götter mir geschenkt haben. Ich schwelge in der Erinnerung an die süßen Früchte, die ich genossen, und an die großen Männer, die ich gekannt habe. Und auch wenn ich weiß, dass Ihr es kaum glauben werdet: Ich bin sogar begeistert, noch mit ansehen zu dürfen, wie Ihr zu Ruhm und Ehre kommt! Doch der Plan Eures Onkels, einen Heiligen Krieg der Vernichtung auszuliefern… einen Heiligen Krieg! Ich fürchte um mein Seelenheil, Ikurei Conphas. Um mein Seelenheil!«


  Conphas war so überrascht, dass er seinen Zorn vergaß. Er hatte angenommen, sein Onkel habe ihn durch die Andeutungen des Skeaös nur aufs Neue auf die Probe stellen wollen, und entsprechend geantwortet. Die Möglichkeit, der alte Narr könnte aus eigenem Antrieb handeln, war ihm nie in den Sinn gekommen. Viele Jahre hatte es so ausgesehen, als seien Skeaös und Xerius zwei Erscheinungsformen ein und desselben Willens.


  »Bei allen Göttern, Skeaös… Hat Maithanet auch dich berückt?«


  Der Oberste Berater schüttelte den Kopf. »Nein. Maithanet ist mir ganz gleich  genau wie Shimeh übrigens… Ihr seid jung und würdet meine Gründe nicht verstehen. Die Jugend begreift nie, was das Leben wirklich ist: eine Schneide  dünn wie die Atemzüge, nach denen es sich bemisst. Was ihm Tiefe gibt, ist nicht die Erinnerung. Meine Erinnerungen würden für zehn Männer reichen, und doch sind meine Tage so dünn und schemenhaft wie das Fettpapier, das die Armen statt Glasscheiben in ihre Fenster setzen. Nein, es ist die Zukunft, die dem Leben Tiefe verleiht. Ohne Zukunft, ohne einen verheißungsvollen oder drohenden Horizont hat unser Leben keine Bedeutung. Nur die Zukunft ist wirklich, Conphas, und wenn ich die Götter nicht ehre, habe ich keine Zukunft mehr.«


  Conphas schnaubte. »Das versteh ich nur zu gut, Skeaös. Du hast gesprochen wie ein echter Ikurei. Wie hat der Dichter Girgalla gesagt? ›Jede Liebe beginnt bei der eigenen Haut‹  oder bei der eigenen Seele, wie es hier der Fall sein mag. Aber ich habe beides schon immer für austauschbar gehalten.«


  »Versteht Ihr mich also? Könnt Ihr das überhaupt?«


  Ja, er verstand ihn  und zwar besser, als Skeaös ahnte. Seine Großmutter. Skeaös hatte sich mit Istriya verschworen. Er konnte sogar ihre Stimme hören: »Du musst beide ködern, Skeaös. Stachle sie gegeneinander auf. Conphas Begeisterung über den Wahnsinn meines Sohns wird schnell genug nachlassen. Warts nur ab. Er wird bald zu uns gelaufen kommen, und dann werden wir Xerius gemeinsam zwingen, seinen verrückten Plan aufzugeben!«


  Er fragte sich, ob die alte Schachtel Skeaös zu ihrem Geliebten gemacht hatte, hielt das für wahrscheinlich und zuckte bei dem Bild, das sich dabei einstellte, zusammen. Als würde des Herbstes letzte Pflaume sich in dem Laub wälzen, in dem sie verfaulte, dachte er.


  »Du und meine Großmutter«, begann er, »ihr beide wollt den Heiligen Krieg vor dem Zugriff meines Onkels bewahren. Ein lobenswertes Unterfangen  nur dass es an Verrat grenzt. Meine Großmutter kann ich verstehen, denn sie kann sicher sein, dass ihr Sohn ihr nichts antun wird. Aber du, Skeaös, weißt doch wie kaum ein anderer, wozu Ikurei Xerius III. fähig ist, wenn sein Misstrauen einmal geweckt ist! Findest du den Versuch, mich derart gegen ihn auszuspielen, nicht etwas gewagt?«


  »Aber auf Euch hört er! Und wichtiger noch: Euch braucht er!«


  »Schon möglich… Aber das ist ohnehin nebensächlich. Mag sein, dass euer beider altem Magen dieses Essen nicht allzu bekömmlich ist, doch mein Onkel hat ein wahres Festmahl angerichtet, Skeaös, und ich jedenfalls habe nicht vor, das zu leugnen.«


  Wie sehr er seinen Onkel auch verachtete  Conphas musste zugeben, dass der Schachzug, Calmemunis und den wilden Haufen seiner Anhänger mit Lebensmittelvorräten zu versorgen, so glänzend gewesen war wie kaum einer von denen, die er selbst je auf dem Schlachtfeld gemacht hatte. Der Gemeine Heilige Krieg würde von den Heiden aufgerieben werden, und mit einem Schlag hätte das Kaiserreich sich den Tempelvorsteher gefügig gemacht und konnte ihn vielleicht dazu nötigen, von den restlichen Männern des Stoßzahns zu verlangen, den kaiserlichen Vertrag zu unterschreiben und den Fanim dadurch zu zeigen, dass das Haus Ikurei in gutem Glauben handelte. Der Vertrag würde die Rechtmäßigkeit jedes militärischen Vorstoßes garantieren, den das Kaiserreich gegen die Männer des Stoßzahns unternehmen würde, um seine verlorenen Provinzen zurückzugewinnen, und die Übereinkunft mit den Heiden würde sicherstellen, dass so ein militärisches Vorgehen nur auf äußerst geringen Widerstand stieße  wenn die Zeit dafür reif war.


  Was für ein Plan! Und nicht etwa Skeaös, sondern sein Onkel persönlich hatte ihn sich ausgedacht! So sehr diese Tatsache Conphas auch wurmte  sie musste den alten Berater noch weit mehr ärgern.


  »Wir wenden uns ja nicht gegen das Festmahl«, entgegnete Skeaös, »sondern gegen dessen Preis! Das könnt Ihr doch sicher verstehen!«


  Conphas musterte den Obersten Berater für ein paar lange Sekunden. Dass der Alte sich mit seiner Großmutter verschworen hatte, empfand er als eigentümlich bemitleidenswert. Die beiden schienen wie zwei Bettler, die all die anfauchten, die zu arm waren, um ihnen mehr als ein paar Kupfermünzen hinzuwerfen.


  »Der Preis für den Rückgewinn des Kaiserreichs in seiner alten Herrlichkeit?«, fragte er kalt. »Dieser Preis ist dein Gewissen  und das ist doch wohl ein Schnäppchen, Skeaös.«


  Der öffnete den Mund zum Widerspruch, schloss ihn dann aber wortlos.


  


  


  Das Geheime Gemach des Kaisers war ein schmuckloser, kreisrunder, von schwarzen Marmorsäulen umgebener Saal. Diese Säulen trugen eine Empore, auf der sich bei seltenen, meist rituellen Anlässen Mitglieder der hochadligen Familien des Landes versammelten, um zuzusehen, wie der Kaiser per Unterschrift Gesetzentwürfe zu Gesetzesrang erhob. Ein paar Minister und einige Sklaven trieben sich in der Mitte des Saals vor einem Mahagonitisch herum. Für einen Moment bekam Conphas auf dessen polierter Schreibplatte das Spiegelbild seines Onkels zu Gesicht und musste bei diesem Anblick an eine in brackigem Wasser treibende Leiche denken. Von den Scharlachspitzen war niemand zu sehen.


  Der Oberbefehlshaber drückte sich ein Weilchen in der Nähe des Eingangs herum und musterte die in die Wand eingelassenen elfenbeinernen Halbreliefs bedeutender Gesetzgeber des Altertums und großer Vertreter des Stoßzahns  vom Propheten Angeshraël bis zum Philosophen Poripharus. Conphas fragte sich unsinnigerweise, nach welchen seiner toten Verwandten der Künstler ihre Gesichter gearbeitet haben mochte.


  Bei der Aufforderung seines Onkels erschrak er: »Komm«, sagte Xerius, »wir haben nur wenig Zeit, Neffe.«


  Die anderen hatten sich zurückgezogen. Nur Skeaös und Cememketri befanden sich noch zu Seiten seines Onkels. Es entging Conphas nicht, dass sich auf der umlaufenden Empore Soldaten der Kaiserlichen Garde und Kaiserliche Ordensleute drängten.


  Conphas setzte sich auf den Stuhl, den sein Onkel ihm anwies. »Skeaös und Cememketri sind sich darüber einig«, begann Xerius, »dass Eleäzaras ein extrem gerissener und gefährlicher Mann ist. Welche Falle würdest du ihm stellen, Neffe?« Sein Onkel wollte gelöst klingen und hatte demnach Angst, was womöglich durchaus angemessen war, denn noch wusste niemand, warum die Scharlachspitzen sich herabgelassen hatten, sich dem Heiligen Krieg anzuschließen; keiner hatte also eine genaue Vorstellung davon, was der Orden im Schilde führte. Die Ziele von Männern wie Skaiyelt und Gothyelt waren klar: Erlösung oder Eroberung. Worum aber ging es Eleäzaras? Wer konnte schon wissen, worauf die Orden  egal welcher  spekulierten?


  Conphas zuckte die Achseln. »Ihm eine Falle zu stellen, kommt nicht in Frage. Um den Gegner aufs Glatteis zu führen, muss man mehr wissen als er, und so wie es aussieht, wissen wir nichts  weder über seine Abmachung mit Maithanet, noch darüber, warum er sich überhaupt zu diesem Handel bereitgefunden hat und ein solches Risiko eingegangen ist. Ein Orden, der sich aus freien Stücken einem Heiligen Krieg anschließt… einem Heiligen Krieg! Offen gesagt, Onkel  ich bezweifle, dass unser Hauptaugenmerk gegenwärtig darauf liegen sollte, uns seiner Unterstützung deines Vertrags zu versichern.«


  »Was soll das heißen? Dass wir nach Hintergrundinformationen forschen sollen? Für solche Bagatellen zahle ich meinen Kundschaftern seit langem gutes Geld, Neffe.«


  Bagatellen? Conphas musste um seine Beherrschung kämpfen. Zwar war sein Onkel zu selbstverliebt für religiöse Überzeugungen, doch er wachte  wie jeder Fanatiker  eifersüchtig über seine Unkenntnis. Wenn die Tatsachen seinen Zielen widersprachen, nahm er sie einfach nicht zur Kenntnis.


  »Du hast mich mal gefragt, wie es mir gelungen ist, am Kiyuth zu siegen, Onkel. Weißt du noch, was ich dir damals sagte?«


  »Was du mir damals ›sagtest‹?«, stieß der Kaiser hervor. »Du ›sagst‹ mir immer irgendwas, Conphas. Erwartest du etwa, dass ich mich an jede deiner Unverschämtheiten erinnere?« Das war wohl die billigste und am meisten abgegriffene Waffe im Arsenal seines Onkels: die Drohung, einen Rat als Befehl zu verstehen. Willst du dir etwa herausnehmen, dem Kaiser zu sagen, was er zu tun hat? Dieser pauschale Verdacht überschattete all ihre Gespräche.


  Conphas schenkte seinem Onkel ein beschwichtigendes Lächeln. »Nach dem, was Skeaös mir berichtet hat«, sagte er sanft, »habe ich den Eindruck, wir sollten einfach in gutem Glauben verhandeln  jedenfalls, soweit uns das möglich ist. Wir wissen zu wenig, um ihm eine Falle zu stellen.« Einen Schritt bis an den äußersten Rand des Erlaubten zu wagen und dann zurückzutreten, als sei nichts geschehen  so hatten sie es in seiner Familie stets gehalten (wenigstens bis zu den jüngsten Eskapaden seiner Großmutter).


  »Genau das denke ich auch«, sagte Xerius. Immerhin hatte er die Regeln noch im Kopf.


  In diesem Moment meldete ein Kammerherr die unmittelbar bevorstehende Ankunft von Eleäzaras und seinem Gefolge. Xerius wies Skeaös an, ihm sein Chorum in die Handfläche zu binden, und Cememketri sah dem alten Berater dabei angewidert zu. Seit über hundert Jahren achteten die Mitglieder der kaiserlichen Familie darauf, bei Gesprächen mit fremden Hexenmeistern stets ihr Chorum umgeschnallt zu haben  diese Sitte hatte in der Dynastie also schon eine gewisse Tradition.


  Chepheramunni, regierender König und nomineller Herrscher von Ainon, wurde als Erster angekündigt, doch als die Ainoni nacheinander in den Saal kamen, folgte er Eleäzaras wie ein Hund. Das Auftreten des Hochmeisters war forsch und  nach Meinung von Conphas jedenfalls  enttäuschend. Er benahm sich wie ein Bankier, nicht wie ein Hexenmeister, denn er schien vom Zeremoniell genervt, dafür aber scharf aufs Studium der Bilanzen. Eleäzaras verbeugte sich vor Xerius  allerdings nicht tiefer, als auch der Tempelvorsteher es getan hätte. Ein Sklave zog ihm den Stuhl zurück, und er setzte sich trotz seiner schleppenden Purpurgewänder mühelos. Der nach Parfüm stinkende Chepheramunni ließ sich neben ihm nieder; er wirkte bleich, obwohl er Rouge aufgelegt hatte, und aus seiner Miene sprachen Angst und Ärger.


  Nun folgte der obligatorische, peinlich genau beachtete Austausch von Ehrenbezeugungen, Vorstellungsritualen und Komplimenten. Als ihm Cememketri  Eleäzaras Pendant bei den Kaiserlichen Ordensleuten  vorgestellt wurde, lächelte der Hochmeister der Scharlachspitzen verächtlich und zuckte die Achseln, als zweifelte er daran, dass sein Gegenüber für den Posten qualifiziert sei. Ordensmänner  so hatte Conphas gehört  waren zu ihren Kollegen oft unerträglich hochmütig. Cememketri errötete vor Zorn, verkniff sich aber eine vergleichbar herablassende Reaktion, und das sprach für ihn.


  Nach diesem Jnan-Geplänkel wandte sich Eleäzaras an den Oberbefehlshaber. »Endlich«, begann er in fließendem Scheyisch, »treffe ich den berühmten Ikurei Conphas.«


  Der wollte schon antworten, da kam ihm sein Onkel zuvor.


  »Er ist wirklich eine Rarität. Nur wenige Herrscher besitzen solche Werkzeuge, ihren Willen durchzusetzen… Aber Ihr habt die lange Reise doch sicher nicht gemacht, nur um meinen Neffen kennenzulernen?«


  Conphas war sich zwar nicht ganz sicher, doch Eleäzaras schien ihm zugezwinkert zu haben, ehe er sich an seinen Onkel wandte. Als habe er sagen wollen: »Wir müssen diese Dummköpfe nun mal geduldig ertragen, stimmts?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Eleäzaras vernichtend knapp.


  Xerius schien die beißende Kürze seiner Antwort nicht zu bemerken. »Darf ich also fragen, warum die Scharlachspitzen sich dem Heiligen Krieg angeschlossen haben?«


  Eleäzaras betrachtete seine unlackierten Fingernägel. »Ganz einfach  man hat uns gekauft.«


  »Gekauft?«


  »In der Tat.«


  »Ein reichlich ungewöhnliches Geschäft! Und wie sieht die Vereinbarung im Einzelnen aus?«


  Der Hochmeister lächelte. »Ich fürchte, auch Verschwiegenheit ist Teil der Vereinbarung. Leider kann ich keine Einzelheiten preisgeben.«


  Conphas hielt diese Geschichte für unwahrscheinlich. Nicht mal die Tausend Tempel waren reich genug, die Scharlachspitzen »anzuwerben«. Eleäzaras und seine Leute waren aus Gründen gekommen, die über Gold und vom Tempelvorsteher vergebene Handelskonzessionen hinausgingen  dessen war er sich gewiss.


  Der Hochmeister wechselte die Richtung des Gesprächs rasch wie ein Aal im Wasser und fuhr fort: »Ihr macht Euch natürlich Sorgen, wie unsere Absichten sich auf den Vertrag auswirken, den Ihr allen Anführern des Heiligen Kriegs vorlegt.«


  Diesen Worten folgte ein säuerliches Schweigen. Dann antwortete Xerius: »Natürlich.« Er ärgerte sich mehr als die meisten darüber, wenn jemand ihm den Gesprächsverlauf diktierte.


  »Den Scharlachspitzen«, begann Eleäzaras fast unterwürfig, »ist es egal, wem das vom Heiligen Krieg eroberte Land gehört. Darum wird Chepheramunni Euren Vertrag mit Vergnügen unterschreiben. Nicht wahr, Chepheramunni?«


  Der geschminkte Mann nickte, sagte aber kein Wort  ein gut erzogener Hund.


  »Aber«, fuhr Eleäzaras fort, »es gibt da einige Bedingungen, die wir vorab gern geklärt hätten.«


  Das hatte Conphas kommen sehen. Zivilisierte Menschen feilschten nun mal.


  Xerius protestierte. »Bedingungen? Aber das Land zwischen Momemn und Nenciphon hat uns jahrhundertelang…«


  »Ich kenne all diese Argumente«, unterbrach ihn Eleäzaras. »Geschwätz. Reines Geschwätz. Wir wissen doch beide, worum es hier wirklich geht, Xerius  oder etwa nicht?«


  Der Kaiser stierte ihn sprachlos vor Staunen an. Er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Kein Wunder  schließlich war er es nicht gewohnt, mit Leuten zu verhandeln, die ihm mindestens ebenbürtig waren. Ainon war ein reiches, dichtbevölkertes Land. Von allen Herrschern und Despoten im Gebiet der Drei Meere besaß nur der Padirajah von Kian eine größere wirtschaftliche und militärische Macht als der Hochmeister der Scharlachspitzen.


  »Und wenn Ihr es nicht wisst«, fuhr Eleäzaras fort, als Xerius nicht antwortete, »dann weiß es sicher Euer frühreifer Neffe. Na, Conphas  weißt du, was auf dem Spiel steht?«


  Der Oberbefehlshaber hielt das für offensichtlich. »Macht«, sagte er leichthin, begriff aber, dass seine Antwort eine merkwürdige Gemeinschaft zwischen ihm und dem Hexenmeister stiftete. Von Anfang an hatte der Hochmeister ihm den Status eines Geistesverwandten zugebilligt.


  Selbst die Fremden wissen, dass du ein Dummkopf bist, Onkel.


  »Genau, Conphas. Haargenau! Geschichte ist nur ein Vorwand für Machtpolitik, stimmts? Worauf es ankommt, das ist…« Der weißhaarige Hexenmeister verstummte mit einem leichten Lächeln, als sei er unverhofft auf einen Weg gestoßen, sein Anliegen wirkungsvoller vorzubringen. »Sagt mir doch«, bat er Xerius, »warum Ihr Calmemunis, Kumrezzer und die Übrigen plötzlich so großzügig mit Lebensmitteln ausgestattet habt. Warum habt Ihr ihnen Marschvorräte gegeben?«


  Sein Onkel entschied sich für die einstudierte Antwort. »Damit sie endlich mit ihren Raubzügen und Plünderungen aufhören  warum denn sonst?«


  »Das ist unwahrscheinlich«, schnauzte Eleäzaras. »Ich denke eher, Ihr habt den Gemeinen Heiligen Krieg mit Vorräten ausgestattet, um ihn zu vernichten.«


  Es entstand eine unangenehme Pause.


  »Das ist doch Wahnsinn«, gab Xerius schließlich zurück. »Mal abgesehen davon, dass uns das die Verdammung eintrüge  was hätten wir denn von der Vernichtung des Heeres?«


  »Was Ihr davon hättet?«, wiederholte Eleäzaras mit einem ironischen Lächeln. »Na, den Heiligen Krieg natürlich… Unsere Vereinbarung mit Maithanet hat Euch des Druckmittels, das Ihr in den Kaiserlichen Ordensleuten zu besitzen glaubtet, beraubt. Also habt Ihr ein anderes Tauschobjekt gebraucht. Wenn der Gemeine Heilige Krieg vernichtet ist, ist es für Euch viel einfacher, Maithanet davon zu überzeugen, dass er Euch für seinen Feldzug benötigt  besser gesagt: die inzwischen legendäre militärische Begabung Eures Neffen hier. Ihr wollt uns den großen Strategen Conphas im Tausch gegen unsere Unterschriften unter den Vertrag überlassen  und im Vertrag werden de facto alle Eroberungen des Heiligen Kriegs an Euch abgetreten… Ich muss zugeben: ein fabelhafter Plan.«


  Diese kleine Schmeichelei war Xerius Verderben. Einen kurzen Moment lang blitzten seine Augen triumphierend auf. Conphas hatte längst gemerkt, dass Dummköpfe dazu neigen, auf ihre wenigen lichten Momente unmäßig stolz zu sein.


  Eleäzaras lächelte.


  Er spielt mit dir, Onkel, und du merkst es nicht einmal.


  Der Hochmeister beugte sich vor, als wüsste er um das Unbehagen, das seine Nähe auslöste. Conphas begriff, dass Eleäzaras ein Meister des Jnan war.


  »Bis jetzt«, sagte der Hochmeister kühl, »wissen wir noch nicht genau, was für ein Spiel Ihr eigentlich spielt, Kaiser Xerius. Aber lasst mich Euch eines versichern: Wenn es den Verrat des Heiligen Kriegs mit sich bringt, dann bedeutet es auch Verrat an den Scharlachspitzen. Wisst Ihr, was das heißt? Was das nach sich zieht? Wenn Ihr uns verratet, Ikurei, dann kann Euch niemand…«  er warf einen düsteren Blick auf Cememketri  »… dann können Euch nicht einmal Eure Kaiserlichen Ordensleute vor unserem Zorn bewahren. Wir sind die Scharlachspitzen, Xerius… Denkt darüber nach!«


  »Ihr droht mir?«, keuchte der Kaiser geradezu.


  »Wir wollen Sicherheiten, Xerius. Alle Vereinbarungen erfordern Sicherheiten.«


  Der Kaiser wandte den Kopf mit einem Ruck ab und konzentrierte sich auf Skeaös, der ihm heftig ins Ohr flüsterte. Cememketri hingegen konnte sich nicht länger beherrschen.


  »Ihr geht zu weit, Eli. Ihr verhaltet Euch, als säßen wir bei Euch in Carythusal  dabei sitzt Ihr bei uns in Momemn. Zwischen Euch und Eurer Heimat liegen zwei der Drei Meere. Bei solchen Entfernungen solltet Ihr keine Drohungen äußern!«


  Eleäzaras runzelte die Stirn, schickte dem ein verächtliches Schnauben hinterher und wandte sich an Conphas, als existierte der Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute gar nicht. »In Carythusal nennt man Euch den Löwen vom Kiyuth«, sagte er lässig. Seine kleinen dunklen Augen musterten den Oberbefehlshaber flink unter buschigen weißen Brauen.


  »Tatsächlich?«, fragte Conphas und war ernstlich überrascht, dass der Beiname, den seine Großmutter für ihn geprägt hatte, sich so schnell so weit herumgesprochen hatte. Überrascht und zufrieden war er  sehr zufrieden.


  »Meine Archivare haben mir berichtet, Ihr seid der Erste, der die Scylvendi je in offener Feldschlacht besiegt hat. Und meine Kundschafter haben gemeldet, Eure Soldaten vergöttern Euch. Stimmt das?«


  Conphas lächelte und war sicher, der Hochmeister würde ihm das Fell abziehen, wenn er dazu Gelegenheit bekäme. Trotz seines Scharfsinns hatte Eleäzaras ihn falsch eingeschätzt.


  Es wurde Zeit, ihn auf den Sachverhalt zu stoßen. »Was Cememketri gesagt hat, ist nur zu richtig. Egal, was Ihr mit Maithanet ausgehandelt habt  Ihr habt die Scharlachspitzen in die größte Gefahr seit dem Ordenskrieg gebracht. Ich meine damit nicht nur die Bedrohung durch die Cishaurim. Ihr werdet ein kleiner weltlicher Fremdkörper inmitten einer gewaltigen Horde religiöser Fanatiker sein und braucht darum jeden Freund, den Ihr kriegen könnt.«


  Zum ersten Mal tauchte etwas wie Ärger in den Augen von Eleäzaras auf  als sähe man durch dichten Rauch für einen Moment glühende Kohlen. »Wir können die ganze Welt mit unseren Zauberformeln in Flammen setzen, junger Conphas. Wir brauchen niemanden.«


  


  


  Trotz der taktlosen Bemerkungen seines Onkels verließ Conphas die Verhandlungen in der Überzeugung, das Haus Ikurei habe der Gegenseite erheblich mehr Zugeständnisse abgerungen als gemacht. Auch hatte er den Eindruck, er wisse nun so gut wie sicher, warum die Scharlachspitzen Maithanets Angebot, sich dem Heiligen Krieg anzuschließen, angenommen hatten.


  Kaum etwas enthüllt die Absichten eines Konkurrenten so gut wie Vertragsverhandlungen. Im Laufe ihres Feilschens hatte sich gezeigt, dass die Cishaurim die Hauptsorge von Eleäzaras waren. Im Gegenzug für die Signatur Chepheramunnis unter dem Vertrag des Xerius hatte der Hochmeister der Scharlachspitzen verlangt, Cememketri und seine Ordensleute sollten ihm alle geheimdienstlichen Erkenntnisse über die Hexenpriester der Fanim zugänglich machen, die die Kundschafter der Nansur in all den Jahrhunderten des Kriegs gegen sie zusammengetragen hatten. Das war zu erwarten gewesen, denn die Scharlachspitzen hatten ihr Wohl und Wehe darauf gesetzt, die Cishaurim zu bezwingen. Doch der Hochmeister hatte ihren Namen mit einem unüberhörbaren Nachdruck ausgesprochen: Eleäzaras hatte das Wort »Cishaurim« mit jenem Unterton versehen, mit dem man im Kaiserreich Nansur »Scylvendi« sagte  so nämlich, wie man von einem alten, verhassten Feind sprach.


  Für Conphas konnte das nur eines bedeuten: Die Scharlachspitzen lagen schon viel länger mit den Cishaurim im Krieg als Maithanet, der erst im letzten Jahr den Heiligen Krieg erklärt hatte. Wie das Haus Ikurei hatten sich auch die Scharlachspitzen in Maithanets Krieg nur hineinziehen lassen, um ihn für ihre Absichten zu nutzen. Für die Scharlachspitzen war er ein Mittel der Rache.


  Als Conphas diesen Verdacht aussprach, erntete er von seinem Onkel spöttische Bemerkungen  jedenfalls anfangs. Eleäzaras, so erklärte Xerius mit Nachdruck, denke viel zu kaufmännisch, als dass er für etwas so Läppisches wie Rache so viel aufs Spiel setzen würde. Als Cemefnketri und Skeaös jedoch der Theorie von Conphas zustimmten, erkannte der Kaiser plötzlich, dass auch er die ganze Zeit schon denselben Argwohn gehegt hatte. Damit war es amtlich: Die Scharlachspitzen hatten sich dem Heiligen Krieg angeschlossen, um einen Kampf, den sie seit langem gegen die Cishaurim führten, zum Abschluss zu bringen.


  Diese Mutmaßung allein war schon tröstlich, denn sie bedeutete, dass die Pläne des Hauses Ikurei und die Absichten der Scharlachspitzen sich erst spät kreuzen würden  zu einem Zeitpunkt nämlich, da es auf diese Interessengegensätze nicht mehr ankäme, weil es für Eleäzaras schwer wäre, seine Drohung wahr zu machen, wenn er und sein Orden vernichtet wären. Was Conphas aber beunruhigte, war die Frage, warum Maithanet die Scharlachspitzen überhaupt um Hilfe angegangen hatte. Sicher: Von allen Orden waren sie es, die die Cishaurim bei einer offenen Auseinandersetzung am ehesten vernichten konnten. Aber die Scharlachspitzen waren  so jedenfalls sah es Conphas  von allen Orden derjenige, mit dessen Beteiligung am Heiligen Krieg am wenigsten zu rechnen gewesen war. Und soweit Conphas wusste, war der Tempelvorsteher an keinen anderen Orden herangetreten, nicht einmal an die Kaiserlichen Ordensleute, die in allen Heiligen Kriegen das traditionelle Bollwerk gegen die Cishaurim gewesen waren. Maithanet hatte sich nur an die Scharlachspitzen gewandt.


  Warum?


  Weil Maithanet von ihrem Krieg gegen die Cishaurim erfahren haben musste! Diese Antwort war freilich noch beunruhigender als die Frage, die ihr vorausgegangen war. Nun, da so gut wie alle kaiserlichen Kundschafter in Sumna tot waren, hatte man in Momemn jeden Anlass, schon aufgrund der sattsam bekannten Gerissenheit Maithanets misstrauisch zu sein. Und nun diese Nachricht  ein Tempelvorsteher, der einen Orden infiltriert hatte! Und nicht irgendeinen Orden: die Scharlachspitzen!


  Zum wiederholten Mal argwöhnte Conphas, nicht das Haus Ikurei, sondern Maithanet sitze im Zentrum des Spinnennetzes namens Heiliger Krieg. Doch er wagte nicht, diese Bedenken seinem Onkel mitzuteilen, denn der neigte dazu, sich, wenn er Angst hatte, noch dümmer aufzuführen als sonst. Stattdessen bedachte Conphas diese Sorgen für sich allein. In den dunklen Stunden vor dem Einschlafen sonnte er sich nun nicht mehr in zukünftigem Ruhm, sondern zerbrach sich über Verwicklungen den Kopf, die er weder ertragen noch beweisen konnte.


  Maithanet. Was für ein Spiel spielte der Tempelvorsteher? Und wer war er eigentlich?


  


  


  Die Nachricht traf Tage danach ein. Der Gemeine Heilige Krieg war restlos vernichtet worden.


  Die Informationen waren zunächst bruchstückhaft. Dringende Botschaften aus Asgilioch meldeten die erschreckenden Berichte von vierzig bis sechzig Mann aus Galeoth, denen es gelungen war, über die Unaras-Berge zurück nach Nansur zu fliehen. Der Gemeine Heilige Krieg war auf den Ebenen von Mengedda komplett aufgerieben worden. Kurz darauf kamen zwei Kuriere aus Kian. Der eine brachte die abgeschlagenen Köpfe von Calmemunis, Tharschilka und einem Dritten, der einmal Kumrezzer gewesen sein mochte, während der andere eine geheime Botschaft von Skauras hatte, die er  den Anweisungen des Sapatishah gemäß  Ikurei Conphas übergab, der einmal seine Geisel und sein Mündel gewesen war. Diese Nachricht lautete nur:


  


  Dem gerechten Zorn unseres Schwerts sind so viele zum Opfer gefallen, dass wir die Leichen eurer götzendienerischen Sippschaft nicht zählen können. Der Einzige Gott  er sei gelobt! Wisset, dass das Haus Ikurei erhört worden ist.


  


  Nachdem er den Kurier entlassen hatte, verbrachte Conphas ein paar Stunden in seinen Gemächern und brütete über die Botschaft nach. Wieder und wieder drängten sich ihm die Sätze der Nachricht ins Bewusstsein.


  …so viele sind gefallen…


  … wir können sie nicht zählen…


  Obwohl Ikurei Conphas erst siebenundzwanzig Jahre alt war, hatte er schon viele mit Leichen übersäte Schlachtfelder gesehen  genug jedenfalls, um die vielen tausend Inrithi nun fast plastisch vor sich zu haben, wie sie längelang und ineinander verkeilt auf den Ebenen von Mengedda lagen und mit fischkalten Augen auf den Boden oder in den endlosen Himmel stierten. Doch es war kein Schuldgefühl, das ihn nun grübeln und auf merkwürdige Weise vielleicht auch trauern ließ, sondern das schiere Ausmaß dieser ersten Tat. Es schien, als wäre der Plan seines Onkels in seinen Dimensionen für ihn bisher zu abstrakt gewesen, um ihn wirklich zu verstehen. Ikurei Conphas hatte Ehrfurcht vor dem, was er und sein Onkel getan hatten.


  … das Haus Ikurei ist erhört worden.


  Ein ganzes Heer zu opfern  nur Götter wagten solche Taten.


  Wir sind erhört worden.


  Conphas begriff, dass viele argwöhnen würden, das Haus Ikurei stecke hinter dieser Katastrophe, doch niemand würde etwas Genaues wissen. Dann breitete sich ein merkwürdiger Stolz in ihm aus, ein heimlicher Stolz, der von den Erwartungen anderer abgekoppelt war. In den Annalen der großen Ereignisse würde es viele Berichte über diesen ersten tragischen Höhepunkt des Heiligen Kriegs geben. Die Verantwortung für die Katastrophe würde Calmemunis und den beiden anderen Hohen Herren angelastet werden. Im Stammbaum ihrer Nachkommen würden sie Chiffren für Schande und Verachtung sein.


  Ikurei Conphas würde nicht erwähnt werden.


  Einen Moment lang empfand Conphas sich als Dieb und heimlichen Drahtzieher eines großen Verlusts. Dieses Hochgefühl war von beinahe sexueller Intensität. Jetzt sah er deutlich, warum er diese Art der Kriegführung so schätzte. Auf dem Schlachtfeld war jede seiner Handlungen den kritischen Blicken anderer ausgesetzt. Hier dagegen war er der Kontrolle entzogen und spielte von einem Ort aus Schicksal, der jenseits von Anklage und Urteil lag. Er waltete heimlich im Schoß der Ereignisse.


  Wie ein Gott.


  Teil III


  


  


  


  Die Hure


  


  9. Kapitel


  


  SUMNA


  


  


  


  Der König der Nichtmenschen sprach: »Jetzt müsst ihr mir alle beichten, denn über euch schwebt der Tod!« Da sagte der Bote, stets wachsam: »Aus Fleisch und Blut sind wir gemacht und kennen das Begehren.«


  


  Ballade von den Inchoroi (altes Volkslied der Kûniüri)


  


  


  


  SUMNA, SPÄTHERBST 4110


  


  »Kommst du nächste Woche?«, fragte Esmenet und sah zu, wie Psammatus wieder in seinen weißen Seidenkittel schlüpfte. Sie saß nackt auf ihrem Bett und hatte sich ein Laken über die Knie gezogen.


  Psammatus hielt inne, strich geistesabwesend seinen Kittel glatt und sah sie dann mitleidig an. »Ich fürchte, das war mein letzter Besuch, Esmi.«


  Sie nickte. »Du hast eine andere gefunden, eine Jüngere.«


  »Tut mir leid, Esmi.«


  »Du brauchst mich nicht zu bedauern. Huren sind nicht so dumm, wie Weibchen zu schmollen.«


  Psammatus lächelte, schwieg aber. Esmenet beobachtete, wie er sein Gewand und die prächtige gold-weiße Robe anzog. Es lag etwas Rührendes und Ehrfürchtiges darin, und er hielt sogar inne, um die goldenen Stoßzähne zu küssen, die auf die wallenden Ärmel gestickt waren. Sie würde Psammatus vermissen  sein langes silbernes Haar und sein väterliches Gesicht, sogar seine Sanftheit im Bett. Ich bin dabei, eine alte Hure zu werden, dachte sie. Ein Grund mehr für Akka, mich zu verlassen.


  Inrau war tot, und Achamian war als gebrochener Mann aus Sumna abgereist. Nach all den Monaten stockte ihr bei der Erinnerung an seinen Abschied noch immer der Atem. Sie hatte ihn inständig gebeten, sie mitzunehmen, hatte schließlich sogar geweint und war auf die Knie gefallen: »Bitte, Akka! Ich brauche dich!« Doch das war gelogen, und sein verblüffter und verärgerter Blick hatte ihr gezeigt, dass auch er das wusste. Sie war eine Hure, und Huren verhärten sich gegen Männer  gegen alle Männer , weil es schlicht nötig ist. So sehr sie den Verlust Achamians auch fürchtete: Noch mehr Angst hatte sie davor, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, zu der immer gleichen Abfolge von Geilheit, aggressiv schmachtenden Blicken und stöhnendem Abspritzen. Sie wollte mehr über die Orden erfahren! Hinter die Kulissen der Großen Gruppen sehen! Zwar wollte sie Achamian  noch mehr aber wollte sie an seinem Leben teilhaben.


  Es war von atemberaubender Ironie, dass sie  so sehr sie das neue, durch Achamian vermittelte Leben auch genoss  ihr altes Dasein nicht hatte aufgeben können. »Du behauptest, dass du mich liebst«, hatte Achamian gerufen, »und empfängst dennoch weiter Kunden. Warum, Esmi  warum?«


  Weil ich wusste, dass du mich verlassen würdest. Ihr alle verlasst mich… alle, die ich liebe.


  »Esmi«, sagte Psammatus, »Esmi, bitte weine nicht, meine Süße. Ich komme nächste Woche wieder. Versprochen.«


  Sie schüttelte den Kopf, wischte sich die Tränen aus den Augen und schwieg.


  Wegen eines Mannes zu weinen? So schwach bin ich nicht!


  Psammatus setzte sich neben sie, um seine Sandalen zu binden. Er sah nachdenklich aus, sogar ein wenig ängstlich. Männer wie er gingen zu Huren, um quälende Spannungen loszuwerden und zugleich darin zu schwelgen.


  »Hast du von einem jungen Priester namens Inrau gehört?«, fragte sie, um ihm die Befangenheit zu nehmen und zugleich über eine traurige Erinnerung an ihr Leben mit Achamian zu reden.


  »Allerdings«, gab Psammatus zurück. Im Profil wirkten seine Züge so überrascht wie erleichtert. »Das ist doch der, der Selbstmord begangen haben soll.«


  Das sagten alle anderen auch. Die Nachricht vom Tod Inraus hatte in der Hagerna einen Skandal ausgelöst. »Selbstmord? Bist du dir da sicher?« Und wenn das wirklich stimmt? Was machst du dann, Akka?


  »Ich bin sicher, dass es so gewesen sein soll.« Psammatus drehte sich um, sah sie düster an und strich ihr mit dem Finger von der Schläfe bis zum Kinn. Dann stand er auf und warf sich den blauen Umhang, unter dem er seine Robe verbarg, über den Arm.


  »Lass bitte die Tür angelehnt«, sagte Esmenet.


  Er nickte. »Machs gut, Esmi.«


  »Machs besser.«


  Esmenet streckte sich in der frühen Abenddämmerung nackt auf dem Bett aus und döste kurz, wobei ihr nur traurige Gedanken in den Sinn kamen: Inraus Tod, Achamians Flucht und  wie immer  die Erinnerung an ihre Tochter… Als sie hochschrak, stand eine dunkle Gestalt wartend in der Tür.


  »Wer bist du?«, fragte sie müde und räusperte sich. Wortlos trat der Mann an ihr Bett. Er war groß und stattlich, wirkte statuarisch und trug einen kohlschwarzen Umhang überm versilberten Brustharnisch und eine schwarze Hemdbluse aus zerknittertem Damast. Ein neuer Kunde, dachte sie und sah ihm mit der Unschuld der gerade Erwachten ins Gesicht. Und was für ein hübscher…


  »Macht zwölf Talente«, sagte sie und stützte sich im Bett auf. »Oder ein halbes Silberstück, wenn du…«


  Er gab ihr eine schallende Ohrfeige. Esmenets Kopf schnellte seitlich zurück, und sie stürzte mit dem Gesicht voran aus dem Bett.


  Der Mann lachte auf. »Du bist keine zwölf Talente wert  ganz sicher nicht.«


  Mit klingenden Ohren rappelte Esmenet sich auf und warf sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  Der Mann setzte sich ans Fußende ihres einfachen Betts und begann, seine Lederhandschuhe Finger für Finger auszuziehen. »Kleine Benimmregel: Fang Beziehungen nie mit einer Lüge an  sonst gehts gleich schief.«


  »Haben wir denn eine Beziehung?«, fragte sie atemlos. Die linke Seite ihres Gesichts war ganz taub.


  »Durch einen gemeinsamen Bekannten, ja.« Sein Blick blieb kurz auf ihrer Brust haften und glitt dann zwischen ihre Schenkel. Esmenet schob die Beine beiläufig und wie aus Erschöpfung etwas weiter auseinander.


  »Und wer soll das sein?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.


  Der Mann musterte ihren Unterleib mit der Schamlosigkeit eines Sklavenhalters. »Einer vom Orden der Mandati…«  er hob die Augen, als erwachte er aus einer Träumerei  »… namens Drusas Achamian.«


  Akka. Du wusstest, dass das passieren würde.


  »Den kenne ich«, sagte sie vorsichtig und unterdrückte den Wunsch, den Mann erneut zu fragen, wer er sei.


  Stell keine Fragen. Ignoranz ist deine Lebensversicherung.


  Stattdessen erkundigte sie sich, was er wissen wollte, und öffnete die Knie noch weiter.


  Mach ihn an…


  »Alles«, gab der Mann mit beinahe geschlossenen Augen und einem süffisanten Lächeln zurück. »Ich will alles wissen. Und die Namen von allen, mit denen er Kontakt hatte.«


  »Das kostet«, sagte sie möglichst entschieden. »Beides.«


  Du musst ihn verkaufen.


  »Seltsam, dass mich das nicht überrascht… Herrlich, wenn Leute einfach nur miteinander ins Geschäft kommen wollen! Das macht alles so unkompliziert, stimmts?« Er summte vor sich hin, während er in seiner Börse kramte. »Hier, elf Kupfertalente  sechs für deinen Körper, fünf für den Ordensmann.« Er grinste brutal. »Das ist ja wohl ein fairer Preis  für das eine wie für das andere.«


  »Das Minimum ist ein halbes Silberstück«, sagte sie. »Jeweils ein halbes Silberstück.«


  Verhandle mit ihm… Treib den Preis eiskalt nach oben.


  »Wie kann man nur so eingebildet sein!«, gab er zurück, stöberte aber doch mit zwei bleichen Fingern weiter in seiner Börse herum. »Wie wärs denn mit einem von diesen hier?«


  Sie sah mit unverhohlener Gier nach dem funkelnden Goldstück.


  »Das würde reichen«, sagte sie mit trockenem Mund.


  Der Mann grinste. »Das hab ich mir gedacht.«


  Die Münze verschwand. Er zog sich aus und musterte Esmenet schamlos, die eilig drei Kerzen gegen die zunehmende Dämmerung anzündete.


  Ihre Hoffnung, sein Begehren als Waffe gegen ihn kehren zu können, erwies sich als naiv. Im Gegenteil: Esmenet schmolz geradezu dahin.


  Sei ihm zu Willen…


  Er war ein erstklassiger Liebhaber, entzog sich ihr aber mehrmals im letzten Augenblick und torpedierte sie stattdessen mit Fragen.


  »Und was genau hat Inrau über Maithanet gesagt?«


  »Nicht aufhören… bitte.«


  »Was hat er gesagt?«


  Sag die Wahrheit.


  Sie erinnerte sich, sein Gesicht herangezogen und »Küss mich, küss mich…« gekeucht zu haben.


  Sie erinnerte sich an seinen schweren, muskulösen Oberkörper und an das Gefühl, gleich würde es sie zerbröseln.


  Sie erinnerte sich, schweißnass und keuchend mit ihm im Bett gelegen, den Herzschlag in seinem pochenden Glied gespürt und bei jeder seiner Bewegungen noch größere Lust empfunden zu haben.


  Und sie erinnerte sich, wie gierig sie seine Fragen beantwortet hatte. Ich würde dir alles geben! Alles!


  Als er sich zurückzog, fühlte sie sich ausgeplündert. Zitternd und in kalten Schweiß gebadet lag sie mit tauben Gliedern da. Zwei Kerzen waren niedergebrannt, doch das Zimmer lag in grauem Licht. Haben wir etwa die ganze Nacht…


  Er stand neben ihr, und seine gottähnliche Gestalt schimmerte im Licht der letzten Kerze. »Es wird hell«, meinte er, ließ das Goldstück, dessen Funkeln Esmenet in Bann schlug, zwischen den Fingern spielen und warf es schließlich auf ihre feuchte Bauchdecke. Als Esmenet an sich herabsah, schnappte sie panisch nach Luft.


  Sein Samen war schwarz.


  »Pssst«, machte er und suchte seine prächtigen Kleider zusammen. »Sprich mit niemandem darüber. Verstanden?«


  »Verstanden«, brachte sie unter Tränen hervor. Was habe ich getan?


  Sie stierte auf das Goldstück mit dem Profil des Kaisers. Es lag auf ihrer wie mit glitzerndem Pech beschmierten Haut, als stammte es aus einer anderen Welt. Esmenet kam die Galle hoch. Im Zimmer wurde es heller. Er öffnet die Fensterläden. Doch als sie aufsah, war er weg, und sie hörte nur ein dürres Flügelschlagen in der Dämmerung verschwinden.


  Kalte Morgenluft wehte durchs Zimmer und vertrieb den unmenschlichen Gestank. Dabei hat er doch nach Myrrhe geduftet…


  Esmenet lehnte sich aus dem Bett und erbrach auf den Boden.


  


  


  Erst nach einiger Zeit brachte sie es fertig, sich zu waschen, sich anzuziehen und das Zimmer zu verlassen. Als sie auf die Straße stolperte, war ihr klar, dass sie nie mehr würde zurückkehren können. Sie überstand das wüste Gedränge ringsum  der Rotlichtbezirk war in nächster Nähe des stets überfüllten Ecosium-Markts  und fühlte sich von all dem, was es in ihrer Stadt zu sehen und zu hören gab, merkwürdig belebt: Kupferschmiede hämmerten; ein Einäugiger pries mit lauter Stimme die heilende Wirkung seiner Schwefelprodukte; Hunde bellten; ein Mann ohne Beine bettelte Passanten aufdringlich an; ein Verkäufer rief die Namen seiner Wurstsorten in den Trubel; Mauleseltreiber schrien mit rauer Stimme auf ihre Gespanne ein und schlugen sie, bis die Tiere jämmerlich brüllten  ein dichter, unendlicher Geräuschteppich war das. Und dazu kam eine Flut von Gerüchen: Weihrauch, Bratenfleisch, Kot und Qualm  überall stank es nach Qualm.


  Morgenfrische Energie belebte den Markt, doch Esmenet schob sich wie ein Schatten durch die Menge. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, und jeder Schritt war eine Qual. Sie umklammerte die Goldmünze und trug sie mal rechts, mal links, um die verschwitzten Handflächen trockenzureiben. Wie betäubt starrte sie auf die Dinge und Menschen ringsum: auf eine gesprungene Amphore, aus der Öl auf die Matte eines Verkäufers leckte; auf junge Sklavenmädchen aus Galeoth, die sich mit gesenktem Blick  geflochtene Getreidekörbe auf dem Kopf- einen Weg durch die Menge bahnten; auf einen ausgezehrten Hund, der wachsam durch das Beindickicht der Vorübergehenden spähte; auf die Silhouette der Junriüma, die sich verschwommen in der Ferne erhob. Und während sie all dies anstierte, dachte sie: Sumna.


  Sie liebte ihre Stadt, doch sie musste fliehen.


  Sollte Inrau tatsächlich ermordet worden sein  so hatte Achamian ihr gesagt , müsse sie damit rechnen, dass Männer zu ihr kommen und sich nach ihrem Geliebten erkundigen würden.


  »Wenn das geschieht, Esmi, dann stell auf keinen Fall Fragen. Du darfst nichts über diese Männer wissen wollen, verstanden? Ignoranz ist deine Lebensversicherung… Sei ihnen zu Willen, verhalte dich als Hure und treib den Preis eiskalt nach oben  denn vor allem musst du mich verkaufen, Esmi. Du musst ihnen alles sagen, was du weißt. Und erzähl ihnen unbedingt die Wahrheit, denn die wissen sie wahrscheinlich ohnehin schon zum Großteil. Wenn du das tust, wirst du überleben.«


  »Und warum?«


  »Weil Kundschafter nichts so sehr schätzen wie schwache, käufliche Seelen, Esmi. Sie werden dich schonen, weil du ihnen vielleicht noch mal nützlich sein kannst. Versteck deine Stärke, und du wirst überleben.«


  »Und was wird aus dir, Akka? Was passiert, wenn sie etwas erfahren, womit sie dich verletzen können?«


  »Ich bin doch ein Ordensmann, Esmi«, hatte er da nur geantwortet. »Ein Hexenmeister der Mandati.«


  Schließlich sah sie im Gewoge der Passanten ein kleines Mädchen barfuß im staubigen Sonnenlicht stehen. Die soll es sein. Mit großen braunen Augen sah das Kind Esmenet auf sich zukommen, war zu misstrauisch, ihr Lächeln zu erwidern, und drückte einen Stock an die abgetragene Hemdbrust.


  Ich habe überlebt, Akka, und doch nicht überlebt.


  Esmenet bückte sich zu dem Mädchen runter und brachte es mit der Goldmünze zum Staunen.


  »Nimm«, sagte sie und drückte ihr das Geld in die kleine Hand.


  Wie sehr sie meiner Tochter ähnelt!


  Auf einem Maultier ritt Achamian ins Tal von Sudica hinab. Er hatte zunächst geglaubt, er habe diese Route von Sumna nach Momemn willkürlich gewählt und hätte auch andere Straßen nehmen können, wenn sie nur die landwirtschaftlich stark genutzten Gebiete entlang der Küste vermieden. Seit langem schon war das Tal fast unbesiedelt. Nur ein paar Schäfer lebten hier mit ihren Herden. Und es gab viele Ruinen.


  Der Tag war klar und überraschend warm. Nansur war keine trockene Gegend, erinnerte Achamian aber oft genug an eine Halbwüste. Die Bewohner des Kaiserreichs lebten dicht an dicht an den Flüssen und an der Küste und ließen große Teile des Landes nur deshalb unbewohnt und damit unwirtlich, weil sie gegen Angriffe der Scylvendi schlecht zu verteidigen waren.


  Das Tal von Sudica war so eine Gegend. Achamian hatte gelesen, in den Tagen von Kyraneas sei es eine der wichtigsten Provinzen gewesen, Heimat großer Heerführer und Keimzelle bedeutender Dynastien. Inzwischen gab es hier nur noch Schafe und halb schon unter Gestrüpp verschwundene Ruinen. Egal, in welchem Land Achamian sich aufhielt  es schien, als zögen ihn Gegenden wie diese geradezu magisch an, Regionen, die im Schlummer lagen und von alten Zeiten träumten. Sehr viele Mandati teilten diese Vorliebe, diese tiefe Leidenschaft für die steinernen oder schriftlichen Zeugnisse einer vergangenen Welt. Ihre Begeisterung war so groß, dass sie oft auch ohne Grund durch Tempelruinen streiften oder die Bibliothek eines Gelehrten aufsuchten. Ihre Besessenheit hatte sie zu den Chronisten des Gebiets der Drei Meere werden lassen. Zwischen halb verfallenen Mauern und umgestürzten Säulen umherzugehen oder in einem alten Vertrag zu lesen, war für sie wie eine Reise, die sich harmonisch mit ihren anderen Erinnerungen verband und sie von ihrer Doppelexistenz erlöste.


  Das bekannteste Wahrzeichen des Tals war der in Trümmern liegende Festungstempel von Batathent. Achamian musste manchen Hang überwinden und sich durch manches Gestrüpp schlagen, ehe er hinauf in den Schatten der Anlage reiten konnte. Die geschleiften, aber noch immer gewaltigen Mauern waren schon stark verwittert. Granit und heller Kalkstein waren im Lauf der Jahrhunderte offenbar aus der Festung geplündert worden. Vom Tempel im Inneren der Anlage waren nur noch ein paar mächtige Säulenreihen übrig, die  wie Achamian vermutete  zu stattlich gewesen waren, um sie niederzureißen und an die Küste zu schleppen. Batathent war eine der wenigen Festungen gewesen, die den Zusammenbruch von Kyraneas in der Ersten Apokalypse überstanden hatten  und damit eine Zufluchtsstätte derer, die sich vor den gruppenweise auf Menschenjagd gegangenen Scylvendi und Sranc in Sicherheit bringen wollten. Diese Anlage hatte also einst ihre schützende Hand über das schwache Licht der Zivilisation gehalten.


  Achamian streifte durch die Festung. Sein historisches Wissen rückte ihm die uralten Steine ganz nah und ließ ihn Ehrfurcht empfinden. Erst als er bei zunehmender Dunkelheit zu fürchten begann, er könnte den Weg verfehlen, kehrte er zu seinem Maultier zurück und schlug sein Nachtlager zwischen den Säulen auf.


  Im Schlaf träumte er von jenem Tag, da alle Kinder tot zur Welt gekommen waren, von dem Tag also, da die Rathgeber  von den Nichtmenschen und den alten Norsirai in die schwarzen Mauern von Golgotterath zurückgedrängt  die völlige, panische Leere in die Welt brachten: Mog-Pharau, den Nichtgott. Im Schlaf sah Achamian mit Seswathas gequältem Blick eine Herrlichkeit nach der anderen flackernd verlöschen. Und er erwachte, wie er stets erwachte: als Zeuge des Weltendes.


  Er wusch sich Haupthaar und Bart in einem nahen Bach, ölte sie ein und kehrte zu seinem bescheidenen Lager zurück. Allmählich begriff er, dass er nicht nur um Inrau trauerte, sondern auch um den Verlust seines alten Selbstwertgefühls. Zahlreiche Nachforschungen hatten ihn kreuz und quer durch die labyrinthischen Behörden der Tausend Tempel geführt, waren aber allesamt im Nichts verlaufen. Die bedrückenden Gespräche mit verschiedenen Mitarbeitern des Tempelvorstehers gingen ihm oft dräuend im Kopf herum, und in diesen Erinnerungen schienen die Priester noch größer und dürrer, als sie es ohnehin waren. Viele dieser Männer waren beunruhigend scharfsinnig gewesen, aber hartnäckig bei der offiziellen Erklärung für Inraus Tod geblieben  bei der Behauptung nämlich, es habe sich um Selbstmord gehandelt. Er wusste, dass sein Versuch, ihnen die Wahrheit durch Bestechung zu entlocken, eine gewaltige Dummheit gewesen war. Was hatte er sich dabei nur gedacht? Allein die goldenen Kelche, aus denen sie Anpoi tranken, waren vermutlich mehr wert als das, was er an Geld hätte auftreiben können. Im Vergleich zu dem Reichtum der Tausend Tempel war er ein Bettler. Genau wie im Vergleich zu der Macht Maithanets.


  Seit er von Inraus Tod erfahren hatte, bewegte Achamian sich wie durch Nebel. Sein inneres Schrumpfen fühlte sich genauso an wie damals als Kind, wenn sein Vater ihn das alte Seil hatte holen lassen, um ihm eine Tracht Prügel zu verpassen. Hol das Seil, hatte er immer geknurrt, und dann hatte das schlimme Ritual begonnen: bebende Lippen; Hände, die zitternd nach dem furchtbaren Stück Hanf griffen…


  Sollte Inrau tatsächlich Selbstmord begangen haben, wäre Achamian sein Mörder.


  Hol das Seil, Akka. Und zwar sofort!


  Er war erleichtert gewesen, als die Mandati ihm aufgetragen hatten, nach Momemn zu reisen und sich dem Heiligen Krieg anzuschließen. Mit dem Verlust Inraus hatten Nautzera und die anderen Mitglieder des Quorums ihre dunklen Hoffnungen aufgegeben, die Tausend Tempel zu infiltrieren. Jetzt sollte er wieder mal die Scharlachspitzen beobachten. So sehr ihn die Ironie dieses Auftrags schmerzte: Er hatte nicht versucht, sich ihm zu widersetzen. Es war Zeit gewesen, weiterzuziehen, denn Sumna bestätigte ihm bloß, was er nicht zu ertragen vermochte. Selbst über Esmenet hatte er sich schon zu ärgern begonnen  über ihre spöttischen Blicke, ihre billigen Kosmetika und… über das endlose Warten, während sie andere Männer befriedigte. So schnell ihre Zunge seinen Körper erregen konnte, so kalt hatte sie in letzter Zeit seinen Geist gelassen. Und doch schmerzte ihn schon der kleinste Gedanke an sie  die Erinnerung an ihre Haut zum Beispiel, die vor lauter Parfüm ganz bitter geschmeckt hatte.


  Hexenmeister waren nicht an Frauen gewöhnt, deren Geheimnisse zudem als weniger bedeutend galten und von gelehrten Männern zu verachten waren. Doch das Geheimnis dieser Frau, dieser Hure aus Sumna, weckte in ihm mehr Ehrfurcht als Verachtung. Ehrfurcht und Sehnsucht. Aber warum? Nach Inraus Tod hatte er vor allem Ablenkung gesucht, und Esmenet hatte sich hartnäckig geweigert, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Ganz im Gegenteil: Sie war neugierig auf all seine Erlebnisse vom Tage gewesen, hatte die Bedeutungsmöglichkeit noch der unwichtigsten Kleinigkeit, die er in Erfahrung gebracht hatte, debattiert  übrigens eher mit sich als mit ihm  und so banale wie abwegige Verschwörungstheorien aus dem Hut gezaubert.


  Eines Abends hatte er ihr genau das an den Kopf geworfen, damit sie wenigstens für kurze Zeit Ruhe gab. Tatsächlich hatte sie ein Weilchen geschwiegen, dann aber mit einem Überdruss, der seinen Widerwillen bei weitem übertraf, zu sprechen begonnen und dabei einen Ton angeschlagen, der zeigen sollte, wie tief seine Kleinlichkeit sie verletzte. »Ich spiele doch nur ein Spiel, Achamian… Aber es enthält manche Wahrheit.« Von innerem Aufruhr verzehrt, hatte er im Dunkeln gelegen und gespürt, dass er sich  wenn er seine Schmerzen so deutlich zeigen könnte wie sie  auflösen und zu Staub zerfallen würde. Das ist kein Spiel. Inrau ist tot. Tot!


  Warum konnte sie nicht… so sein, wie er sie brauchte? Warum hörte sie nicht endlich auf, mit anderen Männern zu schlafen? Er hatte doch Geld genug, um sie zu versorgen!


  »Von dir nehme ich nichts, Drusas Achamian!«, hatte sie einmal geschimpft, als er sie hatte bezahlen wollen. »Ich spiel für dich doch nicht die Hure!« Diese Worte hatten ihn zugleich erschüttert und in Hochstimmung versetzt.


  Als er einmal aus der Taverne zu ihr zurückgekehrt war und sie nicht in ihrem Fenster hatte sitzen sehen, hatte er es  von schändlicher Neugier getrieben  gewagt, sich hinauf bis vor ihre Tür zu schleichen. Wie mag sie sein, wenn sie mit anderen zusammen ist? So wie mit mir? Oder ganz anders? Er hatte sie unter einem grunzenden Kerl keuchen, hatte das Bett rhythmisch quietschen hören können. Da war ihm gewesen, als wollte sein Herz nicht mehr schlagen. Seine Haut war feucht, und ihm klangen die Ohren.


  Er hatte seine tauben Fingerspitzen an die Tür gelegt. Dort, auf der anderen Seite… dort lag seine Esmi, hatte die Beine breitgemacht und ließ sich von einem Hansdampf besudeln!


  Aber sie gehörte ihm ja auch nicht. Vielleicht hatte er das damals zum ersten Mal begriffen. Und dennoch zugleich gedacht: Inrau ist tot, Esmi. Du bist alles, was ich noch habe.


  Er hatte den Freier absteigen und Esmi sagen hören: »Respekt, Callustras  für einen alten Soldaten bist du sehr gut zu Fuß.«


  Ihr Kunde hatte geschmeichelt gelacht und dann gefragt: »Sag mal, Esmi  wer war eigentlich der Kerl, der mir bei meinem letzten Besuch aus deiner Wohnung entgegenkam? Der hat mir beim Rausgehen einen so bösen Blick zugeworfen, dass ich auf dem Rückweg in die Kaserne fast mit einem Hinterhalt gerechnet hab.«


  »Ich sprech mal mit ihm. Er ist manchmal etwas… eifersüchtig.«


  »Auf eine Hure?«


  »Ach, Callustras  kümmere dich doch nicht um den! Lass uns lieber noch ein bisschen Spaß haben…«


  Da war Achamian beklommen auf die Straße geflohen. Wilde Bilder waren ihm durch den Kopf geschossen, die ihn seine Hexenkünste bei einem brutalen Mord an ihrem Freier austoben oder ihn zum ohnmächtigen Voyeur einer Esmi werden ließen, die sich verzückt unter einem Soldaten wand. So oder so  er fühlte sich beschmutzt, als sei er durch das Belauschen des Obszönen selbst zur Obszönität geworden.


  Sie spielt die Hure doch nur, hatte er sich vor Augen zu führen versucht, wie ich den Kundschafter spiele. Der einzige Unterschied war, dass sie ihr Spiel weit besser beherrschte als er das seine. Koketter Humor, offene Käuflichkeit, blanke Geilheit  sie zog souverän alle Register, die einem Mann die Scham nahmen, seinen Samen gegen Geld abzudrücken. Sie war wirklich ein großes Talent.


  »Egal, wie sies wollen  ich besorgs ihnen«, hatte sie einmal zugegeben. »Ich werde alt, Akka, und es gibt nichts Jämmerlicheres als eine alte, mittellose Hure.« Bei diesem Satz hatte in ihrer Stimme ehrliche Angst gelegen.


  Achamian war im Lauf der Jahre bei vielen Huren in vielen Städten gewesen  was also war an Esmenet so anders? Anfangs war er wegen ihrer wunderbar jungenhaften Schenkel und ihrer samtweichen Haut zu ihr gekommen, später dann, weil sie ihr Handwerk beherrschte, gut aufgelegt und mit Lust bei der Sache war  genau wie mit diesem Callustras. Und irgendwann hatte er in ihr kein Lustobjekt mehr gesehen, sondern war dem Menschen hinter den gespreizten Beinen begegnet. Wen hatte er da kennengelernt? In wen hatte er sich verliebt?


  In Esmenet, die Hure von Sumna.


  Vor seinem inneren Auge erschien sie oft unerklärlich dünn und wild, vom Regen durchnässt, vom Wind gepeitscht, von den wogenden Ästen des Waldes verdeckt. Diese Frau, die die Rechte einmal so gehalten hatte, dass das Sonnenlicht in ihrer hohlen Hand lag, und die ihm dann gesagt hatte, Wahrheit sei Luft, sei Himmel und könne von Menschen nur behauptet, nie aber besessen werden. Er hatte nicht zugeben können, wie sehr ihre Gedanken ihn berührten, die oft tief in seine Seele fuhren und dort Wurzeln schlugen.


  In der nahen Schlucht flogen Spatzen aus einer alten Eiche auf und erschreckten ihn.


  Reue, dachte er und zitierte damit ein altes Sprichwort der Shiradi, Reue verwandelt das Herz in einen Aussätzigen.


  Per Zauberformel entzündete er sein kleines Feuer und setzte dann Wasser für den Morgentee auf. Während er wartete, dass es kochte, studierte er die Umgebung: die nahen Säulen von Batathent, die in den Morgenhimmel ragten, und die einsamen Bäume, die sich dunkel über rankendem Strauchwerk und vertrocknetem Gras erhoben. Er lauschte dem gedämpften Zischen und Knacken des Feuers. Als er nach dem Topf mit kochendem Wasser langte, merkte er, dass seine Hände so stark zitterten, als litte er an Schüttellähmung. Lag das an der Kälte?


  Was ist mit mir los?


  Das sind die Umstände, sagte er sich. Das alles ist einfach zu viel für mich. Doch dann stellte er mit plötzlicher Entschiedenheit das Wasser beiseite, durchforstete sein kümmerliches Gepäck, nahm Tinte, Feder und ein Blatt Pergament aus dem Reisesack, setzte sich im Schneidersitz auf seine Matte und tunkte die Feder ins Tintenfass.


  Auf die Mitte des linken Rands schrieb er


  


  MAITHANET


  


  Zweifellos stand der Tempelvorsteher im Zentrum des Geheimnisses. Er, der die Wenigen erkennen konnte und vielleicht Inraus Mörder war.


  Rechts davon notierte er


  


  DER HEILIGE KRIEG


  


   Maithanets Waffe und Achamians nächstes Ziel. Ein gutes Stück unter diese Worte kritzelte er


  


  SHIMEH


  


  Auf diese Stadt war Maithanets Heiliger Krieg gerichtet. Ob die Dinge wirklich so einfach lagen? Ob es nur darum ging, die Wirkungsstätte des Letzten Propheten vom Joch der Fanim zu befreien? Was gerissene Leute als ihr Ziel bezeichneten, hatte selten mit dem zu tun, was sie wirklich im Schilde führten.


  Von SHIMEH zog er eine Linie nach rechts und schrieb


  


  DIE CISHAURIM


  


  Waren sie glücklose Opfer von Maithanets Heiligem Krieg? Oder steckten sie irgendwie mit dem Tempelvorsteher unter einer Decke? Von DIE CISHAURIM wollte er eine Linie zu den Worten DER HEILIGE KRIEG in der Mitte des Blatts ziehen, unterbrach sich aber auf halbem Weg und notierte


  


  DIE SCHARLACHSPITZEN


  


  Der Orden wenigstens verfolgte eine klare Absicht, nämlich die Zerstörung der Cishaurim. Esmenet aber hatte zu Recht gefragt, wie Maithanet vom geheimen Krieg der Scharlachspitzen gegen die Cishaurim erfahren haben mochte.


  Achamian blickte einen Moment nachdenklich auf das, was er geschrieben hatte, sah der Tinte beim Trocknen zu und ergänzte sicherheitshalber


  


  DER KAISER


  


  rechts von DER HEILIGE KRIEG. In Sumna hatte es überall Gerüchte gegeben, der Kaiser bringe den Heiligen Krieg in Gefahr und wolle ihn zu einem Instrument machen, verlorene Provinzen für Nansur zurückzuerobern. Obwohl es Achamian ziemlich egal war, ob das Haus Ikurei damit Erfolg hatte oder nicht, wären solche Bemühungen zweifellos eine wichtige Variable in der Algebra der Ereignisse. Dann schrieb er in die obere rechte Ecke des Blatts


  


  DIE RATHGEBER


  


  Dieser Name war wie eine Prise Salz in klarem Wasser, denn er stand für die Apokalypse und für die lachende Verachtung, mit der die Großen Gruppen auf die Mandati herabsahen. Wo hielten sich die Rathgeber verborgen? Hatte er sie womöglich auf diesem Blatt schon unwissentlich notiert?


  Er studierte sein Schema ein Weilchen und probierte dabei den dampfenden Tee, der ihm den Magen wärmte und ihn gegen die morgendliche Kälte wappnete. Dann merkte er, dass auf dem Blatt irgendwas fehlte. Was mochte er vergessen haben?


  Mit zitternder Hand notierte er


  


  INRAU


  


  unterhalb von MAITHANET. Hat er dich getötet, mein Lieber? Oder bin ich es gewesen?


  Achamian verscheuchte diesen Gedanken  schließlich erwies er Inrau keine Ehre, indem er um ihn trauerte, und noch weniger, indem er in Selbstmitleid schwelgte, denn damit machte er die Schuldigen nicht dingfest. Wenn irgendwo Wiedergutmachung zu erlangen war, dann bei einem der Namen auf diesem Pergament. Ich bin nicht sein Vater. Ich muss sein, was ich bin  ein Kundschafter.


  Achamian zeichnete oft solche Schaubilder  nicht, weil er fürchtete, etwas zu vergessen, sondern weil er vermeiden wollte, etwas zu übersehen. Wenn man sich die Beziehungen zwischen den Beteiligten veranschaulichte, tauchten  wie er fand  stets weitere mögliche Zusammenhänge auf. Außerdem hatte sich diese einfache Methode schon bei früheren Ermittlungen oft als wertvolle Orientierung erwiesen. Der entscheidende Unterschied war allerdings, dass es in diesem Schaubild nicht um die belanglosen Absichten irgendwelcher Einzelpersonen ging, sondern um die Großen Gruppen und ihre Verbindungen zum Heiligen Krieg. Die Dimensionen dieses Rätsels und das, was auf dem Spiel stand, übertrafen alles, womit er bisher zu tun gehabt hatte, bei weitem  wenn man einmal von dem absah, wovon er Nacht für Nacht träumte…


  Er hielt den Atem an.


  Ob es sich hier um das Vorspiel zur Zweiten Apokalypse handeln mochte?


  Achamian blickte wieder auf die Worte DIE RATHGEBER, die einsam rechts oben in der Ecke standen, und merkte, dass sein Schaubild schon erste Früchte getragen hatte. Wenn die Rathgeber noch im Gebiet der Drei Meere aktiv waren, mussten sie irgendwie mit anderen verbunden sein. In so abenteuerlichen Zeiten konnten sie sich unmöglich abseits halten. Wo aber mochten sie sich verbergen? Unaufhaltsam zog es seine Augen zu


  


  MAITHANET


  


  zurück. Achamian nahm noch einen Schluck Tee. Wer bist du, Freundchen? Wie bekomme ich heraus, was du für einer bist?


  Ob er nach Sumna zurückkehren sollte? Vielleicht könnte er sich mit Esmenet versöhnen? Mal sehen, ob sie einen Dummkopf wie ihn von seinem ohnehin angeschlagenen Hochmut erlösen würde. Wenigstens könnte er dafür sorgen, dass sie…


  Er setzte hastig seinen ramponierten Becher ab, griff nach der Feder und schrieb


  


  PROYAS


  


  zwischen MAITHANET und DER HEILIGE KRIEG. Warum hatte er daran nicht schon früher gedacht?


  Nachdem Proyas ihm auf den Treppenstufen unterhalb des Tempelvorstehers begegnet war, hatte Achamian erfahren, dass der Prinz es zu einem der wenigen Vertrauten Maithanets gebracht hatte. Das hatte ihn nicht überrascht. In den Jahren nach seinem Unterricht bei Achamian war Proyas zu einem militanten Frömmler geworden. Während Inrau sich den Tausend Tempeln verpflichtet hatte, um zu dienen, hatte Proyas sich dem Stoßzahn und dem Letzten Propheten angeschlossen, um zu urteilen  davon jedenfalls war Achamian überzeugt. Noch immer schmerzte ihn die Erinnerung an das Schreiben, mit dem Proyas ihren ohnehin kurz angebundenen Briefwechsel brüsk beendet hatte:


  Wisst Ihr, was mich beim Gedanken an Euch am meisten schmerzt, mein alter Lehrer? Nicht, dass Ihr ein Gotteslästerer seid, sondern dass ich einmal einen Gotteslästerer gemocht und geschätzt habe.


  Wie sollte er zu jemandem, der ihn mit so schroffen Worten bedacht hatte, wieder einen freundlichen Kontakt herstellen? Doch Achamian war klar, dass er genau dies würde tun müssen, und zwar aus Gründen, die zugleich über jeden Zweifel erhaben und zutiefst abgeschmackt waren. Er musste die Kluft zwischen ihnen überbrücken  nicht, weil er Proyas noch immer mochte (bemerkenswerte Menschen nötigen einem ja oft eine widerwillige Zuneigung ab), sondern weil er sich Zugang zu Maithanet verschaffen musste. Er brauchte Antworten, um sich zu beruhigen. Und vielleicht, um die Welt zu retten.


  Wie Proyas ihn auslachen würde, wenn er ihm das erzählte… Kein Wunder, dass man die Mandati überall im Gebiet der Drei Meere für verrückt hielt!


  Achamian stand auf, schüttete den restlichen Tee ins zischende Feuer, sah sich sein Schaubild ein letztes Mal an und fragte sich, wie die großen weißen Flächen auf dem Pergament sich würden füllen lassen.


  Dann brach er sein Lager ab, bepackte das Maultier und setzte seine einsame Reise über felsige Hügel und steinige Ebenen fort. Irgendwann stellte er fest, dass er das Tal von Sudica längst hinter sich gelassen hatte.


  


  


  Klopfenden Herzens ging Esmenet wie alle Übrigen durch das Halbdunkel. Über sich spürte sie die lastende Schwere des riesigen Stadttors, als habe das Schicksal diesen Engpass schon seit tausend Jahren in Erwartung ihrer Flucht für sie bereitgehalten. Sie warf einen raschen Blick auf die Gesichter ringsum, sah dort aber nur Müdigkeit und Langeweile. Für die anderen schien das Verlassen der Stadt ganz normal. Diese Leute, dachte sie, fliehen jeden Tag aus Sumna.


  Einen unsinnigen Moment lang fürchtete sie um ihre Furcht. Bedeutete es etwa nichts, aus Sumna zu fliehen? War demnach die ganze Welt ein Gefängnis?


  Plötzlich fand sie sich blinzelnd im Sonnenlicht wieder und blieb stehen, um zu den hellbraunen Türmen hochzusehen, die hinter ihr aufragten. Dann blickte sie sich um, atmete tief durch und kümmerte sich nicht um das Schimpfen der Leute hinter ihr. Soldaten saßen zu beiden Seiten des dunklen Torschlunds herum und musterten alle, die in die Stadt wollten, stellten aber keine Fragen. Fußgänger, Fuhrwerke und Reiter zogen eilig an ihr vorbei. Links und rechts der Straße boten Kleinhändler ihre Waren feil und hofften, am Hunger der Passanten zu verdienen.


  Dann sah sie, was sie von den belebten Straßen der Stadt aus bisher nur da und dort als dunstigen Streifen am Horizont erblickt hatte: das flache Land, das sich in blassen Winterfarben endlos in die Ferne erstreckte. Und sie sah die Sonne, die an diesem späten Nachmittag gerade so stand, dass man die Ebene für Wasser halten konnte.


  Ein Fuhrmann ließ neben ihr die Peitsche knallen, und Esmenet sprang zur Seite. Ein von fetten Ochsen gezogener Wagen, dessen Lenker ihr ein zahnloses Lächeln zuwarf, ächzte an ihr vorbei.


  Sie sah kurz auf ihre ins Grüne spielende Tätowierung auf dem linken Handrücken  das Brandmal für Frauen ihrer Sorte. Das Zeichen Gierras, obwohl sie keine Priesterin war. Die Büttel des Tempelvorstehers bestanden darauf, dass allen Huren die Karikatur der heiligen Tätowierung der Tempelprostituierten auf die linke Hand gestochen wurde. Keiner wusste, warum. Um sich leichter weismachen zu können, die Götter damit zum Narren zu halten, vermutete Esmenet. Hier draußen vor den Mauern allerdings schien es anders zu sein: Hier schwebten die religiösen Gesetze der Tausend Tempel nicht mehr wie ein Damoklesschwert über ihr.


  Sie überlegte, den Fuhrmann zu fragen, ob er sie mitnehmen könne, ließ ihn aber weiterzockeln und folgte dem Lauf der Straße mit den Augen. Der Weg lief schnurgerade ins Land  wie Mörtel zwischen rauen Ziegeln.


  Ach Gierra, was mach ich nur?


  Die offene Straße. Achamian hatte ihr einmal gesagt, die Landstraße sei ihm wie eine Schnur um den Hals gebunden und würge ihn, wenn er ihr nicht folge. Jetzt sehnte sie sich fast nach diesem Gefühl. Sie konnte sich gut vorstellen, irgendwohin gezerrt zu werden, hatte stattdessen aber den Eindruck, sich im freien Fall zu befinden. Ihr wurde schon schwindlig, wenn sie nur die Straße runterblickte.


  So ein Quatsch! Das ist doch nur eine Straße!


  Sie hatte sich ihren Plan tausendmal durch den Kopf gehen lassen. Warum fürchtete sie sich jetzt?


  Sie war kein hilfloses Weibchen, und ihre Geldbörse trug sie zwischen den Beinen. Auf dem Weg nach Momemn würde sie  um es in der Sprache der Soldaten zu sagen  Pfirsiche verkaufen. Mochten Männer auch auf halbem Weg zwischen Frauen und den Göttern stehen: Auf ihren tierischen Hunger hatte sie sich noch immer verlassen können.


  Die Reise würde angenehm werden. Am Ende würde sie auf das Heer der Heiligen Krieger treffen, Achamian dort finden, ihn an der Wange packen und küssen. Dann hätte sie endlich einen Gefährten.


  Und sie würde ihm berichten, was geschehen war, damit er von der Gefahr erfuhr.


  Sie atmete tief ein und spürte, wie kalt und staubig es war.


  Dann zog sie los, und ihre Glieder waren so leicht, dass sie hätte tanzen mögen.


  Bald würde es dunkel sein.


  10. Kapitel


  


  SUMNA


  


  


  


  Wie soll man das furchtbar Majestätische des Heiligen Kriegs beschreiben? Selbst ab noch kein Blut geflossen war, war er so erschreckend wie wunderbar anzusehen: ein großes Tier, dessen Glieder aus ganzen Nationen  Galeoth, Thunyerus, Ce Tydonn, Conriya, Ainon und dem Kaiserreich Nansur  bestanden und dessen Maul die Scharlachspitzen waren. Seit den Tagen des Geneischen Reichs oder des Alten Nordens hatte die Welt keine solche Versammlung mehr gesehen. Obwohl sie vom Virus der Politik befallen war, flößte sie doch Ehrfurcht ein.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  


  


  SUMNA, WINTER 4111


  


  Selbst als es schon dunkel geworden war, wanderte Esmenet  berauscht von der atemberaubenden Kühnheit ihres Aufbruchs  weiter. Ein paarmal geriet sie auf dunkle Wiesen, strich durch von Raureif bedecktes Gras und drehte sich mit ausgestreckten Armen unter den Sternen.


  Die Kälte war beinhart und der Raum unendlich. Die Dunkelheit war so überwältigend, als habe der Winter mit dem Rasiermesser alle Gegenstände, Geräusche und Gerüche weggekratzt. Hier draußen war es ganz anders als in der feuchten Düsternis von Sumna, wo tintenschwarze Gefühle die Wahrnehmung verzerrten. Hier im kalten Dunkel war die Welt ein leeres Pergament. Alles, so schien es, begann hier draußen.


  Sie kostete diesen Gedanken aus, obwohl er sie schaudern ließ.


  Achamian hatte ihr einmal erzählt, die Rathgeber würden fast das Gleiche glauben.


  Als es tiefe Nacht wurde, kam sie allmählich wieder zur Vernunft und dachte an die harten Tage, die vor ihr lagen, und an die Gefahr, die sie auf die Reise getrieben hatte.


  Achamian wurde beobachtet.


  Wenn sie sich das vor Augen führte, musste sie immer an die Nacht mit dem Fremden denken. Manchmal war sie so angewidert, dass sich ihr die Erinnerung an seinen pechschwarzen Samen alle naselang aufdrängte. Dann wieder befiel sie eine große Kälte, und sie ließ das, worüber sie gesprochen hatten, taxierend Revue passieren und betrachtete alle Lust, die er ihr verschafft hatte, mit der Leidenschaftslosigkeit eines Steuerpächters. Sie mochte noch immer kaum glauben, dass sie Achamian so betrogen hatte…


  Und doch hatte sie es getan.


  Aber nicht ihr Verrat beschämte sie, denn Achamian  dessen war sie sich gewiss  würde an ihrem Verhalten nichts auszusetzen haben. Nein, tief peinlich war ihr die Lust, die sie in der Nacht mit dem Fremden empfunden hatte.


  Einige Huren verachteten ihren Beruf so sehr, dass sie bei jedem Freier Schmerz und Bestrafung suchten. Esmenet dagegen rechnete sich zu denen, die (jedenfalls ab und an) darüber lachen konnten, für ihr Vergnügen bezahlt zu werden. Denn ihre Lust gehörte ihr  egal, wer sie ihr verschaffte.


  Aber nicht in jener Nacht. So unvergleichlich intensiv sie die Begegnung mit dem Fremden auch erlebt hatte und so erregt sie gewesen war  ihre Lust hatte nicht ihr gehört. Esmenet war vielmehr heimgesucht und missbraucht worden, und die Scham darüber versetzte sie stets aufs Neue in Wut.


  Wer auch immer er war  er hatte sie nur stimuliert, um ihre Lust zum Werkzeug seiner Interessen zu machen, und sie nur befriedigt, damit sie auf seine Fragen empfänglich reagierte und lammfromm antwortete.


  Mochte ihr Körper auch Mühe haben, den Exzess jener Nacht zu verwinden  ihr Geist war längst weiter. Wenn der Fremde von ihr wusste, dann wusste er auch von Inrau: Diesen Zusammenhang hatte Esmenet rasch begriffen. Wenn er aber von Inrau wusste, konnte sein Tod schlechterdings kein Selbstmord gewesen sein. Und genau deshalb musste sie Achamian finden, den die Möglichkeit, Inrau habe Selbstmord begangen, beinahe hatte zerbrechen lassen.


  »Und wenn es doch so ist, Esmi? Wenn er sich doch umgebracht hat?«


  »Das hat er bestimmt nicht. Hör auf damit, Akka. Bitte.«


  »Aber er hat es getan… Das spüre ich! Ich hab ihn in eine Situation gebracht, in der er zum Verräter werden musste  entweder an mir oder an Maithanet. Begreifst du das denn nicht, Esmi? Ich habe ihn gezwungen, eine Liebe gegen die andere aufzuwiegen!«


  »Du bist betrunken, Akka. Und wenn du betrunken bist, rauben deine Ängste dir den Verstand.«


  »Gute Güte  ich habe ihn umgebracht.«


  Wie kraftlos ihr Widerspruch gewesen war! Hölzerne Beschwichtigungen, die sie immer unduldsamer geäußert hatte! Und diese Unduldsamkeit hatte aus dem unerklärlichen Misstrauen hergerührt, er bezichtige sich nur, um ihres Mitleids sicher zu sein. Warum war sie so kalt gewesen? So selbstsüchtig? Einmal hatte sie sich sogar dabei ertappt, sich über Inrau zu ärgern und ihm die Schuld für Achamians Abreise anzulasten. Wie hatte sie so etwas nur denken können?


  Aber das würde sich jetzt ändern  wie vieles andere auch.


  Selbst wenn es ihr kaum glaublich schien: Irgendwie hatte sie eine Rolle in dem, was gerade geschah  wobei ihr allerdings schleierhaft war, was sich da eigentlich zutrug. Jedenfalls würde sie den Dingen gewachsen sein!


  Du hast ihn nicht umgebracht, Liebster. Das weiß ich!


  Und sie wusste auch, wer der Mörder war. Zwar hätte der Fremde sich vermutlich auch von einem Orden engagieren lassen, doch irgendwie war ihr klar, dass keiner der Orden hinter seinem Besuch steckte: Was sie erlitten hatte, war jenseits der Drei Meere ersonnen worden.


  Die Rathgeber hatten Inrau umgebracht. Und sie hatten sie missbrauchen lassen.


  Die Rathgeber.


  So erschreckend diese intuitive Erkenntnis auch war, so erregend war sie zugleich. Seit Jahrhunderten hatte niemand, nicht einmal Achamian, die Rathgeber gesehen. Ihr hingegen… Aber darüber dachte sie lieber nicht allzu viel nach, denn wenn sie das tat, begann sie sich… glücklich zu fühlen. Und das konnte sie nicht ertragen.


  Also sagte sie sich, sie sei im Auftrag Achamians unterwegs. In sorglosen Momenten verglich sie sich mit der einen oder anderen Heldin aus den Sagas, mit Ginsei beispielsweise  oder mit Ysilka, einer Frau, die tödlich in die Machenschaften ihres Mannes verstrickt war. Esmenet hatte das Gefühl, über der Landstraße läge ein verborgener Glanz  als würden heimliche Zeugen ihres Heldenmuts jeden ihrer Schritte beobachten.


  Sie zitterte unter ihrem Mantel. Es war so kalt, dass ihr Atem sofort gefror. Sie wanderte weiter und dachte daran, wie oft man im Winter das Frühlicht in banger Erwartung herbeisehnt. Die Morgendämmerung aber ließ auf sich warten.


  


  


  Am späteren Vormittag erreichte sie eine Herberge, die direkt an der Straße stand. In der Hoffnung, sich den Wanderern anschließen zu können, die sich dort sammelten, trieb sie sich ein wenig vor dem Gebäude herum. Die beiden alten Männer, neben denen sie wartete, trugen jeder einen großen Scheffel mit Trockenfrüchten auf dem gebeugten Rücken. Aus ihren finsteren Blicken schloss Esmenet, dass sie vermutlich die Tätowierung auf ihrer linken Hand entdeckt hatten. Anscheinend wusste jeder, dass die Huren von Sumna eine Art Brandzeichen verpasst bekamen.


  Als die Gruppe endlich loszog, folgte Esmenet so unauffällig wie möglich. Einige blauhäutige Priester  Anhänger Jukans  führten die Reisegesellschaft an, sangen leise religiöse Lieder und schlugen dazu die Schellentrommel. Ein paar andere fielen in den Gesang ein, die meisten aber blieben unter sich, trotteten die Straße entlang und unterhielten sich leise. Esmenet sah einen der beiden Alten mit einem Fuhrmann sprechen, der sich kurz darauf umwandte und sie auf genau die verständnislose Art musterte, der sie so oft begegnet war  mit dem Blick dessen nämlich, den es heimlich nach dem verlangt, was er öffentlich zu verabscheuen hat. Als sie ihn anlächelte, schaute er weg. Früher oder später würde er gewiss eine Gelegenheit herbeiführen, sie anzusprechen.


  Dann würde sie eine Entscheidung treffen müssen.


  Aber da riss ein Riemen an ihrer linken Sandale. Zwar ließen sich die Enden so verknoten, dass sie sie weiter tragen konnte, doch nun drückte sie und scheuerte durch die Wollsocken. Bald gingen Blasen auf, und schon humpelte sie. Im Stillen nahm sie es dem Fuhrmann herzlich übel, dass er sich so viel Zeit ließ, sie anzusprechen. Und sie murmelte manchen bösen Fluch auf die Kaiserliche Kleiderordnung, die Frauen das Tragen von Stiefeln in ganz Nansur verbot, in sich hinein. Dann gab auch der Knoten nach, und so sehr sie sich bemühte  sie konnte den Riemen nicht mehr reparieren.


  Die Reisegruppe verschwand immer weiter in der Ferne.


  Esmenet warf die Sandale in ihren Rucksack und ging barfuß weiter. Binnen weniger Meter schon fühlte ihre linke Sohle sich taub an, und nach zwanzig Schritten hatte sie das erste Loch im Strumpf. Kurz darauf schlotterte die Socke nur noch als Fetzen um ihren Knöchel. Esmenets Gang glich beinahe einem Hüpfen, und sie hielt oft an, um sich den Fuß warm zu massieren. Von den anderen war nichts mehr zu sehen. Dafür entdeckte sie weit hinter sich ein paar Leute, die Packtiere am Zaum zu führen schienen… oder Schlachtrösser.


  Inständig betete sie, es möge sich um eine Karawane handeln.


  Sie hatte die Via Karia eingeschlagen, die noch aus den Zeiten des Ceneischen Reichs stammte, von den Straßenarbeitern des Kaisers aber in gutem Zustand gehalten wurde. Die Trasse verlief schnurstracks durch die Provinz Massentia, die wegen ihrer endlosen Getreidefelder im Sommer Goldland hieß. Das Problem an der Via Karia war, dass sie nicht direkt nach Momemn, sondern tief in die Ebenen von Kyranae führte. Vor mehr als tausend Jahren hatte diese Straße das Heilige Sumna mit dem alten Cenei verbunden, inzwischen aber wurde nur noch das Teilstück von Massentia nach Sumna unterhalten. Esmenet wusste, dass die Via Karia irgendwo in den Wiesen endete, zuvor jedoch auf die viel wichtigere Via Pon traf, die nach Momemn führte und auf die es abzubiegen galt.


  Trotz des Umwegs ins Landesinnere hatte Esmenet sich nach reiflicher Überlegung für die Via Karia entschieden. Obwohl sie Landkarten weder lesen noch bezahlen konnte und nie einen Schritt aus Sumna herausgetan hatte, wusste sie über diese und viele andere Straßen bis in die Einzelheiten Bescheid.


  Alle Huren stufen ihre Kunden ein, wie es ihrem Geschmack entspricht. Manche mögen große, manche kleine Männer. Manche gehen am liebsten mit Priestern ins Bett und schwärmen von ihren zarten, zaghaften Händen, während andere der rauen Selbstgewissheit der Soldaten deutlich den Vorzug geben. Esmenet hatte stets Erfahrung am meisten geschätzt. Wer schwer gelitten hatte und über seine Enttäuschungen hinweggekommen war oder ferne, staunenswerte Dinge gesehen hatte, der stand bei ihr am besten da.


  Als sie jung gewesen war, hatte sie beim Sex mit solchen Männern stets gedacht: Jetzt bin auch ich Teil ihrer reichen, farbigen Welt  und hatte sich dadurch aufgewertet gefühlt. Wenn sie ihre Kunden hinterher mit Fragen löcherte, dann zum einen, um Einzelheiten aus dem Leben ihrer Bettgenossen zu erfahren, zum anderen aus einer allgemeinen Neugier auf die Welt. Wenn ihre Freier sie dann  um einiges an Silber und Samen erleichtert  wieder verließen, nahmen sie etwas von ihr mit und trugen es in die Welt. Auf diese Weise würde sich  so hatte Esmenet sich damals allen Ernstes eingeredet  ihr Gesichtskreis erweitern, da sie ja in den Blicken ihrer Kunden (auf dem Umweg über deren Erinnerung) präsent wäre. Esmenet wäre mithin  Triumph magischer Teilhabe!  durch die Augen ihrer verflossenen Freier, die als Kaufleute oder Soldaten auch künftig weit in der Welt herumkamen, noch in den abgelegensten Regionen in der unendlichen Verdünnung ihres Blicks zugegen.


  Ein paar Leute hatten sie von diesem Glauben kuriert. Zunächst die alte Hure Pirasha, die ohne Esmenets Großzügigkeit bitteren Hunger hätte leiden müssen. »Ach, Schatz«, hatte die Alte einmal gesagt, »Frauen können nur eins von Männern lernen: wie man die Welt ausplündert.« Dann war da der flotte Reiter von den Kidruhil gewesen, den sie zu lieben geglaubt hatte, der sie aber bei seinem zweiten Besuch nicht wiedererkannte und laut ausrief: »Du musst mich mit jemandem verwechseln  an eine Schönheit wie dich könnte ich mich doch erinnern!«


  Dann hatte sie ihre Tochter zur Welt gebracht.


  Sie wusste noch gut, dass sie bald nach der Geburt gedacht hatte, ihre Mutterschaft würde das Ende ihrer Illusionen bedeuten. Inzwischen aber war ihr klar, dass die Mutterrolle nur der Übergang von einer Form des Selbstbetrugs zu einer anderen gewesen war. Erst der Tod ihres Kindes hatte ihren Illusionen ein Ende gemacht. All die kleinen Kindersachen zusammenzusuchen, zu bündeln und der Schwangeren zu geben, die einen Stock tiefer wohnte, und dazu freundliche Worte zu sagen, damit es der Beschenkten  der Beschenkten!  nicht zu peinlich war…


  Der Tod ihrer Tochter hatte ihr viele Illusionen geraubt und ihr ein gerüttelt Maß Verbitterung beschert. Doch anders als so mancher hatte Esmenet keine Neigung zur Boshaftigkeit. Obwohl sie wusste, dass sie sich dadurch herabsetzte, gab sie ihrer Neugier auf die Welt noch immer unvermindert nach und schätzte die besten Geschichtenerzähler nach wie vor am meisten. Gesprächig waren ihre Freier eigentlich erst, wenn sie zum Schuss gekommen waren, und selbst dann verlor sich ihre Offenheit innerhalb von Minuten. Sogar die freundlicheren Kunden bekamen danach etwas Gefährliches. Esmenet hatte den Eindruck, viele Männer trügen Wüsten in sich, von deren Beschaffenheit nur Geschlechtsgenossen etwas ahnen mochten.


  In der kurzen Phase, in der ihre Freier befriedigt, gelöst und fast redselig waren, inszenierte Esmenet das, was sie als die echte Verführung begriff. »Erzähl mir doch«, bat sie dann mit säuselnder Stimme, »was dich zu einem so… außergewöhnlichen Mann gemacht hat.« Die meisten fanden diese Bitte amüsant. Andere reagierten verblüfft, genervt, gleichgültig oder sogar wütend. Nur eine kleine Handvoll Kunden  darunter auch Achamian  war von ihrer Aufforderung fasziniert. Dennoch entsprachen alle ihrer Bitte. Männer wollten nun mal für etwas Großes, Besonderes gehalten werden. Nach Esmenets Überzeugung neigten deshalb auch so viele zum Glücksspiel: Natürlich wollten sie einen Batzen Geld gewinnen, doch sie sehnten sich auch nach einem Beweis oder wenigstens einem Zeichen dafür, dass das Leben, die Götter, das Schicksal  dass irgendjemand sie von der Masse abgerückt hatte.


  Also erzählten sie ihr Geschichten, viele tausend im Laufe der Jahre. Sie lächelten dabei und glaubten, sie hätten etwas Fesselndes zu berichten  gebannt aber war Esmenet davon nur gewesen, als sie noch sehr jung war und von der Welt kaum mehr gewusst hatte als den Namen dessen, mit dem sie gerade im Bett lag. Bis auf eine Ausnahme hatte kein Mann geahnt, dass es ihr schon lange egal war, was die Geschichten über ihre Freier sagten, und es ihr allein darum ging, daraus etwas über die Welt zu erfahren.


  Diese Ausnahme war Achamian gewesen.


  »Fragst du eigentlich alle deine Kunden so aus?«, hatte er sie mal aus heiterem Himmel gefragt.


  Sie war nicht überrascht gewesen, denn auch andere hatten das schon wissen wollen. »Ich fühle mich wohler, wenn ich weiß, dass meine Freier nicht nur Sex im Kopf haben.«


  Das war eine Halbwahrheit. Achamian reagierte erwartungsgemäß skeptisch, runzelte die Stirn und meinte: »Schade.«


  Das hatte gesessen, obwohl sie nicht einmal wusste, was er gemeint hatte. »Was ist schade?«


  »Dass du kein Mann bist«, gab er zurück. »Wenn du einer wärst, müsstest du die, die dich gekauft und benutzt haben, nicht auch noch zu deinen Lehrern machen.«


  In dieser Nacht hatte sie in seinen Armen geweint.


  Aber sie hatte ihre Befragungen fortgesetzt und aus den vielen Erzählungen ein weitreichendes Wissen zusammengetragen.


  Daher war ihr bekannt, dass der Weg über die Via Karia und die Via Pon zwar länger, für eine allein reisende Frau aber viel sicherer war als die kürzeren Routen entlang der Küste. Und daher wusste sie auch, dass sie besser in einer Gruppe reiste, damit alle, denen sie begegnete, annahmen, sie gehörte dazu.


  Und daher machte ihr die kaputte Sandale auch solche Sorgen. Anfangs hatte die herrliche Offenheit der Landschaft und ihr eigener Wagemut sie berauscht, nun aber empfand sie ihre Einsamkeit als Last. Sie fühlte sich ausgesetzt und stellte sich vor, hinter jedem Wäldchen würden Bogenschützen im Hinterhalt liegen und nur darauf warten, einen Blick auf ihren tätowierten Handrücken zu erhaschen, etwas zugeflüstert zu bekommen oder einen anderen untrüglichen Hinweis zu erhalten.


  Die Straße stieg an, und Esmenet humpelte weiter, so gut sie konnte. Ihre aufkommende Verzweiflung ließ den nackten Fuß nur noch mehr schmerzen. Wie sollte sie es so bis nach Momemn schaffen? Sie hatte immer wieder gehört, sicher zu reisen sei stets auch eine Sache der Vorbereitung, und jeder qualvolle Schritt erschien ihr daher wie ein verdienter Tadel.


  Nun verlief die Via Karia wieder sanft bergab, um bald durch eine Schwemmebene zu führen, dann etwas zu kreuzen, das aus der Ferne wie ein kleiner Fluss aussah, und schließlich schnurgerade in die dunklen Hügel zu eilen, die den Horizont umgaben. Aus kahlen Baumdickichten ragten die Pfeiler eines zerstörten Aquädukts aus ceneischer Zeit auf, der den Mittelgrund teilte und überall dort in kleine Schuttfelder zerbröselte, wo die Einheimischen Steine geplündert hatten. Etwas weiter in der Ferne liefen Feldwege in Serpentinen die Höhenzüge hinauf, säumten brachliegende Äcker und verschwanden in steilen Waldhängen. Esmenet aber blickte hoffnungsvoll auf die ländlichen Gebäude links und rechts der Brücke, aus deren Schornsteinen dünne Rauchfahnen in den grauen Himmel stiegen.


  Sie hatte etwas Geld  mehr als genug jedenfalls, um ihre Sandale reparieren zu lassen.


  Als sie sich dem Dorf näherte, tadelte sie sich für ihre Bedenken. Sie hatte gehört, anders als viele Provinzen des Kaiserreichs besitze Massentia nur wenige große Plantagen und sei ein Land der Handwerker und freien Bauern, die direkt, ehrlich und stolz seien.


  Dann aber dachte sie daran, wie finster gerade diese Männer immer geblickt hatten, wenn sie sie in ihrem Fenster in Sumna hatten sitzen sehen. »Kerle, die auf eigene Rechnung schuften«, hatte die alte Pirasha einmal gesagt, »glauben, sie hätten Wahrheit und Anstand gepachtet.« Und der Anstand war Huren nicht wohlgesonnen.


  Esmenet ärgerte sich über ihre Sorgen. Alle hatten doch gesagt, Massentia sei sicher.


  Sie kam auf den bescheidenen Marktplatz gehumpelt, suchte die Fassaden ringsum nach einem Schuster ab, konnte aber keinen entdecken und schnüffelte darum nach dem Tran, mit dem die Gerber ihre Tierhäute behandelten. Eigentlich brauchte sie nur einen Streifen Leder. Sie kam an Lehmhaufen, dann an vier miteinander verbundenen Töpferschuppen vorbei. In einem davon saß ein alter Mann trotz der Kälte an der Töpferscheibe und brachte den Lehm mit den Daumen in Form. Ein gutes Stück hinter ihm stand ein Ofen mit glühender Klappe. Das Husten des Mannes klang wie gurgelnder Matsch und erschreckte sie.


  Sie fragte sich gedankenverloren, ob im Dorf die Pocken grassierten.


  Fünf Jungen hockten vor einem Stall und blickten unverwandt zu ihr hin. Der Älteste (oder doch Größte) beobachtete sie mit offener Bewunderung. Er hätte gut ausgesehen, wäre seine Augenpartie nicht seltsam verrutscht gewesen. Esmenet dachte an die Bemerkung eines ihrer Freier, es sei schwer, in solchen Dörfern schöne Kinder zu finden, da sie meist an reiche Reisende verkauft würden. Esmenet ertappte sich bei dem Gedanken, ob auf diesen Jungen je etwas geboten worden war.


  Sie lächelte, als er angeschlendert kam. Vielleicht könnte er ja…


  »Bist du eine Hure?«, fragte er unverblümt.


  Esmenet konnte ihn nur zornig und erschrocken anfunkeln.


  »Na klar! Bestimmt!«, rief einer der anderen. »Aus Sumna! Darum versteckt sie ihre Hand!«


  Ein paar Soldatenflüche gingen ihr durch den Kopf. »Fick dich ins Knie, du Wichser!«, fuhr sie ihr Gegenüber an.


  Der Junge grinste, und Esmenet begriff sofort, dass er zu denen gehörte, die das Bellen eines Hundes ernster nehmen als die Worte einer Frau.


  »Zeig mir deine Hand.«


  Etwas an seiner Stimme verunsicherte sie.


  »Hast du keinen Stall, den du ausmisten musst?«, fragte sie höhnisch und hätte ihn fast obendrein als Sklaven tituliert.


  Der Blick des Jungen, in dem eben noch lässige Boshaftigkeit gelegen hatte, verhärtete sich. Als er ihre Hand packen wollte, gab sie ihm eine Ohrfeige. Er stolperte erschrocken zurück.


  Um seine Fassung wiederzuerlangen, beugte er sich zu den anderen runter und sagte ernst: »Sie ist eine Hure«, als ob bedauerliche Wahrheiten nun mal bedauerliche Konsequenzen nach sich ziehen müssten. Dann richtete er sich wieder auf und ließ einen schmutzigen Stein zwischen den Fingern spielen. »Eine ehebrecherische Hure.«


  Diesen Worten folgte ein Moment nervöser Anspannung. Die vier anderen zögerten. Sie standen an einer Schwelle und wussten das auch  obwohl sie keine Ahnung von der Bedeutung der Schwelle hatten. Statt seine Kameraden weiter mit Worten zu bearbeiten, pfefferte der Hübsche seinen Stein ab.


  Esmenet duckte sich und konnte dem Geschoss ausweichen, doch nun hockten auch die anderen am Boden und sammelten Munition.


  Sie fingen an, nach ihr zu werfen. Fluchend riss sie die Arme hoch. Ihr dicker Mantel ließ sie die Steine kaum spüren.


  »Ihr Arschlöcher!«, rief sie. Die Kinder hielten inne. Dieser Wutausbruch hatte sie eingeschüchtert, amüsierte sie aber auch. Einer der Jungen, ein kleines fettes Monster, lachte schallend los, als sie sich bückte, um selbst Steine zu sammeln. Ihr Wurf traf ihn direkt über der linken Braue, schlitzte ihm die Haut auf und ließ ihn heulend auf die Knie fallen. Die anderen sahen verblüfft drein. Es war Blut geflossen.


  Wieder hob sie die Rechte zum Wurf und hoffte, die Jungen würden sich ducken und wegrennen. Als Kind hatte sie sich am Kai Brot oder kleine Kupfermünzen damit verdient, Steine nach räuberischen Möwen zu werfen, und war darin sehr gut gewesen.


  Doch der Große war schneller und schleuderte ihr eine Handvoll Sand ins Gesicht. Das meiste ging daneben, doch ein paar Körner blendeten sie einen Moment lang. Sie wischte sich hektisch die Augen. Dann ließ ein Schlag aufs Ohr sie schwanken. Ein weiterer Stein traf sie mit voller Wucht an der Hand…


  Was war hier los?


  »Genug! Schluss jetzt!«, tönte eine heisere Stimme. »Was macht ihr Jungs denn da?«


  Das dicke Kind heulte noch immer. Esmenet kniff vor Schmerz die Lider zusammen und sah zwischen den Jungen einen alten Tempelpriester in fleckigem Ornat stehen und die Faust schwingen.


  »Wir steinigen sie!«, rief der halbwegs hübsche Anstifter. »Sie ist eine Hure!« Die Übrigen pflichteten ihm eifrig bei.


  Der alte Priester musterte die Jungen einen Moment finster und drehte sich dann zu ihr um. Jetzt konnte sie ihn deutlich erkennen  seine Leberflecke und die engherzige Körperhaltung eines Menschen, der mit seinem Fanatismus schon unendlich vielen Leuten böse eingeheizt hat. Seine Lippen waren vor Kälte fast blau.


  »Stimmt das?«


  Mit einem erschreckend starken Griff packte er ihre Hand und betrachtete ihre Tätowierung. Dann musterte er ihr Gesicht.


  »Bist du Priesterin?«, schnauzte er. »Eine Dienerin Gierras?«


  Sie sah, dass er die Antwort längst wusste und seine Frage nur dem miesen Bedürfnis diente, sie zu demütigen und zu belehren. Als sie in seine trüben Augen blickte, begriff sie plötzlich, in welcher Gefahr sie schwebte.


  Gütiger Sejenus…


  »Ja«, brachte sie hervor.


  »Lügnerin! Das ist ein Hurenmal!«, schrie er und drückte ihr die Tätowierung unter die Nase, als wollte er ihr die Hand in den Mund schieben. »Ein Hurenmal!«


  »Ich bin keine Hure mehr«, beteuerte sie.


  »Du bist eine Lügnerin!«


  Esmenet befiel eine plötzliche Kälte. Sie schenkte dem Priester ein falsches Lächeln und befreite ihre Hand dann mit einem Ruck aus seinem Griff. Der geifernde alte Dummkopf stolperte rückwärts. Sie überflog die Menge, die sich unterdessen versammelt hatte, streifte die fünf Jungen mit einem vernichtenden Blick und machte sich dann auf den Weg zur Landstraße zurück.


  »Hiergeblieben!«, brüllte der Priester. »Hiergeblieben!«


  Sie ging so würdig weiter, wie die Umstände es zuließen.


  »Lasst keine Hure leben«, zitierte der Alte, »denn ihr Schoß ist ein Sündenpfuhl!«


  Esmenet blieb stehen.


  »Lasst keine Hure leben«, fuhr der Priester fort und hatte nun einen hämischen Ton, »denn sie schadet den Gerechten und ihren Nachkommen! Steinigt sie, damit sie euch nicht in Versuchung führt und…«


  Esmenet fuhr herum. »Schluss jetzt!«, schrie sie aufgebracht.


  Fassungsloses Schweigen.


  »Ich bin am Ende!«, rief sie. »Seht ihr das nicht? Ich bin praktisch schon tot! Ist das nicht genug?«


  Es waren einfach zu viele Leute da und glotzten. Sie drehte sich um und humpelte weiter Richtung Via Karia.


  »Hure!«, rief einer.


  Etwas knallte gegen ihren Hinterkopf, und sie fiel auf die Knie. Ein zweiter Stein traf sie an der Schulter. Sie hob die Hände, um sich zu schützen, kam stolpernd auf die Beine und versuchte, rasch weiterzugehen, doch die fünf Jungen sprangen wieder um sie herum und bombardierten sie mit Flusskieseln. Dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass der mit dem schiefen Blick etwas Handgroßes in der Rechten hatte und ausholte. Sie schreckte zurück, aber zu spät. Der Schlag ließ ihre Kiefer aufeinander krachen; sie taumelte kurz und stürzte zu Boden, rollte in den kalten Dreck, stemmte sich mühsam auf alle viere und hob ein Knie vom Boden. Ein kleiner Stein traf sie schmerzhaft an der Wange, doch sie rappelte sich auf und schleppte sich weiter, so gut sie konnte.


  Die ganze Zeit hatte alles so grauenhaft selbstverständlich gewirkt. Sie musste hier so schnell wie möglich verschwinden. Die Steine waren doch kaum mehr als Regentropfen, die eine Böe von Bäumen und Büschen geweht hatte  Widrigkeiten, die nicht ihr persönlich galten…


  Jetzt weinte sie hemmungslos. »Hört auf«, schrie sie. »Lasst mich endlich in Ruhe!«


  »Hure!«, brüllte der Priester.


  Inzwischen umgab sie eine viel größere Menge, die laut johlte und nach Kieseln griff, die überall herumlagen.


  Sie spürte einen betäubenden Schlag neben dem Rückgrat, riss die Schultern zurück und langte unwillkürlich dorthin, wo sie getroffen worden war. Dann ein brüllender Schmerz an der Schläfe, und sie fand sich am Boden wieder und spuckte feinen Schotter aus.


  Aufhören! Bitte!


  War das ihre Stimme gewesen?


  Etwas Kleines, Scharfes prallte gegen ihre Stirn. Sie riss die Arme hoch und rollte sich wie ein Hund zusammen.


  Bitte… Jemand muss sich meiner doch erbarmen…


  Ein Donnern war zu hören. Dann schob sich etwas Großes vor den Himmel. Mit verweinten Augen blinzelte sie zwischen ihren Fingern hindurch und sah den geäderten Leib eines Pferdes vor sich und darauf einen Reiter, der zu ihr heruntersah. Einen schönen Reiter mit vollen Lippen. Seine großen braunen Augen blickten so wütend wie besorgt.


  Ein Tempelritter.


  Die Steinwürfe hatten aufgehört. Esmenet weinte in ihre schmutzigen Hände hinein.


  »Wer hat damit angefangen?«, donnerte eine Stimme.


  »Ach nee!«, brüllte der Priester. »Solche Angelegenheiten fallen ja wohl immer noch in meine Zuständig…«


  Der Tempelritter hatte sich vorgebeugt und ihm mit der gepanzerten Faust einen Schlag verpasst.


  »Hebt ihn auf«, befahl er den anderen. »Sofort}«


  Drei Männer sprangen herbei, um dem Priester aufzuhelfen, dem Speichel und Blut von den zitternden Lippen rannen. Er brachte ein hustendes Schluchzen heraus, sah sich schreckstarr um und rief schließlich: »Dazu seid Ihr nicht befugt!«


  »Nicht befugt?«, lachte der Reiter. »Willst du hier Befugnisse diskutieren?«


  Während der Ritter den Priester schikanierte, rappelte Esmenet sich auf, wischte sich Blut und Tränen vom Gesicht und strich sich den Straßendreck vom Mantel. Ihr Herz hämmerte in den Ohren, und zweimal fürchtete sie kurz, vor Atemnot in Ohnmacht zu fallen. Beinahe hätte sie geschrien  nicht vor Schreck oder Schmerz, sondern in ungläubigem Staunen und nackter Wut. Wie hatte das passieren können? Was genau war überhaupt geschehen?


  Sie sah, dass der Tempelritter dem Priester erneut einen Schlag versetzte, und ärgerte sich, dabei zusammenzuzucken. Warum sollte sie mit diesem widerlichen Kerl Mitleid haben? Sie holte tief Luft, wischte sich frische Tränen aus dem Gesicht und beruhigte sich allmählich.


  »Kommt«, sagte der Tempelritter, nachdem er mit dem Priester fertig war, und reichte Esmenet die Hand. »Von diesen Provinzidioten hab ich genug.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie heiser und brach einmal mehr in Tränen aus.


  »Cutias Sarcellus«, antwortete der Reiter verbindlich. »Kommandierender General der Tempelritter.«


  Sie langte hoch, und er nahm sie bei der tätowierten Hand.


  Männer des Stoßzahns hetzten durch die Dunkelheit. Ab und an schimmerte ein Stück Eisen auf  sonst war von den großen Gestalten kaum etwas zu erkennen. Auch Achamian war unter ihnen und führte sein Maultier schnellen Schritts durch die Nacht. Die anderen interessierten sich allenfalls flüchtig für ihn  Fremde waren für sie offenbar alltäglich geworden.


  Die Situation beunruhigte ihn. Noch nie hatte er sich durch so ein Lager geschlängelt. Jedes Feuer, das er passierte, schien ihm eine eigene Welt des Vergnügens oder der Verzweiflung. Er schnappte Bruchstücke von Gesprächen auf und sah da und dort kämpferische Gesichter am Feuer, während er als Teil einer schattenhaften Prozession durchs Dunkel glitt. Zweimal kam er auf eine Hügelkuppe, von wo er einen Blick auf den Phayus und seine überfüllten Schwemmebenen hatte, was ihn beide Male ehrfürchtig innehalten ließ. Bis zum Horizont waren zahllose Lagerfeuer zu sehen, die an den fernen Hängen zu Sternbildern zusammenzutreten schienen, während sie in der Nähe Zelte aus Leinwand und kriegerisch ausstaffierte Männer erkennen ließen. Vor Jahren hatte er in einem Amphitheater bei Carythusal die Aufführung eines Dramas der Ainoni gesehen. Damals hatte ihn der Kontrast zwischen den im Dunkeln sitzenden Zuschauern und den im Hellen stehenden Schauspielern schwer beeindruckt. Hier nun schien es, als würden tausend Dramen aufgeführt. Wie viele Menschen das waren… und so weit von zu Hause entfernt… Hier konnte er spüren, über welche Macht Maithanet verfügte.


  Mit so vielen Kriegern können wir gar nicht scheitern…


  Er grübelte einige Zeit darüber nach, erstmals unwillkürlich »wir« gedacht zu haben.


  Im Westen konnte er die gewundene Stadtmauer von Momemn erkennen, auf deren gewaltigen Türmen Fackeln leuchteten, und hielt auf sie zu. Je näher er kam, desto kahler und festgetrampelter war der Boden. Er traute sich ins Licht einiger Lagerfeuer und fragte, wo er die Truppen des Attrempus finden könne, querte eine nur für Fußgänger gedachte Brücke, die über das stehende Wasser eines Kanals führte und unter den Hufen seines Maultiers kräftig knackte, und fand schließlich das Lager seines alten Freundes Krijates Xinemus, des Marschalls von Attrempus.


  Obwohl Achamian ihn sofort erkannte, blieb er zunächst außerhalb des vom Lagerfeuer geworfenen Lichtkreises und beobachtete ihn. Proyas hatte ihm mal gesagt, er sehe Xinemus wirklich bemerkenswert ähnlich und könnte sein kleiner Bruder sein. Natürlich war es Proyas nie in den Sinn gekommen, dass er seinen alten Lehrer mit diesem Vergleich verletzt haben könnte, denn er hielt seine Beleidigungen  wie viele überhebliche Leute  für einen Ausdruck von Ehrlichkeit.


  Einen Kelch Wein in Händen, saß Xinemus an einem kleinen Feuer und unterhielt sich leise mit dreien seiner ranghöchsten Offiziere. Selbst im rötlichen Flammenschein wirkte er müde und abgespannt, als spreche er über etwas, das weit außerhalb ihres Einflusses lag. Gedankenverloren kratzte er an der Schuppenflechte, die sich  wie Achamian wusste  immer wieder bei seinen Ohren bildete, wandte dann unerklärlicherweise den Kopf und spähte in die Dunkelheit  genau dorthin, wo der Hexenmeister stand.


  Der Marschall von Attrempus zog ein finsteres Gesicht und rief: »Zeig dich, Freundchen!«


  Warum auch immer  Achamian brachte keinen Mucks hervor.


  Nun blickten auch die anderen prüfend zu ihm rüber. Er hörte einen von ihnen, Dinchases, etwas von Gespenstern murmeln, während rechts davon Zenkappa das Zeichen des Stoßzahns schlug.


  »Das ist kein Gespenst«, sagte Xinemus, stand auf und schob den Kopf vor, als blinzelte er durch Nebel. »Achamian?«


  »Wenn Ihr nicht neben mir stündet«, sagte Iryssas, der dritte Offizier, zu Xinemus, »würde ich schwören, das da drüben wärt Ihr…«


  Xinemus streifte Iryssas mit einem raschen Blick und schritt dann unvermittelt und mit so verblüffter wie freudiger Miene auf den Mann im Dunkeln zu. »Drusas Achamian? Akka?«


  Endlich fand Achamian seine Stimme wieder. »Hallo, Xin.«


  »Akka!«, rief der Marschall, umarmte ihn wuchtig und schob ihn dann strahlend ein Stück von sich weg. »Du stinkst ja wie ein Otter, mein Freund.«


  »Ich hab auch harte Tage hinter mir«, gab der Hexenmeister zurück.


  »Keine Bange  sie können nur härter werden.«


  Mit der Behauptung, er habe seine Sklaven schon schlafen geschickt, half Xinemus Achamian beim Abladen des Gepäcks, veranlasste, dass jemand sich um sein Maultier kümmerte, und ging dem Freund dann beim Aufbauen des ramponierten Zelts zur Hand. Achamian hatte den Marschall von Attrempus vor Jahren das letzte Mal gesehen, und obwohl er gedacht hatte, die Zeit könnte ihrer Freundschaft nichts anhaben, war ihr Gespräch anfangs recht zäh. Im Großen und Ganzen redeten sie über Belanglosigkeiten  über das Wetter zum Beispiel und über das Temperament seines Maulesels. Wenn einer von ihnen etwas Wichtigeres ansprach, zwang eine unerklärliche Zurückhaltung den anderen zu einer unverbindlichen Antwort.


  »Und wie ist es dir in all den Jahren ergangen?«, fragte Xinemus schließlich.


  »Wie zu erwarten war.«


  Alles erschien Achamian so erschreckend unwirklich, dass er beinahe damit rechnete, Xinemus werde ihn Seswatha nennen. Seine Freundschaft mit dem Marschall war am weit entfernten Hof von Conriya entstanden und schien ihm irgendwie in jenen höfischen Umkreis zu gehören. Xinemus nun hier während einer Mission zu treffen, machte ihn verlegen wie jemanden, der zwar nicht bei einer Lüge ertappt worden ist, aber doch in Umständen, die ihn im Lauf der Zeit gewiss zum Lügner machen würden. Achamian merkte, wie er sich den Kopf darüber zerbrach, was er Xinemus von seinen früheren Missionen erzählt hatte. War er damals ehrlich gewesen? Oder hatte er dem jugendlichen Drang nachgegeben, sich in ein besseres Licht zu setzen?


  Habe ich ihm erzählt, dass ich ein heruntergekommener Dummkopf bin?


  »Bei dir, Akka, weiß man nie, was zu erwarten ist.«


  »Sind die anderen eigentlich deine ständigen Begleiter?«, fragte Achamian, obwohl er die Antwort kannte. »Zenkappa? Dinchases?«


  Eine weitere Angst hatte von ihm Besitz ergriffen. Xinemus war ein frommer Mann  einer der frömmsten, die Achamian je kennengelernt hatte. In Conriya war Akka ein Lehrer gewesen, der zufällig auch Ordensmitglied war. Hier dagegen war er durch und durch Ordensmann. Hier  inmitten des Heiligen Kriegs immerhin!  würde man über seinen Frevel nicht hinwegsehen. Wie viel mochte Xinemus tolerieren? Vielleicht ist das ein Fehler, überlegte Achamian. Vielleicht sollte ich mein Zelt besser anderswo aufschlagen  und allein.


  »Nicht mehr lange«, gab Xinemus zurück. »Ich schick sie demnächst fort.«


  »Aber das ist doch nicht nötig…«


  Xinemus hielt einen Ast in den schwachen Widerschein des Feuers. »Und die Träume?«


  »Was ist damit?«


  »Du hast mir irgendwann erzählt, sie nehmen mal zu und mal ab und ändern sich mitunter im Detail. Und dass du beschlossen hast, sie aufzuschreiben, um sie vielleicht eines Tages zu entziffern.«


  Dass Xinemus das noch wusste, beunruhigte Achamian.


  »Wo haben eigentlich die Scharlachspitzen ihr Lager aufgeschlagen?«, erkundigte er sich in dem unbeholfenen Versuch, das Thema zu wechseln.


  Xinemus lächelte. »Auf diese Frage hab ich schon gewartet… Irgendwo südlich von hier, in einem der Landhäuser des Kaisers  soviel ich weiß.« Er wollte einen Hering in den Boden schlagen, traf aber seinen Daumen und fluchte. »Machst du dir Sorgen wegen ihnen?«


  »Ich wäre dumm, wenn ich es nicht täte.«


  »Sind sie denn so scharf auf dein Wissen?«


  »Und wie. Die Gnosis würde ihnen erst wirklich Schlagkraft verleihen… Allerdings werden sie während des Feldzugs kaum versuchen, sich diese Kenntnisse zu verschaffen.« Schon dass ein gotteslästerlicher Orden Teil des Heiligen Kriegs sein konnte, war für die Inrithi unbegreiflich. Und würde dieser Orden Zauberformeln einsetzen, um seine eigenen, so obskuren Ziele zu verfolgen, wäre das für die Inrithi absolut nicht hinnehmbar.


  »Und das ist der Grund, warum… sie dich geschickt haben?«


  Xinemus nannte die Mandati nur äußerst selten beim Namen. Für ihn waren sie fast immer »sie«.


  »Um die Scharlachspitzen zu beobachten? Zum Teil ja, denke ich. Aber natürlich geht es noch um…«  ganz kurz stand ihm Inraus Bild vor Augen  »… um mehr; es geht ja immer um mehr.«


  Wer hat dich umgebracht, Inrau?


  Irgendwie hatte Xinemus trotz der Dunkelheit in Achamians Miene lesen können. »Was ist los, Akka? Was ist passiert?«


  Achamian sah auf seine Hände. Er wollte Xinemus alles erzählen, wollte ihm von seinen abwegigen Bedenken in Bezug auf den Tempelvorsteher berichten und die verwirrenden Umstände von Inraus Tod ausbreiten, denn diesem Mann traute er wie keinem anderen innerhalb und außerhalb seines Ordens. Doch die Geschichte schien einfach zu lang, zu verwickelt und zu sehr mit seinen eigenen Fehlern und Schwächen behaftet, um sie mit Xinemus zu teilen. Esmenet hätte er davon erzählen können, aber sie war ja auch eine Hure  jemand ohne Schamgefühl.


  »Das ist jetzt gut so, denke ich«, sagte Achamian leichthin und zog ein wenig an den frisch gespannten Schnüren des Zelts. »Das Ding hält mir immerhin den Regen vom Leib.«


  Xinemus musterte ihn einen Moment lang sprachlos und bohrte zum Glück nicht nach.


  Sie kehrten zu den drei anderen Soldaten am Lagerfeuer zurück. Zwei davon waren Hauptmänner aus der Garnison von Attrempus, hatten ledern wirkende Gesichter und waren Altersgenossen ihres Marschalls. Dinchases  der älteste der drei  war im Stab des Xinemus, seit Achamian den Marschall kannte. Zenkappa  der jüngste  war ein Sklave aus Nilnamesh, den Xinemus von seinem Vater geerbt und später wegen seiner Tapferkeit auf dem Schlachtfeld zum freien Mann erklärt hatte. Nach Achamians Einschätzung waren beide anständige Kerle. Der Dritte  Iryssas  war der jüngste Sohn des einzigen noch lebenden Onkels von Xinemus und (wenn Achamian sich recht entsann) Haushofmeister des Hauses Krijates.


  Doch keiner der Männer nahm von ihrer Rückkehr Notiz. Sie waren entweder zu betrunken oder zu sehr ins Gespräch vertieft. Dinchases schien eine Geschichte zu erzählen.


  »… dann hat der Große, der Thunyeri…«


  »Erinnert ihr euch überhaupt noch an Achamian?«, rief Xinemus dazwischen. »An Drusas Achamian?«


  Die drei wischten sich die Augen, unterdrückten ein Lachen und wandten sich ihm mit prüfendem Blick zu. Zenkappa lächelte und hob seinen Kelch, Dinchases hingegen musterte ihn peinlich genau, und in Iryssas Augen stand offene Feindseligkeit.


  Mit einem schnellen Seitenblick bemerkte Dinchases die finstere Miene des Marschalls und hob dann  wenn auch widerwillig  gleichfalls seinen Kelch. Er und Zenkappa neigten den Kopf und gossen dann einen Schluck Wein als Trankopfer ins Feuer. »Seid willkommen, Achamian«, sagte Zenkappa mit echter Herzenswärme. Als freigelassener Sklave hat er mit Parias wohl weniger Schwierigkeiten als seine Kameraden, vermutete Achamian. Die nämlich waren beide von Adel  Iryssas stammte sogar aus hochadeligem Hause.


  »Wie ich sehe, habt Ihr Euer Zelt aufgebaut«, sagte Iryssas beiläufig. Er hatte den skeptisch prüfenden Blick eines aggressiv Betrunkenen.


  Achamian schwieg.


  »Dann sollte ich mich wohl mit Eurer Anwesenheit abfinden, was?«


  Der Hexenmeister wich seinem Blick nicht aus, ärgerte sich aber darüber, dass er ein nervöses Schlucken nicht unterdrücken konnte. »Das solltet Ihr wohl.«


  Xinemus sah seinen Cousin zornig an. »Die Scharlachspitzen spielen eine Rolle in diesem Krieg, Iryssas. Darum solltest du froh sein, dass Achamian hier ist. Ich jedenfalls bin es.«


  Achamian hatte schon zahllose Wortwechsel wie diesen erlebt. Die Gläubigen versuchten, für ihren Umgang mit Hexern vernünftige Motive ins Feld zu führen, und ihre Begründung blieb sich stets gleich: Sie sind nützlich…


  »Vielleicht hast du recht, Vetter  der Feind meines Feindes ist mein Freund, nicht wahr?« Die Leute in Conriya hüteten ihren Hass mit Argusaugen. Nach Jahrhunderten des Kampfs gegen Ainon und die Scharlachspitzen hatten sie die Mandati  wenn auch widerwillig  zu schätzen gelernt. Zu sehr, wie ihre Priester immer wieder sagten. Doch von allen Orden konnten es nur die Mandati als intime Kenner der Gnosis des Alten Nordens mit den Scharlachspitzen aufnehmen.


  Iryssas hob seinen Kelch und schüttete den Inhalt vor seine Füße. »Mögen die Götter mein Trankopfer wohlwollend annehmen, Drusas Achamian. Mögen sie einen Verdammten feiern…«


  Fluchend verpasste Xinemus dem Feuer einen Tritt, und eine Wolke aus Funken und Asche stob Iryssas entgegen. Er ließ sich nach hinten fallen, schrie auf und schlug instinktiv nach Haar und Bart. Xinemus sprang auf ihn zu und fuhr ihn an: »Was hast du da gesagt?«


  Zwar war der Marschall schlanker als der massige Iryssas, doch nun zog er ihn wie ein Kind auf die Knie, schimpfte wütend auf ihn ein und verpasste ihm ein paar Schläge mit der flachen Hand. Dinchases warf Achamian einen entschuldigenden Blick zu. »Wir sind nicht seiner Meinung«, sagte er schüchtern. »Wir sind nur sehr betrunken.«


  Zenkappa fand das Ganze so witzig, dass es ihn nicht mehr auf seinem Baumstamm hielt und er sich dahinter im Dunkeln vor Lachen kugelte.


  Sogar Iryssas lachte, allerdings auf die verkrampfte Art eines düpierten Pantoffelhelden. »Hör auf, Xinemus!«, rief er. »Es tut mir leid! Es tut mir doch leid!«


  Achamian beobachtete das Geschehen bass erstaunt. Die Unverschämtheit von Iryssas und die Heftigkeit der Reaktion von Xinemus erschraken ihn gleichermaßen. Dann begriff er, dass er Xinemus eigentlich noch nie im Kreise seiner Soldaten erlebt hatte.


  Iryssas schleppte sich wieder an seinen Platz. Sein Haar war zerzaust, sein schwarzer Bart voll Asche. Lächelnd und dabei doch finster dreinblickend bückte er sich zu Achamian vor. Der Hexenmeister begriff, dass es sich dabei um eine Verbeugung handeln sollte, dass der Hauptmann aber offenbar zu faul war, seinen Hintern zu bewegen. »Tut mir wirklich leid«, sagte Iryssas und sah Achamian dabei ratlos, aber aufrichtig an. »Ich mag Euch wirklich  auch wenn Ihr…«  er warf seinem Herrn und Vetter einen ausweichenden Blick zu  »… ein verdammter Hexer seid.«


  Zenkappa kugelte sich aufs Neue vor Lachen. Achamian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, verbeugte sich seinerseits und begriff, dass Iryssas zu denen gehörte, deren Hass eher Marotte als Fixpunkt einer Leidenschaft war. Dieser Mann konnte völlig arglos zwischen Verachtung und Lobpreis wechseln. Achamian hatte die Erfahrung gemacht, dass solche Männer zwangsläufig Redlichkeit oder Verworfenheit ihres Herrn widerspiegelten.


  »Du volltrunkener Trottel!«, fuhr Xinemus ihn an. »Du schielst schon, als würdest du alles dreifach sehen!«


  Dem folgten weitere Lachsalven, und diesmal fand Achamian ihren Frohsinn unwiderstehlich.


  Doch er lachte viel länger als die anderen und jaulte dabei fast wie von einem Dämon besessen. Tränen der Erleichterung liefen ihm über die Wangen. Seit wie langer Zeit hatte er sich nicht mehr so befreit gefühlt?


  Die anderen wurden still und beobachteten, wie er um Fassung rang.


  »Ich war zu lange weg«, brachte Achamian schließlich hervor, und es schauderte ihn beim Ausatmen. Plötzlich brannten seine tränennassen Augen.


  »Viel zu lange, Akka«, bestätigte Xinemus und legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. »Aber nun bist du wieder da und fürs Erste vor verschwörerischen Machenschaften sicher. Also lass uns einen heben!«


  In dieser Nacht schlief er unruhig. Warum auch immer  nach starkem Alkoholkonsum fielen seine Träume stets intensiver und doch bleierner aus als sonst. Ihr Ineinander-Übergehen ließ sie dann weniger unmittelbar und eher surreal erscheinen. Die Leidenschaften jedoch, die sie begleiteten, waren schon im nüchternen Zustand kaum zu ertragen  und wenn er getrunken hatte, wurde er vollends von furchtbarem Elend heimgesucht.


  Als Paäta, einer der Leibsklaven des Xinemus, mit einer Schüssel Wasser sein Zelt betrat, war Achamian schon wach. Während der Morgentoilette schob dann der Marschall sein lächelndes Gesicht durch den Zelteingang und forderte seinen Besucher zu einer Partie Benjuka heraus.


  Kurz darauf saß Achamian gegenüber von Xinemus im Schneidersitz auf einer Strohmatte und betrachtete das vergoldete Benjukabrett, das zwischen ihnen aufgebaut war. Ein schlaffes Segel schützte sie vor der Sonne, die so grell am Himmel stand, dass das Lager ringsum trotz der Kälte wie ein Bazar in der Wüste anmutete. Eigentlich fehlen nur noch Kamele, dachte Achamian. Obwohl die meisten Männer, die vorbeikamen, aus Conriya stammten und zum Haushalt des Xinemus gehörten, sah er alle möglichen Arten von Inrithi: halbnackte Galeoth, deren bemalte Oberkörper auf ein Fest hindeuteten, das sie vielleicht besser im Sommer als mitten im Winter hätten feiern sollen; Thunyeri in den dunklen Kettenhemden, die sie nie abzulegen schienen; sogar einen Adligen aus Ainon, dessen kunstvoll gearbeitetes Gewand inmitten all der Fuhrwerke, gefetteten Leinwände und planlos errichteten Ställe überaus lächerlich wirkte.


  »Kaum zu glauben, was?«, meinte Xinemus und bezog sich damit offenbar auf die überwältigende Anzahl von Inrithi.


  Achamian zuckte die Achseln. »Ja und nein… Ich war dabei, als Maithanet in der Hagerna den Heiligen Krieg erklärte. Manchmal frage ich mich, ob er die Menschen rings um die Drei Meere gerufen hat  oder ob sie ihn gerufen haben.«


  »Du warst in der Hagerna?«, fragte Xinemus. Seine Miene hatte sich verdüstert.


  »Ja.« Ich hab sogar deinen Tempelvorsteher getroffen…


  Xinemus schnaubte vernehmlich, wie er es oft tat, um Missbilligung auszudrücken. »Du bist am Zug, Akka.«


  Achamian musterte das Gesicht des Marschalls, doch der schien ganz in die Anordnung der Steine auf dem Spielbrett und in die Möglichkeiten, die in ihrer Konstellation steckten, vertieft. Achamian war zu der Partie bereit gewesen, weil sie so ihre Ruhe hatten und er dem Marschall würde berichten können, was in Sumna geschehen war, hatte aber vergessen, dass Benjuka ihnen alles andere als gut tat: Bei diesem Spiel gerieten sie sich jedes Mal wie Eunuchen in die Haare.


  Benjuka war eines der wenigen Dinge, die das Weltende überlebt hatten. Vor der Apokalypse hatte man es an den Höfen von Trysë, Atrithau und Mehtsonc weitgehend so gespielt wie heute in den Gärten von Carythusal, Nenciphon und Momemn. Doch nicht sein Alter machte Benjuka so einzigartig. Spiel und Leben sind einander ja oft beunruhigend nah, bei keinem Spiel aber ist diese Verwandtschaft offenkundiger und irritierender als beim Benjuka.


  Wie im Leben gelten auch im Spiel bestimmte Regeln. Doch anders als das Leben werden Spiele vollständig durch ihre Regeln definiert, ja die Regeln sind das Spiel, und wer nach anderen Regeln spielt, spielt einfach ein anderes Spiel. Da ein festes Regelwerk die Bedeutung eines jeden Spielzugs bestimmt, besitzen Spiele eine Klarheit, der gegenüber das Leben wie eine Schlägerei im Wirtshaus erscheint. Die Regeln sind unzweifelhaft, die Reihenfolge der Züge ist festgelegt  nur das Ergebnis ist ungewiss.


  Das Raffinierte an Benjuka war dagegen, dass es kein festes Regelwerk kannte. Statt eine unveränderliche Grundlage zu bieten, waren seine Regeln nur ein Zug innerhalb des Spiels  eine Art Spielfigur, wenn man so wollte. Genau das machte Benjuka zu einem so treuen Abbild des Lebens, zu einem so verblüffend komplizierten Spiel voll beinahe poetischer Feinheiten. Andere Spiele konnten als Abfolge verschiedener Konstellationen von Steinen beschrieben werden, Benjuka dagegen ließ ganze Geschichten entstehen, und was auch immer in diesen Geschichten waltete, waltete auch in dem, was die Welt zusammenhielt. Einige, so hieß es, hatten sich als einfache Menschen vor ein Benjukabrett gesetzt und waren als Propheten vom Spiel aufgestanden.


  Achamian gehörte nicht zu ihnen.


  Er dachte über die Stellung nach und rieb sich dabei die Hände warm.


  Xinemus machte sich mit einem gemeinen Lachen über ihn lustig: »Du wirkst beim Benjuka immer furchtbar verdrossen.«


  »Es ist ja auch ein elendes Spiel.«


  »Das sagst du nur, weil du es zu ernst nimmst.«


  »Nein. Das sage ich, weil ich verliere.«


  Doch Xinemus hatte recht. Das Abenjukala  ein klassischer Text über das Benjuka aus ceneischer Zeit  begann mit dem Satz: »Während andere Spiele die Grenzen des Intellekts aufzeigen, vermisst Benjuka die Grenzen der Seele.« Die Komplexität des Spiels war so groß, dass niemand es je würde intellektuell beherrschen und seinen Partner auf logischem Wege zum Aufgeben würde zwingen können. Benjuka war  dem unbekannten Verfasser nach  wie die Liebe. Die konnte man auch nicht erzwingen. Je mehr einen danach verlangte, desto unerreichbarer wurde sie. Genauso bestrafte Benjuka ein vereinnahmendes Herz. Während andere Spiele emsige Gerissenheit erforderten, war bei Benjuka etwas gefragt, das darüber hinausging. Weisheit vielleicht.


  Mit einer gewissen Verärgerung zog Achamian die einzige steinerne unter all seinen Silberfiguren  den Ersatz für einen Spielstein, den (so behauptete Xinemus jedenfalls) einer seiner Sklaven gestohlen hatte. Ein weiteres Ärgernis. Obwohl die Figuren nur waren, wozu man sie benutzte, schien es Achamian, als ließe dieser einfache Stein sein allenfalls mittelprächtiges Spielen noch dürftiger werden und würde den ohnehin bescheidenen Zauber einer vollständigen Folge von Zügen zerstören.


  Warum hab eigentlich ich diesen Stein bekommen?


  »Wenn du betrunken wärst«, sagte Xinemus und beantwortete seinen Zug mit einem entschlossenen Gegenzug, »könnte ich vielleicht verstehen, warum du das gemacht hast.«


  Wie konnte der Marschall jetzt Witze reißen? Achamian musterte die Figurenkonstellation auf dem Spielbrett und begriff, dass sich die Regeln schon wieder geändert hatten  und diesmal verheerend. Er suchte nach einer Lösung, fand aber keine.


  Xinemus lächelte gewinnend und begann, sich die Fingernägel zu schneiden. »So wird sich auch Proyas fühlen, wenn er endlich kommt«, meinte er dann. Etwas in seinem Ton ließ Achamian aufsehen.


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast doch von der jüngsten Katastrophe gehört.«


  »Von welcher Katastrophe?«


  »Von der Vernichtung des Gemeinen Heiligen Kriegs.«


  »Was?« Achamian hatte vor seiner Abreise aus Sumna vom Gemeinen Heiligen Krieg gehört, davon, dass vor einigen Wochen  noch vor der Ankunft des Hauptheers  ein paar Hohe Herren aus Galeoth, Conriya und Ainon beschlossen hatten, auf eigene Faust gegen die Heiden zu ziehen. Die Charakterisierung dieses Heerhaufens als Gemeiner Heiliger Krieg ging auf den amorphen Pöbel in ihrem Gefolge zurück. Achamian war nie auf die Idee gekommen, sich zu erkundigen, wie es diesem Heer ergangen war. Es hat begonnen. Das Blutvergießen hat begonnen.


  »Auf den Ebenen von Mengedda«, fuhr Xinemus fort. »Der heidnische Sapatishah  ein Mann namens Skaurus  hat dem Kaiser zur Abschreckung die geteerten Köpfe der Anführer Tharschilka, Kumrezzer und Calmemunis geschickt.«


  »Calmemunis? Meinst du den Cousin von Proyas?«


  »Dieser überhebliche, eigensinnige Narr! Ich hab ihn inständig gebeten, hierzubleiben, Akka. Ich hab vernünftig mit ihm geredet, hab ihn angeschrien, hab mich sogar bei ihm einzuschmeicheln versucht und mich damit zum Idioten gemacht, aber der blöde Kerl wollte nicht auf mich hören.«


  Achamian war Calmemunis einmal begegnet  am Hof von Proyas Vater. Unerhörte Selbstüberschätzung, gepaart mit Dummheit  die bloße Erinnerung an diese gefährliche Mischung ließ den Hexenmeister schon zusammenzucken. »Mal abgesehen davon, dass er geglaubt hat, auf Gottes eigenen Wunsch zu handeln  was meinst du, warum er losgezogen ist?«


  »Weil ihm klar war, dass er mit der Ankunft von Proyas kaum mehr als ein mit dem Schwanz wedelnder Schoßhund wäre. Er hat ihm den Vorfall bei Paremti nie verziehen.«


  »Was ist denn in der Schlacht bei Paremti zwischen den beiden passiert?«


  »Das weißt du nicht? Anscheinend ist mir noch immer nicht richtig klar, wie lange wir uns nicht mehr gesehen haben, alter Freund. Ich hab wirklich jede Menge Gerüchte zu erzählen.«


  »Später«, meinte Achamian. »Sag mir erst mal, was bei Paremti passiert ist.«


  »Proyas hat Calmemunis auspeitschen lassen.«


  »Auspeitschen lassen?« Diese Neuigkeit bereitete Achamian große Sorge. Hatte sein alter Schüler sich so verändert? »Wegen Feigheit?«


  Xinemus bekam ein finsteres Gesicht, als würde er Achamians Bedenken teilen. »Nein. Wegen Ungläubigkeit.«


  »Soll das ein Witz sein? Proyas hat einen Adligen wegen Ungläubigkeit auspeitschen lassen? Wohin hat sein Fanatismus ihn bloß getrieben, Xin?«


  »Ins Abseits«, antwortete Xinemus rasch, als schämte er sich für seinen Herrn. »Aber nur für kurze Zeit. Ich war tief enttäuscht von ihm, Akka. Ich war todunglücklich darüber, dass dieses fast göttliche Kind, das wir beide unterrichtet haben, als Erwachsener zu solchen… Extremen fähig ist.«


  Ja, Proyas war ein beinahe göttliches Kind gewesen. In seinen vier Jahren als Hofmeister in Aöknyssus, der Hauptstadt von Conriya, hatte Achamian sich in den Jungen verliebt  mehr sogar noch als in seine legendäre Mutter. Schöne Erinnerungen waren das. Damals war er in sonnendurchfluteten Wandelhallen und über verschattete Gartenwege geschlendert, hatte geschichtliche, logische und mathematische Probleme diskutiert und auf einen nicht enden wollenden Strom von Fragen geantwortet…


  »Meister Achamian  wo sind all die Drachen geblieben?«


  »Sie sind in uns, kleiner Proyas. Auch in dir.«


  Das Stirnrunzeln. Das enttäuschte Ballen der Fäuste. Wieder hatte ihm sein Lehrer nur eine indirekte Antwort gegeben.


  »Also gibt es auf der Welt keine Drachen mehr, Meister Achamian?«


  »Bist du denn nicht auf der Welt, Proyas?«


  Zu dieser Zeit war Xinemus Fechtmeister von Proyas gewesen, und im Zuge ihrer regelmäßigen Gespräche über den Jungen hatten die beiden Lehrer einander schätzen gelernt. So sehr Achamian Proyas auch mochte  Xinemus (der dem Kind mit solcher Ergebenheit begegnete, als sei es nicht Prinz, sondern schon König) mochte ihn mehr. Diese Begeisterung hatte den Fechtmeister sogar dazu gebracht, Achamian in sein Landhaus am Meneanor-Meer einzuladen, als er bei Proyas Zeichen dafür entdeckt hatte, dass die Willens- und Charakterstärke des Hexenmeisters auf den Schüler übergegangen war.


  »Ihr habt den Jungen klug und besonnen gemacht«, hatte Xinemus gesagt, um die außergewöhnliche Einladung zu erklären. Adlige nämlich luden Hexenmeister eigentlich nie nach Hause ein.


  »Und Ihr habt ihn gefährlich gemacht«, hatte Achamian entgegnet.


  Das gemeinsame Lachen, das diesen Worten gefolgt war, hatte die Freundschaft der beiden besiegelt.


  »Kurzzeitiger Fanatismus? Kann es so was überhaupt geben?«, überlegte Achamian jetzt halblaut und fragte Xinemus dann: »Ist Proyas also wieder zur Vernunft gekommen?«


  Der Marschall verzog das Gesicht und kratzte sich gedankenverloren die Nase. »Ein Stück weit. Der Heilige Krieg und der vertraute Umgang mit Maithanet haben seinen Eifer neu entfacht, doch Proyas ist weiser geworden. Geduldiger. Und nachsichtiger, was die Schwächen seiner Mitmenschen anlangt.«


  »Das hat er vermutlich dir zu verdanken. Wie hast du das geschafft?«


  »Ich hab ihn verdroschen, bis Blut kam.«


  Achamian lachte nur.


  »Im Ernst, Akka. Nach dem Vorfall von Paremti hab ich seinen Hof in tiefer Empörung verlassen und den Winter in Attrempus verbracht. Dort hat er mich aufgesucht, allein…«


  »… und um Vergebung gebeten?«


  Wieder verzog Xinemus das Gesicht. »Schön wärs gewesen… Er hat den langen Weg auf sich genommen, um mir eine Rüge zu erteilen…« Der Marschall schüttelte den Kopf und lächelte. Achamian wusste, worüber: Schon als Kind hatte Proyas zu liebenswerten Übertreibungen geneigt. Ganz allein zweihundert Meilen zu reiten, nur um einen Tadel loszuwerden  auf diese Idee hatte nur er kommen können.


  »Er hat mir vorgeworfen, ihn in der Stunde der Not verlassen zu haben. Calmemunis und seine Leute hatten vor dem Kirchengericht und vor dem König Klage gegen ihn erhoben, und eine Zeitlang sah es nicht gut für ihn aus, obwohl er nie wirklich in Gefahr war.«


  »Du weißt natürlich, dass er nur deinen Beistand gesucht hat, Xin«, meinte Achamian und unterdrückte einen Anflug von Neid. »Er hat dich immer sehr verehrt, auf seine Art jedenfalls… Und wie hast du reagiert?«


  »Ich hab mir sein Geschimpfe so geduldig angehört, wie es mir möglich war. Dann hab ich ihn auf das Gelände zwischen der inneren und der äußeren Mauer meiner Burg geführt und ihm ein Übungsschwert zugeworfen. ›Wenn du mich bestrafen willst, bestraf mich‹, hab ich gesagt.« Xinemus lächelte, als Achamian sich vor Lachen bog.


  »Schon als Kind war er hartnäckig, Akka, aber inzwischen ist er absolut unerbittlich. Er hat einfach nicht aufgegeben. Ich hab ihn mehrfach fast bewusstlos geschlagen, und er hat sich immer wieder aufgerappelt und schneenass und blutig das Holzschwert erhoben. Stets hab ich dann gesagt: ›Ich habe Euch unterrichtet, so gut ich konnte, mein Prinz, und doch verliert Ihr.‹ Und wieder ist er dann auf mich losgestürzt und hat dabei wie ein Verrückter gebrüllt.


  Am nächsten Morgen hat er kein Wort gesagt und mich gemieden wie die Pest, doch am Nachmittag hat er mich aufgesucht. Im Gesicht hatte er so viele blaue Flecke, dass ich an einen schlecht gelagerten Apfel denken musste. ›Ich hab verstanden‹, meinte er.  ›Was habt Ihr verstanden?‹  ›Eure Lektion‹, hat er geantwortet, ›ich hab Eure Lektion verstanden.‹  ›Ach‹, hab ich gesagt, ›und was war das für eine Lektion?‹  Und er meinte: ›Dass ich vergessen habe, wie man lernt. Dass Gott uns das Leben als Lektion gegeben hat. Und dass wir selbst dann, wenn wir die Ungläubigen Mores lehren wollen, bereit sein müssen, von ihnen zu lernen.‹«


  Achamian sah seinen Freund beeindruckt an. »Und das hast du ihm beibringen wollen?«


  Xinemus runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Nein. Ich hatte eigentlich nur die Überheblichkeit aus ihm rausprügeln wollen. Aber das hörte sich ganz gut an. Darum hab ich ›In der Tat, mein Prinz, in der Tat‹ gesagt und weise genickt  wie man das eben so macht, wenn man jemandem beipflichtet, den man für dümmer hält als sich selbst.«


  Achamian lächelte und nickte weise.


  Xinemus lachte auf. »Wie auch immer  Proyas hat so etwas wie bei Paremti seitdem nicht wiederholt. Und kaum zurück in Aöknyssus, hat er Calmemunis angeboten, sich Peitschenschlag für Peitschenschlag bei ihm zu revanchieren  und zwar am Hof des Königs.«


  »Und Calmemunis hat das akzeptiert? So blöd kann er doch gar nicht sein!«


  »Tja  der Holzkopf hat das Angebot angenommen und Nersei Proyas tatsächlich vor den Augen des Königs und des Hofstaats ausgepeitscht. Das ist der eigentliche Grund dafür, dass Calmemunis Proyas nie vergeben hat: Mit dem Peitschenschwingen bei Hofe hat er die letzten Reste seiner Ehre verscherzt. Und kaum hatte er das begriffen, hat er behauptet, Proyas habe ihn ausgetrickst.«


  »Und du meinst, deshalb wollte Calmemunis unbedingt den Gemeinen Heiligen Krieg anführen?«


  Xinemus nickte traurig. »Deshalb sind er und hunderttausend andere gestorben.«


  Große Katastrophen ergeben sich oft aus Nichtigkeiten. Die Unduldsamkeit eines Prinzen und die Dummheit eines überheblichen Provinzfürsten…


  Hunderttausend Tote…


  Achamian blickte kurz auf das Benjukabrett und sah  warum auch immer  seinen Zug sofort. Xinemus schien überrascht, dass der Hexenmeister die Partie noch fortsetzen wollte, und verfolgte, wie Achamian eine anscheinend unwichtige Figur auf ein anderes Feld rückte.


  Hunderttausend Tote  war das auch eine Art Spielzug?


  »Du gerissener Fuchs«, zischte Xinemus, konzentrierte sich auf das Brett und machte nach kurzem Zögern seinen Gegenzug.


  Einen Fehler, wie Achamian sofort sah. Durch eine kurze Gedankenlosigkeit hatte Xinemus seinen Vorteil komplett verschenkt. Warum sehe ich das plötzlich so deutlich?


  Benjuka. Zwei Spieler. Zwei unterschiedliche Ziele. Ein Ergebnis. Wer bestimmte das Resultat? Der Sieger? Doch echte Siege waren selten  beim Benjuka wie im Leben. Meist war das Ergebnis ein wackliger Kompromiss. Aber wem verdankte er sich? Etwa niemandem?


  Achamian begriff, dass der eigentliche Heilige Krieg schon sehr bald von Momemn losmarschieren, die fruchtbare Provinz Anserca durchqueren und dann in feindliche Gegenden kommen würde. Bisher war ihm dieser Angriff stets völlig abstrakt erschienen, als bloßer Spielzug, auf den es  bis jetzt  keinen Gegenzug gab. Aber das ist kein Spiel. Der Heilige Krieg wird aufbrechen, und egal, wie er ausgeht  Tausende und Abertausende werden sterben.


  So viele Menschen. So viele konkurrierende Absichten. Und nur ein Ergebnis. Wie würde es aussehen? Und wer würde es herbeiführen?


  Niemand?


  Dieser Gedanke erschreckte Achamian. Der Heilige Krieg erschien ihm plötzlich als unsinniges Glücksspiel, als Würfelwurf vor dem Hintergrund einer unbekannten, aber tiefschwarz drohenden Zukunft. Das Leben unzähliger Tausender  auch sein eigenes  im Tausch für das ferne Shimeh. Gab es überhaupt ein Ziel, das ein solches Risiko wert war?


  »Hunderttausend Tote«, fuhr Xinemus fort und war sich offenbar nicht bewusst, wie ernst es für ihn auf dem Benjukabrett stand. »Eine Handvoll davon hab ich gekannt. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hat der Kaiser unsere Bestürzung sofort ausgenutzt. Er fordert, wir sollten aus dem Fehler des Gemeinen Heiligen Kriegs lernen.«


  »Und dieser Fehler wäre?«, fragte Achamian, den die Figurenkonstellation auf dem Spielfeld noch immer ablenkte.


  »Die Dummheit, nicht unter Führung von Ikurei Conphas losgezogen zu sein.«


  Achamian sah auf. »Aber der Kaiser hat Calmemunis und die anderen doch großzügig mit Lebensmitteln versorgt und ihnen den Abmarsch dadurch erst ermöglicht?«


  »Stimmt. Aber er hatte ja versprochen, alle, die seinen verflixten Vertrag unterzeichnen, üppig zu verproviantieren.«


  »Dann haben Calmemunis und die anderen also tatsächlich unterschrieben…« Dessen war man sich in Sumna nicht sicher gewesen.


  »Warum auch nicht? Solche Männer scheren sich nicht um ihr Wort. Die können mit leichter Hand versprechen, alle eroberten Gebiete an das Kaiserreich zurückzugeben, weil sie sich an diese Abmachung sowieso nicht gebunden fühlen.«


  »Aber Calmemunis und die anderen haben den Plan des Kaisers doch bestimmt durchschaut«, überlegte Achamian weiter. »Ikurei Xerius weiß genau, dass die Hohen Herren ihm nichts abtreten werden. Der Vertrag ist nur ein Vorwand, um zu verhindern, dass der Tempelvorsteher Sanktionen gegen Nansur verhängt, wenn Xerius seinem Neffen befiehlt, die im Heiligen Krieg eroberten Gebiete für das Kaiserreich zurückzugewinnen.«


  »Aber du vergisst, warum Calmemunis überhaupt losmarschiert ist, Akka. Er ist nicht auf Befehl des Tempelvorstehers oder zum Ruhm des Letzten Propheten aufgebrochen  noch nicht mal, um sich ein eigenes Königreich zusammenzuraffen. Nein, Calmemunis besaß die Natur eines Diebs: Er ist losgezogen, um Proyas den Ruhm zu stehlen.«


  Ein plötzlicher Gedanke ließ Achamian innehalten und seinen Freund mustern. »Aber du, Xin… du marschierst doch zum Ruhm des Letzten Propheten. Wie fühlst du dich bei all diesen bösartigen Fehden und eigensüchtigen Winkelzügen?«


  Xinemus schien einen Moment lang überrascht. »Natürlich hast du recht«, sagte er langsam. »Ich sollte empört sein. Aber ich habe das mehr oder weniger vorausgesehen. Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen darüber, was Proyas denken wird.«


  »Warum das denn?«


  »Die Nachricht von diesem Desaster wird ihn sicher entsetzen, aber das ganze Begleichen alter Rechnungen, das ganze politische Taktieren…« Xinemus zögerte, als gingen ihm Worte durch den Kopf, die er schon oft gedacht, aber noch nie ausgesprochen hatte. »Ich bin als einer der Ersten hier angelangt, Akka. Proyas hat mich geschickt, um Anreise und Aufenthalt der später kommenden Männer aus Conriya zu koordinieren. Ich gehöre zum Heiligen Krieg, seit die ersten Zelte vor den Mauern von Momemn errichtet wurden, und weiß, dass die meisten von denen, die hier mit uns warten, fromme Leute sind. Und anständig  egal, woher sie kommen. Und alle haben von Nersei Proyas gehört. Und davon, wie sehr Maithanet ihn schätzt. All diese Männer  selbst andere Hohe Herren wie Gothyelk oder Saubon  sind bereit, ihm zu folgen. In diesem Spiel mit dem Kaiser kommt es vor allem darauf an, wie Proyas reagiert…«


  »… und der ist oft zu nichts zu gebrauchen«, fuhr Achamian fort. »Du fürchtest, das Spiel mit dem Kaiser ruft Proyas den Richter auf den Plan, und Proyas der Taktiker dankt ab.«


  »Genau. Wie die Dinge liegen, hat der Kaiser den Heiligen Krieg in Geiselhaft genommen. Er weigert sich, mehr als Tagesrationen an Lebensmitteln auszugeben, solange wir uns nicht herablassen, seinen Vertrag zu unterschreiben. Natürlich kann Maithanet ihm unter Androhung von Sanktionen befehlen, den Heiligen Krieg großzügig zu verproviantieren, aber inzwischen sieht es so aus, als ob selbst er zögert. Die Zerstörung des Gemeinen Heiligen Kriegs hat ihn davon überzeugt, dass wir verloren sind, wenn wir nicht unter der Führung von Ikurei Conphas marschieren. Die Kianene haben ihre Zähne gezeigt, und Glaube allein  so scheint es  genügt nicht, sie zu besiegen. Wer wäre besser geeignet, uns durch diese Untiefen zu steuern, als der berühmte Oberbefehlshaber, der die Scylvendi vernichtet hat? Doch nicht einmal ein Tempelvorsteher von der Macht Maithanets kann den Kaiser zwingen, seinen einzigen Erben in den Krieg gegen die Heiden zu schicken. Und um es noch einmal zu sagen: Der Kaiser wird Conphas selbstverständlich erst dann ziehen lassen, wenn die Hohen Herren seinen Vertrag unterschrieben haben.«


  »Erinnere mich bitte daran«, meinte Achamian ironisch, »dem Kaiser nie in die Quere zu kommen.«


  »Er ist ein wahrer Dämon«, schimpfte Xinemus. »Einer von den ganz Gerissenen. Und wenn Proyas ihn nicht ausmanövrieren kann, werden wir alle unser Blut für Ikurei Xerius III. und nicht für Inri Sejenus vergießen.«


  Achamian musste beim Namen des Letzten Propheten daran denken, wie kalt es hier draußen war. Benommen sah er auf das regelmäßige Muster silberner und rosafarbener Felder auf dem Benjukabrett, beugte sich vor, nahm den Flusskiesel, der ihm als Ersatz für die gestohlene Figur gedient hatte, und ließ ihn durch den gleißenden Staub jenseits des Sonnensegels springen. Das Spiel kam ihm plötzlich fürchterlich kindisch vor.


  »Gibst du also auf?«, fragte Xinemus. Er klang enttäuscht und hatte offenbar noch immer damit gerechnet, zu gewinnen.


  »Ich hab doch keine Chance«, gab Achamian zurück, dachte dabei aber nicht an das Benjuka, sondern an Proyas. Der Prinz würde bei seiner Ankunft von allen Seiten bestürmt und bedrängt werden. Achamian aber musste ihn mit etwas noch Schlimmerem belästigen  mit der Nachricht nämlich, dass sein gepriesener Tempelvorsteher irgendein dunkles Spiel spielte.


  


  


  Trotz der winterlichen Dunkelheit war es im Zelt warm. Esmenet setzte sich auf und schlug die Arme um die Knie. Wer hätte gedacht, dass man vom Reiten einen solchen Muskelkater in den Beinen bekommen konnte?


  »Du denkst an jemand anderen«, sagte Sarcellus.


  Seine Stimme war so anders, dachte sie. So selbstsicher.


  »Ja«, gab sie zurück.


  »An den Ordensmann der Mandati, nehme ich an.«


  Sie erschrak, doch dann fiel ihr ein, dass sie von ihm erzählt hatte…


  »Na und?«


  Er lächelte, und sie fühlte sich dabei wie stets hingerissen und unwohl zugleich. Ob das vielleicht an seinen Zähnen lag? Oder an seinen Lippen?


  »Eben«, meinte er. »Mitglieder des Mandati-Ordens sind Narren. Das ist im Gebiet der Drei Meere jedem klar… Weißt du, was die Leute in Nilnamesh über Frauen sagen, die Narren lieben?«


  Sie wandte ihm den Kopf zu und musterte ihn mit gelangweiltem Blick. »Nein. Was sagen sie denn?«


  »Dass diese Frauen im Schlaf nicht träumen«, antwortete er und drückte sie sanft in sein Kissen.


  11. KAPITEL


  


  MOMEMN


  


  


  


  Vernunft  schreibt Ajencis  sei die Fähigkeit, zur Erfüllung von Wünschen selbst beispiellose Hindernisse zu überwinden. Dieses Vermögen sei es, das den Menschen vom Tier unterscheide. Doch Ajencis hat etwas Beliebiges für wesentlich gehalten. Wichtiger als die Fähigkeit, gewaltige Hindernisse zu überwinden, ist das Vermögen, sich ihnen zu stellen. Nicht die Vernunft macht den Menschen aus, sondern das Gebet.


  


  Aus den Briefen des Ekyannus
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  Als seine Männer das Boot durch die Brecher ruderten, stolperte Prinz Nersei Proyas von Conriya, fing sich aber wieder. Er hatte beschlossen, die Küste Nansurs stehend zu erreichen, doch das Meneanor-Meer, das irgendwann beschlossen haben musste, so lange gegen den Strand zu rollen, bis alles Land untergegangen wäre, machte ihm das nicht leicht. Zweimal hätte ihn die mannshoch schäumende Brandung beinahe über Bord geworfen, und nun überlegte er, ob sein Vorsatz wirklich klug gewesen war. Er ließ den Blick über die Küste mit ihren vielen Sandbänken wandern, sah nur die Standarte von Attrempus in der Nähe der Wasserlinie aufgepflanzt und entschied, trocken und im Sitzen anzulangen sei weit besser als halb ertrunken von Bord zu wanken.


  Endlich erreiche ich das Heer des Heiligen Kriegs!


  Doch so sehr ihn dieser Gedanke bewegte, war er auch von einer gewissen Sorge begleitet. In Sumna war er der Erste gewesen, Maithanet das Knie zu küssen, hier aber  dessen war er sich gewiss  langte er als Letzter der in den Heiligen Krieg ziehenden Hohen Herren an.


  Politik, dachte er verdrossen. Anders als der Philosoph Ajencis geschrieben hatte, ging es dabei nicht darum, dass verschiedene Gruppen der Gesellschaft sich in einem rationalen und herrschaftsfreien Diskurs auf einen möglichst gerechten Ausgleich ihrer Interessen verständigten. Für Proyas war Politik eher eine absurde Versteigerung als angewandte Redekunst. Man verschacherte Grundsätze und Frömmigkeit, um zu erreichen, was Grundsätze und Frömmigkeit geboten. Man besudelte sich, um geläutert zu werden.


  Proyas hatte Maithanets Knie geküsst und sich dem verschrieben, was Glaube und Grundsätze von ihm verlangten. Gott selbst hatte dieses Vorgehen abgesegnet! Doch von Anfang an hatte es tief im Sumpf der Politik gesteckt: das endlose Gerangel mit seinem Vater, dem König; die überaus ärgerlichen Verzögerungen beim Sammeln der Flotte; die zahllosen Zugeständnisse, Verträge, Präventiv- und Vergeltungsschläge, Schmeicheleien und Drohungen. Es schien, als verkaufte man seine Seele, um sie zu retten.


  Hast du mich dadurch prüfen wollen? Und hast du mich nun für jemanden befunden, der dir wirklich dienen will?


  Selbst die Seereise war eine Plage gewesen. Das Meneanor-Meer war stets unbeständig und vor allem im Winter stürmisch. Die Flotte war in schwere See geraten und sehr weit nach Süden abgetrieben  bis über Ciron hinaus! Danach hatten ungünstige Winde den Schiffsverband gezwungen, gefährlich nah der heidnischen Küste zu segeln, bis sie bloß noch ein paar Tage von Shimeh entfernt waren  jedenfalls nach Aussage des Navigationsoffiziers, den die Ironie dieser Situation eher zu begeistern als zu ärgern schien. Als sie dann mühsam nach Norden kreuzten, erwischte sie der zweite Sturm, trieb die Schiffe in alle Richtungen auseinander und forderte über fünfhundert Tote. An jeder Biegung  so schien es Proyas  hatte sich etwas gegen ihn verschworen: wenn nicht Menschen, dann die Elemente, und wenn nicht die Elemente, dann Menschen. Sogar Alpträume hatte er gehabt, in denen das Heer des Heiligen Kriegs längst aufgebrochen war, während er selbst mit dem Kaiser nur einen Kelch Wein trinken durfte und dann nach Hause geschickt wurde.


  Vielleicht hätte er damit rechnen sollen. Vielleicht war es mehr als ein haarsträubender Zufall, in Sumna  ausgerechnet in dem Moment, da er vor Maithanet kniete  unverhofft Achamian begegnet zu sein. Vielleicht war es ja ein Omen gewesen, eine Erinnerung daran, dass die Götter oft über das lachen, was die Menschen mit den Zähnen knirschen lässt.


  In diesem Moment erfasste eine gewaltige Welle das Boot, tauchte den Bug ins Wasser, hob das Heck und überschüttete die Insassen mit schäumender, in der Sonne in allen Farben strahlender Gischt. Rasant glitt der Kiel seitwärts die Rückseite des Wellenkamms hinunter. Ein paar Ruderer schrien. Einen Augenblick schien es, als würden alle untergehen. Ein Ruder war verloren. Dann lief das Boot auf Grund und schrammte über Sand. Sie stellten fest, dass sie auf einer der vielen Sandbänke gestrandet waren, die nur bei Ebbe aus dem Wasser ragten. Proyas sprang mit seinen Männern von Bord und half ihnen trotz Protest, das Boot bis auf den kalkweißen Strand zu ziehen. Ein Blick zurück zeigte ihm seine weit über das strahlende Meer verteilte Flotte. Es schien fast unglaublich: Sie hatten es geschafft; sie waren angekommen.


  Während die anderen begannen, das Boot zu entladen, ging Proyas ein wenig weiter den Strand hinauf und fiel auf die Knie. Der Sand ließ seine Haut kribbeln, und der Wind fuhr ihm durchs kurze, pechschwarze Haar. Es roch nach Salz, Fisch und besonnten Steinen  recht ähnlich wie an Conriyas ferner Küste, dachte Proyas.


  Er hat begonnen, gütiger Prophet… Der Heilige Krieg hat begonnen. Lass mich die Flammenschrift deines gerechten Zorns sein. Lass es meine Hand sein, die deine Heimat von der Verderbtheit befreit. Lass mich dein Schwert sein!


  Im Schutz der ringsum donnernden Brecher konnte er gefahrlos weinen und blinzelte Tränen aus den Augen.


  Am Rand seines Blickfelds sah er die Männer, die damit gerechnet hatten, er würde über die weißen Dünen zu ihnen kommen, räusperte sich, stand auf, als sie sich näherten, und strich sich geistesabwesend den Sand vom Gewand. Unter der flatternden Standarte von Attrempus fielen die Soldaten auf die Knie und neigten mit auf den Oberschenkeln einwärts gekehrten Händen vor ihm das Haupt. Hinter einer flachen Böschung zog sich eine große graue Schmutzwolke über den Himmel  Momemn mit seinen zahllosen Feuerstellen, wie Proyas vermutete.


  »Ich habe Euch richtig vermisst, Xinemus«, begann Proyas. »Hättet Ihr das gedacht?«


  Der kräftige, vollbärtige Mann an der Spitze stand auf. Nicht zum ersten Mal war Proyas über seine große Ähnlichkeit mit Achamian verblüfft.


  »Ich fürchte, mein Herr und Prinz«, antwortete Xinemus, »dass Ihr diese wohlmeinende Einstellung bald verlieren werdet…«  er zögerte  »… wenn Ihr erst hört, welche Neuigkeiten ich für Euch habe.«


  Schon gehts los…


  Vor Monaten  ehe Proyas noch nach Conriya zurückgekehrt war, um seine Armee aufzustellen  hatte Maithanet schon gewarnt, das Haus Ikurei werde dem Heiligen Krieg wahrscheinlich Kummer bereiten. Doch das Auftreten von Xinemus zeigte ihm, dass in seiner Abwesenheit etwas viel Dramatischeres passiert sein musste als bloße politische Winkelzüge durch den Kaiser von Nansur.


  »Ich habe noch nie einen Boten für die schlechte Nachricht bestraft, die er überbracht hat, Xinemus. Das weißt du ja.« Er musterte einen Moment lang die Gesichter im Gefolge des Marschalls. »Wo steckt Calmemunis?«


  Die Angst im Blick von Xinemus war kaum mehr zu übersehen. »Er ist tot, mein Prinz.«


  »Tot?«, rief Proyas schrill. Lass es bitte nicht so losgehen, gütiger Sejenus! Er schürzte die Lippen und fragte in gelassenerem Ton: »Was ist passiert?«


  »Calmemunis ist losmarschiert…«


  »Losmarschiert? Aber dafür hat es ihm doch an Proviant gefehlt! Ich habe an den Kaiser persönlich geschrieben und ihn gebeten, Calmemunis alles zu verweigern, was er für den Marsch brauchen könnte.«


  Bitte nicht so!


  »Als der Kaiser ihm die Verpflegung vorenthielt, veranstalteten Calmemunis und die anderen einen Aufruhr und plünderten sogar Dörfer. Sie wollten auf eigene Faust gegen die Heiden marschieren, um den gesamten Ruhm einzusacken. Beinahe hätte ich mich mit dem verflixten Kerl geprü…«


  »Calmemunis ist losmarschiert?« Proyas fühlte sich wie betäubt. »Und der Kaiser hat ihn verproviantiert?«


  »Aus meiner Sicht hat Calmemunis ihm keine Wahl gelassen. Er war schon immer gut darin, Leute aufzuwiegeln. Es lief letztlich auf die Alternative hinaus, ihm Lebensmittel zu geben und ihn damit loszuwerden oder einen offenen Krieg zu riskieren.«


  »Den hätte der Tempelvorsteher ja wohl zu verhindern gewusst«, gab Proyas gereizt zurück. Er war offensichtlich nicht bereit, andere von der Mitverantwortung für dieses Verbrechen freizusprechen. »Calmemunis ist losmarschiert, und jetzt ist er tot? Soll das heißen…«


  »Ja, mein Prinz«, antwortete Xinemus ernst. Er hatte die Ereignisse schon verdaut. »Die erste Schlacht des Heiligen Kriegs ist katastrophal ausgegangen. Alle sind gefallen: Istratmenni, Gedapharus  alle Wanderbarone von Kanampurea und ungezählte Tausende mit ihnen sind auf den Ebenen von Mengedda von den Heiden vernichtet worden. Soweit ich weiß, haben nur ungefähr dreißig Galeoth aus Tharschilkas Trupp überlebt.«


  Aber wie war das möglich? Wie hatte der Heilige Krieg besiegt werden können?


  »Nur dreißig… Wie viele sind denn losmarschiert?«


  »Über hunderttausend  die gesamte Vorhut aus Galeoth und Ainon und all die Scharen, die Momemn bald nach dem Aufruf des Tempelvorstehers, sich hier zum Heiligen Krieg zu sammeln, massenweise heimgesucht haben.«


  Das grollende Donnern und Zischen der Brandung erfüllte die Stille. Der Heilige Krieg  oder doch ein großer Teil davon  war niedergemetzelt worden. Sind wir verloren? Sind die Heiden wirklich so stark?


  »Was sagt der Tempelvorsteher dazu?«, fragte Proyas in der Hoffnung, seine bösen Vorahnungen zum Schweigen zu bringen.


  »Von ihm ist kein Wort zu hören. Gotian sagt, er habe sich in Klausur begeben, um die verlorenen Seelen von Mengedda zu betrauern. Aber es gibt Gerüchte, er habe Angst bekommen, der Heilige Krieg könne die Heiden nicht besiegen, und warte nun auf ein Zeichen Gottes, das bisher aber ausgeblieben ist.«


  »Und der Kaiser? Was sagt der?«


  »Er hat von Anfang an behauptet, die Männer des Stoßzahns würden die Kampfkraft der Heiden unterschätzen. Er betrauert den Untergang des Gemeinen Heiligen Kriegs…«


  »Den Untergang wovon, bitte?«


  »So nennt man diesen Feldzug inzwischen… Wegen all des Pöbels, der mitgezogen ist.«


  Diese Erklärung löste in Proyas schmähliche Erleichterung aus. Als unübersehbar wurde, dass der gesellschaftliche Abschaum  alte Männer, Frauen, sogar Waisen  dem Aufruf zum Heiligen Krieg scharenweise folgte, hatte Proyas nämlich befürchtet, der Feldzug würde zur Völkerwanderung verkommen.


  »Offiziell trauert der Kaiser zwar«, fuhr Xinemus fort, »hält ansonsten aber daran fest, kein Krieg gegen die Heiden  ob ›heilig‹ oder nicht  könne erfolgreich sein, solange sein Neffe Conphas ihn nicht befehlige. Der Mann mag Kaiser sein: Vor allem ist er ein Gierschlund.«


  Proyas nickte und begriff endlich das ganze Ausmaß der Ereignisse. »Und ich vermute, er verlangt für den Einsatz des großen Ikurei Conphas nur eine Gegenleistung: die Anerkennung seines berüchtigten Vertrags, stimmts? Calmemunis, dieser Schuft, hat uns alle verkauft.«


  »Ich habs ja versucht, mein Prinz… Ich hab wirklich versucht, den Statthalter zurückzuhalten. Aber ich hatte weder die Befehlsgewalt, ihn zum Bleiben zu zwingen, noch das Geschick, ihn davon zu überzeugen, dass sein Aufbruch ihn ins Verderben führen würde!«


  »Kein Narr ist vernünftigen Argumenten zugänglich. Und dass du nicht befugt warst, ihn zurückzuhalten, kann dir niemand vorwerfen. Calmemunis war ein überheblicher, aufbrausender Kerl. Kaum stand er einmal nicht unter der Fuchtel seiner Vorgesetzten, hat er sich gleich für etwas Besonderes gehalten und sich damit ins Verderben geritten. So einfach ist das, Xin.«


  Aber ganz so einfach war es nicht, und das wusste Proyas auch. Der Kaiser hatte in dieser Sache die Hand im Spiel  dessen war er sich sicher.


  »Aber trotzdem«, wandte Xinemus ein, »werde ich das Gefühl nicht los, ich hätte mehr tun können.«


  Proyas zuckte die Achseln. »Ach, Xin  ›Ich hätte mehr tun können‹ ist ein Satz, der die Crux des Menschseins und den Abstand des Menschen zu Gott bezeichnet.« Er ächzte wehmütig. »Diese Erkenntnis verdanke ich übrigens Achamian.«


  Xinemus lächelte matt. »Ich auch… Dieser Achamian ist ein ausgesprochen weiser Tor.«


  Und böse… ein Gotteslästerer. Wie sehr wünschte ich, du würdest das nie vergessen, Xin!


  »Ein weiser Tor  wohl wahr.«


  Als die übrigen Männer aus Conriya sahen, dass ihr Prinz sicher an Land gegangen war, begannen auch sie, die Schiffe Richtung Strand zu verlassen. Jedes Mal, wenn Proyas aufs Meneanor-Meer sah, trieb die raue Brandung nun mehr Boote ans Ufer. Bald wäre der Strand voller Männer, seiner Männer, doch es war gut möglich, dass auch sie das Verhängnis traf. Warum, gütiger Gott? Warum legst du uns solche Lasten auf, da wir doch Deinen Willen zu vollbringen suchen?


  Er befragte Xinemus einige Zeit intensiv zu Einzelheiten von Calmemunis Niederlage: Ja, der Statthalter war ganz sicher tot, denn die Fanim hatten seinen abgeschlagenen Kopf als Botschaft geschickt. Nein, niemand wusste, wie die Heiden das Heer der Angreifer vernichtet hatten. Xinemus sagte, die Überlebenden hätten berichtet, die Zahl der Heiden sei gewaltig gewesen; auf jeden Inrithi seien mindestens zwei von ihnen gekommen. Doch Überlebende einer großen Niederlage  das war Proyas klar  neigen zu solchen Aussagen. Endlose Fragen quälten ihn, und jede wollte so verzweifelt gestellt sein, dass er Xinemus oft mitten in der Antwort unterbrach. Außerdem plagte ihn das merkwürdige Gefühl, betrogen worden zu sein, als ob sein allzu langer Aufenthalt in Conriya und auf See das Ergebnis fremder Machenschaften wäre.


  Er bemerkte das herannahende kaiserliche Gefolge erst, als es schon fast angelangt war.


  »Conphas ist persönlich gekommen«, sagte Xinemus grimmig und nickte Richtung Strand, »um Euch für sich zu gewinnen.«


  Obwohl Proyas dem Feldherrn nie begegnet war, erkannte er Ikurei Conphas sofort. Sein gesamtes Auftreten  der gottähnliche Gleichmut seiner Miene; die vertraut kriegerische Art, den versilberten Helm unterm rechten Arm zu halten  zeigte, dass ihm die kaiserlichen Traditionen Nansurs genau bewusst waren. Dieser Mann bewegte sich sogar auf dem Sandstrand mit katzenhafter Anmut.


  Als sich ihre Blicke trafen, lächelte Conphas, wie Helden lächeln mochten, die einander bisher nur durch Gerüchte und den ihnen vorauseilenden Ruf bekannt waren. Dann stand er vor ihm, der beinahe mythische Sieger über die Scylvendi. Proyas gelang es kaum, von seiner Gegenwart unbeeindruckt zu sein, und er verspürte sogar ein wenig Ehrfurcht.


  Conphas beugte den Oberkörper leicht vor, streckte die Rechte zum soldatischen Händedruck aus und sagte dabei: »Im Namen von Ikurei Xerius III. dem Kaiser von Nansur, heiße ich Euch, Prinz Nersei Proyas, in unseren Gefilden und zum Heiligen Krieg willkommen.«


  In euren Gefilden… Du hättest es doch am liebsten, wenn es auch euer Heiliger Krieg wäre…


  Proyas verneigte sich nicht und übersah die ausgestreckte Hand geflissentlich.


  Statt erschrocken oder gekränkt zu reagieren, setzte Conphas einen ironisch prüfenden Blick auf.


  »Ich fürchte«, fuhr er lässig fort, »einiges, was jüngst geschehen ist, macht es uns schwer, einander zu vertrauen.«


  »Wo ist Gotian?«, fragte Proyas.


  »Der Hochmeister der Tempelritter erwartet Euch oben am Hang. Er mag es nicht, wenn ihm Sand in die Schuhe kommt.«


  »Und Ihr?«


  »Ich war klug genug, Sandalen anzuziehen.«


  Diese Bemerkung löste so viel Heiterkeit aus, dass Proyas unwillkürlich mit den Zähnen knirschte.


  Da der Prinz schwieg, fuhr Conphas fort: »Wie ich erfahren habe, gehörte Calmemunis zu Eurem Heer. Kein Wunder, dass Ihr nicht Euren Leuten, sondern anderen die Schuld geben wollt, aber ich möchte Euch versichern, dass der Statthalter von Kanampurea an seiner eigenen Torheit zugrunde gegangen ist.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Dann nehmt Ihr also die Einladung des Kaisers an, ihn in seinem Palast zu treffen?«


  »Um seinen Vertrag zu besprechen, vermute ich stark.«


  »Unter anderem.«


  »Ich möchte erst mit Gotian reden.«


  »Wie Ihr wollt, mein Prinz. Aber vielleicht könnt Ihr Euch die Spucke sparen, wenn ich Euch erzähle, was der Hochmeister sagen wird. Gotian wird Euch berichten, dass der Hochheilige Tempelvorsteher allein Euren Calmemunis für das Desaster auf den Ebenen von Mengedda verantwortlich macht. Und er wird Euch sagen, dass diese Katastrophe Maithanet tief bewegt hat und ihn ernsthaft darüber nachdenken lässt, die einzige und völlig berechtigte Forderung des Kaisers zu erfüllen. Im Stammbaum jeder bedeutenden Familie Nansurs finden sich Dutzende Namen von Männern, die im Kampf um gerade die Gebiete gefallen sind, die der Heilige Krieg zurückerobern will.«


  »Mag sein, Ikurei, aber diesmal sind wir es, die den Blutzoll zahlen.«


  »Das ist dem Kaiser klar, und er weiß das wertzuschätzen. Darum hat er angeboten, die verlorenen Provinzen als Lehen zu vergeben  natürlich unter Oberhoheit des Kaiserreichs.«


  »Das reicht nicht.«


  »Nein? Es wird nie reichen, schätze ich. Ich gebe zu, mein Prinz, dass wir uns in einem höchst merkwürdigen Dilemma befinden. Anders als Ihr ist das Haus Ikurei nicht für seine Frömmigkeit bekannt, und jetzt, da wir endlich eine gerechte Sache verfechten, werden wir wegen früherer Geschichten angegriffen. Doch die Wut und Erregung eines Anklägers sagt nichts über Wahrheit und Unwahrheit seiner Argumente. Wissen wir dies nicht vom großen Ajencis? Ich bitte Euch daher eindringlich, Prinz: Seht über unsere Fehler hinweg und prüft unsere Forderung im milden Licht der Vernunft.«


  »Und wenn die Vernunft mir etwas anderes sagt?«


  »Dann solltet Ihr Euch vielleicht das Schicksal von Calmemunis vor Augen halten… So ungern Ihr es zugeben mögt: Der Heilige Krieg ist auf uns angewiesen.«


  Erneut verzichtete Proyas auf eine Antwort.


  Conphas fuhr mit einem überheblichen Lächeln fort: »Findet Euch damit ab, Nersei Proyas, dass Vernunft und Umstände für uns sprechen.«


  Als Proyas sich weiter weigerte, Conphas zu antworten, verbeugte sich der Oberbefehlshaber, wandte sich mit lässiger Verachtung ab und entfernte sich mit seinem glänzenden Gefolge über den Strand. Die Brecher donnerten mit erneuter Wucht heran, und der Wind peitschte Proyas und seinen Leuten feine Gischt ins Gesicht. Eiskalte Gischt.


  Proyas bemühte sich sehr, das Zittern seiner Hände zu verbergen. Gerade hatte ein Gefecht um den Heiligen Krieg stattgefunden, und Ikurei Conphas hatte den Prinzen vor versammelter Mannschaft vorgeführt  und das wie nebenher! Verglichen mit dem Oberbefehlshaber und seinem dreimal verfluchten Onkel waren seine bisherigen Sorgen  das war Proyas nun klar  kaum mehr als Stechmücken.


  »Komm, Xinemus«, sagte er geistesabwesend, »wir müssen uns darum kümmern, dass das Heer ordentlich an Land geht.«


  »Da ist noch eine Sache, mein Prinz… Etwas, das ich zu erwähnen vergaß.«


  Proyas stieß einen tiefen Seufzer aus und erschrak über das hörbare Zittern darin. »Was gibts denn noch, Xin?«


  »Drusas Achamian ist hier.«


  


  


  Achamian saß allein am Feuer und wartete darauf, dass Xinemus zurückkam. Bis auf eine Handvoll Sklaven und ein paar Männer des Stoßzahns, die dann und wann vorbeigingen, war das Lager verlassen. Die Soldaten des Marschalls waren noch am Strand, um dem Prinzen und ihren Kameraden beim Anlanden zu helfen. Das Gefühl, allerorts von Höhlen aus Leinwand umgeben zu sein, beunruhigte ihn. Dunkle und leere Zelte, wohin er blickte. Und kalte Feuerstellen.


  So würde es sein, wenn der Marschall und seine Männer in der Schlacht untergehen würden. Verlassene Habseligkeiten an Orten, die kurz zuvor noch von Stimmen und Blicken erfüllt gewesen waren. Abwesenheit.


  Achamian schauderte.


  In den ersten Tagen nach der Ankunft bei Xinemus und dem Heer des Heiligen Kriegs hatte Achamian sich mit Dingen beschäftigt, die die Scharlachspitzen betrafen. Er hatte einige kleine Figuren als Abwehrzauber um sein Zelt herum platziert  dezent, um die religiösen Gefühle der Inrithi nicht zu verletzen. Er hatte einen Einheimischen aufgetrieben, der ihm den Weg zu jenem Landhaus hatte zeigen können, in dem die Scharlachspitzen ganz isoliert wohnten. Er hatte Karten gezeichnet und Namenslisten angefertigt. Er hatte sogar drei heranwachsende Brüder angeheuert (Kinder eines nicht vererbbaren Shigeki-Sklaven, der einem Vasallen aus Ce Tydonn gehörte), den Weg zum Landhaus zu beobachten und ihm jedes auffällige Kommen und Gehen zu melden. Ansonsten gab es für ihn kaum etwas zu tun. Sein einziger Versuch, sich beim hiesigen Großgrundbesitzer, den die Scharlachspitzen mit ihrer Lebensmittelversorgung beauftragt hatten, einzuschmeicheln, hatte im Desaster geendet. Als Achamian nicht lockergelassen hatte, hatte der Mann buchstäblich versucht, ihn mit einem Löffel zu erstechen  nicht, weil er den Scharlachspitzen etwa loyal verbunden war, sondern aus blanker Angst.


  Die Nansur lernten anscheinend rasch: Für die Scharlachspitzen war jeder Anlass zum Misstrauen  ob es nur ein Schweißtropfen im Gesicht war oder der tagelange vertraute Umgang mit einem Fremden  gleichbedeutend mit Verrat. Und die Scharlachspitzen führte niemand hinters Licht.


  Doch all diese Aufgaben waren kaum mehr als Routine. Die ganze Zeit über dachte Achamian: Wenn ich das hier erledigt habe, Inrau, kümmere ich mich um dich…


  Dann hatte er all seine Aufgaben erledigt. Es gab niemanden mehr zu befragen oder zu beobachten. Es gab  von Maithanet abgesehen  nicht einmal mehr Verdächtige.


  Ihm blieb nichts übrig als zu warten.


  In den Berichten, die Achamian seinen Führungsoffizieren nach Atyersus sandte, verfolgte er natürlich energisch diese Spur oder jene Andeutung. Doch das war schlicht Teil der Pantomime, die alle  sogar Fanatiker wie Nautzera  aufführten. Sie waren wie Verhungernde, die sich Gras in den Mund stopften: Wenn man schon sterben musste, konnte man sich wenigstens die Illusion gönnen, etwas zu verdauen zu haben…


  Doch diesmal hatte die Illusion keine beruhigende, sondern eher eine krank machende Wirkung. Der Grund dafür schien offensichtlich: Inrau. Indem er in das Loch namens Rathgeber gestürzt war, hatte Inrau es erst so sichtbar gemacht, dass es nicht mehr zu kaschieren war.


  Also begann Achamian, auf Wege zu sinnen, seine Gefühle abzustumpfen oder wenigstens einige Selbstbezichtigungen zu verdrängen. Wenn Proyas erst gekommen ist, sagte er immer wieder zu seinem toten Schüler, wenn Proyas erst gekommen ist, kümmere ich mich um dich…


  Er begann, viel zu trinken, vor allem unverdünnten Wein; dazu Anpoi, wenn Xinemus besonders gut gelaunt war; und Yursa, einen scheußlichen Schnaps, den die Galeoth aus verfaulten Kartoffeln brannten. Er rauchte Opium und Haschisch, gab das Opium aber auf, als die Grenze zwischen Rausch und Seswatha-Träumen zusammensank.


  Er begann, die wenigen Klassiker aufs Neue zu lesen, die Xinemus mitgebracht hatte, lachte über die Dritte und die Vierte Analyse des Menschengeschlechts und begriff erstmals, dass der Philosoph Ajencis in diesen Werken einen ungemein feinen Sinn für Humor an den Tag gelegt hatte. Er runzelte über die Gedichte des Protathis die Stirn und fand sie manieriert, obwohl sie ihm vor zwanzig Jahren aus der Seele gesprochen hatten. Und er begann  wie schon oft  mit der Lektüre der Sagas, um sie einmal mehr nach ein paar Stunden beiseite zu legen. Entweder brachte ihre schwülstige Ungenauigkeit ihn so in Rage, dass er schnaufend und mit zitternden Händen dasaß, oder ihre Wahrheit ließ ihn weinen. Anscheinend musste er alle paar Jahre aufs Neue lernen, dass es einem Menschen, der die Apokalypse Nacht für Nacht träumt, unmöglich ist, Darstellungen dieser Katastrophe zu lesen.


  An manchen Tagen, wenn er zum Lesen zu unruhig war, streifte er durchs Lager und gelangte in Zeltlabyrinthe und auf hügelige Seitenwege, die vom Gros des Heiligen Kriegs so abgeschieden waren, dass Norsirai, denen er dort begegnete, ihn wegen seiner Haut offen als »Sahneschnitte« bezeichneten. Einmal hingegen jagten ihn fünf Männer aus Ce Tydonn mit Messern von ihrem kleinen Fleckchen Erde und riefen ihm dabei Beleidigungen und Verwünschungen nach. An anderen Tagen strich er durch Momemns Ziegelschluchten und kam auf diverse Plätze, zum alten Tempelviertel von Cmiral und einmal sogar bis an die Tore des Palastbezirks. Fast zwangsläufig landete er bei Huren, obwohl er sich nie erinnern konnte, bewusst nach ihnen gesucht zu haben. Er vergaß Gesichter, kümmerte sich nicht um Namen, genoss das selige Auf und Ab stöhnender Körper in vollen Zügen und begeisterte sich an der Schmierigkeit, mit der sich ungewaschene an verschwitzter Haut rieb. Danach kehrte er wieder zu seinem Zelt zurück und fühlte sich innerlich völlig leer.


  Wieder und wieder bemühte er sich sehr, nicht an Esmi zu denken.


  Normalerweise kam Xinemus abends zurück, und sie nahmen sich Zeit für ein paar Züge ihrer laufenden Partie Benjuka. Danach setzten sie sich ans Lagerfeuer des Marschalls und teilten sich ein herbes Getränk namens Perrapta, von dem die Leute aus Conriya hartnäckig behaupteten, es reinige den Gaumen für das Essen, während Achamian bedauerte, dass das Gebräu alles nach Fisch schmecken ließ. Dann aßen sie, was immer die Sklaven des Xinemus hatten auftreiben können. Manchmal stießen die Offiziere des Marschalls  für gewöhnlich Dinchases, Zenkappa und Iryssas  zu ihnen, und dann vergingen die Stunden mit deftigen Witzen und respektlosem Tratsch. An anderen Abenden saßen sie nur zu zweit beisammen und sprachen über ernstere, schmerzlichere Dinge. Mitunter aber  wie auch diesmal  saß Achamian allein am Feuer.


  Die Nachricht, die Flotte aus Conriya sei angelangt, hatte sich vor Tagesanbruch verbreitet. Xinemus war kurz danach aufgebrochen, um alles für die Ankunft des Kronprinzen vorzubereiten. Er war schlecht gelaunt gewesen, weil ihm  wie Achamian sicher annahm  davor graute, Proyas von Calmemunis und dem Gemeinen Heiligen Krieg zu berichten. Als Achamian vorgeschlagen hatte, ihn zum Treffen mit Proyas zu begleiten, hatte Xinemus ihn nur ungläubig angestiert und geschnauzt: »Er wird mir auch ohne dich schon den Kopf abreißen!«


  Vor seinem Aufbruch war Xinemus aber doch ans morgendliche Lagerfeuer geritten gekommen und hatte Achamian versprochen, Proyas zu sagen, er sei vor Ort und müsse dringend mit ihm reden.


  Zwischen Hoffen und Bangen hatte sich Achamians Tag schier endlos hingezogen.


  Proyas war Maithanets Freund und Vertrauter. Wenn einer dem Tempelvorsteher würde Informationen entlocken können, dann er. Und warum sollte er das nicht tun? Schließlich verdankte er sehr vieles von dem, was er war und was andere ihn als den Sonnenprinzen bezeichnen ließ, seinem alten Lehrer Drusas Achamian.


  Mach dir keine Sorgen, Inrau…Er ist mir etwas schuldig.


  Doch die Sonne sank, ohne dass Xinemus Nachricht gegeben hatte. Zweifel und Alkohol ergriffen von Achamian Besitz. Furcht ließ die Reden und Erklärungen, die er im Stillen hielt und mit denen er sich Mut machen wollte, immer hohler tönen, und in diese Hohlräume sickerten Wut und Gehässigkeit.


  Mir verdankt er alles! Ich hab ihn zu dem gemacht, was er ist! Das würde er nie wagen!


  Bald taten ihm diese bitteren Gedanken leid, und er begann, sich in Erinnerungen zu ergehen. Er dachte daran, wie Proyas als Kind einmal weinend und sich den Arm haltend durchs Halbdunkel der Walnussbäume mit seinen da und dort leuchtenden Sonnenflecken angelaufen gekommen war. »Steig doch in die Bücher, du Dummkopf!«, hatte er ihm nur zugerufen. »Da brechen die Äste nicht.« Und er dachte daran, wie er Inrau einmal in der Schreibstube überrascht und dabei beobachtet hatte, wie er in der gelangweilten Art pubertierender Jungen ein Gemächt nach dem anderen auf ein unbeschriebenes Blatt malte. »Das soll wohl Kalligrafie sein, was?«, hatte er da gebrummt.


  »Meine Jungs«, murmelte er ins Feuer. »Meine wunderbaren Jungs.«


  Schließlich hörte er Reiter durch die Dunkelheit kommen und sah Xinemus an der Spitze einiger Ritter aus Conriya. Der Marschall stieg im Dunkeln ab, kam ans Feuer und rieb sich den Nacken. Seine Augen hatten den lustlosen Blick eines Menschen, der noch eine letzte schwierige Aufgabe zu bewältigen hat.


  »Er will dich nicht sehen.«


  »Er muss unglaublich beschäftigt sein«, platzte Achamian heraus. »Und erschöpft! Was bin ich für ein Narr gewesen. Morgen vielleicht…«


  Xinemus seufzte schwer. »Nein, Akka. Er will dich überhaupt nicht sehen.«


  Mitten auf Momemns berühmtem Kamposea-Markt hielt Achamian an einem Stand mit Bronzewaren. Ohne sich um den finsteren Blick des Händlers zu kümmern, nahm er einen großen polierten Teller in die Hand und tat, als suchte er darauf nach kleinen Fehlern. Er wandte ihn von rechts nach links und wieder nach rechts und musterte dabei in der verschwommenen Spiegelung des Tellers die hinter ihm vorbeidrängende Menge. Dann sah er den Mann erneut, der diesmal mit einem Wurstverkäufer zu feilschen schien. Er war glatt rasiert, hatte schwarzes, nach Sklavenart kurzgeschnittenes Haar und trug einen blauen Leinenkittel und darüber ein gestreiftes Gewand nach Art der Nilnameshi. Achamian sah Kupfermünzen im Schatten des Standes den Besitzer wechseln. Dann wandte sich der gespiegelte Mann mit einer im Brotmantel steckenden Wurst ins Sonnenlicht. Sein bohrender Blick musterte das wimmelnde Markttreiben und verweilte nur kurz hier und da. Schließlich nahm der Mann einen kleinen Bissen und richtete die Augen auf Achamians Rücken.


  Wer bist du?


  »Was soll das?«, rief der Bronzehändler. »Suchst du Essensreste zwischen den Zähnen?«


  »Viel schlimmer«, entgegnete Achamian düster. »Ich mach mir Sorgen, dass ich die Pocken hab.« Er brauchte den Mann nicht anzusehen, um zu wissen, wie sehr ihn diese Antwort erschreckte. Eine Frau, die sich die Weinkelche des Händlers angeschaut hatte, verschwand schnell in der Menge.


  Achamian sah im Spiegel, dass der Mann sich schlendernd vom Wurststand entfernte. Obwohl er sich nicht in unmittelbarer Gefahr wähnte, durfte der Hexenmeister diese Verfolgung natürlich nicht ignorieren. Wahrscheinlich gehörte der Mann zu den Scharlachspitzen, die aus naheliegenden Gründen an ihm interessiert waren; vielleicht arbeitete er aber auch für den Kaiser, der jeden um des Bespitzeins willen bespitzelte. Doch es gab immer auch die Möglichkeit, dass der Mann zum Kollegium der Luthymae gehörte. Wenn die Tausend Tempel Inrau getötet hatten, wussten sie vermutlich, dass Achamian in Momemn war. In diesem Fall musste er herausfinden, was der Mann wusste.


  Lächelnd hielt Achamian dem Bronzehändler den Teller hin, doch der Mann zuckte zurück wie vor glühenden Kohlen. Also warf er die Platte krachend auf das schimmernde Metallgeschirr und zog damit die Blicke der Vorübergehenden an. Soll er ruhig denken, ich würde mich streiten.


  Doch wenn er seinen Verfolger zur Rede stellen sollte, ging es weniger um das Wie als um das Wo. Der Kamposea-Markt jedenfalls war sicher der falsche Ort.


  Vielleicht in einer schmalen Seitengasse…


  Achamian sah einen Vogelschwarm über den großen Kuppeln des Xothei-Tempels kreisen, der hinter einer Mietshausfront an der Nordseite des Marktplatzes aufragte. Neben dem Tempel stand ein hohes Gerüst mit einem schräg stehenden Obelisken  dem neuesten Geschenk des Kaisers für den Tempelbezirk Cmiral. Achamian fiel auf, dass dieser Obelisk etwas kleiner war als die, die dahinter im Dunst aufragten.


  Er drängte sich durch die Menge und an zahllosen Ständen vorbei nordwärts, hielt dabei nach Lücken zwischen den Häusern Ausschau, die auf den einen oder anderen selten benutzten Marktausgang deuten mochten, und vertraute darauf, dass der Mann ihm weiter folgte. Beinahe wäre er über einen Pfau gestolpert, dessen prachtvoller Federkranz viele rote Augen zeigte, die die Vorbeigehenden böse anzufunkeln schienen. Den Nansur waren Pfauen heilig, die deshalb überall in der Stadt ungehindert herumstreunen durften. Dann sah Achamian eine Frau im Fenster eines der Mietshäuser sitzen und dachte kurz an Esmenet.


  Wenn sie über mich Bescheid wissen, dann auch über sie…


  Noch ein Grund mehr, sich den Kerl zu schnappen, der ihm nachschlich.


  Am Nordende des Marktplatzes kam er an Koppeln voller Schafe und Schweine vorbei, sah sogar einen riesigen, schnaubenden Bullen und vermutete, all diese Tiere sollten an die Priester von Cmiral verkauft werden, die sie bei ihren Riten opfern würden. Kurz darauf entdeckte er eine passende Seitengasse: einen schmalen Gang zwischen Ziegelmauern. Er kam an einem Blinden vorbei, der hinter einer Matte mit Schmuckanhängern saß, und hastete ins feuchte Halbdunkel der Gasse.


  Das Summen von Fliegen dröhnte ihm ins Ohr, und er sah Aschehaufen und schmierige Eingeweide, blanke Knochen und tote Fische. Der Gestank war voller Fäulnis, doch Achamian zog sich bis an einen Punkt zurück, wo der Mann ihn nicht sofort sehen konnte.


  Dort wartete er.


  Der Gestank zwang ihm ein Husten ab.


  Er musste sehr um Konzentration kämpfen und sagte sich immer wieder den Zauberspruch auf, mit dem er den Verfolger fangen würde. Wie so oft fiel es ihm schwer, die Hintergrundgedanken zu mobilisieren, ohne die die magische Formel unwirksam war. Er staunte immer ein wenig über seine Fähigkeit zu hexen, umso mehr, wenn er  wie diesmal  tagelang keinen wichtigen Zauberspruch getan hatte. Aber in den neununddreißig Jahren bei den Mandati hatten ihn seine Fähigkeiten  jedenfalls in dieser Hinsicht  nie enttäuscht.


  Ich bin ein Ordensmann.


  Durch den schmalen Spalt der Gasse sah er auf der sonnenhellen Querstraße Gestalten vom und zum Markt eilen. Von seinem Verfolger war noch immer keine Spur zu entdecken.


  Der schleimige Unrat war inzwischen über den Rand seiner Sandalen gekrochen und schob sich zwischen seine Zehen. Achamian spürte die Fische unter seinen Sohlen zucken und sah eine Made aus einer leeren Augenhöhle rollen.


  Das ist doch Wahnsinn! Niemand ist dumm genug, mir hierher zu folgen.


  Er hetzte aus der Seitengasse, schirmte die Augen gegen die blendende Sonne ab und musterte die Ecke des Marktplatzes, die er von seinem Standpunkt aus übersehen konnte.


  Der Mann war nirgends zu entdecken.


  Ich bin hier der Dummkopf… Hat er mich überhaupt verfolgt?


  Wütend brach Achamian die Suche ab und machte sich eilig daran, die Dinge einzukaufen, derentwegen er eigentlich in die Stadt gekommen war.


  Er hatte so gut wie nichts über die Scharlachspitzen in Erfahrung gebracht und nicht das Geringste über Maithanet und die Tausend Tempel herausgefunden; auch Proyas wollte sich noch immer nicht mit ihm treffen. Weil er keine neuen Bücher auftreiben konnte und Xinemus anfing, ihm seine ständige Trinkerei vorzuhalten, wollte Achamian eine alte Leidenschaft wiederbeleben: das Kochen. Alle Hexenmeister hatten ein wenig Alchimie studiert, und alle Alchimisten  sofern sie etwas taugten  waren gute Köche.


  Xinemus war der Ansicht, er würde sich dadurch erniedrigen, denn Kochen sei etwas für Frauen und Sklaven, doch Achamian wusste es besser. Der Marschall und seine Offiziere würden spotten, solange sie nicht probiert hatten; danach aber würden sie ihm schweigend Respekt zollen  wie jedem, der eine ehrwürdige Kunst virtuos beherrschte. Endlich wäre Achamian dann mehr als der Gott lästernde Bettler an ihrer Tafel. Mochten ihre Seelen auch durch ihn gefährdet sein  ihr Appetit wenigstens wäre befriedigt.


  Doch Ente, Porree, Curry und Schnittlauch waren vergessen, als er den Mann wieder entdeckte  diesmal unterhalb des Gilgallic-Tors im Gedränge derer, die aus der Stadt strömten. Er sah ihn nur kurz im Profil, doch es war derselbe Mann. Dasselbe stümperhaft geschnittene Haar. Dasselbe abgetragene Gewand.


  Ohne zu überlegen, ließ Achamian seine Einkäufe fallen.


  Jetzt bin ich mit der Verfolgung dran.


  Er dachte an Esmi. Ob sie wussten, dass er in Sumna bei ihr gewohnt hatte?


  Ich kann nicht riskieren, ihn zu verlieren  egal, ob ich dadurch auffalle.


  Normalerweise verachtete Achamian solch übereiltes Vorgehen. Doch im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, dass die Umstände es selten erlaubten, sorgfältige Pläne in die Tat umzusetzen, und ohnehin fast alles in überstürzten Aktionen endete.


  »He!«, rief er durch das Stimmengewirr und verfluchte im nächsten Moment einmal mehr seine Dummheit. Was wäre, wenn der Mann fliehen würde? Offensichtlich wusste er, dass Achamian ihn entdeckt hatte  warum hätte er es sonst vermieden, ihm in die Gasse zu folgen?


  Doch glücklicherweise hatte der Mann ihn nicht gehört. Beharrlich arbeitete Achamian sich zu ihm durch und behielt dabei die ganze Zeit mit wütendem Blick seinen Hinterkopf im Auge. Der Hexenmeister wurde oft beschimpft und fing sich sogar ein paar böse Rippenstöße, als er sich zwischen den Leuten hindurchschob. Doch er konzentrierte sich nur auf den Hinterkopf, der langsam näher kam.


  »Gütiger Sejenus!«, schrie ein Parfümierter neben Achamian. »Nächstes Mal stech ich dich ab!«


  Noch näher. Die Zaubersprüche zur Unterjochung des Willens anderer jagten ihm durch den Kopf. Die Leute ringsum würden sie hören  das war ihm klar. Und dann würden sie es wissen, und er wäre als Gotteslästerer enttarnt.


  Was passiert, passiert. Ich muss mir diesen Mann schnappen!


  Noch näher. Nah genug…


  Er streckte die Hand aus, packte den Mann an der Schulter und riss ihn herum. Einen Herzschlag lang konnte er ihn nur sprachlos anstarren. Der Fremde warf ihm einen finsteren Blick zu und schüttelte die Hand ab.


  »Was soll denn das?«, stieß er hervor.


  »Tut… tut mir leid«, antwortete Achamian hastig und konnte den Blick nicht vom Gesicht seines Gegenübers wenden. »Ich hab Euch mit jemandem verwechselt.« Aber das ist er doch, oder?


  Hätte er das Hexenmal gesehen, dann hätte er das Ganze für einen Trick gehalten, aber nichts dergleichen war zu erkennen  nur ein zänkisches Gesicht. Er hatte einfach einen Fehler gemacht.


  Aber wie war das möglich?


  Der Mann musterte ihn einen Moment lang verächtlich und schüttelte dann den Kopf. »Dumme Saufnase.«


  Ein paar grauenhafte Minuten lang konnte Achamian nur im Strom der Menge taumeln. Er ärgerte sich darüber, seine Lebensmittel fallen gelassen zu haben.


  Aber egal. Kochen war sowieso etwas für Sklaven.


  


  


  Esmenet saß allein und zitternd am Lagerfeuer des Sarcellus.


  Einmal mehr fühlte sie sich der Wirklichkeit entrückt. Sie hatte sich aufgemacht, einen Hexenmeister zu finden, und ausgerechnet ein Tempelritter hatte sie gerettet. Jetzt saß sie hier und blickte über unzählige, von Soldaten des Heiligen Kriegs entzündete Feuer. Wenn sie mit zusammengekniffenen Augen Richtung Momemn sah, konnte sie sogar den Kaiserpalast, die Andiamin-Höhen, vor dem dunklen Meer aufsteigen sehen. Dieser Anblick brachte sie zum Weinen  nicht nur, weil sie endlich sah, wonach sie sich so lange gesehnt hatte, sondern auch, weil diese Welt sie an die Geschichten erinnerte, die sie ihrer Tochter immer erzählt und auch dann noch fortgesetzt hatte, wenn das Mädchen längst eingeschlafen war.


  Sie war immer eine lausige Erzählerin gewesen, weil die Geschichten eigentlich nicht für ihre Tochter, sondern für sie selbst bestimmt gewesen waren.


  Das Lager der Tempelritter lag auf früher landwirtschaftlich genutzten und darum terrassierten Höhen nördlich von Momemn und bot einen Panoramablick auf alle Einheiten des Heiligen Kriegs. Weil Sarcellus Kommandierender Tempelritter war und damit einzig seinem Hochmeister Incheiri Gotian unterstand, war sein Zelt deutlich größer als die Zelte seiner Männer. Auf seinen Befehl hin war es am Rand einer Terrasse aufgeschlagen worden, damit Esmenet bestaunen konnte, in welch herrliche Gegend er sie gebracht hatte.


  In der Nähe saßen zwei blonde Sklavenmädchen auf einer Strohmatte, aßen schüchtern Reis und unterhielten sich leise in ihrer Muttersprache. Esmenet hatte sie schon mehrmals unruhig herüberblicken sehen. Ob sie fürchteten, sie würde ihnen ein ungestilltes Bedürfnis verheimlichen? Sie hatten sie gebadet, mit edlen Ölen eingerieben und sie in blauen Musselin und seidene Gewänder gekleidet.


  Esmenet merkte, dass sie die beiden wegen ihrer Furcht verachtete und doch zugleich gerade deswegen mochte.


  Sie hatte noch den Geschmack des Pfefferfasans im Mund, den sie ihr zum Abendessen gekocht hatten.


  Träum ich?


  Sie spürte den Betrug, der darin lag, Hure und zugleich Schauspielerin, also doppelt verworfen, doppelt erniedrigt zu sein, doch sie empfand auch einen ungeheuren Stolz, der sie in seiner verrückt anmutenden Anmaßung erschreckte. Das bin ich! rief etwas in ihr. Ich… wie ich wirklich bin!


  Sarcellus hatte ihr von all den Bequemlichkeiten erzählt, die sie hier erwarten würden. Wie oft hatte er sich nicht für die Unannehmlichkeiten der Landstraße bei ihr entschuldigt! Er war bescheiden gereist und hatte wichtige Briefe für seinen Hochmeister dabei, hatte ihr aber beharrlich versichert, das karge Leben werde enden, wenn sie erst Momemn erreicht hätten, wo er ihr Umstände zu bieten versprach, die ihrer Schönheit und ihrem Verstand angemessen wären.


  »Es wird wie das Licht am Ende eines langen Tunnels sein«, hatte er gesagt, »erhellend und blendend zugleich.«


  Mit zitternden Fingern fuhr sie durch die Brokatseide, die sich in ihrem Schoß bauschte. Im Feuerschein konnte sie die Tätowierung auf dem linken Handrücken nicht erkennen.


  Dieser Traum gefällt mir.


  Atemlos bewegte sie das Handgelenk an die Lippen, um den bitteren Geschmack des Duftöls auf die Zunge zu bekommen.


  Du wankelmütige Nutte! Vergiss nicht, warum du hier bist!


  Sie führte die Hand langsam ans Feuer, als wollte sie sie von Regen oder Schweiß trocknen, und beobachtete, wie die Tätowierung zwischen ihren Sehnen auftauchte.


  Das… genau das bin ich… eine alternde Hure.


  Und jeder wusste, was mit alten Huren passierte.


  Völlig überraschend trat Sarcellus aus der Dunkelheit. Esmenet hatte festgestellt, dass er der Nacht beunruhigend verbunden war  als ob er sich mit ihr und nicht in ihr bewegte. Und das trotz seines weißen Rittergewands.


  Er zögerte und musterte sie schweigend.


  »Er liebt dich nicht  jedenfalls nicht richtig«, sagte er schließlich.


  Sie hielt seinem Blick über das Feuer hinweg stand und atmete tief ein. »Hast du ihn gefunden?«


  »Ja. Er hat sein Lager bei den Männern aus Conriya aufgeschlagen… wie du gesagt hast.«


  Ein Teil von ihr fand seinen Widerwillen liebenswert. »Und wo, Sarcellus?«


  »In der Nähe des Ancillin-Tors.«


  Sie nickte und sah nervös weg.


  »Hast du dich gefragt, warum, Esmi? Wenn du mir überhaupt etwas schuldig bist, dann die Antwort auf diese Frage…«


  Warum ihn? Warum Achamian?


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihm viel über Akka erzählt hatte. Zu viel.


  Nicht einmal bei Achamian war sie je solcher Wissbegier begegnet wie bei Cutias Sarcellus. Sein Interesse an ihr war geradezu heißhungrig gewesen  als habe er ihr billiges Leben so exotisch gefunden wie sie das seine. Und vielleicht war es ja so. Das Haus Cutias war eine sehr angesehene Adelsfamilie der Nansur. Für einen wie Sarcellus, der als Kind mit Honig und Kalbslende gepäppelt worden war und den zahllose Sklaven verhätschelt hatten, waren Esmenets Erfahrungen fern wie das entlegene Zeüm.


  »Seit ich denken kann«, hatte er ihr gestanden, »fühle ich mich zu den einfachen Leuten hingezogen, zu den Armen  zu denen, die den Mehrwert erzeugen, von dem Leute wie ich und meine Familie leben.« Er lachte vor sich hin. »Mein Vater hat mich oft mit dem Stock bestraft, wenn ich mit Feldsklaven gespielt oder mich in der Spülküche versteckt hatte und mich an die Mägde heranschleichen wollte, um ihnen unter den Rock zu schauen…«


  Sie hatte ihm eine scherzhafte Ohrfeige gegeben. »Männer sind wie Hunde  nur dass sie zum Beschnüffeln des Hinterteils die Augen nehmen.«


  Er hatte gelacht und gerufen: »Das schätze ich so an deiner Gesellschaft! Wie du zu leben, ist das eine  etwas ganz anderes ist es, darüber sprechen und so andere daran teilhaben lassen zu können. Deshalb bin ich dein Verehrer, Esmi. Dein Schüler.«


  Wie hätte sie das nicht begeistern sollen? Wenn sie seinem herrlichen Blick begegnete  dem Braun seiner Augen, das an fruchtbaren Boden denken ließ, während das Weiß wie nasse Perlen schimmerte , sah sie sich gespiegelt, wie sie es sich nie vorzustellen gewagt hatte: als außergewöhnlichen Menschen, den das Leiden eher erhoben als erniedrigt hatte.


  Als sie ihn jetzt aber im Licht des Lagerfeuers die Fäuste ballen sah, nahm sie sich als grausam wahr.


  »Ich hab es dir gesagt«, antwortete sie vorsichtig. »Ich liebe ihn.«


  Nicht dich  ihn.


  Unterschiedlichere Männer als Achamian und Sarcellus konnte Esmenet sich nicht vorstellen. In mancher Hinsicht war die Verschiedenheit offenkundig. Der Tempelritter war ungeduldig, rücksichtslos und intolerant. Entscheidungen fällte er sofort und unwiderruflich, als kämen die Dinge einfach dadurch ins Lot, dass er sie für richtig erklärte. Er bedauerte nur selten etwas  und wenn, dann nie besonders tief.


  In manch anderer Hinsicht aber waren die Unterschiede subtiler und aufschlussreicher.


  In den ersten Tagen nach der Rettung war ihr Sarcellus völlig unergründlich erschienen. Wenn er seinen heftigen Zorn auch mit kindlicher Wut und prophetischer Überzeugung äußerte, empfand er für die, über die er sich ärgerte, doch keinen Widerwillen. Obwohl er sich allen Schwierigkeiten  sogar den unwichtigen Problemen der täglichen Verwaltungsarbeit  näherte, als müsste er sie zermalmen, griff er zu eher eleganten als ungehobelten Methoden. Und trotz seiner unsinnigen Überheblichkeit empfand er Kritik nie als Bedrohung, sondern konnte besser als die meisten über die eigene Torheit lachen.


  Sarcellus war ihr zunächst als wandelndes Paradoxon erschienen  tadelnswert und doch betörend. Dann aber begriff sie: Er war ein Kjineta, gehörte also zum Hochadel. Während Suthenti (Angehörige der niederen Kasten wie sie selbst oder Achamian) sich vor anderen fürchteten, vor sich, vor den Jahreszeiten, vor Hungersnöten, fürchtete Sarcellus nur Kleinigkeiten: dass bestimmte Leute bestimmte Dinge reden könnten; dass der Regen es vielleicht erforderlich machte, die Jagd aufzuschieben. Dieser Unterschied, so begriff sie, veränderte alles. Achamian war womöglich ebenso temperamentvoll wie Sarcellus, doch Furcht ließ seinen Zorn bitter und anfällig für Gehässigkeit und stillen Groll werden. Auch er konnte überheblich sein, doch seine Furcht ließ jede Arroganz bei ihm stets schrill und nicht selbstsicher wirken. Und seine Haltung duldete  anders als die des gelassenen Sarcellus  keinen Widerspruch.


  Dank seiner Kastenzugehörigkeit hatte der Tempelritter die Furcht  anders als die Armen  nicht zum Dreh- und Angelpunkt seiner Leidenschaften machen müssen. Folglich besaß er eine unüberwindliche Selbstsicherheit. Er fühlte, handelte und entschied ganz ungebrochen. Die Sorge, falschzuliegen  eine Sorge, die Achamian stark prägte , gab es für Cutias Sarcellus nicht. Während Achamian sich um manche Antwort nicht scherte, kümmerte Sarcellus sich gar nicht erst um die Frage. Keine Sicherheit, dachte Esmenet, konnte größer sein.


  Doch sie hatte die Folgen ihres Nachdenkens über Sarcellus nicht bedacht. Ein beunruhigendes Gefühl von Vertrautheit folgte dem Verstehen seiner Persönlichkeit. Als seine Fragen, seine Neckereien und sogar die Art, wie er mit ihr schlief, deutlich zeigten, dass er mehr wollte als nur ein paar Schäferstündchen, die ihm die Reise nach Momemn versüßen sollten, begann sie, ihn heimlich zu beobachten, und ertappte sich immer öfter bei Tagträumen und gewissen Gedanken…


  Natürlich fand sie vieles an ihm unerträglich: seine abweisende Art zum Beispiel, und dass er grausam sein konnte. Trotz seiner Galanterie verbesserte er sie dauernd und kam ihr dann wie ein Hirte vor, der seinen Stock benutzte, um ihre Gedanken beisammenzuhalten. Doch kaum hatte sie den Ursprung dieser Neigungen verstanden, sah sie darin eher unschöne Eigentümlichkeiten der Aristokratie als persönliche Fehler. Löwen (so dachte sie) töten ihre Beute  sie bringen sie nicht um. Und Adlige stehlen nicht  sie nehmen.


  Sie bemerkte in sich ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte, wenigstens nicht anfangs. Etwas, das sie nie zuvor gespürt hatte und das in seinen Armen stärker war als irgendwo sonst.


  Tage vergingen, ehe sie begriff, was sie empfand.


  Sie fühlte sich sicher.


  Das war keine geringe Offenbarung. Bevor sie ihr Gefühl hatte benennen können, hatte sie befürchtet, sie sei dabei, sich in Sarcellus zu verlieben. Und für kurze Zeit war ihr die Liebe zu Achamian tatsächlich als Lüge erschienen  als Vernarrtheit eines weltfremden Mädchens in einen Mann von Welt. Während sie noch über ihr Behagen in den Armen von Sarcellus staunte, fiel ihr auf, dass sie darüber nachdachte, wie verzweifelt ihre Gefühle für Achamian waren. Das eine schien ihr richtig, das andere falsch. Sollte Liebe sich nicht wie das Richtige anfühlen?


  Nein, hatte sie erkannt. Die Götter straften solche Liebe mit Schrecken.


  Mit toten Töchtern.


  Das aber konnte sie Sarcellus nicht sagen. Er würde es nie verstehen  anders als Achamian.


  »Du liebst ihn«, wiederholte der Tempelritter matt. »Das glaube ich, Esmi, und das nehme ich hin… Aber liebt er dich auch? Kann er dich überhaupt lieben?«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte er das nicht können?«


  »Weil er ein Hexer ist. Ein Ordensmann, gütiger Sejenus!«


  »Glaubst du, es interessiert mich, dass er verdammt ist?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete er sanft, als wollte er harte Wahrheiten mit Samthandschuhen übermitteln. »Ich sage das, Esmi, weil Ordensmänner nicht lieben können  und Mandati-Jünger am wenigsten.«


  »Schluss damit, Sarcellus. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Wirklich?«, fragte er so schmerzerfüllt wie spöttisch. »Welche Rolle spielst du wohl in seinen Wahnvorstellungen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du bist seine Trosse, Esmi. Er hat an dir angedockt, weil du ihn an die Wirklichkeit bindest. Aber wenn du zu ihm gehst, wenn du dein Leben hinter dir lässt und zu ihm gehst, bist du nur eins von zwei Schiffen auf See. Bald, sehr bald wirst du die Küste aus den Augen verlieren. Sein Wahnsinn wird dich verschlingen. Du wirst beim Aufwachen seine Finger an der Kehle spüren, und der Name eines Menschen, der schon sehr lange tot ist, wird dir im Kopf tönen…«


  »Schluss damit, hab ich gesagt, Sarcellus!«


  Er musterte sie. »Du glaubst ihm, stimmts?«


  »Was glaube ich ihm?«


  »Das ganze unsinnige Zeug, von dem die Mandati immer faseln. Das Gerede von den Rathgebern und der Zweiten Apokalypse.«


  Esmenet schürzte die Lippen und schwieg. Woher kam die Scham?


  Er nickte langsam. »Verstehe… Macht nichts. Ich werfe dir das nicht vor. Du hast viel Zeit mit ihm verbracht. Aber es gibt eine letzte Sache, die ich dich zu bedenken bitte.«


  Ihre Augen brannten beim Blinzeln. »Und die wäre?«


  »Dir ist sicher klar, dass die Mitglieder des Mandati-Ordens keine Frauen, nicht einmal Geliebte haben dürfen.«


  Sie fror und hatte das Gefühl, jemand habe ihr ein eiskaltes Eisen aufs Herz gedrückt. Dann räusperte sie sich. »Ja.«


  »Dann weißt du also…«  er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen  »… dass du allerhöchstens…«


  Sie sah ihn hasserfüllt an. »… seine Hure sein kannst, Sarcellus?«


  Und was bin ich für dich?


  Er kniete vor ihr nieder, nahm ihre Hände und zog sanft an ihnen. »Früher oder später wird er zurückgerufen, Esmi. Er wird gezwungen sein, dich zu verlassen.«


  Sie sah weinend ins Feuer.


  »Ich weiß.«


  


  


  Kniend entdeckte der Tempelritter an Esmenets Oberlippe eine Träne, in der das Lagerfeuer als winzige Nachbildung zu glitzern schien.


  Er blinzelte und sah für einen Sekundenbruchteil, wie er sich an ihrem abgeschlagenen Kopf verging.


  Das Wesen namens Sarcellus lächelte.


  »Aber ich möchte dich nicht unter Druck setzen«, sagte es. »Entschuldige, Esmi. Du solltest nur… wissen, worauf du dich einlässt. Ich will nicht, dass du leidest.«


  »Schon gut«, antwortete sie leise und wich seinem Blick aus, packte seine Hände aber fester.


  Er befreite sich aus ihrem Griff und fasste sie sanft an den Knien. Gern hätte er jetzt mit ihr geschlafen, wäre gern dort eingedrungen, wo der Baumeister sich ausgetobt hatte! Diesen Gedanken fand er erniedrigend und erregend zugleich. In einem Ofen zu stochern, den schon der Altvater beschickt hatte!


  Er zwang sich auf die Beine, sagte »komm« und wandte sich zum Zelt.


  Vor seinem inneren Auge stand eine Szene voll Blut und stöhnendem Entzücken.


  »Nein, Sarcellus. Ich muss nachdenken.«


  Er zuckte die Achseln und lächelte matt. »Nur zu, wenn du kannst.«


  Dann blickte er seine beiden Sklavenmädchen Eritga und Hansa an, befahl ihnen mit einer Handbewegung, Wache zu halten, verließ Esmenet und schritt in sein prächtiges Zelt. Dabei lachte er leise in sich hinein und dachte daran, was er ihr alles antun würde. Er spürte, wie erregt er war  selbst seine Gesichtsmuskeln zitterten in freudiger Erwartung. Er würde ihrem Leib zutiefst poetische Wunden schlagen!


  Die Laternen brannten auf kleiner Flamme und tauchten das Arbeitszimmer in ein düsteres Orangerot. Er legte sich auf die Kissen, die um einen niedrigen Tisch angeordnet waren, auf dem lauter Schriftrollen lagen, und strich sich mit dem Handgelenk über den flachen Bauch und weiter abwärts, um sich endlich Erleichterung zu verschaffen.


  »Ach ja«, sagte eine leise Stimme. »Das goldene Versprechen der Triebabfuhr.« Dann klang es, als habe jemand durch ein Schilfrohr geatmet. »Ich gehöre zu deinen Schöpfern, und doch staune ich immer wieder, was für ein geniales Werk du bist.«


  »Baumeister?«, keuchte das Wesen namens Sarcellus. »Altvater? Hast du es wirklich gewagt? Und wenn jemand dein Mal sieht?«


  »Das fällt unter so vielen Malen gar nicht auf.« Mit einem Flügelschlag und einem trockenen Klicken landete eine Krähe auf dem Tisch, deren kahler Menschenkopf sich so auffällig auf dem Vogelhals drehte und wand, als litte das Wesen an einer handfesten Verhaltensstörung. »Jeder, der mich wittert«, erklärte das handflächengroße Gesicht, »wird mein Mal als unwichtig abtun. Die Scharlachspitzen sind überall.«


  »Ist es soweit?«, fragte das Wesen namens Sarcellus. »Ist der Augenblick gekommen?«


  Der Kahlkopf lächelte, und dieses Lächeln war nicht größer als das Weiße eines Zehennagels. »Bald, Maëngi, sehr bald.«


  Der Besucher breitete einen Flügel aus und zog damit einen Strich über die Brust des Ritters. Der ruckte sofort den Kopf zur Seite, und seine Glieder erstarrten. Vom Unterleib bis in die Zehen- und Fingerspitzen liefen ihm brennende Schauer der Verzückung über die Haut.


  »Also bleibt sie?«, fragte das Mischwesen. »Sie läuft nicht zu ihm?« Die Flügelspitze fuhr dabei mit dem trägen Streicheln fort.


  Das Wesen namens Sarcellus keuchte: »Vorläufig…«


  »Hat sie ihre Nacht mit mir erwähnt? Hat sie dir davon erzählt?«


  »Nein, nichts.«


  »Und doch verhält sie sich… schamlos, als gebe es nichts, worüber sie nicht reden, nichts, was sie nicht teilen würde.«


  »Das stimmt, Altvater.«


  »Wie ich vermutet hatte…« Das Mischwesen blickte ein wenig finster drein. »Sie ist weit mehr als die einfache Nutte, für die ich sie zunächst gehalten hatte, Maëngi. Sie ist mit Leib und Seele bei der Sache.« Aus der finsteren Miene wurde ein Lächeln. »Am Ende ist sie doch ihre zwölf Talente wert…«


  »Soll ich… soll ich sie töten?«, fragte Maëngi erregt. Sein Wunschtraum war endlich zum Greifen nah, und die Flügelspitze bereitete ihm herrlichste Schmerzlust. Bitte, Altvater!


  »Nein. Sie läuft nicht zu Drusas Achamian, und das hat etwas zu bedeuten… Ihr Leben ist zu hart gewesen, als dass sie nicht die Treue zu ihrem Geliebten und die Vorteile, die du ihr in Aussicht gestellt hast, gegeneinander abwägen würde. Mag sein, dass sie sich noch als nützlich erweist.«


  Der Flügel zog sich zurück und verschwand im pechschwarzen Gefieder. Winzige Lider schlossen sich über Augen, die wie Glasperlen anmuteten, und öffneten sich sogleich wieder.


  Maëngi atmete zitternd ein. »Was ist mit Atyersus?«, fragte er heiser. »Hat man dort einen Verdacht?«


  »Die Mandati wissen von nichts. Die haben bloß einen Dummkopf auf eine nutzlose Mission geschickt.«


  »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob Achamian wirklich ein Dummkopf ist, Altvater.«


  »Warum das?«


  »Nachdem ich Gotian die Botschaft des Tempelvorstehers überbracht hatte, habe ich mich mit Gaörtha getroffen…«


  Der kleine Kahlkopf verzog das Gesicht. »Du hast dich mit ihm getroffen? Hatte ich das abgesegnet?«


  »Nein, Altvater, aber die Hure hatte mich gebeten, Achamian ausfindig zu machen, und ich wusste, dass Gaörtha den Auftrag hat, ihn zu überwachen.«


  Der kleine Kopf neigte sich von rechts nach links.


  »Ich fürchte, ich verliere die Geduld, Maëngi.«


  Das Wesen namens Sarcellus vergrub die verschwitzten Hände in den Taschen seines Gewands. »Drusas Achamian hat gemerkt, dass Gaörtha ihm gefolgt ist.«


  »Was?«


  »Auf dem Kamposea-Markt… Aber der Dummkopf weiß nichts, Altvater! Gar nichts. Gaörtha hat sein Gesicht rechtzeitig wechseln können.«


  Das Mischwesen hüpfte auf den aus Mahagoni gefertigten Rand des Tisches. Obwohl es leicht wie hohle Knochen oder ein Papyrusbündel schien, strahlte es etwas Gewaltiges aus und ließ an ein Meerungeheuer denken, das auf schnurgeradem Weg durchs Wasser pflügen und in kürzester Zeit überall auftauchen konnte. Aus den Augen des Mischwesens sickerte Licht.


  


  WIE ICH…


  


  donnerte durch das, was man Maëngis Seele nennen mag,…


  


  DIESE WELT


  


  … zertrümmerte alle Gedanken und Leidenschaften, die er sein Eigen genannt haben mochte,…


  


  HASSE.


  


  … und zermalmte sogar seine unstillbare Lust, sein polymorph perverses Begehren.


  Maëngi sah in blitzende Augen und hörte ein wildes Gelächter, in dem tausend Jahre Wahnsinn zu zucken schienen.


  


  ZEIG ES MIR, MAËNGI…


  


  Flügel breiteten sich vor ihm aus, verdeckten die Laternen und ließen ihn nur noch einen kleinen weißen Kopf vor schwarzem Hintergrund sehen  einen Kopf, der ihm das zarte Sprachrohr von etwas Schrecklichem und Riesigem zu sein schien.


  


  ZEIG MIR DEIN WAHRES GESICHT!


  


  Das Wesen namens Sarcellus spürte, wie seine Züge weich und schwammig wurden und sich schließlich teilten… Wie die Beine von Esmenet.


  


  


  Es war Frühling, und die Felder und Wälder rund um Momemn waren einmal mehr dicht von Inrithi bevölkert, die diesmal freilich viel besser bewaffnet und weit gefährlicher waren als der Heerhaufen, der in Gedea untergegangen war. Nachrichten vom Gemetzel auf den Ebenen von Mengedda hatten viele Tage lang wie ein Bahrtuch auf dem Heiligen Krieg gelegen. »Wie konnte das geschehen?«, hatten die Krieger immer wieder gefragt. Doch ihre dunklen Ahnungen waren schnell verflogen, als Gerüchte die Überheblichkeit von Calmemunis anprangerten und bekannt wurde, dass er sich geweigert hatte, Maithanets Weisungen Folge zu leisten. Sich dem Tempelvorsteher zu widersetzen! Über so einen Wahnwitz konnten sie sich nur wundern, und ihre Priester schärften ihnen ein, ein schwerer Weg liege vor ihnen, und sie würden scheitern, wenn sie der Versuchung nachgäben, den Pfad der Tugend zu verlassen.


  Auch gab es viel Gerede um die unselige Auseinandersetzung des Kaisers mit den Hohen Herren. Bis auf den Anführer der Ainoni hatten sie alle sich geweigert, den Vertrag des Xerius zu unterschreiben, und an den abendlichen Lagerfeuern fanden viele betrunkene Debatten darüber statt, was die Anführer der Truppenkontingente tun sollten. Bei weitem die meisten zogen böse über den Kaiser her, und ein paar schlugen sogar vor, der Heilige Krieg solle Momemn stürmen und die Vorräte beschlagnahmen, die man für den Marsch brauche. Einige aber ergriffen Partei für den Kaiser. Was sei der Vertrag schon mehr, so fragten sie, als ein Stück Papier. Ein Papier allerdings, das zu unterschreiben sich bezahlt mache. Denn nicht nur würden die Männer des Stoßzahns alsdann reibungslos verproviantiert; sie könnten auch sicher sein, dass Ikurei Conphas  das größte militärische Genie seit Generationen  den Feldzug befehlige. Wenn ihnen aber die Zerstörung des Gemeinen Heiligen Kriegs nicht Beweis genug sei: Was sei dann davon zu halten, dass der Tempelvorsteher weder den Kaiser zwinge, die Truppen des Heiligen Kriegs mit Lebensmitteln zu versorgen, noch den Hohen Herren befehle, den Vertrag des Xerius zu unterschreiben? Warum wohl zögere Maithanet? Doch nur, weil auch er die Stärke der Heiden fürchte!


  Aber wie konnte man sich Sorgen machen, wenn selbst der Himmel vor der enormen Streitmacht des Heiligen Kriegs zitterte? Wer hätte gedacht, dass all diese Potentaten dem Ruf des Stoßzahns folgen würden? Und bei weitem nicht nur Potentaten! Priester der Tausend Tempel, aber auch von jeder religiösen Gruppe, die sich auf verschiedene Aspekte des einen und einzigen Gottes berief, waren von allen möglichen Gestaden und Gebirgszügen aufgebrochen, um im Heiligen Krieg ihren Platz einzunehmen, Lieder zu singen, Becken zu schlagen und die Luft mit Weihrauch und diversen Formen der Verherrlichung zu schwängern. Götzen wurden gesalbt und mit feinstem Rosenblütenöl eingerieben, und die Priesterinnen der Gierra gaben sich als Tempelhuren schwieligen Kriegern hin. Drogen gingen ehrfürchtig von Hand zu Hand und wurden in andächtiger Stimmung gemeinsam konsumiert, und Schamanen wälzten sich verzückt schreiend im Staub. Dämonen wurden ausgetrieben. Die Reinigung des Heiligen Kriegs hatte begonnen.


  Stets versammelten sich die Männer des Stoßzahns nach ihren Gottesdiensten, um wilde Gerüchte auszutauschen oder über den körperlichen und geistigen Verfall der Heiden zu spekulieren. Bei solcher Gelegenheit frotzelten sie gern, die Frau des Skaiyelt wirke sicher männlicher als Chepheramunni, oder behaupteten lachend, die Nansur seien große Freunde des Analverkehrs, was sich schon daran zeige, dass ihre Soldaten dicht hintereinander marschierten. Immer wieder schikanierten sie Sklaven, die sich krank stellten, oder johlten Frauen hinterher, die mit Waschkörben vom Ufer des Phayus kamen. Und gewohnheitsmäßig warfen sie den seltsamen Gruppen von Fremden, die dauernd durchs Lager strichen, finstere Blicke zu. So viele Krieger… welche Herrlichkeit!


  


  


  


  Teil IV


  


  


  


  Der Krieger


  


  


  12. KAPITEL


  


  DIE STEPPE JIÜNATI


  


  


  


  Ich habe beschrieben, wie Maithanet die gewaltigen Ressourcen der Tausend Tempel mobilisiert hat, um die Durchführbarkeit des Heiligen Kriegs zu gewährleisten; ich habe die ersten Schritte umrissen, die der Kaiser unternommen hat, um den Heiligen Krieg für seine ehrgeizigen politischen Ziele zu vereinnahmen, ich habe versucht, die anfängliche Reaktion der Cishaurim in Shimeh aus ihrem Briefwechsel mit dem Padirajah in Nenciphon zu rekonstruieren; und ich habe sogar die verhassten Rathgeber erwähnt, über die ich endlich schreiben kann, ohne befürchten zu müssen, verlacht zu werden. Mit anderen Worten: Ich habe fast ausschließlich von mächtigen Gruppen und ihren unpersönlichen Zielen gesprochen. Wie steht es aber mit der Triebfeder Rache? Mit dem Motiv Hoffnung! Verglichen mit dem gewaltigen Panorama konkurrierender Nationen und einander bekämpfender Religionen sind solche Leidenschaften herzlich unbedeutend  wie also haben sie es dennoch schaffen können, den Heiligen Krieg zu beherrschen?


  


  Drusas Achamian, Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  


  Die gelehrten Ordensleute mögen mit Männern, Frauen und Halbwüchsigen Verkehr haben und ihren Samen selbst an Tiere vergeuden  nie werden sie so lasterhaft sein wie die Philosophen, die sich mit allen nur denkbaren Gegenständen abgeben.


  


  Aus dem Traktat des Inri Sejenus, Kap. 36, Vers 21


  


  


  


  IM NORDEN DER STEPPE JIÜNATI,


  VORFRÜHLING 4111


  


  Cnaiür verließ das Lager der Utemot und ritt durch die karge Prärie nach Norden. Er kam an Rinderherden vorbei und winkte den Hirten  kaum mehr als bewaffnete Kinder  widerwillig von Ferne zu. Die Utemot waren wenige geworden und unterschieden sich kaum mehr von den Nomaden des Nordostens, die sie früher ab und an von den Grenzen ihrer Weidegründe vertrieben hatten. Die Katastrophe am Kiyuth hatte ihrem Stamm einen höheren Blutzoll abverlangt als vielen anderen, und die lieben Verwandten im Süden  die Kuöti und die Ennutil  plünderten ihre Weiden inzwischen nach Lust und Laune. Obwohl Cnaiür im Waffengeplänkel der Stämme Guerillamethoden eingesetzt und so mit kleinem Einsatz viel erreicht hatte, gab er sich keinen Illusionen hin: Die Utemot standen vor dem Untergang; schon ein weiterer Dürresommer konnte ihnen zum Verhängnis werden.


  Er ritt über immer spärlicher bewachsene Hügel und trieb sein Pferd durch Gestrüpp und vom Schmelzwasser geschwollene Bäche. Die Sonne stand weiß und fern am Himmel und schien zu schwach, um Schatten zu werfen. Es roch nach Vorfrühling, nach feuchter Erde unter winterfahlem Gras. Die Steppe dehnte sich vor ihm aus, und der Wind strich in silbernen Wellen über sie hin. Auf halbem Weg zum Horizont erhoben sich die Hügelgräber der Vorfahren aus dem Rasen. Cnaiürs Vater lag hier begraben  wie all seine Vorväter von Anbeginn.


  Warum war er hierhergekommen? Welchen Zweck konnte so eine einsame Pilgerreise haben? Kein Wunder, dass sein Stamm ihn für verrückt hielt. Er war jemand, der sich lieber mit Toten als mit Weisen beriet.


  Ein recht gerupft wirkender Geier stieg von den Grabhügeln auf, stand wie ein Drachen am Himmel und kippte dann seitwärts außer Sicht. Einige Augenblicke vergingen, ehe Cnaiür das Seltsame daran auffiel: Erst vor kurzem musste hier ein Lebewesen gestorben und weder begraben noch verbrannt worden sein.


  Er trabte vorsichtig näher und versuchte angestrengt, zwischen den Grabhügeln etwas zu erkennen. Der Wind blies ihm mit betäubender Wucht ins Gesicht und ließ seine Strähnen flattern.


  Den ersten Toten fand er neben dem Hügel, der ihm am nächsten lag. Zwei schwarze Pfeile, die aus so großer Nähe abgefeuert worden waren, dass sie das Kettenhemd durchschlagen hatten, steckten in seinem Rücken. Cnaiür stieg ab, musterte den Boden ringsum, schob das Gras mit den Händen beiseite und entdeckte Spuren.


  Sranc… Sranc hatten diesen Mann getötet. Er musterte die Hügelgräber erneut, suchte das Gras ab und lauschte, konnte aber nur das Heulen des Windes hören. Und hin und wieder zänkische Schreie weit entfernter Geier.


  Der Tote war nicht verstümmelt. Die Sranc waren offenbar unterbrochen worden.


  Mit dem Stiefel drehte Cnaiür den Mann auf den Rücken. Dabei zerbrachen die Pfeile mit trockenem Knacken. Das graue Gesicht des Toten stierte zum Himmel. Aufgrund der Leichenstarre war der Kopf in den Nacken gebogen, die blauen Augen aber waren noch gut zu sehen. Der Mann war ein Norsirai, wie sein blondes Haar verriet. Doch was mochte ihn hergeführt haben? Gehörte er zu einer Schar von Plünderern, die  wie schon früher geschehen  von zahlenmäßig überlegenen Sranc nach Süden verfolgt worden waren?


  Cnaiür nahm sein Pferd am Zaum und zog es ins Gras hinunter. Dann zückte er sein Schwert, hetzte gebückt durchs Gelände und war kurz darauf zwischen den Grabhügeln…


  Dort fand er den zweiten Toten. Er hatte seinem Mörder ins Angesicht geblickt. Ein Pfeil hatte ihn von hinten in den linken Oberschenkel getroffen und ihm die Flucht unmöglich gemacht, und die Sranc hatten den Verwundeten in einer für sie typischen Weise umgebracht: Erst hatten sie ihm die Eingeweide ausgeräumt und ihn dann mit seinen eigenen Gedärmen erwürgt. Doch von der klaffenden Bauchwunde abgesehen, konnte Cnaiür keine weiteren Verletzungen entdecken. Er kauerte sich nieder, griff nach der kalten Hand des Toten und untersuchte die Schwielen. Sie waren zu weich. Wenigstens waren das also keine Plünderer  jedenfalls nicht alle. Aber was hatten sie dann hier gewollt? Welche fremden, noch dazu aus der Stadt kommenden Dummköpfe mochten es riskiert haben, durchs Gebiet der Sranc zu reisen, um zu den Scylvendi zu gelangen?


  Kaum hatte der Wind gedreht, merkte Cnaiür, wie nah er den Geiern inzwischen war, und hetzte weiter nach links, um sich dem Ort, an dem die meisten Leichen liegen mussten, im Schutz eines der größeren Grabhügel zu nähern. Auf halber Höhe dieses Hügels stieß er auf den ersten toten Sranc, den ein Schwerthieb tief in den Nacken getroffen hatte. Wie bei den Sranc zu erwarten, war die Leiche fast versteinert und hatte aufgesprungene, zwischen violett und schwarz changierende Haut. Der Tote lag eingerollt wie ein Hund da und hatte seinen aus einem Knochen geschnitzten Bogen noch in der Hand. Die Stellung der Leiche und die Spuren im Gras zeigten Cnaiür, dass der Sranc auf der Kuppe mit solcher Wucht niedergestreckt worden war, dass er beinahe bis an den Fuß des Grabes gerollt war.


  Die Mordwaffe lag ein kleines Stück oberhalb der Leiche: eine eiserne schwarze Axt, deren Griff mit gegerbter Menschenhaut bespannt und mit einem Ring aus Menschenzähnen geschmückt war. Ein Sranc, den eine Waffe der Sranc getötet hatte…


  Was mochte hier geschehen sein?


  Plötzlich war Cnaiür sich deutlich bewusst, dass er an der Flanke eines Hügelgrabs kauerte, zwischen all seinen toten Vorvätern. Verständlicherweise empörte ihn dieses Sakrileg  weit mehr aber erfüllte es ihn mit Angst. Was mochte es bedeuten?


  Mit nervös angehaltenem Atem erklomm er den Hügel.


  Die Geier hockten scharenweise am Fuß des nächsten Grabes und stocherten mit vom Wind zerzaustem Gefieder in ihrer Beute. Eine Handvoll Dohlen zankte zwischen ihnen herum und hüpfte von Gesicht zu Gesicht. Das Aas, an dem sie sich gütlich taten, bedeckte den ganzen Boden: die Leichen von Sranc, die teils ausgestreckt, teils zusammengekrümmt und manchmal sogar übereinander um das Hügelgrab verteilt lagen. Vielen hing der Kopf so zur Seite, als sei ihr Genick gebrochen, und manches Gesicht wirkte wie in die Beuge unbeweglicher Arme oder Beine geschmiegt. So viele Tote! Nur auf der Hügelkuppe lagen keine Leichen.


  Denn diese Kuppe war der letzte Gefechtsstand eines einzigen Mannes. Ein Gefechtsstand, dessen Verteidigung aussichtslos anmutete.


  Der Überlebende saß im Schneidersitz auf dem Hügelgrab, hatte die Unterarme auf die Knie gestützt und blickte zu Boden, während über seinem Kopf eine strahlende Sonne stand.


  Geier haben unter allen Tieren die schärfsten Sinnesorgane. Kein Wunder, dass sie gleich anfingen, beunruhigt zu krächzen, und sich mit großen, zerzausten Flügeln in die Luft schwangen. Der Überlebende hob den Kopf und beobachtete ihre Flucht. Dann wandte er sich Cnaiür zu, und es schien, als seien seine Sinne genauso scharf wie die der Geier.


  Cnaiür konnte das Gesicht des Mannes kaum erkennen. Jedenfalls war es länglich und wies markante Züge auf, vor allem eine Adlernase. Vielleicht waren seine Augen blau, aber das hatte er lediglich aus dem Blond der Haare gefolgert.


  Dennoch dachte Cnaiür tief erschrocken: Den Mann kenne ich doch…


  Er erhob sich und ging mit ungläubigem Staunen auf die vielen Toten zu. Die Gestalt beobachtete ihn gelassen.


  Ja, den kenne ich!


  Er suchte sich einen Weg zwischen den Sranc hindurch und registrierte gleichsam unbeteiligt, dass jeder von ihnen durch einen einzigen, treffsicheren Streich umgekommen war.


  Nein… unmöglich. Absolut unmöglich.


  Der Hügel wirkte weit steiler als er war. Die Sranc zu seinen Füßen schienen tonlos zu heulen, als wollten sie Cnaiür warnen und beschwören, von dem Mann auf dem Hügel gehe ein Schrecken aus, der groß genug sei, den Abgrund zwischen Sranc und Mensch zu überwinden.


  Cnaiür hielt ein paar Schritte unterhalb des Fremden, hob vorsichtig das Schwert seines Vaters und streckte die vernarbten Arme aus. Schließlich wagte er es, den sitzenden Mann direkt anzuschauen, und was dabei in seinem Herzen klopfte, war jenseits von Angst und Zorn…


  Er war es.


  So blutbesudelt und bleich der Mann auch dasaß  er war es tatsächlich! Ein zum Leben erwachter Alptraum.


  »Du…«, flüsterte Cnaiür.


  Der Mann reagierte nicht, sondern betrachtete ihn leidenschaftslos. Cnaiür sah, dass ihm Blut wie Pech aus einer versteckten Wunde troff und die graue Tunika verdunkelte.


  Mit der wahnwitzigen Gewissheit eines Menschen, der ein bestimmtes Ereignis schon tausendmal geträumt hat, stieg Cnaiür fünf Schritte höher, setzte die polierte Spitze seiner Klinge unter das Kinn des Mannes, hob sie sanft und zwang sein Gegenüber so, das reglose Gesicht der Sonne zuzuwenden. Diese Lippen…


  Nein, das ist er nicht! Das ist er nur beinahe…


  »Du bist ein Dunyain«, sagte er mit tiefer und kalter Stimme.


  Die hellen Augen sahen ihn an, waren aber völlig ausdruckslos und zeigten weder Furcht noch Erleichterung, weder Erkennen noch Nichterkennen. Dann sank der Mann rücklings zu Boden  wie eine Blume unter der Sense des Schnitters.


  Cnaiürs Herz hämmerte wild.


  Was hat das zu bedeuten!


  Erstaunt sah der Häuptling der Utemot über die bleichen Kadaver der Sranc hinweg auf die Grabhügel seiner Väter und damit auf die eigene Vorgeschichte. Als er danach die Augen wieder auf die ohnmächtige Gestalt vor sich richtete, spürte er plötzlich die Knochen unter seinen Füßen  tief und in Embryonalstellung begraben. Und er begriff…


  … dass er auf dem Grab seines Vaters stand.


  


  


  Anissi. Seine meistgeliebte Frau. In der Dunkelheit war sie ein Schatten, der sich gertenschlank und kühl an seinen sonnenverbrannten Leib schmiegte. Die Muster ihrer Locken auf seiner Brust schienen ihn an jene fremden Schriften zu erinnern, die er so oft in Nansur gesehen hatte. Durch die Außenhaut des Zelts klang der Nachtregen wie unendliches Atmen.


  Sie bewegte sich und verschob das Gesicht von seiner Schulter zum Arm. Er war überrascht, denn er hatte geglaubt, sie schliefe. Anissi… Wie unendlich liebe ich die Harmonie zwischen uns… Ihre Stimme war verschlafen und jung. »Ich hab ihn gefragt…« Ihn. Es beunruhigte Cnaiür, dass seine Frauen den Fremden auf diese Weise  auf seine Weise  bezeichneten. Als hätten sie sein Gehirn angezapft und würden ihm die Gedanken rauben. Ihn. Den Sohn des Moënghus. Den Dûnyain. Durch den Regen und die Zelthäute hindurch spürte Cnaiür die irritierende Präsenz dieses Mannes über dem dunklen Lager  wie einen Schrecken, der sich schon hinterm Horizont ankündigt.


  »Und was hat er gesagt?«


  »Dass die Toten, die du gefunden hast, aus Atrithau waren.«


  Das hatte Cnaiür schon selbst herausbekommen. Neben Sakarpus war Atrithau die einzige Stadt nördlich der Steppe  die einzige von Menschen bewohnte Stadt jedenfalls.


  »Aber wer sind die Toten gewesen?«


  »Er hat sie seine Anhänger genannt.«


  Eine plötzliche Erkenntnis ließ ihn zusammenfahren: Anhänger. Er ist genauso…Er verfügt über Menschen so, wie sein Vater einst über sie verfügt hat…


  »Ist es nicht unwichtig, wer die Toten gewesen sind?«, fragte Anissi.


  »Ganz und gar nicht.« Alles war wichtig, wenn es um die Dunyain ging.


  Kaum hatte er Anasûrimbor Kellhus entdeckt, hatte ein Gedanke gebieterisch von Cnaiür Besitz ergriffen: Halte dich an den Sohn, um den Vater zu finden. Falls dieser Mann Moënghus nachreiste, wusste er, wo er zu finden war.


  Noch immer hatte Cnaiür deutlich vor Augen, wie sein Vater Skiötha zu Füßen von Moënghus im eiskalten Schlamm um sich geschlagen und getreten hatte. Einmal mehr bekam Cnaiür bei dieser Erinnerung einen Kloß im Hals. Dass ein unbewaffneter Sklave einen Häuptling mit bloßen Händen hatte umbringen können… Mit den Jahren war dieser Anblick für Cnaiür zu einer Art Droge geworden, zu etwas, das er fast zwanghaft immer wieder vor seinem inneren Auge ablaufen ließ. Doch seltsamerweise blieb diese Szene nie genau gleich, sondern veränderte sich ständig. Manchmal spuckte Cnaiür seinem Vater nicht ins immer dunkler werdende Gesicht, sondern nahm es zärtlich in die Hände. Manchmal starb nicht Skiötha zu Füßen von Moënghus, sondern Moënghus zu Füßen von Cnaiür, dem Sohn von Skiötha.


  Aug um Auge, Zahn um Zahn, Vater um Vater. Würde nicht Rache ihn von der Unausgeglichenheit befreien, die ihn emotional aus der Bahn geworfen hatte?


  Halte dich an den Sohn, um den Vater zu finden. Aber konnte er das riskieren? Was wäre, wenn er die gleiche Niederlage erlitte wie Skiötha?


  Minutenlang stockte ihm der Atem.


  Er war erst sechzehn Sommer alt gewesen, als sein Cousin Okyati mit Anasûrimbor Moënghus ins Lager geritten kam. Okyati und seine Krieger hatten ihn einer Schar Sranc abgenommen, die durch Suskara gestreift waren. Schon allein dadurch war der Fremde Gegenstand des Interesses, denn nur wenige hatten je eine Gefangennahme durch Sranc überlebt. Okyati hatte den Mann zu Skiöthas Zelt geschleift und mit rauem Lachen gesagt: »Der ist in freundlichere Hände geraten.«


  Skiötha hatte Moënghus als Tribut reklamiert und ihn seiner ersten Frau geschenkt, der leiblichen Mutter von Cnaiür. »Für die Söhne, die du mir geboren hast«, hatte Skiötha zu ihr gesagt, und Cnaiür hatte gedacht: Für mich.


  Moënghus hatte diese Entwicklung reglos verfolgt und dem Gespräch mit übel zugerichtetem Gesicht, aber glänzenden Augen zugeschaut. Als er den Blick einen Moment auf Skiöthas Sohn hatte ruhen lassen, hatte der ihn höhnisch und mit jugendlicher Verachtung angegrinst. Der Gefangene war kaum mehr als ein Bündel aus Lumpen, bleicher Haut, Schlamm und verkrustetem Blut gewesen: ein gebrochener Fremdling mehr  und sicher weniger wert als ein Stück Vieh.


  Cnaiür wusste inzwischen, dass es Moënghus darum gegangen war, denen, die ihn gefangengenommen hatten, genau diesen Eindruck zu vermitteln. Für einen Dunyain war sogar Erniedrigung ein mächtiges Werkzeug  vielleicht sogar das wirkungsvollste.


  Später sah Cnaiür den neuen Sklaven von Zeit zu Zeit Bögen spannen, Felle zum Trocknen ausbreiten, säckeweise Dung als Brennmaterial herbeischleppen und dergleichen Dinge tun. Genau wie die anderen verrichtete er seine Arbeit eilig und bewegte sich mit rückgratloser Hast. Dass Cnaiür ihn überhaupt bemerkte, lag an seiner Herkunft: Das da… das ist der, der die Sranc überlebt hat, dachte er stets, musterte ihn ein, zwei Sekunden und ging dann weiter. Wie lange aber mochten diese dunklen Augen ihn danach beobachtet haben?


  Ein paar Wochen waren vergangen, ehe Moënghus ihn tatsächlich ansprach. Er hatte den Moment klug gewählt: den Abend, an dem Cnaiür vom Ritus der Frühlingswölfe zurückgekehrt war. Der junge Utemot hatte so viel Blut verloren, dass er nur noch taumelnd  den Kopf des Wolfs an seinen Gürtel gebunden  durch die Dunkelheit nach Hause hatte wanken können. Vor dem Eingang zum Zelt seiner Mutter war er zusammengebrochen und hatte sich übergeben. Moënghus hatte ihn gefunden und seine strömenden Wunden als Erster gestillt.


  »Du hast den Wolf getötet«, hatte er gesagt und Cnaiür auf die Beine gezogen. Dem war alles ringsum verschwommen erschienen  nur nicht die glänzenden Augen des Sklaven Moënghus, deren Unbewegtheit ihn an die Fixsterne erinnerte, die den Nagel des Himmels bildeten. In seiner Qual hatte Cnaiür in den Augen dieses Fremdlings Trost und Zuflucht gefunden.


  Er hatte die Hände des Sklaven beiseite geschoben und gesagt: »Aber es ist nicht gelaufen, wie es hätte laufen sollen.«


  Moënghus hatte genickt: »Du hast den Wolf getötet.«


  Du hast den Wolf getötet.


  Diese Worte. Diese einnehmenden, in Bann schlagenden Worte! Moënghus hatte seine Qual gesehen und die einzigen Worte gesagt, die seine Seelennot lindern konnten. Nichts war gewesen, wie es hätte sein sollen, und doch war das Ergebnis, wie es sich gehörte. Ja  er hatte den Wolf getötet.


  Am nächsten Tag, als Cnaiür im Halbdunkel des mütterlichen Zelts langsam wieder zu Kräften kam, brachte Moënghus ihm Kaninchen-Eintopf mit Wildzwiebeln. Kaum war die dampfende Schüssel aus den Händen des Sklaven in die des Häuptlingssohns übergegangen, hatte der angeblich gebrochene Mann aufgeschaut und Rücken und Hals gestrafft. Die Körpersprache der Sklaverei  der ängstlich gebeugte Gang, das flache Atmen, der aus Furcht unruhig herumirrende Blick  fiel von ihm ab, und diese Veränderung war so plötzlich und vollständig, dass Cnaiür ihn sekundenlang nur sprachlos anstaunen konnte.


  Doch es war skandalös, dass ein Sklave einem Krieger in die Augen gesehen hatte. Darum nahm Cnaiür den dafür vorgesehenen Stock und schlug Moënghus, dessen blaue Augen keine Überraschung zeigten, sondern die ganze Zeit auf den Peiniger gerichtet blieben und mit ihrer irritierenden Ruhe an Cnaiür zehrten  einer Ruhe, die ihm seine… Unwissenheit zu vergeben schien. Er schaffte es nicht, Moënghus wirklich zu bestrafen  genau wie es ihm an jener Entrüstung mangelte, die ihn erst wirklich kräftig hätte ausholen lassen.


  Als Moënghus zum zweiten Mal wagte, ihn anzusehen, verpasste Cnaiür ihm eine so heftige Abreibung, dass seine Mutter ihn ausschimpfte und ihm vorwarf, ihr Eigentum mit Absicht beschädigt zu haben. Der Sklave sei frech geworden, hatte Cnaiür geantwortet, sich dafür aber glühend geschämt. Schon da nämlich hatte er gewusst, dass es eher Verzweiflung als frommer Zorn gewesen war, was ihn so hart hatte zuschlagen lassen. Schon da hatte er gewusst, dass Moënghus ihm das Herz gebrochen hatte.


  Erst Jahre später begriff er, wie sehr ihn diese Züchtigungen an den Fremdling gebunden hatten. Gewalt stiftet zwischen Menschen eine unerklärliche Vertrautheit  Cnaiür hatte genug Schlachten überlebt, um das zu wissen. Indem er Moënghus aus einer Verzweiflung heraus bestraft hatte, hatte Cnaiür sich bedürftig gezeigt. Du hast mein Sklave zu sein. Du hast mir zu gehören! Und indem er sich bedürftig gezeigt hatte, hatte er sein Herz geöffnet und der Schlange erlaubt, hineinzuschlüpfen.


  Als Moënghus dem Blick Cnaiürs zum dritten Mal standhielt, griff der Häuptlingssohn nicht mehr zum Stock, sondern fragte: »Warum forderst du mich heraus?«


  »Weil du, Cnaiür von Skiötha, aus anderem Holz bist als deine Verwandten. Weil nur du verstehst, was ich zu sagen habe.«


  Nur du.


  Schon wieder Worte, die ihn in Bann schlugen. Welchem jungen Mann geht es nicht gegen den Strich, im Schatten älterer Verwandter zu stehen? Welcher junge Mann hegt keinen geheimen Groll und macht sich keine bombastischen Hoffnungen?


  »Sprich.«


  Moënghus sprach in den nächsten Monaten über vieles. Zum Beispiel darüber, dass der Mensch im Schlummer liegt und nur der Logos  wie er den Geist nannte  ihn erwecken kann. Doch an diese Gespräche erinnerte Cnaiür sich nur ganz verschwommen. Von all ihren geheimen Unterhaltungen stand ihm allein die erste noch einigermaßen klar vor Augen. Doch das ist nicht verwunderlich, denn Sünden, die man zum ersten Mal begeht, lodern bekanntlich am hellsten. Wie Leuchtfeuer.


  »Wenn die Krieger zu Beutezügen ins Kaiserreich aufbrechen, nehmen sie immer denselben Weg durchs Gebirge, oder?«, fragte Moënghus.


  »Natürlich.«


  »Und warum?«


  Cnaiür zuckte die Achseln. »Weil nur dieser Weg über die Pässe führt. Es gibt keinen anderen Zugang zum Kaiserreich.«


  »Und wenn die Krieger sich sammeln, um die Weidegründe ihrer Nachbarn zu plündern  schlagen sie dann auch immer denselben Weg ein?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil sie durch die offene Prärie reiten. Die Steppe kann man auf unzähligen Wegen durchqueren.«


  »Genau!«, rief Moënghus. »Und ist nicht jede Aufgabe wie eine Reise? Ist der erfolgreiche Abschluss der Aufgabe nicht wie die Ankunft? Und ist nicht Sehnsucht der Ort, wo jede Reise ihren eigentlichen Anfang nimmt?«


  »Ich denke schon… Die Geschichtssänger jedenfalls sagen es so.«


  »Dann sind die Geschichtssänger kluge Leute.«


  »Sag endlich, worauf du hinauswillst, Sklave.«


  Moënghus lachte und traf dabei genau den derben Ton des Scylvendi-Lachens, den die großen Krieger anschlugen. Selbst in einer solchen Situation hatte er stets gewusst, wie er sich in Positur zu werfen hatte. »Siehst du? Du wirst ungeduldig, weil du glaubst, ich würde einen zu gewundenen Pfad nehmen. Selbst Worte sind wie Reisen!«


  »Und?«


  »Und wenn alles Tun des Menschen einer Reise gleicht, dann frage ich dich, warum die Sitten und Gebräuche der Scylvendi wie Gebirgspässe sind. Warum schlagen sie immer und immer wieder den gleichen Pfad ein, obwohl es zahllose Wege gibt, die ans Ziel führen?«


  Irgendwie fesselte diese Frage Cnaiür. Sie war so verwegen, dass er es schon mutig fand, ihr nur zuzuhören. Und ihre Logik war so überzeugend, dass er hochgestimmt und doch zugleich entgeistert war  als habe diese Frage etwas berührt, das verboten war und sich darum nur umso mehr nach Berührung gesehnt hatte.


  Die Traditionen der Scylvendi  so hatte man ihm beigebracht  waren unveränderlich und heilig, die Sitten und Gebräuche der Fremden dagegen wechselhaft, ja entartet. Aber warum? Waren diese Traditionen nicht einfach nur unterschiedliche Wege, um zu ähnlichen Zielen zu gelangen? Warum sollten es einzig die Sitten und Gebräuche der Scylvendi sein, denen rechtschaffene Menschen folgen durften? Vor allem, da die weglose Steppe  wie die Geschichtssänger sagten  doch in allen Belangen der Scylvendi wirkte?


  Zum ersten Mal sah Cnaiür seinen Stamm durch die Augen eines Außenstehenden. Wie seltsam ihm plötzlich alles schien! War es nicht ein glatter Witz, die Farbstoffe für das Färben der Felle nur aus Menstruationsblut zu gewinnen? War das Verbot, Jungfrauen ohne Zeugen zu beschlafen, Rinder mit der rechten Hand zu schlachten oder sein Geschäft in der Nähe von Pferden zu verrichten, nicht sinnlos? Sogar die rituellen Narben auf den Armen, die Swazond, schienen ihm nun recht absurd, seltsam und eher Produkt verrückter Eitelkeit als heiliges Zeichen.


  Zum ersten Mal hatte er wirklich nach dem Warum gefragt. Als Kind hatte er seiner Mutter so viele Fragen gestellt, dass sie auf seinen Wissensdurst  auch wenn er auf Dinge des täglichen Lebens zielte  nur mit Klagen und Tadel reagiert hatte, worin sich (wie ihm inzwischen klar war) der alte mütterliche Groll gegen unausstehlich frühreife Kinder bekundete. Doch die Fragen von Kindern sind nur zufällig tiefsinnig, denn sie fragen nicht nur, um eine Antwort zu bekommen, sondern auch, um zurückgewiesen zu werden, denn nur so können sie lernen, welche Fragen erlaubt sind und welche nicht. Wirklich nach dem Warum zu fragen aber bedeutet, den Bereich des Erlaubten und Verbotenen ganz und gar hinter sich zu lassen.


  Alles in Frage zu stellen. Kreuz und quer durch die weglose Steppe zu reiten.


  »Wenn es keinen Pfad gibt«, hatte Moënghus hinzugefügt, »streunt der Mensch nur, wenn er seine Bestimmung verfehlt. Es gibt kein Verbrechen, keinen Regelverstoß und keine Sünden außer Dummheit und Unfähigkeit. Und es gibt nichts Ekelhaftes  bis auf die Tyrannei der Konvention. Aber das weißt du ja schon… Du stehst abseits deines Stamms.«


  Moënghus hatte seine Rechte in die Nähe von Cnaiürs Linker wandern lassen, um fast zufällig danach zu greifen. In seiner Stimme lag etwas Träges, ja Laszives. Seine Augen waren weich, schwermütig und feucht wie seine Lippen.


  »Ist es eine Sünde, wenn ich dich so berühre? Warum? Von welchem Gebirgspass sind wir abgekommen?«


  »Von keinem…«, presste Cnaiür atemlos hervor.


  »Und warum nicht?«


  »Weil wir in der Steppe unterwegs sind.« Und es gibt nichts Heiligeres als die Steppe.


  Moënghus lächelte wie ein Vater oder Liebhaber, dem plötzlich bewusst wird, welch gewaltige Zuneigung ihm entgegenschlägt. »Wir Dunyain, Cnaiür, sind Pfadfinder, Fährtenleser und Studenten des Logos, also der Kunde vom kürzesten Weg. Nur wir allein sind aus dem furchtbaren Schlummer der Konvention erwacht. Nur wir allein.«


  Er zog Cnaiürs Hand auf den Schoß und grub seine Daumen in die Haut zwischen seinen Schwielen.


  Wie konnte Glück nur so weh tun?


  »Erzähl mir, Häuptlingssohn, wonach du dich am meisten sehnst. Verrat es mir, denn ich bin erwacht und werde dir den Weg zeigen, den du gehen musst.«


  Cnaiür leckte sich die Lippen und log dann: »Ich sehne mich danach, ein großer Häuptling der Scylvendi zu werden.«


  Diese Worte! Diese herzzerreißenden Worte!


  Moënghus hatte so gravitätisch genickt wie ein Geschichtssänger, den bedeutende Vorzeichen zufrieden gestimmt haben. »Gut. Reiten wir zwei also zusammen über die offene Prärie, und ich zeige dir einen einzigartigen Weg.«


  Monate später war Skiötha tot und Cnaiür Häuptling der Utemot. Er hatte erreicht, was er zu erstreben behauptet hatte: das Weiße Zelt des Häuptlings.


  Obwohl seine Stammesbrüder mit dem Weg, den er eingeschlagen hatte, ganz und gar nicht einverstanden waren, band die Tradition sie an ihn. Er war verbotene Pfade gegangen, während sie  gefangen in Dummheit und blinder Gewohnheit  nur finster dreinschauen und hinter seinem Rücken grollen konnten. Wie stolz er gewesen war! Doch es war ein seltsam matter Stolz  dem einsamen Gefühl von Ungebundenheit und Straffreiheit verwandt, das er als kleiner Junge verspürt hatte, wenn er seine am Lagerfeuer schlafenden Brüder und Schwestern beobachtete und dachte: Jetzt könnte ich alles tun.


  Alles. Und sie würden nichts davon erfahren.


  Ein halbes Jahr später erwürgten die anderen Frauen seine Mutter, weil sie ein blondes Mädchen geboren hatte. Als sie ihren Leichnam auf Stangen pflanzten, damit die Geier ihn holten, begriff Cnaiür allmählich, was tatsächlich geschehen war. Ihm war klar, dass seiner Mutter dieser Tod bestimmt gewesen war  als Ergebnis einer Reise. Der Reisende aber war Moënghus.


  Zunächst stand er vor einem Rätsel. Der Dunyain hatte seine Mutter verführt und geschwängert  so viel stand fest. Doch zu welchem Zweck?


  Dann begriff er: um sich den Zugang zu ihrem Sohn zu sichern  zu Cnaiür von Skiötha.


  Damit begann seine geradezu zwanghafte Beschäftigung mit den Ereignissen, die ihn ins Weiße Zelt gebracht hatten. Schritt für Schritt machte er sich klar, wie aus kleinen, jugendlichen Verfehlungen Illoyalität geworden war, die schließlich zum Vatermord geführt hatte. Rasch löste sich die durchdringende Genugtuung, die älteren Verwandten überflügelt zu haben, in nichts auf. Rasch verwandelte sich der mit unbewegter Miene vorgebrachte Triumph, einen vom Pech verfolgten Menschen zerstört zu haben, in fassungslose Skepsis und ungläubige Verzweiflung. Er war stolz darauf gewesen, seinen Verwandten etwas vorauszuhaben, stolz auch darauf, mehr zu sein als sie, und er hatte seine Überlegenheit herzlich gern gezeigt. Er hatte den kürzesten Weg entdeckt und das Weiße Zelt geentert. War das nicht der Beweis seiner Überlegenheit? Moënghus jedenfalls hatte ihm das gesagt, ehe er die Utemot verlassen hatte, und seitdem hatte Cnaiür in dieser Überzeugung gelebt.


  Jetzt aber begriff er, dass er nur eines getan hatte: seinen Vater verraten. Er war verführt worden  genau wie seine Mutter.


  Mein Vater ist tot, und ich bin die Mordwaffe gewesen.


  Und Anasûrimbor Moënghus hatte diese Waffe geführt.


  Diese Erkenntnis raubte ihm den Atem und wollte ihm schier das Herz zerreißen. Einmal  Cnaiür war noch ein Kind gewesen  war ein Wirbelsturm durchs Lager der Utemot gezogen, dessen Haupt sich in den Wolken verloren, dessen Fuß aber Zelte, Vieh und Menschen in wildem Tanz durcheinandergewirbelt hatte. Cnaiür hatte den Tornado aus der Entfernung beobachtet, bitter geweint und sich an seinen steif und sehr aufrecht dastehenden Vater geklammert. Dann war die Windhose verschwunden wie aufgewühlter Sand, der sich im Wasser setzt. Cnaiür erinnerte sich noch, wie Skiötha durch einen Hagel vom Himmel fallender Dinge gerannt war, um den Stammesbrüdern zu helfen. Und daran, dass er ihm folgen wollte, bald aber stolpernd angehalten und wie gebannt betrachtet hatte, was vor ihm lag. Er hatte den Eindruck, das Ausmaß der vom Sturm bewirkten Veränderungen sei so gewaltig, dass er seinen Augen nicht mehr zu trauen vermochte. Das große, weitläufige Netz der Wege, Koppeln und Zelte, die das Lager bildeten, war völlig neu geknüpft worden und sah nun aus, als habe ein himmelhohes Riesenkind mit einem Stock in weit ausholenden Bewegungen kreisförmige Linien in den Staub gemalt. Mochte auch der Schrecken dort eingezogen sein, wo ihm vor Stunden, ja Minuten noch alles vertraut gewesen war  von höherer Warte aus betrachtet hatte nur eine Ordnung die andere abgelöst.


  Wie der Wirbelsturm hatten auch die Erkenntnisse, die er inzwischen über Moënghus besaß, sein altes Bild dieses Mannes zerstört und durch ein neues, viel schrecklicheres Bild ersetzt. Triumph hatte sich in Erniedrigung gewandelt, Stolz in Reue. Moënghus war nicht länger der, den er sich insgeheim zum Vater gewählt hatte, sondern ein unerträglicher Tyrann, ein Sklavenhalter, der sich nur als Sklave ausgegeben hatte. Die Worte, die ihm einmal Hochgefühle und den rauschhaften Eindruck vermittelt hatten, ungeahnter Wahrheiten teilhaftig zu werden, erschienen ihm nun als Worte, die ihn erniedrigt und zu schamlosen Begünstigungen verleitet hatten. Äußerungen, die ihn getröstet hatten, bekamen den Charakter von Steinen in einem verrückten Spiel. Ob es das Aussehen von Moënghus war, seine Berührung oder seine liebenswerten Eigenheiten: All das war vom Tornado in die Luft gerissen und gewaltsam umgedeutet worden.


  Eine Zeitlang hatte Cnaiür sich tatsächlich erweckt gefühlt und für den Einzigen gehalten, der nicht hilflos tastend durch ein Gewirr von Illusionen stolperte, das den Scylvendi durch die Traditionen ihrer Vorfahren aufgedrängt worden war. Für sie war die Steppe nicht nur die Gegend, auf die sie ihre Füße setzten und aus der sie ihren Lebensunterhalt bestritten, sondern auch der Raum, in dem sich ihre Seele entfaltete. Cnaiür von Skiötha dagegen wusste um die Wahrheit der Prärie, und er lebte diese Wahrheit. Nur er allein hatte den Schleier der Täuschungen durchstoßen. Während andere durch eingebildete Schluchten ritten, zog er über die weite, weglose Steppe. Von allen Utemot  so glaubte er  war nur er allein wirklich mit dem Land verbunden.


  Nur er allein. Warum war es eine so schreckliche Last, nicht abseits des Stamms zu stehen, sondern ihn anzuführen und sich ihm dabei so weit voraus zu fühlen?


  Doch der Wirbelsturm hatte auch dieses Gefühl gepackt. Cnaiür erinnerte sich, dass seine Mutter nach seines Vaters Tod geweint hatte, aber war das aus Trauer um Skiötha geschehen, den sie an den Tod verloren hatte, oder  wie bei Cnaiür  aus Trauer um Moënghus, den sie an die lockende Weite des Horizonts verloren hatte? Für Moënghus war die Verführung von Skiöthas erster Frau nur Zwischenhalt auf dem Weg zur Verführung des Erstgeborenen Cnaiür gewesen. Welche verlogenen Schmeicheleien mochte Moënghus ihr zugeflüstert haben, als sie im Dunkeln miteinander geschlafen hatten? Denn gelogen hatte er gewiss, da Moënghus gegenüber Cnaiür nie ein positives Wort über Skiöthas erste Frau verloren und nicht das kleinste Zeichen von Mitgefühl für sie an den Tag gelegt hatte. Und wenn er sie belogen hatte, dann…


  Das ganze Leben sei ein Suchen und Streben, hatte Moënghus einmal gesagt. Selbst die Regungen des Herzens  ob Sorge, Sehnsucht oder Liebe  seien Reisen durch wegloses Gebiet. Cnaiür hatte sich für eine Gründergestalt, für den Ursprung all seiner weitreichenden Gedanken gehalten, doch er war nur ein schlammiger Pfad gewesen, den ein anderer gegangen war, um an sein Ziel zu kommen. Das, was er als seine eigenen Gedanken begriffen hatte, war durchweg auf dem Mist eines anderen gewachsen. Er hatte geglaubt, erwacht zu sein, tatsächlich aber hatte er in tiefem Schlummer gelegen und sein Aufwachen nur geträumt. Durch eine fast unheimliche Gerissenheit war er dazu gebracht worden, eine Unsäglichkeit und Erniedrigung nach der anderen zu begehen, und er hatte dabei sogar noch vor Dankbarkeit geweint.


  Jetzt begriff er, dass seine Stammesbrüder sich seiner Verirrung  wenn auch nur dunkel  bewusst gewesen waren. Der Hohn und das Gelächter von Dummköpfen bedeuten nichts, solange man sich im Besitz der Wahrheit glaubt. Wenn man aber entdeckt, dass man getäuscht worden ist…


  Heulsuse.


  Welche Qual!


  Dreißig Jahre lang hatte Cnaiür nun mit diesem Wirbelsturm gelebt, dessen Gewalt er durch immer tiefere Einsicht und endlose Selbstbezichtigungen ständig verstärkt hatte.


  Wenn er wach war, lebte die Qual, die ihm seine Selbsterkenntnis bereitete, gewissermaßen schattenhaft und so unauffällig in ihm, als würde sie nicht einmal Luft zum Atmen benötigen.


  Doch im Schlaf… hatte er schon viele Alpträume durchlebt.


  Das Gesicht von Moënghus steigt aus den Tiefen eines Teichs empor und schimmert im grünlichen Wasser ganz bleich. Überall im Dunkel ringsum öffnen sich Höhlen, die durch dünne Tunnel miteinander verbunden sind, wie man sie unter großen Steinen im Gras findet. Direkt unter der Wasseroberfläche hält der bleiche Dunyain inne, als verwehrte ihm eine Kraft in der Tiefe das Auftauchen. Er lächelt und öffnet den Mund. Mit panischem Schrecken beobachtet Cnaiür, wie sich ein Regenwurm zwischen den lächelnden Lippen herauswindet und die Wasseroberfläche durchbricht. Der Wurm erforscht die Luft wie ein blind tastender Finger, der wässerig und widerlich ist und dessen bleiches Rosa an Intimzonen erinnert. Und immer wieder treibt Cnaiürs Hand schwerfällig über den Teich und berührt den Wurm in einem stillen Moment des Wahns.


  Jetzt aber war Cnaiür wach, und doch war das Gesicht wieder da. Er hatte es auf der Pilgerfahrt zu den Hügelgräbern seiner Vorväter entdeckt. Es war aus den Einöden des Nordens gekommen und von Unterkühlung schwer gezeichnet und von Wunden übersät gewesen, die die Sranc ihm geschlagen hatten. Anasûrimbor Kellhus, der Sohn von Anasûrimbor Moënghus. Doch was mochte diese Wiederkunft bedeuten? Würde sie eine Antwort auf den Wirbelsturm liefern oder dessen Gewalt nur verdoppeln?


  Würde er es wagen, sich an den Sohn zu halten, um den Vater zu finden? Würde er die weglose Steppe durchqueren?


  Anissi hob den Kopf von seiner Brust und musterte sein Gesicht. Ihre Augen glitzerten im Dunkeln. Sie ist viel zu schön, um mir zu gehören, dachte Cnaiür.


  »Du hast noch immer nicht mit ihm gesprochen«, sagte sie, senkte den Kopf und küsste ihn auf den Arm. »Warum nicht?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass er… sehr mächtig ist.«


  Es mochte daran liegen, dass ihre Lippen ihm so nah waren  jedenfalls spürte er genau, wie sie nachdachte. »Ich teile deine… Bedenken«, meinte sie dann. »Aber manchmal frage ich mich, wer mir mehr Angst macht  du oder er.«


  Wut stieg in ihm auf  der langsam aufwallende, gefährliche Zorn eines Menschen, dessen Autorität fraglos und unumschränkt ist. »Du hast Angst vor mir? Warum das denn?«


  »Ich fürchte ihn, weil er unsere Sprache schon so gut spricht wie ein Sklave, der seit zehn Jahren hier lebt. Ich fürchte ihn, weil ich den Eindruck habe, seine Augen… blinzeln nie. Er hat mich schon zum Lachen und zum Weinen gebracht.«


  Stille. Manche Szene schoss ihm durch den Kopf  eine ganze Abfolge längst verblasster oder gerade erst verblassender Bilder. Er straffte sich auf der Matte und spürte den Kontrast seiner angespannten Muskeln und ihres weichen Körpers.


  »Ich fürchte dich«, fuhr sie fort, »weil du mir erzählt hast, einmal werde passieren, was jetzt geschieht. Du hast es vorhergesehen  bis ins kleinste Detail. Du kennst diesen Mann, und doch hast du nie mit ihm gesprochen.«


  Er spürte einen Schmerz in der Kehle. Bei mir hast du immer nur geweint, wenn ich dich geschlagen habe.


  Sie küsste seinen Arm und strich ihm mit dem Finger über die Lippen. »Gestern hat er mich gefragt, warum du wartest.«


  Seit er den Mann gefunden hatte, hatten die Ereignisse sich mit solcher Bestimmtheit entwickelt, als folgte noch das kleinste Vorkommnis einer Dramaturgie von Schicksal und Vorsehung. Zwischen ihm und diesem Mann konnte es gar keine größere Vertrautheit geben: Mit bloßen Händen hatte Cnaiür ihn schon in unzähligen Träumen erwürgt.


  »Du hast mich nicht erwähnt?«, erkundigte er sich in einem Ton, der seiner Frage den Charakter eines Befehls gab.


  »Nein. Aber du kennst ihn. Und er kennt dich.«


  »Durch dich  mich nimmt er nur durch dich wahr.« Er fragte sich einen Moment, was der Fremdling sehen, welches Bild von Cnaiür ihm aus den herrlichen Zügen Anissis entgegenleuchten mochte, und kam zu dem Schluss, es dürfte sich um ein durchaus wahrheitsgetreues Bild handeln.


  Von all seinen Frauen hatte nur Anissi den Mut, ihn in den Arm zu nehmen, wenn er im Schlaf aufschrie. Nur sie flüsterte beruhigend auf ihn ein, wenn er weinend erwachte. Die übrigen Frauen lagen steif und reglos neben ihm und taten, als würden sie schlafen. Und das war gut so, denn die anderen hätte er geschlagen, wenn sie gewagt hätten, sich als Zeugen seiner Schwäche zu erkennen zu geben.


  Im Dunkeln griff Anissi nach seiner Schulter und zog daran, als wollte sie ihn von einer großen Gefahr wegzerren. »Herr, das ist frevelhaft. Er ist ein Zauberer und Hexenmeister.«


  »Nein, er ist weniger und zugleich mehr als das.«


  »Woher weißt du das?« Alle Vorsicht war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie blieb hartnäckig.


  Er schloss die Augen. Bannuts grauhaariges Gesicht tauchte für einen Moment aus dem Dunkel auf  und mit ihm das Schlachtgetümmel am Kiyuth.


  Du heulende Schwuchtel…


  »Schlaf, Anissi.«


  Ob er es wagen würde, sich an den Sohn zu halten, um den Vater zu finden?


  


  


  Es war sonnig und so warm, dass man den Sommer unaufhaltsam näherrücken spürte. Cnaiür blieb vor dem breiten Kegel des Zelts stehen und betrachtete die Stichmuster auf der Außenwand. An Tagen wie diesem schwand gewöhnlich die letzte Winterfeuchte aus dem Leder und dem Holzgerüst der Zelte, und es roch nicht mehr nach Fäulnis, sondern nach Staub.


  Er ging vor dem Eingang in die Hocke, berührte den Boden mit zwei Fingern und führte sie an die Lippen, wie es Sitte war. Diesen Brauch empfand er als tröstlich, obwohl sich niemand erinnern konnte, welchen Sinn er mal gehabt haben mochte. Dann hakte er den Eingang auf, schlüpfte ins dunkle Zelt und ließ sich mit dem Rücken zur Öffnung im Schneidersitz nieder.


  Er hatte Mühe, die angekettete Gestalt im Dunkeln zu erkennen. Sein Herz pochte.


  »Meine Frauen haben mir erzählt, du hast unsere Sprache unglaublich schnell gelernt.«


  Durch die Öffnung hinter seinem Rücken fiel bleiches Licht. Cnaiür erkannte nun nackte Glieder, die grau waren wie totes Geäst. Der beißende Gestank von Urin und Fäkalien lag in der Luft. Der Gefangene sah gebrechlich aus und roch geradezu nach Krankheit. Cnaiür wusste, dass das kein Zufall war.


  »Stimmt, ich lerne schnell.«


  Der Häuptling unterdrückte ein Schaudern. Diese Ähnlichkeit!


  »Meine Frauen haben mir erzählt, du bist ein Hexer.«


  »Das bin ich nicht.« Der Mann atmete lange aus. »Aber das weißt du längst.«


  »Ich nehme es jedenfalls an.« Cnaiür zog sein Chorum aus dem kleinen Beutel, der ihm am Gürtel hing, und warf es seinem Gegenüber in flachem Bogen zu. Man hörte die Kette rasseln, als der Fremde den Anhänger wie eine Fliege aus der Luft fischte.


  Nichts geschah.


  »Was ist das?«


  »Ein Geschenk an meinen Stamm, aus sehr alter Zeit. Unser Gott hat es uns gegeben. Es tötet Hexer.«


  »Und die eingravierten Runen?«


  »Bedeuten nichts. Jetzt jedenfalls nicht.«


  »Du misstraust mir. Du fürchtest mich.«


  »Ich fürchte gar nichts.«


  Der Fremde schwieg, und die nun eintretende Pause mochte dazu dienen, unglücklich gewählte Worte zu überdenken.


  »Doch«, sagte der Dunyain schließlich. »Du fürchtest viel.«


  Cnaiür biss die Zähne zusammen. Jetzt ging das wieder los! Wieder setzte einer Worte als Mittel ein, um ihn rückwärts auf einen Gebirgspfad zu drängen, auf dem es links und rechts von Abgründen nur so wimmelte. Zorn stürzte durch ihn hindurch wie eine brennende Fackel durch einen leeren Schacht. Dieser Mann war eine Geißel…


  »Du weißt bereits«, sagte Cnaiür heiser, »dass ich anders bin als die Übrigen. Nimm aber noch zur Kenntnis, dass ich oft das Gegenteil von dem tun werde, was du mir rätst  und zwar nur, weil du mir dazu rätst. Und nimm zur Kenntnis, dass ich jeden Abend die Eingeweide eines Hasen daraufhin untersuchen werde, ob ich dich weiterleben lassen soll oder nicht. Ich kenne dich, Anasûrimbor. Ich weiß, dass du ein Dunyain bist.«


  Sollte der Gefangene erstaunt gewesen sein, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken, sondern sagte nur: »Ich werde deine Fragen beantworten.«


  »Du wirst mir sagen, wie du deine jetzige Lage einschätzt, und mir erklären, warum du gekommen bist. Wenn du mir keine befriedigenden Antworten gibst, lasse ich dich töten, und zwar auf der Stelle.«


  Das war eine massive Drohung, und Cnaiür hatte sie sehr bestimmt vorgebracht. Andere würden über diese Worte gegrübelt und sie in aller Ruhe erwogen haben, um eine angemessene Antwort zu geben. Der Dûnyain hingegen reagierte sofort, als könnte Cnaiür ihn  was er auch sagen oder tun mochte  nicht überraschen.


  »Ich lebe noch, weil mein Vater in deiner Jugend hier durchgekommen ist und ein Verbrechen begangen hat, für das du Wiedergutmachung verlangst. Ich glaube nicht, dass du mich zu töten vermagst, obwohl du es sehr gern tätest. Du bist zu intelligent, um in Ersatzhandlungen Befriedigung zu finden. Dir ist klar, welche Gefahr ich verkörpere, doch du hoffst, mich zum Werkzeug deiner weitergehenden Absichten machen zu können. Schließlich stimmen meine und deine Ziele ein gutes Stück überein.«


  Diesen Worten folgte eine kurze Stille. Cnaiür war sich nicht sicher, ob ihn diese Einlassungen erschrecken oder ob er ihnen zustimmen sollte. Dann wich er  plötzlich misstrauisch geworden  zurück. Dieser Mann ist völlig vergeistigt… Und sein Geist will nur eines: Krieg.


  »Du bist beunruhigt«, sagte die Stimme. »Du teilst meine Einschätzung der Lage, hast aber nicht damit gerechnet, dass ich sie ausspreche  und kaum habe ich sie ausgesprochen, fürchtest du, ich würde damit nur deine Erwartungen bedienen wollen, um dich fundamental in die Irre zu führen.« Er machte eine Pause. »Wie mein Vater Moënghus es getan hat.«


  »Leute wie du verwenden Worte wie Messer!«, stieß Cnaiür hervor. »Aber sie schneiden nicht immer, stimmts? Die Reise durch Suskara hätte dich beinahe umgebracht. Vielleicht sollte ich wie ein Sranc denken.«


  Der Fremdling wollte antworten, doch Cnaiür hatte sich schon erhoben und beugte sich aus dem Zelteingang in die reine Luft der Steppe, um Unterstützung herbeizurufen. Ungerührt sah er zu, wie seine Leute den Norsirai ins Freie schleppten und nackt an einen Pfahl banden, der beinahe in der Mitte des Lagers stand. Dort wimmerte und heulte der Gefangene stundenlang und schrie um Gnade, während seine Peiniger ihm nach alter Väter Sitte zusetzten.


  Als Anissi zu weinen begann, schlug Cnaiür sie. Nein, er glaubte den beiden kein Wort.


  


  


  In dieser Nacht kehrte der Häuptling zurück und wusste  oder hoffte doch , dass die Dunkelheit ihn schützte.


  Im Zelt stank es noch immer. Der Fremdling lag reglos da wie das Mondlicht.


  »Also?«, fragte Cnaiür. »Was hast du vor? Und denk bloß nicht, ich würde glauben, ich hätte deinen Widerstand gebrochen. Leute deines Schlags bekommt man nicht klein.«


  Es raschelte im Dunkeln. »Du hast recht.« Die Stimme klang fast herzlich. »Leute meines Schlags denken nur an ihre Aufgabe. Ich bin wegen meines Vaters Anasûrimbor Moënghus unterwegs. Ich bin gekommen, ihn zu töten.«


  Vom schwachen Südwind abgesehen war es völlig still.


  Dann fuhr der Fremde fort: »Nun liegt die Entscheidung ganz bei dir, Häuptling. Es sieht so aus, als hätten wir das gleiche Ziel. Ich weiß, wo und vor allem wie Anasûrimbor Moënghus zu finden ist, und biete dir den Trank, nach dem du dich am stärksten sehnst. Jetzt musst du dir darüber klarwerden, ob er Gift für dich ist oder nicht.«


  Würde er es wagen, sich an den Sohn zu halten?


  »Echten Durst hat man nur nach dem, was giftig ist«, brachte Cnaiür heiser hervor.


  


  


  


  Die Frauen des Häuptlings kümmerten sich um Kellhus, spülten seine Wunden und versorgten sie mit Salben, die die alten Frauen des Stamms hergestellt hatten. Manchmal sprach er dabei mit seinen Pflegerinnen, und seine freundlichen Worte nahmen ihnen die Angst und ließen sie lächeln.


  Als für ihren Ehemann und den Norsirai die Zeit der Abreise gekommen war, versammelten sich die Frauen vor dem Weißen Zelt, beobachteten ernst, wie die Männer ihre Pferde sattelten und beluden, und spürten den enormen Hass des einen und die gottähnliche Gleichgültigkeit des anderen. Und als die beiden Reiter schließlich am Horizont verschwunden waren, wussten die Frauen nicht, um wen sie weinten  um den, der sie beherrscht, oder um den anderen, der sie verstanden hatte.


  Nur Anissi hatte keinen Zweifel daran, um wen sie weinte.


  


  


  Cnaiür und Kellhus ritten nach Südosten und kamen aus dem Gebiet der Utemot in das der Kuöti. Kurz bevor sie auch deren Weidegründe verließen, wurden sie von ein paar Reitern mit extravaganten Sätteln eingeholt, deren Knäufe aus polierten Wolfsschädeln waren, während Federn die Hinterpauschen schmückten. Cnaiür sprach kurz mit den Männern und berief sich auf die Traditionen der Präriestämme. Gleich darauf ritt die Schar wieder davon  vermutlich ganz versessen darauf, ihrem Häuptling zu berichten, dass die Utemot endlich ohne ihren Anführer Cnaiür von Skiötha dastanden, also ohne den größten Krieger weit und breit.


  Kaum waren sie wieder allein, versuchte der Dunyain erneut, Cnaiür in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Du kannst nicht ewig so vor dich hin schweigen«, meinte er.


  Cnaiür musterte seinen Begleiter, dessen Gesicht trotz des blonden Vollbarts selbst gegen den ringsum bewölkten Himmel erschreckend grau wirkte. Kellhus trug den für die Scylvendi typischen ärmellosen Harnisch, und seine bleichen Unterarme kamen aus einem Pelzumhang hervor, den er um die Schultern geworfen hatte. Dieser Pelz war mit Murmeltierschwänzen umsäumt, die je nach Gangart des Pferdes in unterschiedlichem Takt schaukelten. Man hätte ihn für einen Scylvendi halten können, wenn sein Haar nicht blond und seine Arme nicht narbenlos gewesen wären  und wenn er im Ganzen weniger feminin gewirkt hätte.


  »Was willst du wissen?«, fragte Cnaiür so misstrauisch wie widerwillig. Er war froh, sich am tadellosen Scylvendisch des Mannes aus dem Norden zu stören, denn dadurch war er stets auf der Hut. Wenn sein Begleiter ihn nicht mehr irritieren würde, wäre er verloren  das war Cnaiür sonnenklar. Darum weigerte er sich so oft, mit dem verabscheuten Mann zu sprechen, und darum hatten sie in den letzten Tagen kein Wort miteinander gewechselt. In Cnaiürs Situation war die Verlockung, sich an seinen Begleiter zu gewöhnen und sich dadurch einlullen zu lassen, nicht weniger gefährlich als dessen Gerissenheit. Sobald ihm die Gegenwart dieses Mannes nicht mehr befremdlich vorkäme und er sich an der Situation nicht mehr riebe, würde Kellhus ihn  davon war Cnaiür überzeugt  innerhalb kurzer Zeit in nicht vorhersehbarer Weise zu steuern wissen.


  Daheim im Lager hatte Cnaiür seine Frauen als Mittelspersonen eingesetzt, um sich von Kellhus fernzuhalten. Das war nur eine seiner vielen Vorsichtsmaßnahmen gewesen. Er hatte sogar mit einem Messer in der Hand geschlafen, weil er wusste, dass dieser Mann nicht erst seine Ketten entzweibrechen musste, um ihm einen Besuch abzustatten: Er konnte auch in Gestalt eines anderen Menschen  sogar in Gestalt von Anissi  zu ihm kommen, wie Moënghus es vor vielen Jahren getan hatte, als er Skiötha in der Maske seines ältesten Sohns besuchte.


  Jetzt aber gab es niemanden mehr, den Cnaiür zwischen sich und Kellhus hätte schieben können, um sich zu schützen. Er konnte sich nicht mal auf die Stille verlassen, wie er es anfänglich gehofft hatte. Je näher sie dem Kaiserreich kamen, desto notwendiger wurde es, sich eine Strategie zu überlegen. Selbst Wölfe nämlich brauchen einen Plan, um im Land der Hunde zu überleben.


  Jetzt war er ganz allein mit einem Dunyain und konnte sich keine größere Gefahr vorstellen.


  »Warum haben die Reiter dich vorhin eigentlich weiterziehen lassen?«, fragte Kellhus nun.


  Cnaiür warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Er setzt bei Kleinigkeiten an, um sich unbemerkt mein Vertrauen zu erschleichen.


  »Das ist bei uns so Sitte. Alle Stämme brechen von Zeit zu Zeit auf Beutezug ins Kaiserreich auf.«


  »Und warum?«


  »Aus vielen Gründen  um sich neue Sklaven zu besorgen; um zu plündern; vor allem aber, weil diese Unternehmungen eine Art Gottesdienst sind.«


  »Gottesdienst?«


  »Die Scylvendi sind das Volk des Krieges. Unser Gott ist tot  ermordet von den Nationen, die rings um die Drei Meere leben. Mit den Plünderungen nehmen wir für diese Untat Rache.« Cnaiür spürte, dass er seine Antwort bereute. Oberflächlich gesehen schien sie völlig harmlos, doch zum ersten Mal merkte er, wie viel sie eigentlich über sein Volk und damit auch über ihn verriet. Für diesen Mann gibt es keine Kleinigkeiten. Jedes Detail und jedes Wort wurde in der Hand des Fremden zum Messer.


  »Aber wie«, bohrte der Dunyain nach, »kann man etwas anbeten, das tot ist?«


  Sag nichts, dachte Cnaiür noch, war aber schon dabei.


  »Der Tod ist größer als der Mensch. Man sollte ihn ehren.«


  »Aber der Tod ist…«


  »Ich stelle hier die Fragen!«, unterbrach Cnaiür ihn barsch. »Warum bist du ausgesandt worden, deinen Vater zu töten?«


  »Das«, antwortete Kellhus ironisch, »hättest du fragen sollen, bevor du dich auf mein Angebot eingelassen hast.«


  Cnaiür unterdrückte ein Lächeln, weil er wusste, dass der Dûnyain genau auf solche Reaktionen spekulierte.


  »Warum denn?«, entgegnete er. »Ohne mich hast du keine Chance, die Steppe lebend zu durchqueren. Bis zum Hethanta-Gebirge gehörst du mir. Bis dort hab ich Zeit, mich zu entscheiden.«


  »Aber wenn Fremde sich unmöglich allein durch die Prärie schlagen können  wie konnte mein Vater dann entkommen?«


  Bei diesen Worten bekam Cnaiür eine Gänsehaut, dachte aber: Gute Frage  sie erinnert mich daran, wie heimtückisch die Leute deines Schlags sind.


  »Moënghus war gerissen. Er hatte sich heimlich die Arme geritzt, um sich Narben beizubringen, und dafür gesorgt, dass diese Manipulation niemandem auffiel. Nachdem er meinen Vater umgebracht hatte und sicher sein konnte, dass der Ehrenkodex es den Utemot verbot, über ihn herzufallen, rasierte er sich und färbte sich die Haare schwarz. Weil er so gut Scylvendisch sprach wie die Einheimischen, durchquerte er das Land so unbehelligt wie wir es gerade tun: als Utemot, der mit dem Pferd aufgebrochen ist, um Gott plündernd die Ehre zu erweisen. Seine Augen waren fast bleich genug…« Dann fügte Cnaiür hinzu: »Was glaubst du wohl, warum ich dir während deiner Gefangenschaft verboten hatte, etwas anzuziehen?«


  »Wer hat ihm die Haare gefärbt?«


  Bei dieser Frage wäre Cnaiür beinahe das Herz stehengeblieben. »Ich.«


  Der Dûnyain nickte bloß und musterte den öden Horizont. Unwillkürlich folgte Cnaiür seinem Blick.


  »Ich war besessen!«, knurrte er. »Von einem bösen Geist besessen!«


  »Stimmt«, gab Kellhus zurück und wandte sich wieder zu ihm um. In seinen Augen lag Mitleid, doch seine Stimme war hart wie die eines Scylvendi. »Mein Vater hatte von dir Besitz ergriffen.«


  Cnaiür musste feststellen, wie sehr ihn interessierte, was sein Begleiter zu sagen hatte. Du kannst mir helfen. Du bist weise…


  Ja  es ging wieder los! Wieder manipulierte so ein Hexer den Gesprächsverlauf und schlich sich besitzergreifend in sein Gefühlsleben ein. Wie eine Schlange sondierte er eine Möglichkeit, eine Schwäche nach der anderen. Weiche zurück!


  »Warum hat man dich ausgesandt, deinen Vater zu töten?«, wollte Cnaiür wissen und griff diese noch immer unbeantwortete Frage wie zum Beweis dafür auf, dass er sich im Gespräch mit dem Dûnyain in einem Kampf befand, den er eigentlich nicht gewinnen konnte. Denn um einen Kampf handelte es sich  das war ihm inzwischen klar. Er unterhielt sich nicht mit seinem Begleiter: Er rang mit ihm. Ich werde mich nicht kampflos geschlagen geben.


  Der Dûnyain sah ihn seltsam an, als sei er Cnaiürs unsinnigen Argwohns müde. Noch so ein Trick.


  »Weil mein Vater mich gerufen hat«, gab er rätselhaft zurück.


  »Und das soll der Grund dafür sein, ihn umzubringen?«


  »Die Dûnyain haben sich der Welt zweitausend Jahre lang entzogen und würden, wenn sie könnten, bis in alle Ewigkeit verborgen bleiben. Doch vor einunddreißig Jahren, als ich noch ein kleines Kind war, entdeckte uns eine Schar Sranc. Wir wurden leicht mit ihnen fertig, doch mein Vater wurde vorsichtshalber in die Wildnis entsandt, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sonst von uns erfahren hatte. Als er nach ein paar Monaten zurückkehrte, wurde seine Verbannung beschlossen. Sein Ausflug in die Welt hatte ihn befleckt, und er war zu einer Gefahr für unsere Mission geworden. Drei Jahrzehnte vergingen, und man nahm an, er sei umgekommen.«


  Der Dûnyain runzelte die Stirn. »Doch dann ist er zu uns zurückgekehrt, und zwar auf noch nie dagewesene Art: Er hat uns Träume gesandt.«


  »Hexerei«, sagte Cnaiür.


  Der Dûnyain nickte. »Stimmt. Obwohl uns das damals noch nicht klar war. Wir wussten nur, dass unsere Abgeschiedenheit einen Makel bekommen hatte und der Ursprung dieser Verunreinigung gefunden und beseitigt werden muss.«


  Cnaiür musterte das Profil seines Begleiters, das sanft im Handgalopp des Pferdes schwang. »Dann bist du also eine Art Auftragsmörder?«


  »Genau das.«


  Als Cnaiür zu dieser Antwort schwieg, konstatierte Kellhus: »Du glaubst mir nicht.«


  Wie auch? Wie sollte er einem Menschen glauben, der nie wirklich etwas sagte, sondern immer nur und immer aufs Neue lavierte und manipulierte?


  »Nein, ich glaube dir nicht.«


  Kellhus wandte sich ab und ließ den Blick über die graugrüne Prärie schweifen, die sich endlos in alle Richtungen erstreckte. Sie hatten die hügeligen Weidegründe der Kuöti hinter sich gelassen und durchquerten nun die große Hochebene im Zentrum der Steppe Jiünati. Bis auf das Flüsschen vor ihnen, dessen Steilufer ein dünner Streifen aus Unterholz und Pappeln begleitete, war der Horizont so leer wie auf hoher See. Nur der Himmel, dessen Wolken wie treibende Eisberge aussahen, schien Tiefe zu haben.


  »Die Dûnyain«, sagte Kellhus nach einiger Zeit, »haben sich dem Logos unterworfen  dem, was du Verstand oder Intellekt nennen würdest. Wir erstreben vollkommenes Bewusstsein, autonomes Denken. Die Gedanken aller Menschen steigen aus dem Dunkel auf.


  Wenn die Ursachen deiner Gedanken und Gefühle außerhalb von dir liegen und lange vor dir da waren  wie kannst du dann glauben, dass das, was du denkst und fühlst, deine Gedanken und Gefühle sind und sie dich zu einem Individuum machen? Denn was bist du anderes als der Sklave eines Dunkels, das aus der Vergangenheit auf dich überkommen ist? Nur der Logos vermag diese Sklaverei zu lindern. Nur indem wir die Ursachen unseres Denkens und Handelns erkennen, können wir Souveränität über unser Denken und Handeln gewinnen und das Joch des Zusammenhangs abwerfen. Allein die Dûnyain besitzen dieses Wissen. Die übrige Welt hingegen schlummert in den Ketten der Ignoranz. Einzig die Dûnyain sind wach  doch Moënghus, mein Vater, gefährdet dieses Arrangement.«


  Wohl deutlicher als die meisten Menschen wusste Cnaiür, dass die Gedanken aus dem Dunkel aufstiegen. Wie oft hatten ihn schon Überlegungen verfolgt, die unmöglich seine eigenen sein konnten! Wie oft hatte er schon eine seiner Frauen geschlagen und dann seine schmerzende Handfläche betrachtet und gedacht: Wer hat mich bloß dazu gebracht, das zu tun?


  Aber das war nebensächlich.


  »Daran liegt es nicht, dass ich dir nicht glaube«, sagte Cnaiür und dachte: Das weiß er ohnehin längst. Der Dûnyain durchschaute ihn so mühelos, wie seine Stammesbrüder die Stimmung ihrer Herden erkannten.


  Als habe er auch diesen Gedanken lesen können, meinte Kellhus: »Du glaubst nicht, dass ein Sohn seinen Vater ermorden kann.«


  »Stimmt.«


  Der Dûnyain nickte. »Alle Gefühle  nicht nur die Liebe eines Sohns zu seinem Vater  liefern uns dem Dunkel aus und machen uns zu Sklaven der Konvention wie des Verlangens…« Mit seinen strahlend blauen, ungemein beruhigend wirkenden Augen zog Kellhus Cnaiürs Blick in Bann. »Ich liebe meinen Vater nicht. Ich liebe nichts und niemanden. Wenn seine Ermordung meiner Bruderschaft ermöglicht, ihre Mission fortzusetzen, töte ich ihn.«


  Cnaiür stierte seinen Begleiter mit vor Erschöpfung dröhnendem Kopf an. War das wirklich glaubhaft? Was Kellhus sagte, schien ihm durchaus sinnvoll und stimmig, doch er argwöhnte, der Dûnyain könnte letztlich alles glaubwürdig klingen lassen.


  »Aber damit«, fuhr Anasûrimbor Kellhus fort, »kennst du dich ja gut aus.«


  »Womit?«


  »Mit Söhnen, die ihren Vater umbringen.«


  


  


  Der Scylvendi gab darauf keine Antwort, sondern warf seinem Begleiter nur einen kurzen Blick zu, der bei aller Wut recht angeknackst wirkte, und spuckte verächtlich auf den Boden.


  Der Dunyain betrachtete Cnaiür mit jener gleichschwebenden Aufmerksamkeit, die es ihm ermöglichte, jede Seelenregung und Körperbewegung des Häuptlings ungefiltert und unverstellt in sich aufzunehmen. Die Steppe, das nahe Flüsschen und alles ringsum wich zurück. Seine Konzentration ruhte ausschließlich auf Cnaiür von Skiötha  auf dem schnellen Rhythmus seines Atmens; auf den Muskeln, die seine Mimik bestimmten; auf dem Puls seiner Halsschlagader, der an einen sich vorarbeitenden Regenwurm erinnerte. Cnaiür wurde ein Kaleidoskop von Merkmalen, ein lebendiger Text, und Kellhus würde der Leser sein. Wenn die Umstände es erforderten, galt es eben, noch das kleinste Detail zu registrieren.


  Seit Kellhus den Trapper verlassen hatte und durch die nördliche Einöde nach Süden floh, war er vielen Menschen begegnet, vor allem in der Stadt Atrithau. Dort hatte er festgestellt, dass Leweth  also der Fallensteller, der ihn gerettet hatte  keine Ausnahme war, im Gegenteil: Es schien, als wären alle Menschen genauso einfältig und fehlgeleitet wie er. Kellhus hatte nur ein paar elementare Wahrheiten zu sagen brauchen, und sie waren in bewunderndes Staunen ausgebrochen. Er hatte diese Wahrheiten nur zu einfachen Vorträgen zusammenfassen müssen, und sie hatten ihren Besitz, ihren Partner und sogar ihre Kinder aufgegeben. Siebenundvierzig Männer hatten ihn begleitet, als er Atrithau zu Pferd durch das Südtor verlassen hatte  Männer, die sich Adunyani genannt hatten, »kleine Dûnyain« also. Nicht einer von ihnen hatte den Zug durch Suskara überlebt. Aus Liebe hatten sie alles geopfert und dafür nur Worte als Lohn verlangt, obwohl Worte doch nur einen Anschein von Sinn zu stiften vermochten.


  Dieser Scylvendi aber war anders.


  Kellhus war schon früher Argwohn und Misstrauen begegnet und hatte entdeckt, dass er Reserviertheit zu seinem Vorteil wenden konnte. Hatten ihm argwöhnische Menschen nämlich erst einmal ihr Vertrauen geschenkt, ergaben sie sich ihm viel unbedingter als die meisten anderen. Erst hatten sie nichts geglaubt, dann glaubten sie plötzlich alles  sei es, um für ihre anfänglichen Bedenken Buße zu tun oder um nicht zweimal den gleichen »Fehler« zu begehen. Viele seiner fanatischsten Anhänger waren Zweifler gewesen  jedenfalls zu Beginn.


  Doch Cnaiürs Misstrauen unterschied sich nach Art und Umfang von jedem Argwohn, dem Kellhus bisher begegnet war, denn dieser Mann hatte allen anderen eines voraus: Er kannte ihn.


  Als der Häuptling  die Miene flau vor Schreck, aber auch von Hass verkniffen  ihn auf dem Hügelgrab entdeckt hatte, da hatte Kellhus gedacht: Vater… endlich hab ich dich gefunden… Beide hatten im jeweils anderen Anasûrimbor Moënghus gesehen. Sie waren einander nie zuvor begegnet, sich aber doch innig vertraut.


  Zunächst hatte sich diese Bindung als überaus vorteilhaft für die Mission von Kellhus erwiesen, hatte ihm das Leben gerettet und sicheres Geleit durch die Steppe garantiert. Doch sie hatte die Situation auch unberechenbar gemacht.


  Der Scylvendi entzog sich weiter jedem Versuch, Einfluss auf ihn zu gewinnen. Egal, welche Einblicke ihm Kellhus gewährte  sie flößten ihm keine Ehrfurcht ein. Cnaiür ließ sich weder durch die ach so vernünftigen Betrachtungen einlullen, die der Dunyain über die Welt anstellte, noch vermochte ihm das indirekte Lob zu schmeicheln, das Kellhus in sein Reden einfließen ließ. Und wenn Cnaiür sich wirklich einmal für etwas von dem zu interessieren begann, was Kellhus erzählte, bremste er seine Neugier aufgrund von Erfahrungen, die Jahrzehnte zurücklagen, sofort ab. Bis jetzt hatte dieser Mann nur ungern und widerwillig den Mund aufgemacht.


  Nach dreißig Jahren ständigen Grübelns über Moënghus war Cnaiür, was die Dûnyain anlangte, offenbar auf ein paar wesentliche Erkenntnisse gestoßen: Er kannte ihre Fähigkeit, die Gedanken ihres Gegenübers aus dessen Mienenspiel zu lesen, und wusste, wie intelligent sie waren. Er kannte ihre unbedingte Hingabe an ihre Mission und wusste, dass sie mit anderen nicht etwa redeten, um Ansichten auszutauschen oder Erkenntnisse zu gewinnen, sondern allein, um sich ihrer Gesprächspartner zu bemächtigen und sie zu manipulieren.


  Er wusste zu viel.


  Kellhus musterte Cnaiür aus den Augenwinkeln, beobachtete, wie er sich im Sattel zurücklehnte, als sich der Boden zum Fluss hin senkte, und sah, dass seine narbigen Schultern dabei reglos blieben, während die Hüften im Takt des Pferdes schwangen.


  Steckst du dahinter, Vater? Hast du mir diesen Kerl ab Hindernis in den Weg gesetzt? Oder bin ich ihm zufällig begegnet?


  Vermutlich war es Zufall, entschied er. Trotz der ungehobelten Sitten und Gebräuche seines Stamms schien ihm Cnaiür ungewöhnlich intelligent. Und die Gedanken wirklich schlauer Leute folgen selten ausgetretenen Pfaden. Sie verzweigen sich immer mehr, und dieser Cnaiür von Skiötha war gedanklich anscheinend schon recht weit herumgekommen und hatte Moënghus bis in Gebiete verfolgt, in die sich niemand sonst gewagt hatte.


  Irgendwie hat er dich durchschaut, Vater  und jetzt durchschaut er mich. Welchen Fehler hast du begangen? Lässt er sich ungeschehen machen?


  Kellhus blinzelte, war für den Bruchteil einer Sekunde dem Steilufer, dem Himmel und dem Wind entrückt und träumte in diesem kurzen Moment hundert Träume zugleich, in denen er seine Handlungsmöglichkeiten und deren Folgen durchspielte. Dann begriff er:


  Bis jetzt hatte er versucht, den Argwohn des Scylvendi zu umgehen, obwohl er die Vorbehalte des Häuptlings zu seinen Gunsten hätte arbeiten lassen sollen. Nun betrachtete er Cnaiür auf neue Art und Weise, sah sofort, dass Kummer und Zorn sein hartnäckiges Misstrauen immer wieder schürten, und entschied sich, seinen Begleiter durch gewisse Bemerkungen, die er in einem ganz bestimmten Ton und mit der dazu passenden Mimik vorbringen würde, so sehr in die Enge zu treiben, dass ausgerechnet sein Argwohn ihn zwänge, Vertrauen  wenn auch vorsichtig  zu entwickeln.


  Kellhus sah  dem Logos sei Dank  den kürzesten Weg dorthin.


  »Es tut mir leid«, meinte er zögernd. »Was ich gesagt habe, war unangebracht.«


  Der Scylvendi schnaubte verächtlich.


  Er weiß, dass ich lüge… Gut so.


  Cnaiür sah ihn unverblümt an, und in seinen tiefliegenden Augen spiegelte sich wütende Ablehnung.


  »Erzähl mir doch mal, Dûnyain, wie man die Gedanken eines anderen so mühelos lenkt wie ein Pferd.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Kellhus scharf, als sei er drauf und dran, Cnaiürs Aufforderung als Beleidigung zu verstehen. Die Sprache der Scylvendi kannte viele feine Modulationen, die sich bei Mann und Frau grundlegend unterschieden. Indem Cnaiür den Dûnyain nur mit seinen Frauen hatte Umgang haben lassen, hatte er ihm  ohne sich dessen bewusst zu sein  wichtige Studienobjekte vorenthalten.


  »Selbst jetzt«, schnauzte Cnaiür, »versuchst du, mich zu manipulieren!«


  Das leichte Hämmern seines Herzens. Sein unterschwelliges Erröten. Er ist noch unentschieden.


  »Du glaubst offenbar, mein Vater hätte dich manipuliert.«


  »Dein Vater hat mich mani…« Cnaiür unterbrach sich mit erschrocken geweiteten Augen. »Das hast du nur gesagt, um mich in die Irre zu führen! Um meiner Frage auszuweichen!«


  Bisher hatte Kellhus jede Wendung, die die Gedanken des Scylvendi genommen hatten, richtig vorhergesehen. Cnaiürs Reaktionen folgten einem deutlichen Muster: Er stürzte sich stets impulsiv auf die Themen, die Kellhus anschlug, schrak dann aber rasch zurück. Solange die Unterhaltung dieses Muster beibehielte, würde der Häuptling sich in Sicherheit glauben.


  Wie aber sollte Kellhus vorgehen?


  Wahrheit ist die beste Täuschung.


  »Eines gilt für alle Menschen, die ich kennengelernt habe«, meinte der Dûnyain schließlich. »Ich verstehe sie besser als sie sich selbst.«


  Sein Begleiter zuckte zurück wie einer, dem man eine schlimme Befürchtung bestätigt hat. »Aber wie ist das möglich?«


  »Dadurch, dass ich auf ganz eigene Weise erzogen und ausgebildet wurde und ein Erwählter bin  ein Dûnyain.«


  Die Pferde trabten mühelos durch das flache Flüsschen. Cnaiür lehnte sich zur Seite und spuckte ins Wasser. »Das ist schon wieder eine Antwort, die keine ist«, schnauzte er.


  Konnte er ihm die Wahrheit sagen? Die ganze Wahrheit jedenfalls nicht.


  Mit gespieltem Zögern begann Kellhus: »Ihr alle  deine Stammesbrüder, Frauen und Kinder und sogar deine Feinde auf der anderen Seite des Gebirges , ihr vermögt die wahren Ursachen eurer Gedanken und Taten nicht zu erkennen. Entweder meint ihr, ihr wäret selbst darauf gekommen, oder ihr glaubt, die Ursachen seien nicht von dieser Welt, sondern würden aus dem ›Jenseits‹ stammen. Was aus der Vergangenheit auf euch überkommen ist und eure Gedanken und Taten wirklich bestimmt, überseht ihr entweder völlig oder schreibt es mal bösen Geistern, mal Göttern zu.«


  Kellhus sah, dass Cnaiür die Zähne zusammenbiss und den undurchdringlichen Blick eines Menschen bekam, der mit unerwünschten Erinnerungen konfrontiert wird. Also hat mein Vater ihm schon von diesen Dingen erzählt…


  »Das Überkommene bestimmt die Zukunft«, fuhr Kellhus fort. »Das ist das oberste Gesetz der Dunyain.«


  »Und was, bitte, ist das Überkommene?«, fragte Cnaiür und zwang sich ein höhnisches Lächeln ab.


  »Was den Menschen betrifft: Geschichte, Sprache, Triebe, Traditionen. Sie bestimmen, was er sagt, denkt und tut. Sie sind die verborgenen Marionettenfäden, an denen er hängt.«


  Cnaiür atmete flach. Seine Miene zeigte deutlich, wie sehr diese unwillkommenen Einsichten an ihm zehrten. »Und wenn man diese Fäden zu sehen bekommt…«


  »… kann man seine Mitmenschen womöglich zu packen kriegen.«


  Für sich betrachtet war dieses Eingeständnis harmlos, denn in der einen oder anderen Art versucht jeder, seine Mitmenschen zu manipulieren. Nur in Verbindung mit Einsichten in Kellhus Fähigkeiten konnte es sich als bedrohlich erweisen.


  Wenn er wüsste, wie genau ich die Menschen durchschaue…


  Wie sehr würden normale Erdenbürger erschrecken, wenn sie sich mit den Augen eines Dûnyain betrachten würden! All ihre Illusionen und Verrücktheiten! All das Krankhafte!


  Kellhus sah keine Gesichter, sondern vierundvierzig Muskeln und die tausendfachen Veränderungen, die diese Muskeln in der Miene des Menschen bewirken  Veränderungen, die für ihn wie ein zweiter Mund waren: so lärmend wie der erste, aber viel ehrlicher. Er hörte nicht Menschen reden, sondern er hörte das Tier im Menschen heulen, das Wimmern des geschlagenen Kindes und den Chor der vorausgegangenen Generationen. Er sah nicht Menschen, er sah Ursache und Wirkung und die in hoffnungslosem Irrglauben befangene Nachkommenschaft einzelner Familien, kleiner Stämme und ganzer Zivilisationen.


  Er sah nicht, was in Zukunft sein würde. Er sah, was aus der Vergangenheit überkommen war.


  Sie ritten durch die jungen Bäume am gegenüberliegenden Ufer des Flüsschens und wichen dabei Ästen aus, die schon das erste Frühlingsgrün sehen ließen.


  »Schwachsinn«, meinte Cnaiür. »Das glaub ich dir nicht…«


  Kellhus schwieg und lenkte sein Pferd durch die dichten, Ross und Reiter streifenden Äste. Er wusste, wie dieser Scylvendi dachte und zu welchen Schlüssen er kommen würde  sofern es ihm gelänge, seinen Zorn zu vergessen.


  »Wenn kein Mensch die Ursprünge seines Denkens kennt…«, begann Cnaiür.


  Um endlich aus dem Unterholz zu kommen, galoppierten die Pferde auf den letzten Metern, die sie noch von der offenen, sich bis zum Horizont erstreckenden Prärie trennten.


  »… dann leben alle in einem Meer des Irrtums«, beendete er seinen Satz.


  Kellhus blickte seinem Begleiter einen entscheidenden Moment lang in die Augen. »Sie handeln aus Motiven, die nicht die ihren sind.«


  Wird er es begreifen?


  »Wie Sklaven…«, begann Cnaiür mit einem so erstaunten wie finsteren Gesichtsausdruck. Dann wurde ihm bewusst, wen er da ansah. »Aber das sagst du nur, um dich zu entlasten! Was macht es schon, Sklaven ein weiteres Mal zu versklaven, stimmts, Dunyain?«


  »Stimmt  was macht es schon, Menschen zu versklaven, die nicht erkennen, was überkommen ist, und deshalb noch immer Gefangene ihrer Illusionen sind?«


  »Aber das ist doch Täuschung! Bösartige Verführung! Unehrenhaft ist das!«


  »Und du hast deine Gegner auf dem Schlachtfeld nie getäuscht und nie jemanden versklavt?«


  Cnaiür musterte den Dunyain zornig. »Meine Feinde hätten mir das Gleiche angetan. Das ist für jeden Krieger eine ausgemachte Sache  und ehrenwert. Doch mit dem, was du tust, Dunyain, machst du dir jeden zum Feind.«


  Ganz schön scharfsinnig!


  »Ach ja? Oder werden dadurch alle zu meinen Kindern? Welcher Vater gibt in seinem Zelt nicht den Ton an?«


  Zunächst fürchtete Kellhus, er habe sich zu vage ausgedrückt, doch dann antwortete Cnaiür: »Dann sind wir also in deinen Augen Kinder?«


  »Hat mein Vater dich etwa nicht zu seinem Werkzeug gemacht?«


  »Beantworte meine Frage!«


  »Ob ihr in unseren Augen Kinder seid? Natürlich! Hätte mein Vater dich sonst so leicht für seine Zwecke einspannen können?«


  »Du lügst mir doch was vor!«


  »Warum hast du dann solche Angst vor mir, Häuptling?«


  »Schluss jetzt!«


  »Du bist ein sensibles Kind gewesen, stimmts? Du hast schnell geweint und bist schon zurückgezuckt, wenn Vater nur die Hand gehoben hat… Was meinst du wohl, woher ich das weiß?«


  »Ganz einfach  das gilt nun mal für jedes Kind.«


  »Von deinen Frauen schätzt du Anissi nicht deshalb am meisten, weil sie die Schönste ist, sondern weil nur sie deine sadistischen Neigungen erträgt und dich trotzdem liebt. Weil nur sie…«


  »Das hast du von ihr! Das hat sie dir erzählt!«


  »Du bist ganz versessen auf heikle Sexualpraktiken, auf…«


  »Schluss, hab ich gesagt!«


  Seit Jahrtausenden waren die Dunyain darin ausgebildet, das Überkommene aufzudecken. Wo sie auftauchten, gab es keine Geheimnisse und keine Lügen.


  Wie viele Schwächen mochte dieser Scylvendi besitzen? Wie viel Schuld mochte er auf sich geladen, wie viele fleischliche Sünden begangen haben? All diese Verfehlungen waren unaussprechlich. Doch welche Scham sie auch hätten erregen, zu wie viel endloser Selbstbezichtigung sie hätten Anlass geben können  Cnaiür hatte es fertiggebracht, all diese Widerwärtigkeiten zu verdrängen.


  Aber wie dem auch sei  entweder würde der Scylvendi sein Misstrauen aufgeben und Kellhus für einen bloßen Scharlatan halten, den er nicht zu fürchten brauchte, oder er würde die übersinnlichen Fähigkeiten des Dûnyain anerkennen und sich auf dessen Territorium vorwagen. Egal, wofür der Häuptling sich entscheiden würde  beides wäre der Mission des Dûnyain dienlich. Cnaiür würde letztlich eine berechenbare Haltung ihm gegenüber einnehmen. Fraglich war nur noch, ob er sich für Verachtung oder für Zuneigung entscheiden würde.


  Der Scylvendi hätte ihn beinahe mit offenem Mund angestiert. Seine Augen jedenfalls waren in erschrockenem Staunen weit aufgerissen. Kellhus wusste sofort, welche Miene er aufsetzen, welchen Ton er anschlagen und welche Worte er wählen musste, um seinen Begleiter zu beruhigen und dabei zugleich den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zu tilgen.


  »Sind alle Krieger so? Zucken alle vor der Wahrheit zurück?«


  Doch etwas ging schief: Kaum hatte Cnaiür das Wort »Wahrheit« vernommen, verließ ihn alle Energie, und er wurde so schläfrig wie ein Fohlen beim Aderlass.


  »Wahrheit? Du lügst, wenn du den Mund aufmachst, Dûnyain. Du redest nicht wie andere Menschen.«


  Woher er das wieder wissen mochte…? Aber es war noch nicht zu spät.


  »Und wie reden andere Menschen?«


  »Ihre Worte gehören ihnen nicht. Darum können sie keine eigene Sprachspur ziehen.«


  Zeig ihm den Wahnwitz. Er wird ihn schon begreifen.


  »Wer spricht, bewegt sich in einem nach allen Seiten hin gleichmäßig wuchernden Geflecht aus Worten, das keine Straßen, Schneisen, Perspektiven kennt, sondern weglos ist, Scylvendi  so weglos wie die Steppe.«


  Kellhus bemerkte seinen Fehler sofort. Wut funkelte in den Augen seines Begleiters, und es konnte keinen Zweifel darüber geben, woher sie rührte.


  »Die Steppe«, rief Cnaiür heiser, »ist weglos, was, Dûnyain?«


  Hast etwa auch du diesen Pfad gewählt, Vater?


  Kein Zweifel: Moënghus hatte sich vor allem der Steppe  also der zentralen Größe im Glauben der Scylvendi  bedient. Indem er die weglose Prärie und die eingefahrenen Traditionen der Scylvendi gegeneinander ausgespielt hatte, hatte er Cnaiür Dinge tun lassen können, die ihm sonst unvorstellbar gewesen wären. Um der Steppe treu zu sein, muss man sich der Tradition verweigern. Und mit dem Fehlen der überkommenen Verbote war alles  auch die Ermordung des eigenen Vaters  vorstellbar geworden.


  Eine einfache und wirkungsvolle List. Aber letztlich war sie zu einfach gewesen  und zu leicht zu durchschauen, was Cnaiür nach dem Verschwinden von Moënghus viel zu viel Einblick in die Welt der Dûnyain gestattet hatte.


  »Wieder der Wirbelsturm!«, rief der Häuptling rätselhaft.


  Er ist verrückt.


  »Jedes Wort«, tönte Cnaiür, »schmerzt wie ein Peitschenhieb!«


  Kellhus sah in den Gesichtszügen des Häuptlings nur Mord und Aufruhr stehen  und in den Augen funkelnde Rache.


  Bis zum Ende der Steppe, keinen Schritt weiter. Ich brauche ihn nur, um das Gebiet der Scylvendi zu durchqueren. Wenn er sich meinem Willen nicht ergibt, ehe wir das Gebirge erreichen, bringe ich ihn um.


  


  


  An diesem Abend sammelten sie trockene Gräser und banden sie garbenweise zusammen. Nachdem sie einen kleinen Haufen aufgeschichtet hatten, zündete Cnaiür ihn an. Dann setzten sie sich nah ans Feuer und verzehrten schweigend ihre Vorräte.


  »Warum hat Moënghus dich wohl gerufen?«, fragte der Häuptling und erschrak dabei, so seltsam fand er es, diesen Namen auszusprechen. Moënghus…


  Der Dûnyain kaute vor sich hin und sah gedankenverloren in die goldenen Flammen. »Ich weiß es nicht.«


  »Aber eine Vermutung wirst du doch haben  schließlich hat er dir Träume gesandt…«


  Die unerbittlichen blauen Augen des Dûnyain, die im Schein des Feuers glitzerten, suchten Cnaiürs Blick. Die Prüfung beginnt, dachte der Utemot, begriff dann aber, dass sie schon in dem Moment, da er seine Frauen als Mittler zu Kellhus ins Zelt geschickt hatte, begonnen und seitdem angedauert hatte.


  Das Gewogenwerden höret nimmer auf.


  »Ich habe nur Bilder geträumt«, sagte Kellhus. »Bilder von Shimeh. Und von einem gewaltigen Völkerringen. Geschichte habe ich geträumt  also ausgerechnet das, was den Dûnyain ein Gräuel ist.«


  Es war Cnaiür nicht entgangen, dass Kellhus seine Antworten ständig mit Bemerkungen spickte, die nach einer scharfen Erwiderung oder nach weiteren Fragen verlangten. Geschichte sollte den Dûnyain ein Gräuel sein? Doch gerade das hatte Kellhus im Sinn: Er wollte Cnaiür von den wichtigeren Fragen ablenken. Diese Raffinesse war wirklich zum Verrücktwerden!


  »Und doch hat er dich gerufen«, bohrte Cnaiür nach. »Wer tut das schon, ohne Gründe zu nennen?« Doch nur jemand, der sicher ist, dass der Gerufene sich nicht entziehen kann…


  »Mein Vater braucht mich. Mehr weiß ich nicht.«


  »Er braucht dich? Wozu?« Das ist die entscheidende Frage!


  »Er führt Krieg, Häuptling. Welcher Vater würde da nicht seinen Sohn zu Hilfe rufen?«


  »Einer, der seinen Sohn zu den Gegnern rechnet.« Das ist nicht alles… Mir fehlt hier noch was.


  Er betrachtete den Norsirai über die Flammen hinweg und spürte, dass Kellhus seine Überlegungen einmal mehr mitbekommen hatte. Wie sollte er sich in diesem Kleinkrieg bloß durchsetzen? Wie konnte er jemanden bezwingen, der seine Gedanken noch aus den geringsten Veränderungen seiner Miene geradezu wittern konnte? Mein Gesicht  ich muss mein Gesicht verbergen.


  »Gegen wen führt er denn Krieg?«, fragte Cnaiür.


  »Das weiß ich nicht«, gab Kellhus zurück und wirkte einen Moment fast verzweifelt  wie jemand, der alles gewagt hat, um einer heraufziehenden Katastrophe die Stirn zu bieten.


  Versucht er etwa, bei einem Scylvendi Mitleid auszulösen? Cnaiür hätte beinahe losgelacht. Vielleicht hab ich ihn überschätzt… Doch wieder rettete ihn seine Intuition.


  Mit seinem blitzenden Messer säbelte Cnaiür noch eine Scheibe Amicut ab, getrocknetes Rindfleisch mit Wildkräutern und Beeren also, das auf dieser Reise ihr wichtigstes Lebensmittel war. Beim Kauen musterte er den Dûnyain gelassen.


  Er will, dass ich ihn für schwach halte.


  13. Kapitel


  


  DAS HETHANTA-GEBIRGE


  


  


  


  Selbst Hartherzige weichen wild Verzweifelten aus. Denn die Wut der Schwachen rückt sogar dicksten Steinen zu Leibe.


  


  Sprichwort aus Conriya


  


  


  Wer also waren die Helden, wer die Feiglinge des Heiligen Kriegs? Es gibt schon Lieder genug, die diese Frage beantworten. Und eigentlich ist es überflüssig zu erwähnen, dass dieser Krieg einmal mehr und sehr nachdrücklich die Richtigkeit eines alten Merksatzes des Ajencis erwiesen hat, der da lautet: »Mag sein, dass alle Menschen letztlich gleichermaßen schwach sind  die Unterschiede zwischen ihnen sind dennoch schockierend.«


  


  Drusas Achamian, Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Noch nie hatte Cnaiür eine solche Prüfung erlebt.


  Sie reisten nach Südosten und blieben im Großen und Ganzen unentdeckt und unbehelligt. Vor der Katastrophe am Kiyuth hatten Cnaiür und seine Männer kaum einen Tag reisen können, ohne auf einen Trupp Munuäti oder Akkunihor oder auf Mitglieder eines anderen Scylvendi-Stamms zu stoßen. Nun aber vergingen in der Regel drei bis vier Tage, ehe der Utemot und Kellhus angehalten wurden. Manche Jagd- und Weidegründe durchquerten sie sogar, ohne auch nur einem Menschen zu begegnen.


  Anfangs hatte Cnaiür den Anblick heranpreschender Reiter gefürchtet. Zwar schützte die Tradition jeden Krieger der Steppe, der eine Plünderwallfahrt ins Kaiserreich unternahm, und in besseren Zeiten waren solche Begegnungen Anlass gewesen, miteinander zu plaudern, Informationen auszutauschen, Grüße an Verwandte zu bestellen und das Kriegsbeil  sollte es denn ausgegraben sein  jedenfalls kurzzeitig beiseite zu legen. Doch es war ungewöhnlich, dass ein einzelner Krieger in Begleitung eines Sklaven unterwegs war, und die besseren Zeiten waren vorbei. Cnaiür wusste, dass in richtig schlechten Tagen nichts rarer ist als Toleranz. In der Not legen die Menschen Sitten und Gebräuche strenger aus und sind gegenüber Abweichungen von der Norm weniger nachsichtig.


  Doch die meisten Reiterscharen, denen die beiden begegneten, bestanden aus Jungen mit mädchenhaftem Gesicht und zarten Gliedern. Wenn Cnaiürs vernarbte Arme den Kindern nicht schon solche Ehrfurcht einflößten, dass sie ihr Auftauchen nur noch stotternd zu rechtfertigen wagten, warfen sie sich allenfalls nach Art Halbwüchsiger in Pose und ahmten stolz Worte und Verhaltensweisen ihrer toten Väter nach. Stets begleiteten sie Cnaiürs Erklärungen mit einem wissenden Nicken und warfen denen, die kindische Fragen zu stellen wagten, finstere Blicke zu. Nur wenige von ihnen waren schon im Kaiserreich gewesen, das ihnen deshalb ein Land der tausend Wunder schien. Und irgendwann baten ihn alle, ihre toten Verwandten zu rächen.


  Bald merkte Cnaiür, dass er sich nach diesen Begegnungen sehnte  nach der Abwechslung, die sie ihm boten.


  Die Steppe dehnte sich so gut wie konturlos vor den beiden aus. Unbeeindruckt von der Trostlosigkeit, die seit der Schlacht am Kiyuth über dem Land lag, wurden die Weidegründe grüner und saftiger. Purpurne Blüten  nicht größer als ein Fingernagel  schaukelten in der Brise. Der Wind schien die Prärie ringsum in ein wogendes Gräsermeer zu verwandeln. Mit von Langeweile eingelulltem Hass sah Cnaiür immer wieder den schwerfällig zum Horizont ziehenden Wolkenschatten nach. Und obwohl er wusste, dass sie sich im Herzen der Steppe Jiünati befanden, hatte er das Gefühl, durch ein fremdes Land zu reiten.


  Am Morgen des neunten Tages ihrer Reise war der Himmel dicht bewölkt, und es begann zu regnen.


  Der Regen schien endlos. Wohin die beiden auch sahen  überall begegnete ihnen das gleiche Grau, und sie hatten den Eindruck, sie ritten durch eine völlige Leere. Der Mann aus dem Norden wandte sich an Cnaiür, und man konnte glauben, seine Augen wären in den Höhlen verschwunden. Nasse Haarsträhnen umrahmten sein schmales Gesicht und kräuselten sich bis in seinen Bart hinunter.


  »Erzähl mir von Shimeh«, sagte Kellhus.


  Dieser Mann konnte einfach nicht aufhören zu bohren.


  Shimeh… Ob sich Moënghus dort wirklich aufhält?


  »Die Stadt ist den Inrithi heilig«, gab Cnaiür zurück und sah dabei nicht auf, denn es goss in Strömen, »doch sie gehört den Fanim.« Er machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu heben, denn ihm war klar, dass sein Begleiter ihn trotz des monoton niederprasselnden Regens verstand.


  »Wie ist das passiert?«


  Cnaiür dachte über diese Frage sorgfältig nach, als wollte er feststellen, ob sie Gift enthielte. Er hatte beschlossen, sich genau zu überlegen, was er dem Dûnyain über das Gebiet der Drei Meere erzählen und was er ihm besser verschweigen würde. Denn man konnte nie wissen, welche Waffen Kellhus in petto hatte.


  »Die Fanim«, erwiderte der Häuptling vorsichtig, »haben sich vorgenommen, den Stoßzahn in Sumna zu zerstören. Seit vielen Jahren schon kämpfen sie gegen das Kaiserreich. Shimeh ist nur eine von vielen Trophäen, die sie errungen haben.«


  »Kennst du die Fanim gut?«


  »Ziemlich. Vor acht Jahren hab ich sie mit meinen Utemot bei Zirkirta angegriffen. Das ist recht weit im Süden.«


  Der Dûnyain nickte. »Deine Frauen haben mir berichtet, dass du dort einen großen Sieg errungen hast.«


  Anissi  hast du ihm das erzählt? Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie ihn mit jedem Wort verraten, dabei aber geglaubt hatte, in seinem Interesse zu handeln. Cnaiür wandte sich ab und suchte im Bleigrau ringsum nach einer Ahnung von Horizont. Er wusste, dass Kellhus mit solchen Bemerkungen nur auf seine Eitelkeit zielte, und beschloss, auf nichts mehr zu reagieren, das auch nur im Ansatz vertraulich wurde.


  Der Dûnyain kam auf die Widersacher der Nansur und der Inrithi zurück: »Die Fanim wollen den Stoßzahn zerstören? Was hat es mit dem Ding eigentlich auf sich?«


  Diese Frage schockierte Cnaiür. Selbst seine ahnungslosesten Verwandten hatten schon vom Stoßzahn gehört. Vielleicht wollte Kellhus seine Antwort ja nur mit dem vergleichen, was andere zu diesem Thema gesagt hatten.


  »Es handelt sich dabei um die erste Heilige Schrift der Menschheitsgeschichte«, sagte er in den Regen hinein und blieb von Kellhus abgewandt. »Ehe Lokung geboren wurde, haben selbst wir Scylvendi an den Stoßzahn geglaubt.«


  »Euer Gott ist durch Geburt in die Welt gekommen?«


  »Ja, vor langer Zeit. Er ist es auch gewesen, der die nördlichen Regionen verwüstet und den Sranc überlassen hat.« Cnaiür legte den Kopf in den Nacken und ließ einen herrlichen Moment lang kaltes Wasser über Stirn und Gesicht rinnen. Der Regen schmeckte süß. Er spürte, wie der Dunyain ihn im Profil musterte. Was siehst du?


  »Und die Fanim?«, fragte Kellhus.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Werden sie uns am Durchqueren ihres Gebiets hindern?«


  Cnaiür unterdrückte den Wunsch, seinen Begleiter anzusehen. Ob zufällig oder mit Absicht: Kellhus hatte etwas angesprochen, das dem Häuptling Sorgen machte, seitdem er zu dieser Reise entschlossen war. Als Cnaiür sich damals  wie lang schien das nun schon her!  zwischen den Toten am Kiyuth versteckt hatte, hatte er Ikurei Conphas von einem Heiligen Krieg der Inrithi sprechen hören. Aber gegen wen? Gegen die Orden oder gegen die Fanim?


  Cnaiür hatte die Reiseroute sorgfältig gewählt. Er wollte durchs Hethanta-Gebirge ins Kaiserreich reiten, obwohl ein einzelner Scylvendi in Nansur keine lange Lebenserwartung hatte. Es wäre besser gewesen, das Kaiserreich zu meiden und gleich nach Süden zu den Quellflüssen des Sempis und an deren Ufern weiter nach Shigek zu reisen, also in den nördlichsten Verwaltungsbezirk von Kian. Von dort hätten sie einfach die traditionellen Pilgerstraßen nach Shimeh nehmen können. Angeblich waren die Fanim Pilgern gegenüber ja erstaunlich duldsam. Doch sollten die Inrithi tatsächlich einen Heiligen Krieg gegen Kian vorbereiten, wäre diese Route verheerend  vor allem für Kellhus mit seinem blonden Haar und seiner bleichen Haut…


  Nein. Er musste erst mehr über diesen Heiligen Krieg erfahren, bevor er den direkten Weg nach Süden einschlagen konnte, und je näher sie dem Kaiserreich kamen, desto wahrscheinlicher wurde es, zufällig auf Informationen zu stoßen. Wenn die Inrithi keinen Heiligen Krieg gegen die Fanim führten, konnten Cnaiür und Kellhus das Kaiserreich umgehen und würden das Land der Fanim wohl unversehrt erreichen. Wenn die Inrithi dagegen einen solchen Krieg führten, wären der Häuptling und der Dûnyain vermutlich gezwungen, Nansur zu durchqueren  und das war eine Aussicht, vor der Cnaiür graute.


  »Die Fanim sind kriegerische Leute«, antwortete er schließlich und nutzte den Regen als lahmen Vorwand dafür, seinen Begleiter nicht anzusehen. »Aber Pilgern gegenüber sollen sie duldsam sein.«


  Er achtete darauf, Kellhus nun einige Zeit weder anzuschauen noch mit ihm zu sprechen, obwohl etwas in ihm damit nicht einverstanden war. Je länger er den Augenkontakt mit dem Dûnyain vermied, desto gefährlicher schien er zu werden. Und desto gottähnlicher.


  Was siehst du?


  Cnaiür verjagte Erinnerungen an Bannut, die sich plötzlich einstellten.


  Das schlechte Wetter hielt noch einen Tag an, ehe der Regen in ein Nieseln überging, das die weit entfernten Hügelrücken in Dunst hüllte. Ein weiterer Tag zog ins Land, bevor ihre Woll- und Ledersachen zu trocknen begannen.


  Bald darauf ergriff der Gedanke, den Dûnyain im Schlaf zu töten, von Cnaiür Besitz. Sie hatten über Hexerei geredet, das mit Abstand häufigste Thema ihrer seltenen Unterhaltungen. Kellhus kam immer wieder darauf zu sprechen und erzählte Cnaiür sogar von einer Niederlage, die ihm ein zauberkundiger Krieger der Nichtmenschen hoch im Norden beigebracht habe. Erst hatte Cnaiür geglaubt, diese ständige Sorge deute darauf hin, Hexerei sei das Einzige, was dem Dûnyain ernstliche Probleme bereite. Doch dann kam ihm in den Sinn, Kellhus wisse wohl einfach, dass er Gespräche über Hexerei für harmlos hielt, und bediene sich dieses Themas nur, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen und die Unterhaltung so auf nützlichere Gegenstände zu lenken. Sogar die Geschichte von dem Nichtmenschen, begriff er, war vermutlich wieder eine Lüge  ein falsches Geständnis, das ihn dazu bringen sollte, seinerseits unkontrolliert zu plaudern.


  Nachdem er diese neue Heimtücke durchschaut hatte, dachte er plötzlich: Wenn er eingeschlafen ist… Heute Abend, wenn er eingeschlafen ist, bringe ich ihn um.


  Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los, obwohl ihm klar war, dass er den Dûnyain nicht töten konnte: Er wusste ja nur, dass Moënghus Kellhus nach Shimeh gerufen hatte, und es würde kaum möglich sein, den Vater ohne den Sohn zu finden.


  Trotzdem schlüpfte er in der Nacht aus seinen Decken und kroch mit dem Breitschwert über den kalten Boden. Neben der Glut des Lagerfeuers hielt er an, betrachtete die reglose Gestalt des Dûnyain und hörte ihn gleichmäßig atmen. Bei Nacht war sein Gesicht so ruhig und gelassen wie am Tag. Ob er wach war?


  Was für ein Mensch bist du?


  Wie ein gelangweiltes Kind strich Cnaiür mit dem Schwert über die vom Mond beschienenen Gräser ringsum und beobachtete, wie die Halme sich unter der Schneide bogen und wieder in die Höhe schnellten.


  Zwei Szenarien schossen ihm durch den Kopf: erst, dass Kellhus ihn nur durch das Heben seiner bloßen Hände dazu brachte, von dem tödlichen Streich abzulassen; dann, dass seine eigenen Hände den Dienst verweigerten, während Kellhus die Augen aufschlug und eine Stimme wie von fern her sagte: »Ich kenne dich, Scylvendi… besser als jede Geliebte  und besser als jeder Gott.«


  Cnaiür kauerte sich nieder und beugte sich nur recht kurz über den Dûnyain, hatte aber den Eindruck, ihn lange zu betrachten. Dann sprangen ihn Selbstzweifel und ohnmächtige Wut an, und er kroch unter seine Decken zurück und lag noch lange zitternd da, obwohl ihn nicht fror.


  Im Laufe der nächsten zwei Wochen trat an die Stelle des Hochlands im Zentrum der Steppe Jiünati allmählich ein Durcheinander zerklüfteter Hänge. Der Boden wurde lehmig, und die Gräser wuchsen nun so hoch, dass sie den Pferden bis weit hinauf an die Flanken reichten. Kaum ein paar Meter von den Reitern entfernt flogen Bienen von Blüte zu Blüte, und wann immer die beiden durch stehende Gewässer ritten, fielen Wolken von Stechmücken über sie her. Doch bald schien der Frühling sich täglich weiter zurückzuziehen: Der Boden wurde steiniger, das Gras kürzer und bleicher, die Insekten zusehends träger.


  »Wir gewinnen immer mehr an Höhe«, stellte Kellhus fest.


  Obwohl Cnaiür aus der Beschaffenheit des Geländes längst auf die Nähe der Berge geschlossen hatte, war es Kellhus, der das Hethanta-Gebirge am Horizont entdeckte. Wie immer, wenn der mächtige Höhenzug vor ihm auftauchte, spürte Cnaiür das Kaiserreich auf der anderen Seite richtiggehend  dieses Labyrinth prächtiger Gärten, weiter Felder und altehrwürdiger Städte. Früher war Nansur das Ziel der jährlichen Wallfahrten seines Stamms gewesen, und stets hatte sich unter der zerstörerischen Hand seiner Männer das eine oder andere Gebiet in eine Gegend verzweifelter Menschen und brennender Landhäuser verwandelt und war so zum Ort ihres Gottesdienstes geworden. Diesmal aber würde Nansur ein  vielleicht unüberwindbares  Hindernis sein. Sie hatten niemanden getroffen, der etwas vom Heiligen Krieg wusste, und es sah ganz so aus, als müssten sie das Gebirge überschreiten und ins Kaiserreich reisen.


  Als Cnaiür das erste Zelt in der Ferne entdeckte, war er weit gerührter als mit seinem männlichen Selbstbild vereinbar. Seines Wissens ritten sie durchs Land der Akkunihor. Wenn sie von jemandem erfahren konnten, ob das Kaiserreich sich mit Kian im Heiligen Krieg befand, dann von diesem Stamm, durch dessen Gebiet fast alle Pilger reisen mussten. Wortlos riss der Utemot sein Pferd herum und ritt aufs Lager zu.


  Kellhus merkte als Erster, dass etwas nicht stimmte.


  Tonlos sagte er: »Das Lager ist tot.«


  Cnaiür erkannte, dass der Dunyain recht hatte. Zwar waren mehr als dreißig Zelte zu sehen, doch kein einziger Bewohner und  bedeutsamer noch  kein Vieh. Die Wiesen, über die sie ritten, waren weder gemäht noch abgeweidet, und aus dem Lager schlug ihnen die unwirkliche Melancholie achtlos zurückgelassener Dinge entgegen.


  Die Hochstimmung des Häuptlings verwandelte sich in Ärger. Wenn es hier keine Scylvendi gab, dann gab es auch keine Nachrichten über die Lage  und keine Aussicht, doch noch um die Reise ins Kaiserreich herumzukommen.


  »Was ist passiert?«, fragte Kellhus.


  Cnaiür stierte zu Boden. Er wusste, was geschehen war. Nach der Katastrophe am Kiyuth hatten die Nansur die ganze Gegend durchkämmt. Offenbar war ein Trupp kaiserlicher Soldaten zufällig auf das Lager gestoßen und hatte die Bewohner abgeschlachtet oder versklavt. Auch Xunnurit hatte zu den Akkunihor gehört. Vielleicht war sein ganzer Stamm vernichtet worden.


  »Ikurei Conphas«, sagte Cnaiür etwas erschrocken darüber, wie gleichgültig ihm dieser Name geworden war. »Für dieses Massaker ist der Neffe des Kaisers verantwortlich.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«, fragte Kellhus. »Vielleicht haben die Bewohner das Lager einfach nicht mehr gebraucht.«


  Cnaiür zuckte die Achseln, wusste aber, dass diese Spekulation absurd war. Zwar konnte man in der Prärie seine Zelte leicht woanders aufschlagen  nie aber würden die Scylvendi ihre Habe zurücklassen, denn sie brauchten alles, was sie besaßen.


  Dann begriff er mit unerklärlicher Gewissheit, dass Kellhus ihn umbringen würde.


  Vor ihnen ragten die Berge auf, und hinter ihnen erstreckte sich die weite Prärie. Hinter ihnen  der Sohn des Moënghus brauchte ihn also nicht mehr.


  Er wird mich im Schlaf töten.


  Nein. Das durfte nicht sein. Nicht, nachdem er so weit gereist war, so viel ertragen hatte. Er musste sich an den Sohn halten, um den Vater zu finden. Das war der einzige Weg!


  »Wir müssen über die Berge«, erklärte er und tat, als musterte er das verwüstete Lager.


  »Die sehen gewaltig aus«, gab Kellhus zurück.


  »Sie sind auch gewaltig… Aber ich kenne den kürzesten Weg.«


  


  


  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager zwischen den verlassenen Zelten auf. Cnaiür wies jeden Versuch des Dunyain zurück, ihn ins Gespräch zu ziehen, lauschte stattdessen dem Heulen der Bergwölfe im Wind und warf den Kopf bei jedem Knacken und Knarren der Zelte herum.


  Er hatte mit Kellhus einen Handel abgeschlossen: Der Dûnyain bekam seine Freiheit zurück und sicheres Geleit durch die Steppe, und im Gegenzug würde der Häuptling an Moënghus Blutrache für seinen vor über dreißig Jahren erwürgten Vater üben dürfen. Jetzt, da die Steppe so gut wie hinter ihnen lag, hatte er das Gefühl, von Anfang an gewusst zu haben, dass diese Vereinbarung eine Farce war. Wie hätte es auch anders sein sollen, da doch Kellhus der Sohn von Moënghus war?


  Und warum hatte er beschlossen, die Berge zu überqueren? Wollte er wirklich herausfinden, ob das Kaiserreich in einen Heiligen Krieg verwickelt war? Oder wollte er die Lüge, der er nur zu gern aufgesessen war, noch ein wenig länger dauern lassen?


  Halt dich an den Sohn… Eines Dunyains hatte er sich also bedienen wollen…


  Was war er nur für ein Narr!


  In dieser Nacht fand er keinen Schlaf. Genauso wenig wie die Wölfe. Vor dem Morgengrauen kroch er in eines der stockdunklen Zelte und kauerte sich nieder. Plötzlich ertastete er den Schädel eines Babys, begann zu weinen, schluchzte in die Kissen, scheuerte sich die Hände an den Zeltstangen wund, rieb den Kopf verstört an der Zeltwand entlang und trommelte mit den Fäusten auf den tückischen Boden unter seinen Füßen.


  Die Wölfe schienen darüber zu lachen, ihn mit widerlichen Beschimpfungen einzudecken und abscheuliche Worte durch die Nacht zu heulen.


  Später küsste er den Boden und zwang sich, ruhiger zu atmen. Er konnte spüren, dass sein Begleiter irgendwo dort draußen war und lauschte. Und er fühlte, wie genau der Dunyain Bescheid wusste.


  Was mochte er sehen?


  Egal. Das Feuer brannte und musste unterhalten werden.


  Notfalls mit Lügen.


  Weil die Flammen  nur die Flammen!  die Wahrheit ans Licht brachten.


  Kaum zu glauben, welche Kälte vom Boden aufstieg. Die Kälte der Steppe. Der weiten, weglosen Steppe.


  Im Morgengrauen verließen sie das ausgestorbene Lager. Da und dort stießen sie im Gras auf verrottetes Leder und Skelette. Keiner von beiden sagte ein Wort.


  Im Osten erhob sich das Gebirge. Immer steiler ging es aufwärts, und sie folgten den gewundenen Hügelkämmen, um die Pferde zu schonen. Gegen Mittag waren sie schon recht weit in den Vorbergen. Wie stets beunruhigte Cnaiür das ungewohnte Gelände, als hätten all die Jahre in der Steppe ihm flache Horizonte und eine riesige Himmelskuppel ins Herz graviert. Hinter diesen Hügeln mochte alles und jeder verborgen sein. Hier musste man erst auf Gipfel steigen, um etwas zu sehen.


  Ein Land für Dunyaine ist das, überlegte er.


  Wie zur Bestätigung dieses düsteren Gedankens waren vom nächsten Höhenzug aus etwa zwanzig Reiter zu erkennen, die ihnen aus der Ferne auf dem Weg entgegenkamen, auf dem sie in die Berge zogen.


  »Das sind auch Scylvendi«, meinte Kellhus.


  »Stimmt. Sie kommen von einer Wallfahrt zurück.« Ob sie etwas über den Heiligen Krieg wussten?


  »Von welchem Stamm sind die?«, erkundigte sich der Dunyain und schürte damit Cnaiürs Misstrauen. Diese Frage war einfach zu… scylvendisch für einen Fremden.


  »Das werden wir schon sehen.«


  Wer die Reiter auch sein mochten  sie waren über das plötzliche Auftauchen von Fremden genauso besorgt wie Cnaiür. Einige kamen im Galopp auf sie zu, während die anderen ein paar Leute zusammenhielten, bei denen es sich anscheinend um Gefangene handelte. Cnaiür musterte die Näherkommenden und hielt nach Zeichen Ausschau, die ihre Stammeszugehörigkeit verraten würden. Er merkte rasch, dass diese Reiter nicht mehr Kinder, sondern schon Männer waren, doch keiner von ihnen trug einen Helm der Kianene. Also waren sie zu jung, um bei Zirkirta gegen die Fanim gekämpft zu haben. Dann sah er, dass die Krieger Streifen weißer Farbe im Haar hatten, also zum Stamm der Munuäti gehörten.


  Erinnerungen an die Schlacht am Kiyuth überfielen ihn. Er sah Tausende von Munuäti über die rauchende Ebene in die Hexenfeuer der Kaiserlichen Ordensleute galoppieren. Diese Krieger hier mussten irgendwie überlebt haben.


  Cnaiür reichte ein kurzer Blick, um zu wissen, dass er ihren Anführer nicht mochte. Selbst aus der Entfernung strahlte er Unruhe und Überheblichkeit aus.


  Das und mehr bemerkte natürlich auch der Dunyain. »Für den sind wir nur ein Vorwand, sich zu beweisen«, meinte er.


  »Stimmt. Und ab jetzt hältst du den Mund.«


  Die Fremden brachten ihre Pferde mit einigem Spektakel vor den beiden zum Stehen. Cnaiür sah, dass sie ein paar frisch gesetzte Swazond an den Armen hatten.


  »Ich bin Panteruth von Mutkius aus dem Stamm der Munuäti«, erklärte der Anführer. »Und wer seid ihr?« Seine sechs Begleiter drängten sich hinter ihm zusammen, beobachteten sie und gaben sich kaum Mühe, nicht wie Banditen zu wirken.


  »Cnaiür von Skiötha…«


  »Von den Utemot?« Panteruth musterte die Swazond auf Cnaiürs Armen skeptisch, wandte sich dann zornig Kellhus zu und fragte: »Und wer ist das? Dein Sklave?«


  »Mein Sklave, genau.«


  »Und du lässt ihn Waffen tragen?«


  »Er hat sein ganzes Leben bei uns verbracht. Ich hielt es für klug, ihn zu bewaffnen. Die Steppe ist eine ungute Gegend geworden.«


  »Zweifellos«, schnauzte Panteruth. »Sag du auch mal was, Sklave  wurdest du tatsächlich bei den Utemot geboren?«


  Diese Unverschämtheit verblüffte Cnaiür. »Zweifelst du etwa an meinem Wort?«


  »Wie du schon gesagt hast, Utemot  die Steppe ist eine ungute Gegend geworden. Und es heißt, es seien Kundschafter unterwegs…«


  Cnaiür schnaubte verächtlich. »Kundschafter?«


  »Wie hätten die Nansur uns sonst besiegen können?«


  »Durch Grips. Durch Waffengewalt. Durch List und Tücke. Ich war am Kiyuth dabei, Bürschchen. Was dort geschah, hatte nichts zu tun mit…«


  »Ich war auch dabei! Und was ich dort gesehen habe, lässt sich nur mit Verrat erklären!«


  Der Munuäti hatte unmissverständlich den mutwillig beleidigten Ton eines Menschen angeschlagen, der auf ein Blutvergießen aus ist. Cnaiürs Arme und Beine begannen zu kribbeln. Er warf Kellhus einen kurzen Blick zu und wusste, dass der Dûnyain seiner Miene alles Nötige entnehmen würde. Dann wandte er sich wieder an den Munuäti.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er nicht allein Panteruth, sondern auch dessen Männer.


  Damit schien er den jungen Anführer erschreckt zu haben, doch der fing sich schnell wieder. »Wir kennen deine Geschichten. In der ganzen Steppe gibt es niemanden, der sich über Cnaiür von Skiötha nicht scheckig gelacht hätte.«


  Der Utemot verpasste ihm eine saftige Ohrfeige.


  Nach einem Moment regloser Wut brach ein wilder Kampf los.


  Cnaiür stürzte sich auf Panteruth und verpasste ihm diesmal einen Faustschlag, der ihn aus dem Sattel warf. Dann riss er sein Pferd nach rechts, um den verblüfften Mitstreitern des Munuäti zu entgehen, und zog sein Breitschwert. Als die anderen ihm nachsetzten und dabei nach ihren Waffen langten, wendete er sein Pferd, preschte zwischen sie und stach zwei von ihnen nieder, ehe sie auch nur das Schwert gezückt hatten. Kaum war er dem weit ausholenden Streich des Dritten ausgewichen, stach er zu, durchstieß Kettenhemd und Brustbein und teilte ihm das Herz mitten entzwei.


  Dann fuhr er herum und suchte nach dem Dunyain. Kellhus stand ein kleines Stück entfernt. Hinter ihm stampfte ein Pferd, vor ihm lagen drei reglose Gestalten. Einen Moment lang sahen die beiden einander in die Augen.


  »Da kommen die anderen«, sagte Kellhus. Cnaiür drehte sich um und sah den Rest von Panteruths Schar fächerförmig den Hügel herab auf sie zu galoppieren. Das Kriegsgeschrei der Munuäti gellte durch die Luft.


  Cnaiür steckte das Schwert in die Scheide, nahm seinen Bogen, sprang vom Pferd und ging hinter dem Tier in Deckung. Dann legte er einen Pfeil ein, spannte die Sehne und holte einen Reiter mit einem treffsicheren Schuss ins Auge vom Pferd. Der nächste Schuss traf wieder einen Reiter, der sich im Sattel krümmte und sich den blutigen Arm hielt. Pfeile zischten rings um Cnaiür durch die Luft und klangen, als würde ein Messer durch ein Stück Leinen fahren. Plötzlich wieherte sein Pferd auf, bewegte sich unruhig hin und her und schlug aus; Cnaiür taumelte rückwärts und stolperte über die Gefallenen. Dann sah er den Dûnyain durch die Beine seines tänzelnden Pferdes.


  Acht Munuäti kamen von hinten angaloppiert, um Kellhus über den Haufen zu reiten, während fünf weitere von den Flanken heranpreschten und ihn aus kurzer Distanz unter Beschuss nahmen. Doch alle Pfeile landeten im Gras  sei es, weil sie ihr Ziel verfehlt hatten, sei es, weil der Dûnyain sie einfach von ihrer tödlichen Flugbahn ablenkte.


  Kellhus kauerte sich nieder, pflückte ein kleines Beil vom Sattel eines toten Pferdes und warf es in perfektem Bogen quer über den Abhang. Wie von einem Magneten angezogen, traf es den vordersten Bogenschützen mitten ins Gesicht. Er stürzte vom Pferd und rollte wie ein Bündel Tau zwischen die Beine des nächsten Tiers, das prompt stolperte und mit voller Wucht zu Boden ging.


  Zwar waren die Bogenschützen dadurch erst mal lahmgelegt, doch die Phalanx derer, die den Dûnyain über den Haufen reiten wollten, donnerte mit unverminderter Gewalt heran. Kellhus stand reglos mit gezücktem Krummschwert da und ließ die stampfenden Rösser immer näher kommen…


  Der ist hinüber, dachte Cnaiür und rollte sich auf die Beine. Die Reiter hatten auch ihn schon fast erreicht.


  Der Dûnyain verschwand zwischen den Angreifern, und der Häuptling sah manches Schwert blitzen.


  Drei Pferde stockten unmittelbar vor Cnaiür in vollem Lauf, schlugen wild aus und stürzten dann ungebremst zu Boden. Der Utemot hechtete an den um sich schlagenden Rössern vorbei, unter denen zerschmetterte Reiter lagen. Ein herumfuchtelnder Huf erwischte Cnaiür am Oberschenkel und ließ ihn der Länge nach zu Boden stürzen. Der Häuptling verzog das Gesicht, hielt sich das schlimm geprellte Bein und kroch mühsam aus der Reichweite der Hufe. Doch er war längst nicht außer Gefahr, denn direkt neben ihm bohrte sich nun ein Pfeil in den Boden  und gleich darauf ein zweiter.


  Die anderen Angreifer waren  unbeeindruckt von ihren gefallenen Stammesbrüdern  vorbeigedonnert. Nun sammelten sie sich erneut zur Attacke.


  Fluchend und stolpernd kam Cnaiür auf die Beine, hob einen runden Schild auf, rannte den Bogenschützen entgegen und zog dabei sein Breitschwert. Er spürte Schüsse auf sich niederprasseln: Eine eiserne Pfeilspitze durchschlug den mit mehreren Lederschichten bezogenen Schild; eine zweite traf ihn an der Hüfte, prallte aber an den Eisenplatten seines Gürtels ab. Cnaiür warf sich nach rechts und nutzte den ersten Bogenschützen als Deckung vor dem zweiten. Wo war der dritte? Er hörte die wilden Schreie der Munuäti, die sich in seinem Rücken erneut zum Angriff bereitmachten.


  Schon näherte sich der erste Bogenschütze wieder, legte einen Pfeil ein, merkte dann aber, dass er schon zu nah dran war, und langte hektisch nach seinem Schwert. Doch Cnaiür sprang ihn an, brüllte laut und stieß ihm das Breitschwert in die Achselhöhle. Der Munuäti stöhnte auf, sank nach vorn und schlang die Arme um den Leib, während der Utemot ihn bei den verfilzten Haaren griff und aus dem Sattel riss. Doch schon kam der zweite berittene Bogenschütze  mit gezücktem Schwert!  auf ihn zugeprescht.


  Cnaiür bekam einen Fuß in seinen Steigbügel, schwang sich aufs Pferd, umklammerte den erstaunten Munuäti von hinten, sprang mit ihm ab und rang ihn zu Boden. Obwohl sein Gegner außer Atem war, wehrte er sich verbissen und nestelte nach seinem Messer. Cnaiür stieß ihm den Kopf ins Gesicht, schlug sich dabei am Helm des Mannes den Schädel blutig und merkte erst jetzt, dass er seinen Helm verloren hatte. Wieder stieß er ihm mit voller Wucht den Kopf ins Gesicht und spürte, wie er seinem Gegner mit der Stirn die Nase brach. Jetzt hatte der Munuäti das Messer gezogen, doch Cnaiür packte ihn beim Handgelenk. Beide keuchten, sahen einander hasserfüllt an und knirschten mit den Zähnen.


  »Ich bin stärker«, brachte Cnaiür heiser hervor und verpasste seinem Gegner noch eine Kopfnuss.


  In den Augen des anderen war keine Furcht zu entdecken  nur unversöhnlicher Hass.


  »Stärker!«


  Cnaiür presste den zitternden Arm seines Gegners auf den Boden und bearbeitete sein Handgelenk so lange, bis ihm das Messer aus den tauben Fingern fiel. Und noch eine Kopfnuss, die den Munuäti ein Bein in die Luft reißen ließ.


  Da schlug wieder ein Pfeil ein  der dritte Bogenschütze!


  Der Krieger unter ihm röchelte kurz und erschlaffte dann. Der Pfeil hatte seine Kehle durchbohrt und ihm den Hals an den Boden genagelt. Cnaiür hörte galoppierende Hufe und nahm aus dem Augenwinkel eine hoch aufragende Gestalt wahr.


  Er hechtete zur Seite, hörte ein Breitschwert niederfahren, rollte über die Schulter ab, hockte sich auf, sah den Munuäti so abrupt anhalten, dass Grasnarbe durch die Luft flog, und beobachtete, wie der Mann seinem Pferd dann zu einem weiteren Angriff die Sporen gab. Cnaiür strich sich über die blutige und verschwitzte Stirn und musterte fieberhaft den Boden. Wo war sein Schwert geblieben? Schon kamen Ross und Reiter auf ihn zugeprescht.


  Ohne nachzudenken, griff Cnaiür nach den Zügeln, brachte das Pferd mit bloßer Muskelkraft aus dem Tritt und riss es zu Boden. Der verdutzte Munuäti sprang rechtzeitig ab, rollte sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone und kam wieder auf die Beine. Unterdessen suchte Cnaiür den Boden systematisch ab und fand sein Schwert schließlich zwischen hoch aufgeschossenem Unkraut. Er riss es gerade noch rechtzeitig hoch, um den ersten Schlag des Munuäti mit einem lauten Klirren abwehren zu können.


  Der Angreifer fuchtelte so wild wie energisch mit seinem blitzenden Schwert herum, doch innerhalb weniger Sekunden hatte Cnaiür ihn schon in die Defensive gedrängt, nahm ihm mit seinem Ungestüm das Gleichgewicht, brachte ihn zum Stolpern.


  Dann war es vorbei. Der Munuäti stierte Cnaiür entgeistert an, beugte sich vor, um seinen Arm aufzusammeln…


  … und verlor bei dieser Gelegenheit auch noch den Kopf.


  Ich bin stärker.


  Schwer atmend ließ Cnaiür den Blick über den Ort des Gemetzels schweifen und fürchtete plötzlich, Kellhus wäre tot. Doch er entdeckte den Dunyain beinahe sofort: Er stand allein in einem wahren Knäuel von Toten, hielt das Schwert wie schon früher erhoben und erwartete den Angriff eines einzelnen Reiters.


  Der Mann beugte sich mit seiner Lanze vor, stieß ein lautes Geheul aus und schien dem Zorn der Steppe durchs Donnern der Hufe hindurch Ausdruck verleihen zu wollen. Er weiß es, dachte Cnaiür. Er weiß, dass er jetzt sterben wird.


  Vor seinen Augen zog der Dûnyain die eiserne Spitze der Lanze mit seinem Schwert geradezu an und lenkte sie zu Boden, wo sie zerbrach und den Munuäti dabei gegen seine Hinterpausche schleuderte. Dann sprang Kellhus schier unglaublich hoch in die Luft und trat dem Reiter mit voller Wucht ins Gesicht. Der Mann stürzte ins Gras, wo das Schwert des Dûnyain seinen zähen Widerstand endgültig zum Erliegen brachte.


  Was für ein Mensch du wohl bist…


  Anasûrimbor Kellhus beugte sich über die Leiche, als wollte er sie sich genau einprägen. Dann drehte er sich zu Cnaiür um. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und das Blut auf seinem Gesicht ließ den Dûnyain für einen Moment aussehen, als sei seine Miene doch nicht völlig ausdrucksleer. Hinter ihm ragten die dunklen Steilhänge des Hethanta-Gebirges auf.


  


  


  Cnaiür ging den Kampfplatz ab und brachte die Verletzten mit dem Schwert zum Schweigen.


  Schließlich erreichte er Panteruth, der Richtung Hügelkamm gekrochen war, schlug dem Verzweifelten das Schwert aus der Hand, rammte sein eigenes in den Boden, trat wütend auf den Mann ein, riss ihn dann auf die Beine, als wäre er eine Puppe, und starrte ihm in die verschwommen dreinblickenden, blutunterlaufenen Augen.


  »Hast dus jetzt kapiert, Munuäti?«, rief er. »Begreifst du nun, wie leicht man unser Kriegervolk vernichten kann? Kundschafter!«, stieß er hervor. »Eine weibische Ausrede ist das!« Ein Schlag mit der flachen Hand, und Panteruth lag wieder am Boden. Cnaiür trat erneut nach ihm und prügelte aus einer dunklen, Herz und Seele betäubenden Wut heraus auf ihn ein, bis der Munuäti schluchzte und schrie.


  »Was? Heulst du auch noch?«, brüllte der Utemot. »Du, der mich einen Verräter genannt hat?« Er packte den Mann mit harter Hand an der Gurgel, rief »Gute Reise!« und drückte zu. Der Munuäti schnappte vergeblich nach Luft und schlug wild um sich. Es schien, als hallte selbst der Erdboden von Cnaiürs Zorn wider und als zuckte sogar der Himmel davor zurück.


  Dann erhob sich der Häuptling und ließ den Leichnam liegen.


  Ein schmachvoller Tod. Aber einer, der zu diesem Kerl passte. Panteruth von Mutkius würde nicht in die Steppe zurückkehren.


  Aus der Entfernung sah Kellhus, wie Cnaiür sein Schwert aufhob. Der Häuptling kam auf den Dunyain zu und bahnte sich dabei mit befremdlicher Vorsicht einen Weg durch die Toten. In seinen Augen lag ein irres Leuchten, das in deutlichem Kontrast zum bewölkten Himmel stand.


  Er ist verrückt.


  »Da sind noch mehr«, meinte Kellhus. »Sie warten zusammengekettet unten am Weg. Frauen.«


  »Unser Siegeslohn«, sagte Cnaiür, wich dem prüfenden Blick des Mönchs aus und ging an ihm vorbei auf das Gewimmer zu.


  Serwë stand da, hatte die gefesselten Handgelenke ausgestreckt und rief »Bitte! Bitte!«, als die Gestalt auf sie zukam.


  Die anderen Gefangenen schrien auf, als sie sahen, dass es ein Scylvendi war, der sich näherte, ein anderer Scylvendi  noch brutaler und womöglich noch bösartiger, soweit sich das durch ihre Tränen erkennen ließ. Sie drängten sich hinter Serwë zusammen und hielten dabei so viel Abstand zu ihr, wie die Ketten es zuließen.


  »Bitte! Bitte!«, rief Serwë erneut, als der hochgewachsene Mann, dem das Blut seiner Landsleute aus den Kleidern troff, näher kam. »Du musst uns retten!«


  Dann aber sah sie seinen gnadenlosen Blick.


  Und schon hatte der Scylvendi sie mit einem Schlag zu Boden gestreckt.


  


  


  »Was willst du mit ihr anfangen?«, fragte Kellhus und musterte die Frau, die auf der anderen Seite des Feuers kauerte.


  »Ich werde sie behalten«, antwortete Cnaiür und biss in ein Stück Pferdefleisch, das er samt Knochen in Händen hielt. »Wir haben auf Leben und Tod gekämpft«, fuhr er mit vollem Mund fort, »und jetzt gehört sie mir.«


  Als ob das der einzige Grund wäre…Er hat Angst  Angst, nur mit mir zu reisen.


  Der Utemot stand unvermittelt auf, warf den fettglänzenden Knochen ins Feuer und hockte sich neben der Frau nieder. »Wie schön du bist«, sagte er beinahe geistesabwesend. Sie schrak vor seiner ausgestreckten Hand zurück, dass ihre Ketten klirrten, er aber packte sie und schmierte ihr beim Küssen Fett auf die Wange.


  Sie erinnert ihn an jemanden. An eine seiner Frauen…


  An Anissi, die Einzige, die er zu lieben wagt.


  Kellhus sah zu, als der Scylvendi sie bedrängte. Bei ihrem Wimmern und ihren mühsam unterdrückten Schreien war ihm, als würde der Boden sich langsam drehen, als hätten die Sterne ihren Lauf unterbrochen und als hätte die Erde stattdessen zu rotieren begonnen… Da war etwas… und zwar hier. Er spürte es. Er spürte eine gewaltige Wut.


  Aus welchem Dunkel mochte sie gekommen sein?


  Mir widerfährt hier etwas, Vater.


  Später zog der Scylvendi sie auf die Knie, nahm ihr schönes Gesicht in die hohle Hand, drehte es im Schein des Feuers hin und her, strich ihr mit dicken Fingern durchs goldblonde Haar und murmelte ihr in einer unverständlichen Sprache etwas zu. Kellhus sah, dass sie Cnaiür aus verquollenen Augen anblickte und tief erschrocken darüber war, ihn verstanden zu haben. Der Utemot brummte noch etwas, und sie zuckte zusammen, keuchte »Kufa… Kufa« und begann wieder zu weinen.


  Es folgten weitere, nun in deutlich schrofferem Ton gestellte Fragen, die sie mit der Scheu der Geschlagenen beantwortete, wobei sie immer wieder kurz zu dem unbarmherzigen Gesicht hochsah und dann rasch zu Boden schaute. Kellhus blickte durch ihre Miene hindurch in ihre Seele.


  Er erkannte, wie viel sie gelitten hatte  so viel, dass sie ihren Hass und ihre Entschlossenheit schon lange hinter einer Fassade der Angst und der Demut zu verbergen wusste. Sie sah ihm einen Moment in die Augen und spähte dann angestrengt in die Dunkelheit ringsum. Sie will sicher sein, dass sie es nur mit zwei Männern zu tun hat.


  Der Scylvendi nahm ihren Kopf in seine mit Narben übersäten Hände und brachte mit kehliger Stimme weitere unverständliche Worte hervor, in denen etwas deutlich Drohendes mitschwang. Dann ließ er sie los, und sie nickte. Ihre blauen Augen glitzerten im Schein des Feuers. Der Scylvendi zog ein kleines Messer aus der Hose und begann, an ihren Ketten herumzubrechen, die bald darauf klirrend zu Boden fielen. Die Frau rieb sich die lädierten Handgelenke und sah Kellhus erneut kurz an.


  Ob sie den Mut hat?


  Der Häuptling ließ sie allein und kehrte an seinen Platz am Feuer zurück, setzte sich also wieder neben Kellhus. Seit einiger Zeit vermied es Cnaiür, dem Dunyain gegenüberzusitzen, und der wusste natürlich, warum: damit er nicht in seinem Mienenspiel lesen konnte.


  »Du hast sie also freigelassen?«, fragte Kellhus, obwohl er wusste, dass dem nicht so war.


  »Nein. Sie trägt jetzt andere Fesseln.« Nach kurzem Schweigen setzte er hinzu: »Frauen sind leicht zu brechen.«


  Das glaubt er selber nicht.


  »Welche Sprache ist das vorhin gewesen?« Ausnahmsweise war das mal eine echte Frage.


  »Scheyisch  die Sprache des Kaiserreichs. Sie war dort Konkubine, ehe die Munuäti sie erbeuteten.«


  »Und was hast du sie gefragt?«


  Der Scylvendi musterte ihn scharf. Kellhus beobachtete das Drama auf seinem Gesicht: ein Gewitter bedeutungsvoller Zeichen. Er sah den ihm geltenden, wohlbekannten Hass, aber auch eine nicht mehr ganz frische Entschlossenheit, die ihm zeigte, dass Cnaiür schon vor ein paar Minuten entschieden haben musste, wie er sich jetzt verhalten würde.


  »Ich habe sie über das Kaiserreich ausgefragt«, sagte er schließlich. »In Nansur sind jede Menge Leute unterwegs  genau wie im gesamten Gebiet der Drei Meere. Die Tausend Tempel haben einen neuen Vorsteher, und es wird einen Heiligen Krieg geben.«


  Das hat sie ihm nicht erzählt, sondern nur bestätigt. Er hat das schon früher gewusst.


  »Einen Heiligen Krieg… Und gegen wen?«


  Der Scylvendi versuchte, ihn einzuschätzen und endlich einmal hinter die wissende Maske zu blicken, die er im Gesicht trug. Kellhus war zunehmend beunruhigt darüber, wie clever die unausgesprochenen Vermutungen des Scylvendi waren. Der Mann wusste sogar, dass er vorhatte, ihn umzubringen…


  Dann bekam Cnaiürs Miene einen merkwürdigen Zug. Er deutete auf eine Erkenntnis hin, der eine übernatürliche Angst folgte, deren Ursprung sich Kellhus entzog.


  »Die Inrithi sammeln sich, um die Fanim zu bestrafen«, sagte Cnaiür. »Und um das verlorene Heilige Land zurückzugewinnen.« In seiner Stimme lag ein gewisser Ekel. Als ob ein Ort heilig sein könnte… »Sie wollen Shimeh wiedererobern.«


  Shimeh… Dort lebt mein Vater.


  Noch eine bedeutungsvolle Übereinstimmung. Welche Auswirkungen mochte sie auf seine Mission haben? Hast du mich deshalb gerufen, Vater? Wegen des Heiligen Kriegs?


  Der Scylvendi hatte sich abgewandt, um die Frau am Feuer zu betrachten.


  »Wie heißt sie?«, fragte Kellhus.


  »Ich hab sie nicht gefragt«, gab Cnaiür zurück und nahm sich noch ein Stück Pferdefleisch.


  


  


  Die hinter ihr verglimmenden Kohlen des Lagerfeuers warfen einen schwachen Schein, der Serwës Körper im Gegenlicht umrisshaft beleuchtete. Die junge Frau nahm das Messer, mit dem die beiden Männer das Pferd geschlachtet hatten, und schlich leise zum Scylvendi hinüber, der fest eingeschlafen war und gleichmäßig atmete. Mit zitternden Fäusten hob sie die Waffe, wollte schon zustechen, zögerte dann aber… und dachte an seine Hände, seine Augen.


  Mit irrem Blick hatte er durch sie hindurchgestarrt, als wäre sie aus Glas  ein durchsichtiges Behältnis, nur dazu da, seine Geilheit zu befriedigen.


  Und dann die heisere Stimme, mit der er ihr zugeraunt hatte: »Wenn du gehst, dann jage ich dich, Mädchen. Und ich finde dich  das ist so sicher wie der Sonnenaufgang… Und dann kriegst du eine Abreibung, wie du sie nie bekommen hast…«


  Serwë kniff die Augen fest zu. Los, stich zu! Stich doch zu!


  Das Messer begann, aus ihren Fingern zu rutschen…


  … doch eine schwielige Hand sorgte dafür, dass es ihr nicht entglitt.


  Eine zweite Hand hielt ihr den Mund zu und erstickte ihren Schrei.


  Mit tränennassen Augen erkannte sie den Umriss des anderen Mannes  des Norsirai mit dem Vollbart. Er schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf.


  Dann zwickte er sie kurz, und prompt ließen ihre tauben Finger das Messer los. Er fing es auf, bevor es den Scylvendi traf. Sie merkte, dass sie hochgehoben und zurück auf die andere Seite des glimmenden Lagerfeuers getragen wurde.


  Im Licht konnte sie seine Gesichtszüge erkennen. Sie wirkten traurig, aber liebevoll. Er schüttelte noch mal den Kopf, und seine dunklen Augen waren voll Sorge, ja Empfindsamkeit. Er nahm die Hand langsam von ihren Lippen und legte sie auf seine Brust.


  »Kellhus«, flüsterte er und nickte dann.


  Sie legte die Hände ineinander und sah ihn schweigend an. »Serwë«, gab sie schließlich ebenso gedämpft zurück. Heiße Tränen strömten ihr über die Wangen.


  »Serwë«, wiederholte er sanft, streckte die Hand aus, um sie zu berühren, zögerte aber und zog sie zurück. Dann nestelte er kurz hinter sich im Dunkeln herum und kramte eine Wolldecke hervor, die vom Feuer noch warm war.


  Sie nahm die Decke und war sprachlos vor Überraschung. Das schwache Glitzern des Mondes in seinen Augen schlug sie in Bann. Er aber wandte sich ab und streckte sich wieder auf seinem Lager aus.


  Unter leisem, kummervollem Schluchzen schlief sie ein.


  


  


  Angst.


  Es war Angst, die ihr die Tage zur Hölle machte und sie auch im Schlaf verfolgte; die ihre Gedanken trübte und sie von einer Schreckensvision zur anderen taumeln ließ; die ihren Magen flattern, die Hände ständig zittern und die Miene ganz unbeteiligt wirken ließ, um nur nicht schon durch ein skeptisches Stirnrunzeln ein Donnerwetter losbrechen zu lassen.


  Erst hatte sie die Munuäti ertragen müssen, jetzt diesen viel dunkler und bedrohlicher wirkenden Scylvendi, dessen Glieder sie an Wurzeln erinnerten, die sich ins Gestein gekrallt hatten, dessen Worte wie rollender Donner waren und in dessen eisigen Augen blanke Mordlust stand. Sie hatte ihm sofort und unbedingt zu gehorchen  auch dann, wenn er nicht aussprach, wonach ihm der Sinn stand. Und sie wurde selbst für Dinge, die sie nicht getan hatte oder für die sie nichts konnte, schlimm bestraft. Mal dafür, zu laut geatmet zu haben, mal für ihre Regelblutung, dann allein für ihre Schönheit und zwischendurch auch ohne jede Begründung.


  Bestrafung um der Bestrafung willen.


  Sie war hilflos. Und ganz allein. Selbst die Götter hatten sie im Stich gelassen.


  Angst.


  Serwë stand benommen und unerklärlich erschöpft in der Morgenkälte. Der Scylvendi und sein merkwürdiger Begleiter, dieser Norsirai, hatten die letzten geplünderten Vorräte auf die übriggebliebenen Pferde der Munuäti geladen. Jetzt sah sie den Häuptling zu den anderen zwölf Frauen des Gaunum-Haushalts gehen, die er ein Stück entfernt angebunden hatte. Sie klammerten sich an ihre Ketten, als würden sie darin Trost finden, und drängten sich in erbärmlicher Angst aneinander. Serwë kannte all diese Frauen, fand aber, dass sie nicht wiederzuerkennen waren.


  Das da war die Frau von Barastas, die einen fast ebenso großen Hass auf Serwë gehabt hatte wie die Frau des Peristus. Und das dort war Ysanna, die im Garten geholfen hatte, bis der Hausherr befunden hatte, für diese Arbeit sei sie zu hübsch. Serwë kannte sie alle. Doch was steckte wirklich in ihnen?


  Sie konnte hören, wie sie weinten und flehten. Nicht um Gnade  wer die Berge überquert hatte, wusste sich außerhalb jeglicher Milde , sondern um Leib und Leben. Welcher vernünftige Mensch zerstörte schon nützliches Werkzeug? Die eine konnte kochen, die andere waschen und nähen, und eine dritte brächte tausend Sklaven Lösegeld, wenn er sie bloß leben ließe…


  Die junge Ysanna, deren linkes Auge vom Faustschlag eines Munuäti noch ganz verschwollen war, rief zu ihr rüber: »Serwë, Serwë! Sag ihm, dass ich sonst nicht so aussehe. Sag ihm, dass ich schön bin! Serwë, bitte! Bitte!«


  Doch Serwë sah weg und tat, als hörte sie sie nicht.


  Denn sie hatte zu viel Angst.


  Sie hatte vergessen, seit wann sie ihre Tränen nicht mehr spürte. Inzwischen musste sie sie immer erst schmecken, um zu merken, dass sie weinte.


  Ohne auf die Schreie der Frauen zu achten, schritt der Scylvendi zwischen sie, verpasste denen, die nach ihm greifen wollten, ein paar Schläge und schloss die gebogenen Enden des Pfahls auf, an den die Gefangenen gekettet waren. Die Frauen sammelten sich auf allen vieren um Cnaiür und jammerten. Als er sein Messer zog, begannen einige zu kreischen.


  Er griff eine von ihnen  eine dralle Küchensklavin namens Orra  an der Kette und zog sie mit einem Ruck heran. Sofort hörte sie auf zu kreischen. Doch statt sie zu töten, begann Cnaiür, ihre Ketten aufzubrechen, wie er das in der Nacht zuvor bei Serwë getan hatte.


  Die sah erstaunt zum Norsirai hinüber. Wie hieß er noch mal? Kellhus? Er betrachtete sie ernst und doch auch ermutigend und sah gleich darauf weg.


  Orra war frei, saß einfach nur da und rieb sich sprachlos die Handgelenke. Der Scylvendi befreite schon die nächste Gefangene.


  Plötzlich begann Orra, den Hang hinaufzulaufen, wobei die Mischung munter schwabbelnden Fetts und krauser Verzweiflung absurd anmutete. Als ihr niemand folgte, blieb sie mit gequälter Miene stehen, hockte sich dann hin und schoss wilde Blicke in alle Richtungen. Serwë musste bei ihrem Anblick an die Katze des Hausherrn denken, die einfach zu ängstlich gewesen war, um sich richtig von ihrem Fressnapf zu entfernen  selbst, als Kinder ihr schwer zugesetzt hatten. Acht weitere Frauen hatten sich bald zur argwöhnisch wachenden Orra gesellt, darunter auch Ysanna und die Frau des Barastas. Nur vier waren weitergelaufen und bereits außer Sicht.


  Etwas an diesem seltsamen Warten machte Serwë das Atmen schwer.


  Der Scylvendi ließ die Ketten an Ort und Stelle liegen und ging wieder zu Serwë und Kellhus.


  Der Norsirai fragte ihn etwas, das sie nicht zu verstehen vermochte. Cnaiür zuckte die Achseln und betrachtete Serwë.


  »Andere werden sie finden und zu nutzen wissen«, meinte er leichthin. Ihr war klar, dass er das zu ihr gesagt hatte, da der Mann namens Kellhus ja kein Scheyisch sprach. Dann sprang er auf sein Pferd, betrachtete die acht verbliebenen Frauen und rief ihnen ungerührt zu: »Wenn ihr uns folgt, schieß ich euch die Augen einzeln aus.«


  Daraufhin begannen die Freigelassenen wieder, wie verrückt zu heulen, und flehten ihn an, sie nicht im Stich zu lassen. Die Frau des Barastas schluchzte sogar, sie wolle ihre Ketten zurück. Doch der Scylvendi schien das Gejammer nicht zu hören und befahl Serwë, ihr Pferd zu besteigen.


  Und die war froh. Von Herzen froh! Und die anderen waren neidisch.


  »Hierher, Serwë!«, hörte sie die Frau des Barastas schreien. »Komm zurück, du geile Sau! Du gehörst mir! Mir! Du altes Dreckstück! Komm gefälligst zurück!«


  Jedes Wort traf Serwë wie ein Faustschlag, ließ sie zugleich aber eigentümlich kalt und war sofort vergessen. Sie sah, wie die Frau des Barastas auf die Pferde zukam und dabei verwirrt mit den Armen ruderte. Der Scylvendi riss sein Tier herum, nahm den Bogen aus dem Futteral, legte einen Pfeil ein und schoss ihn lässig ab.


  Das Geschoss traf die Adlige in den Mund, zerschlug ihr die Zähne und blieb im Rachen stecken. Sie fiel wie eine Puppe vornüber und krachte zwischen Goldruten ins Gras. Der Scylvendi seufzte beifällig und führte seine Begleiter tiefer ins Gebirge hinein.


  Serwë schmeckte Tränen.


  Das alles ist gar nicht wahr, dachte sie. Niemand muss solche Qualen erleiden. Nicht in der Wirklichkeit…


  Sie fürchtete, sich vor Angst übergeben zu müssen.


  Das Hethanta-Gebirge ragte mächtig vor ihnen auf. Die drei überwanden steile Granithänge, kämpften sich durch enge Schluchten und kamen an Felswänden aus Sedimentgestein vorbei, die gespickt voller merkwürdiger Fossilien waren. Meist folgte ihr Pfad einem schmalen Bach, an dessen Ufern Fichten und verkümmerte Schraubenbaumgewächse standen. Je höher sie kamen, desto kühler wurde es, und schließlich hatten sie sogar die Vegetationszone der Moose hinter sich gelassen. Holz für ihr Lagerfeuer hatten sie seit Tagen nicht mehr gefunden, und die Nächte waren bitterkalt. Zweimal erwachten sie morgens unter einer Schneedecke.


  Bei Tag ging der Scylvendi mit seinem Pony allein voraus und sprach nur selten mit den anderen. Serwë ging in der Mitte, dicht gefolgt von Kellhus. Sie stellte fest, dass etwas an seinem Auftreten sie immer wieder dazu brachte, mit ihm zu reden. Seine bloße Anwesenheit schien ein Gefühl von Nähe und Vertrautheit zu schaffen. Wenn er sie ansah, hatte sie den Eindruck, der Boden vor ihren Füßen wäre nicht mehr so zerklüftet wie zuvor. Sie erzählte ihm von ihrem Leben als Konkubine in Nansur und von ihrem Vater, einem Nymbricani, der sie ans Haus Gaunum verkauft hatte, als sie gerade vierzehn Jahre alt geworden war. Sie beschrieb ihm, wie eifersüchtig die Frauen in diesem Haus aufeinander gewesen waren und wie sie sie bei ihrem ersten Kind belogen hatten. Tot sei es zur Welt gekommen, hatten sie behauptet, doch Griasa, eine alte Sklavin aus Shigek, hatte gesehen, wie sie das Neugeborene in der Küche erwürgt hatten. »Blau angelaufene Babys«, hatte die Alte ihr so empört ins Ohr geflüstert, dass sie kaum ein Wort hervorzubringen vermochte, »blaue Babys  etwas anderes wirst du nicht zur Welt bringen, Kind.« Dieser Satz  so berichtete Serwë nun Kellhus  habe sich zum geflügelten Wort entwickelt und sei bald eine makabre Bemerkung gewesen, die alle Mitglieder des Haushalts gern anbrachten, vor allem jene Konkubinen oder Sklavinnen, die das Glück hatten, von ihren Herren regelmäßig besucht zu werden. Wir schenken ihnen blaue Babys… Blau wie die Priester von Jukan.


  Erst sprach sie mit ihm, wie sie als Kind mit den Pferden ihres Vaters gesprochen hatte  gedankenlos wie jemand, dessen Worte gehört, aber nicht verstanden werden. Bald aber merkte sie, dass er sie tatsächlich verstand. Nach drei Tagen begann er, auf Scheyisch Fragen zu stellen, also in einer schweren Sprache, die sie erst nach Jahren der Gefangenschaft in Nansur beherrscht hatte. Seine Fragen fesselten sie, und sie wollte sie unbedingt richtig beantworten. Und dazu seine Stimme! Tief und weindunkel wie das Meer! Und wie er ihren Namen aussprach! Als wäre er eifersüchtig auf seinen Klang. Serwë  wie eine Zauberformel hörte sich das an. In nur wenigen Tagen wandelte sich ihre vorsichtige Zuneigung in blanke Ehrfurcht.


  Bei Nacht aber gehörte sie dem Scylvendi.


  Das Verhältnis der beiden Männer zueinander blieb ihr ein Rätsel, obwohl sie oft darüber nachdachte und ihr klar war, dass sich ihr eigenes Schicksal irgendwie zwischen den beiden entschied. Erst nahm sie an, Kellhus sei Sklave des Scylvendi, doch dem war nicht so. Schließlich begriff sie, dass Cnaiür den Norsirai hasste, ihn sogar fürchtete. Er verhielt sich ihm gegenüber, als wollte er sich vor ritueller Verunreinigung schützen.


  Zunächst begeisterte sie diese Erkenntnis. Du hast Angst! rief sie oft im Geiste hinter seinem Rücken. Du bist genau wie ich! Du bist mir keinen Deut überlegen!


  Dann aber begann sie genau dies zu beunruhigen, und zwar tief. Ein Scylvendi, der Angst hatte! Was mochte Kellhus für einer sein, dass er diesem Cnaiür Furcht einflößen konnte?


  Sie hatte sich getraut, ihn danach zu fragen.


  »Ich bin gekommen, um eine scheußliche Aufgabe zu erledigen«, hatte Kellhus nur geantwortet.


  Sie glaubte ihm. Wie hätte sie einem solchen Mann nicht glauben sollen? Doch es gab noch andere, quälendere Fragen, die sie nicht zu stellen wagte, obwohl sie ihr jeden Abend in den Augen standen.


  Warum nimmst du mich nicht? Warum machst du mich nicht zu deinem Siegeslohn? Er hat doch Angst vor dir!


  Doch sie wusste die Antwort: Sie war Serwë, also ein Nichts.


  Die Tatsache zu akzeptieren, ein Nichts zu sein  das war ihr schwergefallen. Sie hatte eine glückliche Kindheit gehabt, so glücklich, dass sie stets weinen musste, wenn sie daran dachte. Auf den Prärien von Cepalor hatte sie Wiesenblumen gepflückt, hatte wie ein Otter mit ihren Brüdern im Bach getobt, war um nächtliche Lagerfeuer getollt. Ihr Vater war sehr nachsichtig gewesen, hatte sie womöglich gar verzogen, und ihre Mutter hatte sie mit Liebe überhäuft. »Serchaa, süße Serchaa«, hatte sie immer gesagt, »du bist mein bildschöner Glücksbringer, mein Bollwerk gegen Kummer und Leid.« Damals war Serwë sehr von sich überzeugt gewesen, denn sie war geliebt und sogar über ihre Brüder gestellt worden. Sie war glücklich gewesen  auf jene grenzenlose Art, in der Kinder eben glücklich sind, die noch kein echtes Leid erdulden mussten, das sie hätte aus dem Gleichgewicht bringen können.


  Natürlich hatte sie viele Geschichten vom Leiden gehört, doch das erzählte Elend hatte immer etwas Erhebendes gehabt, war Anlass zu moralischen Betrachtungen gewesen und hatte Lehren bereitgehalten, die sie schon kannte. Und selbst wenn das Schicksal sie enttäuschen würde  und das täte es ja gewiss nicht , wäre sie standhaft, heldenmütig und ein leuchtendes Vorbild an Tapferkeit für die ermüdenden Seelen ringsum.


  Dann hatte ihr Vater sie an den Herrn des Hauses Gaunum verkauft.


  In der ersten Nacht dort hatte sie sich von vielen falschen Vorstellungen verabschieden müssen. Sie begriff schnell, dass es keine Gemeinheit und keine Verworfenheit gab, die sie nicht begehen würde, um Männern und ihren schweren Händen Einhalt zu gebieten. Als Konkubine im Haus Gaunum lebte sie in ständiger Sorge, denn einerseits musste ihr daran gelegen sein, den Hass der Frauen des Hauses nicht allzu sehr zu provozieren, andererseits aber tat sie gut daran, die eigenwilligen Gelüste der Gaunum-Männer zu befriedigen. Sie war ein Nichts, sagten sie ihr. Ein austauschbares Nichts. Und sie hatte ihnen beinahe geglaubt.


  Bald begann sie zu beten, dieser oder jener Sohn des Hausherrn möge sie besuchen  selbst wenn es einer von den Grausamen war. Sie flirtete mit ihnen. Sie verführte sie. Sie war ihren Besuchern eine wahre Freude. Denn außer dem Stolz darauf, das Begehren der Männer zu wecken, und dem Vergnügen daran, es befriedigt zu haben, hatte sie  nichts.


  Im großen Landhaus der Familie Gaunum hatte es ein Heiligtum voller kleiner Götzen gegeben, die den Ahnen gewidmet waren. Vor diesen Figuren hatte sie unzählige Male gekniet und gebetet, und immer hatte sie dabei um Gnade gefleht. Sie hatte die toten Mitglieder der Familie in jedem Winkel des Heiligtums spüren und hässliche Dinge flüstern hören können, was ihr böse Vorahnungen eingegeben hatte. Und wieder und wieder hatte sie um Gnade gefleht.


  Wie als Antwort auf ihre Gebete hatte der Hausherr selbst, der ihr stets als distanzierter, silberhaariger Gott erschienen war, sie dann einmal im Garten angesprochen. Er hatte sie beim Kinn genommen und gerufen: »Bei den Göttern! Du wärst es sogar wert, dem Kaiser zu dienen, Mädchen… Heute Abend! Erwarte mich heute Abend!« Wie hatte sie da innerlich gejubelt! Ich wäre es wert, dem Kaiser zu dienen! Wie gründlich hatte sie sich an diesem Nachmittag rasiert! Wie aufgeregt hatte sie in Erwartung ihres abendlichen Besuchers die edelsten Duftöle auf getragen! Wert, dem Kaiser zu dienen! Und wie hatte sie geweint; als er dann doch nicht gekommen war. »Heul nicht, Serchaa«,hatten die anderen Mädchen gesagt. »Er steht mehr auf kleine Jungs.«


  Danach hatte sie kleine Jungen ein paar Tage lang zutiefst verachtet.


  Und sie hatte weiter zu den Götzen gebetet, obwohl deren gedrungene kleine Gesichter sie inzwischen auszulachen schienen. Sie, Serwë, konnte doch nicht völlig bedeutungslos sein! Alles, wonach sie sich sehnte, war ein Zeichen… irgendein Zeichen  egal, welches… Sie kroch vor den Götzen geradezu im Staub.


  Dann hatte Peristus, ein Sohn des Hausherrn, sie mit in sein Ehebett genommen. Serwë hatte seine Frau  ein Mädchen mit dem Gesicht eines Mannes, das mit Peristus verheiratet worden war, um zwischen zwei großen Adelshäusern eine Verbindung zu stiften  zunächst bedauert. Doch als Peristus sich an die Konkubine hielt, um in Fahrt zu kommen und anschließend seine Frau schwängern zu können, spürte Serwë deren Hass so intensiv, dass sie auf brennenden Laken zu liegen glaubte. Nur um die tugendhafte Schnepfe zu ärgern, hatte sie wild gestöhnt und geschrien, die Geilheit des Peristus mit saftigen Hurensprüchen und ein paar geschickten Griffen angeheizt und ihm schließlich seinen Samen abgeluchst.


  Da hatte die hässliche kleine Frau geweint, wie wahnsinnig geschimpft und  so oft Peristus sie auch schlug  keine Ruhe gegeben. Zwar hatte die Schadenfreude, die dieser Vorfall in ihr ausgelöst hatte, Serwë beunruhigt, aber sie war dennoch zum Heiligtum gehetzt, um den Ahnen des Hauses zu danken. Und als sie kurz darauf merkte, dass sie von Peristus schwanger war, stahl sie dem Stallknecht eine Taube und opferte sie den Penaten.


  Als sie im sechsten Monat war, flüsterte die Frau des Peristus ihr zu: »Na, Serchaa  noch drei Monate bis zum Begräbnis.«


  Erschrocken wandte sie sich daraufhin direkt an Peristus, fing sich aber nur eine Ohrfeige und wurde seiner Gemächer verwiesen. Für ihn war sie ein Nichts. Also kehrte sie zu den Götzen des Hauses Gaunum zurück und opferte ihnen dieses und jenes. Alles hätte sie ihnen geopfert, doch auch dieses Kind war ein blaues Baby gewesen. Das jedenfalls hatte man ihr erzählt. Blau wie die Priester von Jukan.


  Selbst da hatte Serwë noch weiter gebetet  diesmal allerdings um Rache. Sie hatte die Gaunum-Ahnen angefleht, das Geschlecht der Gaunum zu vernichten…


  Ein Jahr später hatte der Hausherr sein Anwesen mit all seinen Männern zu Pferd verlassen. Die für den Heiligen Krieg versammelten Kämpfer waren aufsässig geworden, und der Kaiser brauchte seine Generäle. Kaum aber waren die Männer abgezogen, waren die Scylvendi gekommen: Panteruth und seine Munuäti.


  Die Barbaren hatten Serwë im Heiligtum gefunden, wo sie gerade schreiend Steingötzen auf dem Boden zerschmetterte.


  Das Landhaus brannte und fast alle hässlichen Gaunum-Frauen und ihre hässlichen Gaunum-Kinder wurden niedergemetzelt. Die Frau des Barastas, die jüngeren Konkubinen und die hübscheren Sklavinnen wurden durchs Tor getrieben. Serwë hatte wie alle anderen geschrien und um ihr brennendes Zuhause gejammert. Um ein Zuhause, das sie so sehr gehasst hatte.


  Alptraumhaftes Elend. Brutalität, die alles überstieg, was sie bis dahin hatte erleiden müssen. Jede Frau war mit einem Seil an den Sattel eines Munuäti-Kriegers gebunden worden, der sie laufen und laufen ließ  den ganzen Weg bis zum Hethanta-Gebirge. Nachts drängten sie sich zusammen und weinten und schrien, wenn die Munuäti  das stramme Glied penibel eingeschmalzt  zu ihnen kamen. Und Serwë dachte oft an ein scheyisches Wort, für das es in ihrer Muttersprache keine Entsprechung gab… ein Wort, das sie den Gräueltaten, die sie erleiden musste, entgegensetzen konnte.


  Gerechtigkeit.


  Trotz ihrer Eitelkeit, ihrer Reizbarkeit und all ihrer Sünden bedeutete sie etwas. Sie war jemand. Sie war Serwë, die Tochter von Ingaera, und sie verdiente weit mehr als das, was sie bekommen hatte. Sie wollte sich ihre Würde erkämpfen. Und wenn das nicht klappte, wollte sie hassend untergehen.


  Doch sie hatte ihren Mut zu einer schrecklichen Zeit gewonnen. Sie hatte nicht weinen, sondern stark sein wollen und Panteruth  dem Scylvendi, der sie als Beute beansprucht hatte  sogar ins Gesicht gespuckt. Die Steppenbewohner aber waren kaum als Menschen zu bezeichnen. Sie sahen auf alle Fremden wie von einem gottverlassenen Gipfel herab und waren unnahbarer als selbst die brutalsten Söhne der Gaunum-Familie. Sie waren Scylvendi  Leute, die Pferden den Willen und Menschen das Leben nehmen. Und sie war Serwë.


  Aber irgendwie hatte sie sich an dieses Wort geklammert. Und als die Munuäti-Horde dann von den beiden Männern getötet wurde, hatte sie zu jubeln gewagt und tatsächlich geglaubt, sie werde erlöst. Endlich widerführe ihr Gerechtigkeit!


  »Bitte!«, hatte sie gerufen, als Cnaiür auf sie zugekommen war. »Du musst uns retten!«


  Sie sei wertlos, hatte man ihr im Haus Gaunum eingeschärft. Eins von den vielen wertlosen Norsirai-Früchtchen. Sie hatte ihnen geglaubt, aber weiter gebetet, ja gefleht. Zeigt es ihnen! Bitte! Zeigt ihnen, dass ich etwas bedeute…


  Und dann hatte sie allen Ernstes einen wahnsinnigen Scylvendi um Gnade angefleht! Und Gerechtigkeit von ihm gefordert…


  Dieser dumme Nichtsnutz! Als Cnaiür sich  noch blutbespritzt!  an sie herangemacht hatte, hatte sie sofort verstanden. Es ging nur nach seiner Lust und Laune, und sie hatte sich zu unterwerfen. Und Schmerzen und Todesangst auszustehen.


  Gerechtigkeit war nur ein weiterer tückischer Gaunum-Götze.


  Verstörende Erinnerungen gingen ihr durch den Kopf:


  Zunächst musste sie an ihren Vater denken, der sie halbnackt aus dem Bett gezogen und in die teilnahmslosen Arme eines Fremden gestoßen hatte. »Jetzt gehörst du diesen Leuten, Serwë. Mögen unsere Götter über dir wachen.«


  Dann stand ihr Peristus vor Augen, wie er von seinen Schriftrollen aufgesehen und mit amüsierter Skepsis die Stirn gerunzelt hatte. »Vielleicht, Serwë, hast du deinen Platz in diesem Haus vergessen. Gib mir deine Hand, Kind.«


  Als Nächstes dachte sie an die Gaunum-Götzen, die sie mit steinernen Mienen angegrinst hatten. Die Stille in ihrem Heiligtum kam ihr inzwischen höhnisch vor.


  Dann tauchte die Erinnerung an Panteruth auf, daran, wie er sich die Spucke abgewischt, sein Messer gezogen und gesagt hatte: »Du wandelst auf einem schmalen Steg überm Abgrund, du Schlampe… Ich werde dir zeigen, wie schnell du abstürzen kannst.«


  Schließlich dachte sie an Cnaiür, der sie fester als jede Fessel an den Handgelenken gepackt und ihr eingeschärft hatte: »Pass dich meinen Wünschen an, Mädchen. Und zwar ganz und gar. Ich dulde nicht den kleinsten Widerstand und vernichte alles, was sich nicht unterwirft.«


  Warum waren sie so gemein zu ihr? Warum hasste sie jeder? Und bestrafte sie? Und tat ihr weh? Warum?


  Weil sie Serwë war  ein Nichts. Und sie würde immer ein Nichts bleiben.


  Und genau deshalb ließ Kellhus sie jeden Abend im Stich.


  Irgendwann überschritten sie den höchsten Kamm des Gebirges, und der Weg verlor langsam an Höhe. Der Scylvendi erlaubte ihnen kein Feuer, doch die Nächte wurden allmählich wärmer. Wie die Haut einer überreifen Pflaume erstreckte sich vor ihnen die weite Ebene von Kyranae dunkel in die wächserne Ferne.


  


  


  Kellhus blieb am Rand eines steil vorspringenden Felsrückens stehen und blickte auf wild zerklüftete Hänge, unterhalb derer sich Wälder mit altem Baumbestand erstreckten. Kûniüri hatte vom Dach des Demua-Gebirges sehr ähnlich ausgesehen. Doch während Kûniüri untergegangen war, war dieses Land lebendig: Das Gebiet der Drei Meere war die letzte große Zivilisation der Menschheit. Endlich war er angelangt.


  Ich komme immer näher, Vater.


  »So gehts nicht mehr weiter«, rief der Scylvendi von hinten.


  Dann soll es also jetzt sein. Kellhus hatte diesen Moment vorausgesehen, seit sie vor Stunden aufgebrochen waren.


  »Was meinst du damit, Scylvendi?«


  »Zwei wie wir können während eines Heiligen Kriegs unmöglich durchs Gebiet der Fanim ziehen. Sie würden uns schon weit vor Shimeh als Kundschaftern den Garaus machen.«


  »Aber darum haben wir doch das Gebirge überquert, oder? Um stattdessen durchs Kaiserreich zu reisen…«


  »Nein«, sagte der Scylvendi mürrisch. »Wir können nicht durch Nansur reisen… Ich hab dich hierher geführt, um dich zu töten.«


  »Oder«, entgegnete Kellhus und blieb dabei der Aussicht zugewandt, »um von mir getötet zu werden.«


  Dann drehte er dem Kaiserreich den Rücken zu und sah Cnaiür an, der zwischen von der Sonne aufgeheizten, steil aufragenden Felsen stand. Serwë wartete in der Nähe. Kellhus fiel auf, dass sie Blut an den Fingernägeln hatte.


  »Darüber hast du die ganze Zeit nachgedacht, stimmts?«


  Der Scylvendi fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das musst du gerade sagen!«


  Kellhus hielt Cnaiür zur Untersuchung in der hohlen Hand, wie ein Kind einen Vogel zwischen prickelnden Handflächen halten mag und dabei jedes Zittern spürt, das Schlagen des erbsengroßen Herzens und das panisch beschleunigte Atmen.


  Sollte er den Häuptling wissen lassen, wie durchsichtig er für ihn war? Seit Cnaiür vor Tagen von Serwë erfahren hatte, wie es wirklich um den Heiligen Krieg stand, hatte er sich die ganze Zeit geweigert, darüber oder über seine Pläne zu sprechen. Doch seine Absichten waren eindeutig gewesen: Er hatte sie ins Gebirge geführt, um Zeit zu gewinnen, wie Kellhus es schon andere hatte tun sehen, die zu schwach waren, von einer fixen Idee zu lassen. Cnaiür musste die Jagd auf Moënghus fortsetzen, obwohl er wusste, dass sie eine Farce war.


  Doch demnächst würden sie ins Kaiserreich kommen, dorthin also, wo man den Scylvendi bei lebendigem Leibe die Haut abzog. Auf dem langen Weg zum Gebirge hatte Cnaiür nur befürchtet, Kellhus würde ihn töten  jetzt hingegen, da er sicher sein konnte, die bloße Anwesenheit des Scylvendi würde demnächst zu einer tödlichen Gefahr für den Dunyain werden, war er davon überzeugt. Kellhus hatte die Entschlossenheit des Utemot an diesem Vormittag immer wieder aufblitzen sehen  sei es in den Worten des Häuptlings, sei es in seinen misstrauischen Seitenblicken gewesen. Wenn er sich nicht an den Sohn halten könnte, um den Vater zu töten, würde Cnaiür von Skiötha diesen Sohn eben umbringen.


  Obwohl er doch wusste, dass das unmöglich war.


  So viel Qual.


  Hass ist in Ausmaß und Stärke Gezeiten unterworfen und kann auf die Ermordung Hunderttausender zielen, aber auch darauf, das Ich-Bewusstsein oder den Wahrheitsbegriff zu suspendieren. Hass ist ein Werkzeug von außerordentlicher Wirkungskraft.


  »Was möchtest du hören?«, fragte Kellhus. »Dass ich dich jetzt, da wir beinahe im Kaiserreich sind, nicht mehr brauche? Und dich deshalb töten will? Weil es unmöglich ist, Nansur in Begleitung eines Scylvendi zu durchqueren?«


  »Du hast es selbst gesagt, Dunyain, damals, als du gefesselt in meinem Zelt gesessen hast: Leute wie du denken nur an ihre Mission.«


  Überaus scharfsinnig! Der brachiale Hass dieses Utemot ging mit einer fast übernatürlichen Schlauheit einher. Cnaiür von Skiötha war gefährlich… Warum sollte er seine Begleitung noch länger ertragen?


  Weil der Häuptling die Welt noch immer besser kannte als er. Und  wichtiger noch  weil er den Krieg kannte. Schließlich war er von Kindes Beinen an darauf gedrillt worden.


  Ich habe noch immer Verwendung für ihn.


  Sollten die Pilgerstraßen nach Shimeh geschlossen sein, bliebe Kellhus nur die Möglichkeit, sich dem Heer anzuschließen, das sich zum Heiligen Krieg sammelte. Doch die Aussicht auf Krieg stellte ihn vor ein beinahe unüberwindliches Dilemma. Er hatte sich stundenlang in Trance versetzt, um noch den abseitigsten Kriegsverlauf durchzuspielen, aber ihm fehlten dafür einfach die Grundlagen. Es gab zu viele beängstigend unbeständige Variablen. Und etwas Unberechenbareres und Bedrohlicheres als Krieg schien ihm kaum denkbar.


  Hast du mir diesen Weg bestimmt, Vater? Ist das die Prüfung, die du mir auferlegst?


  »Und welche Mission habe ich, Scylvendi?«


  »Ein Attentat auszuüben. Vatermord zu begehen.«


  »Und was meinst du wohl, über welch enorme Macht mein Vater  ein Dûnyain mit all meinen Fähigkeiten  nach dreißig Jahren in der menschlichen Gesellschaft verfügt?«


  Der Scylvendi wirkte überrascht. »Daran hatte ich nicht gedacht…«


  »Ich schon. Glaubst du, ich bräuchte dich nicht und hätte keine Verwendung für den großen Krieger Cnaiür von Skiötha? Für den Mann, der Pferden den Willen und Menschen das Leben nimmt? Für einen, der drei Gegner innerhalb dreier Herzschläge niedermetzeln kann und gegen meine Methoden gefeit ist, also auch gegen die meines Vaters? Egal, wer mein Vater ist, Scylvendi  er ist mächtig. Viel zu mächtig, als dass ein Einzelner ihn töten könnte.«


  Kellhus hörte Cnaiürs Herz in der Brust hämmern, erkannte in seinen Augen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen, und spürte die Betäubung, die sich in seinen Gliedern ausbreitete. Seltsamerweise warf der Utemot Serwë, die vor Angst zu zittern begonnen hatte, einen kurzen, flehenden Blick zu.


  »Das sagst du, um mich zu täuschen«, murmelte Cnaiür. »Um mich in Sicherheit zu wiegen…«


  Da war der Wall aus Misstrauen wieder, der den Häuptling so hartnäckig umgab.


  Wer nicht hören will, muss fühlen.


  Kellhus zog sein Schwert und griff an.


  Der Scylvendi reagierte sofort, wenn auch hölzern  wie einer, dem ungläubiges Staunen die Reflexe trübt. Er parierte den ersten Streich problemlos, wich aber vor der Serie klirrender Attacken zurück, die nun folgte. Kellhus sah, dass Cnaiürs Zorn mit jedem Hieb stärker und hitziger wurde und rasch von all seinen Gliedern Besitz ergriffen hatte. Bald konterte der Scylvendi in frappierendem Tempo und mit markerschütternder Wucht. Nur einmal hatte der Dunyain Scylvendi-Kinder Bagaratta üben sehen, jene weit ausholende Art des Schwertkampfs, die in der Steppe typisch war. Damals hatte er gefunden, ihre Bewegungen seien überaus umständlich und mit fragwürdigen Schnörkeln befrachtet.


  Doch das war anders, wenn man mit Kraft ausholte. Zweimal hätten Cnaiürs gewaltige Streiche den Dûnyain fast zu Boden gehen lassen. Kellhus wich zurück, täuschte Müdigkeit vor und erweckte so den Eindruck, der Häuptling stehe kurz davor, den tödlichen Stoß zu führen.


  Er konnte Serwë schreien hören.


  »Bring ihn um, Kellhus! Bring ihn um!«


  Knurrend verstärkte der Barbar seine Attacke. Kellhus wehrte mit knapper Mühe eine wüste Serie von Hieben ab und tat verzweifelt. Dann aber griff er blitzschnell nach Cnaiürs rechtem Handgelenk, bekam es zu fassen und zerrte ihn zu sich heran. Doch irgendwie schaffte der Utemot das Unmögliche und konnte seine freie Hand  scheinbar mitten durch den Arm, mit dem Kellhus sein Schwert führte  hochreißen und sie seinem Gegner mit voller Wucht ins Gesicht drücken.


  Kellhus ließ sich nach hinten fallen, trat Cnaiür dabei zweimal in die Rippen, rollte weiter in den Handstand und sprang von dort ohne jede Anstrengung wieder in die Grundstellung.


  Der Dunyain schmeckte sein Blut. Wie ist denn das möglich?


  Der Scylvendi stolperte und hielt sich die Seite.


  Kellhus begriff, dass er die Reflexe seines Gegners falsch eingeschätzt hatte  wie so vieles andere auch.


  Er warf sein Schwert beiseite und ging auf den Häuptling zu. Cnaiür brüllte, machte einen Ausfallschritt und stieß zu. Kellhus sah die Klinge vor Steilhängen und jagenden Wolken im Bogen durchs blitzende Sonnenlicht fahren, fing sie mit den Händen wie eine Fliege, wand Cnaiür den Knauf seines Schwerts aus der Hand, trat in seine Reichweite und schlug ihm ins Gesicht. Kaum taumelte sein Gegner rückwärts, bückte er sich und zog ihm die Beine weg.


  Statt aus der Gefahrenzone zu kriechen, kam Cnaiür mit einer Rolle wieder auf die Beine und sprang seinen Gegner an. Kellhus wich zur Seite, erwischte den Scylvendi von hinten am Gürtel, bekam ihn dabei auch am Nacken zu packen und wuchtete ihn dorthin, woher er gekommen war  und zugleich ein Stück näher an den Abgrund. Als Cnaiür sich aufrichten wollte, trieb Kellhus ihn wieder ein Stück zurück.


  Noch ein paar Schläge, und der Scylvendi war einem tollwütigen Tier ähnlicher als einem Menschen, atmete zitternd und japsend und drosch mit Armen um sich, die längst mit Taubheit geschlagen waren. Kellhus verpasste ihm noch einen enormen Schlag, der Cnaiür benommen zu Boden gehen ließ, wobei er sich den Schädel schwer an einem Stein stieß.


  Kellhus wuchtete den Barbaren über die Felskante und ließ ihn an einem Arm überm Abgrund baumeln.


  »Mach schon!«, keuchte Cnaiür, dessen Beine im Leeren pendelten.


  So viel Hass.


  »Aber ich habe nicht gelogen, Cnaiür  ich brauche dich wirklich.«


  Die Augen des Utemot weiteten sich vor Schreck. Lass endlich los, war in seiner Miene zu lesen. Da unten hab ich meinen Frieden.


  Kellhus merkte, dass er den Scylvendi schon wieder falsch eingeschätzt hatte. Er hatte gedacht, körperliche Gewalt könnte ihm keinen seelischen Schock zufügen, aber das stimmte offenbar nicht. Der Dunyain hatte den Utemot so verprügelt, wie ein gewalttätiger Ehemann sich an seiner Frau austoben mag  oder ein brutaler Vater an seinem Kind. Diese Erfahrung hatte Cnaiür gezeichnet und würde ihn nie mehr verlassen  er würde sich immer wieder an diesen Kampf erinnern, mitunter aber auch plötzlich von zehrenden Szenen daraus heimgesucht werden. Noch eine Erniedrigung mehr, mit der er das Feuer seines Hasses schüren konnte.


  Kellhus zerrte ihn in Sicherheit und ließ ihn dann achtlos liegen. Noch eine Kleinigkeit, die den Scylvendi demütigen musste.


  Serwë hockte weinend neben ihrem Pferd  nicht aus Freude, weil Kellhus den Scylvendi gerettet, sondern aus Verdruss, weil er ihn nicht getötet hatte. »Iglitha sun tamatha!«, wimmerte sie in ihrer Muttersprache. »Iglitha sun tamatheaaa!«


  Wenn du mich lieben würdest.


  »Glaubst du mir jetzt?«, wollte Kellhus von Cnaiür wissen.


  Der Scylvendi sah ihn so bestürzt wie benommen an und wirkte erstaunt darüber, keinen Zorn zu verspüren. Dann rappelte er sich auf und kam schwankend auf die Beine.


  »Halt die Klappe«, sagte er zu Serwë, vermochte den Blick dabei aber nicht von Kellhus zu wenden.


  Das Mädchen jammerte weiter und rief dem Dûnyain etwas zu.


  Cnaiür ließ den Blick von Kellhus zu seiner Beute springen, ging zu ihr und brachte sie mit einer Ohrfeige zum Schweigen. »Maul halten, hab ich gesagt!«


  »Glaubst du mir jetzt?«, fragte Kellhus erneut.


  Serwë wimmerte leise und kämpfte gegen ihr Schluchzen an.


  So viel Leid.


  »Ich glaube dir«, antwortete Cnaiür, brachte es dabei aber nicht fertig, den Blick seines Gegenübers zu erwidern, und beobachtete stattdessen Serwë.


  Kellhus hatte gewusst, dass der Utemot ihm diese Antwort geben würde, doch es ist ein ziemlicher Unterschied, ob man sich damit zufriedengibt, um ein Eingeständnis zu wissen, oder ob man es klar und deutlich einfordert.


  Doch als der Scylvendi den Dûnyain endlich ansah, stand wieder der alte Zorn in seinen Augen und loderte mit fast körperlicher Intensität. Was Kellhus zuvor nur vermutet hatte, wurde ihm nun zur Gewissheit: Der Scylvendi war wahnsinnig.


  »Ich glaube jedenfalls, dass du mich zu brauchen meinst, Dûnyain  fürs Erste.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Kellhus ehrlich verblüfft. Der Kerl wird immer rätselhafter.


  »Du willst dich dem Heiligen Krieg anschließen und so nach Shimeh gelangen.«


  »Ich weiß mir keinen anderen Rat.«


  »Bei all deinem Gerede über das, was notwendig ist, hast du allerdings vergessen, dass ich für die Inrithi ein Heide bin«, entgegnete Cnaiür. »In ihren Augen unterscheide ich mich kaum von den Fanim, also von denen, die sie abschlachten wollen.«


  »Dann bist du von jetzt an eben kein Heide mehr.«


  »Sondern einer, der sich zu ihrer Religion bekehrt hat?« Der Utemot lachte ungläubig auf.


  »Nein  ein Mann, der die Barbarei hinter sich gelassen hat. Ein Überlebender der Schlacht am Kiyuth, der den Glauben an die Sitten, Gebräuche und Traditionen seines Stamms verloren hat. Vergiss nicht: Wie alle anderen halten sich auch die Inrithi für das auserwählte Volk und für den Gipfel der Zivilisation. Und schmeichelhafte Lügen werden nur zu gern geglaubt.«


  Kellhus merkte, wie beunruhigt der Scylvendi darüber war, dass sein Begleiter so viel über die Inrithi wusste. Der Häuptling hatte seine Position nämlich dadurch abzusichern versucht, Kellhus alle Informationen über das Gebiet der Drei Meere vorzuenthalten. Der Dûnyain dechiffrierte all die Schlussfolgerungen, die über Cnaiürs finsteres Gesicht huschten, und sah ihn einen kurzen Seitenblick auf Serwë werfen… Aber es gab weit dringendere Aufgaben.


  »Die Nansur werden sich für solche Geschichten überhaupt nicht interessieren«, sagte Cnaiür. »Für die zählen nur die Narben auf meinen Armen.«


  Kellhus wusste nicht, warum der Häuptling so hartnäckig Widerstand leistete. Wollte der Utemot Moënghus etwa nicht finden und umbringen?


  Wie kann er mir bloß noch immer ein Rätsel sein?


  Der Dunyain nickte auf jene achselzuckende Art, die Einwände nur vordergründig gelten lässt, in Wirklichkeit aber verwirft. »Serwë sagt, im Kaiserreich sammeln sich auch Völker aus dem Osten des Gebiets der Drei Meere. Denen können wir uns anschließen und den Nansur so aus dem Weg gehen.«


  »Vielleicht…«, antwortete Cnaiür langsam. »Wenn wir es bis Momemn schaffen, ohne in eine Auseinandersetzung zu geraten.« Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir Scylvendi streifen nicht einfach so herum. Mein Anblick wird zu viele Fragen und zu viel Empörung auslösen. Du hast ja keine Ahnung, wie tief sie uns verachten, Dûnyain.«


  Cnaiürs Verzweiflung war unverkennbar. Kellhus begriff, dass er die Hoffnung, Moënghus zu finden, schon zum Großteil aufgegeben haben musste. Wie hatte ihm das entgehen können?


  Doch die wichtigere Frage war, ob der Scylvendi die Wahrheit sagte. War es wirklich unmöglich, das Kaiserreich mit Cnaiür zu durchqueren? Wenn ja, dann müsste er…


  Nein. Alles hing davon ab, sich von den Verhältnissen nicht einengen zu lassen, sondern sie zu beherrschen. Er würde sich dem Heiligen Krieg nicht bloß anschließen  er würde die Führung an sich reißen und ihn zu seinem Werkzeug machen. Doch wie bei jeder neuen Waffe brauchte er Unterricht und Übung. Und die Chance, jemand anderen zu finden, der so viel Einblick und Erfahrung besaß wie Cnaiür von Skiötha, war minimal. Man nennt ihn den brutalsten Kämpfer auf Erden.


  Mochte der Utemot auch zu viel wissen  Kellhus wusste längst nicht genug, jedenfalls noch nicht. Und wie gefährlich es auch sein mochte, das Kaiserreich zu durchqueren: Einen Versuch war es wert. Falls sich die Schwierigkeiten als unüberwindlich erweisen sollten, würde er sein Vorgehen eben überdenken.


  »Wenn sie misstrauisch werden«, gab Kellhus zurück, »kannst du deinen Sinneswandel doch mit der Katastrophe am Kiyuth erklären. Behaupte einfach, die wenigen Utemot, die den Feldzug von Ikurei Conphas überlebt haben, seien von ihren eigenen Nachbarn niedergemetzelt worden, und du seist der einzige Überlebende  ein Enteigneter, den Kummer und Unglück aus der Heimat getrieben haben.«


  »Und welche Rolle willst du annehmen, Dunyain?«


  Kellhus hatte sich darüber schon tagelang Gedanken gemacht.


  »Ich bin der Grund dafür, dass du dich dem Heiligen Krieg anschließt. Ein Prinz bin ich, den du getroffen hast, als du durch deine verlorene Heimat nach Süden gezogen bist. Und dieser Prinz hat im hintersten Winkel der Welt von Shimeh geträumt. Die Bewohner des Gebiets der Drei Meere wissen fast nichts von Atrithau  eigentlich nur, dass die Stadt ihre legendäre Apokalypse überstanden hat. Wir werden aus dem Dunkel zu ihnen kommen, Scylvendi. Und wir werden die sein, die wir zu sein behaupten.«


  »Ein Prinz…«, wiederholte Cnaiür skeptisch. »Und woher noch mal?«


  »Ein Prinz aus Atrithau, dem du auf deiner Reise durch die nördlichen Einöden begegnet bist.«


  Obwohl Cnaiür die Strategie nun verstand und sogar guthieß, wusste Kellhus, dass er innerlich noch immer stark zweifelte. Wie viel würde sein Begleiter ertragen, um den Tod seines Vaters gerächt zu sehen?


  Der Häuptling wischte sich mit dem nackten Unterarm über Mund und Nase und sagte: »Fürst ohne Land also.«


  


  


  Im Frühlicht beobachtete Kellhus, wie der Scylvendi voraus zu einem hohen Pfahl ritt, auf den ein Schädel gepflanzt war, der noch Reste vom Wetter gegerbter Haut und einen dunklen, wuscheligen Haarschopf aufwies  einen typischen Scylvendi-Schopf. Links und rechts des Pfahls waren in regelmäßiger Entfernung weitere Pfähle mit Scylvendi-Köpfen in die Erde gerammt, und zwar in genau dem Abstand, den die Mathematiker des Conphas errechnet hatten, so dass nach jeweils einer Meile eine dieser grausigen Trophäen kam.


  Kellhus wandte sich im Sattel nach Serwë um, die ihn durchdringend musterte.


  »Sie werden ihn töten, wenn man uns findet«, sagte sie. »Weiß er das denn nicht?« Ihr Ton gab ihm zu verstehen: Wir brauchen ihn nicht, Liebster. Du kannst ihn ruhig umbringen. Kellhus sah alle Szenarien, die sich hinter ihren Augen drängten. Ihm war klar, dass sich im Laufe der letzten Tage ein brennendes Bedürfnis in ihr aufgestaut hatte, das sich jetzt  bei der ersten Begegnung mit den Pfählen der Nansur  artikulieren wollte.


  »Du darfst uns nicht verraten, Serwë«, gab Kellhus so ernst zurück, wie ein Vater bei den Nymbricani mit seiner Tochter sprechen mochte.


  So schön ihr Gesicht auch war  jetzt entgleiste ihr vor Bestürzung die Mimik. »Dich würde ich nie verraten, Kellhus«, platzte sie heraus. »Das musst du doch wissen…«


  »Ich weiß, dass du dich fragst, was mich an diesen Scylvendi bindet, Serwë. Aber das geht über deinen Horizont. Doch eins sollte dir klar sein: Wenn du ihn verrätst, verrätst du auch mich.«


  »Kellhus, ich…« Ihr Schreck hatte sich in Schmerz verwandelt, und sie kämpfte mit den Tränen.


  »Du musst ihn ertragen, Serwë.«


  Sie wandte sich von seinen furchtbaren Augen ab und begann zu weinen. »Um deinetwillen?«, brachte sie bitter hervor.


  »Ich bin nur die Verheißung.«


  »Die Verheißung?«, rief sie erregt. »Wessen Verheißung?«


  Doch Cnaiür war zurückgekehrt, ritt an ihnen vorbei zur kleinen Karawane der Packpferde und lächelte ironisch, als er Serwë weinen sah.


  »Behalte diesen Augenblick gut im Gedächtnis, Mädchen«, meinte er auf Scheyisch. »Denn du erlebst gerade die einzige Begegnung, die dir mit diesem Mann beschieden ist.«


  Dann lachte er grell auf, beugte sich von seinem Pony runter, wühlte in einer Satteltasche, kramte ein fleckiges Wollhemd hervor und zog es an. Das Hemd konnte sein brutales Aussehen kaum kaschieren, verbarg aber immerhin seine Narben. Die Nansur würden auf solche Souvenirs sicher nicht freundlich reagieren.


  Der Scylvendi wies auf die dünne Reihe von Pfählen. Sie folgten dem Auf und Ab der Landschaft, standen teils schräg, teils senkrecht, verloren sich am Horizont und führten aus dem Gebirge heraus. Ihre grausige Last war von den Bergen ab- und dem fernen Meer zugewandt. Der endlos musternde Blick der Toten würde ihnen den Weg in die Hauptstadt weisen.


  »Da gehts nach Momemn«, sagte Cnaiür und spuckte verächtlich ins Gras.


  14. Kapitel


  


  DIE EBENE VON KYRANAE


  


  


  


  Manche meinen, der Mensch lebe in ständigem Kampf mit den Verhältnissen, ich hingegen sage, dass der Mensch dauernd versucht, sich den Verhältnissen zu entziehen. Was sind alle Werke des Menschen anderes ab ein flüchtiger Aufschub, ein Versteck, in das schon bald die Katastrophe einbrechen wird? Das Leben ist eine endlose Flucht vor dem Jäger namens Welt.


  


  Ekyannus VIII.: Buch der 111 Aphorismen


  


  


  


  IM KAISERREICH NANSUR, FRÜHLING 4111


  


  Das Jubilieren einer einsamen Heidelerche klang im Wind, der durchs Blätterdach des Waldes strich, fast wie eine Arie. Es ist Nachmittag, dachte sie. Nachmittags schweigen die Vögel immer.


  Serwë schlug die Augen auf und fühlte sich erstmals seit langer Zeit friedlich und ausgeglichen.


  Ihre Wange lag auf Kellhus Brust, die sich im Atemrhythmus seines Schlafs hob und senkte. Schon früher hatte sie versucht, sich zu ihm auf die Matte zu gesellen, doch er hatte das stets abgelehnt  um den Scylvendi nicht zu verärgern, wie sie vermutete. Aber nach einem langen Ritt durch die dunkle Nacht hatte er an diesem Morgen klein beigegeben. Und jetzt genoss sie die Wärme seines muskulösen Körpers und das entspannende Gefühl von Zuflucht, das sein schützender Arm gewährte. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe, Kellhus?


  Noch nie hatte sie einen solchen Mann getroffen  einen, der sie kannte und dennoch liebte.


  Einen gedankenverlorenen Moment lang folgte ihr Blick den mächtigen Ästen der gewaltigen Weide, unter der sie sich schlafen gelegt hatten. Weiter und weiter verzweigten sie sich zur Krone des Baumes hin und verschwanden dort langsam im dichten Blattwerk, das sich im Wind auf und ab bewegte und das Sonnenlicht in zahllosen Mustern durchs Geäst fallen ließ. Serwë konnte die Seele des großen Baums spüren  eine grübelnde, traurige, aber ungeheuer weise Seele, die durch Wurzeln in der Erde verankert war und zahllose durchsonnte Tage erlebt hatte.


  Nun hörte sie ein Plätschern.


  Der Scylvendi kauerte mit nacktem Oberkörper am Ufer, schöpfte mit der linken Hand Wasser aus dem Fluss und spülte damit vorsichtig die Wunde am rechten Unterarm. Sie beobachtete ihn durch die Wimpern ihrer beinahe geschlossenen Lider und tat, als würde sie schlafen. Narben hatten seinem breiten Rücken tiefe Furchen geschlagen und waren ein zweites Register der Erinnerung, das den Swazond auf seinen Armen in nichts nachstand.


  Als spürte der Wald ihren musternden Blick, wurde er still, und dieses Schweigen ließ den vornehmen Ernst der Bäume nur deutlicher in Erscheinung treten. Selbst der einsame Vogel verstummte und überließ Cnaiürs leisen Badegeräuschen das Feld.


  Vielleicht zum ersten Mal hatte Serwë keine Angst vor dem Scylvendi. Sie fand, dass er einsam wirkte, sogar sanft. Er senkte den Kopf zum Wasser und begann, sein langes schwarzes Haar zu waschen. Die glasige Oberfläche des Flusses, auf der Zweige und flaumiger Blütenstaub trieben, zog langsam an ihm vorbei. Am Ufer gegenüber konnte sie Libellen erkennen, die knapp über der spiegelglatten Wasseroberfläche flogen.


  Dann sah sie auch den Jungen.


  Erst entdeckte sie nur sein Gesicht, das halb hinter dem Stamm eines abgestorbenen Baums hervorschaute, der moosbewachsen am Boden lag. Dann sah sie auch seine schmalen Glieder, die so reglos waren wie die Äste, die sie da und dort verdeckten.


  Ob du wohl eine Mutter hast?, dachte sie, doch als sie merkte, dass er Cnaiür beobachtete, ergriff sie panische Angst.


  Lauf weg! Verschwinde!


  »He, Scylvendi«, sagte Kellhus leise. Erschrocken wandte der Utemot sich zu ihm um.


  »Tusafaro to gringmut tyagga«, meinte der Dûnyain, und Serwë spürte ihn dabei nicken.


  Cnaiür folgte seinem Blick und spähte ins Halbdunkel des gegenüberliegenden Ufers. Einen atemlosen Moment lang sahen der Junge und der Scylvendi einander in die Augen.


  »Komm her, Kind«, sagte Cnaiür über das schweigende Gewässer hinweg. »Ich zeig dir was.«


  Der Junge schwankte zwischen Vorsicht und Neugier.


  Nein! Du musst wegrennen… Na los!


  »Komm«, sagte Cnaiür erneut, hob die Hand und winkte ihn mit den Fingern heran. »Du hast nichts zu befürchten.«


  Nervös und unsicher erhob sich der Junge aus seinem Versteck hinter den Ästen des umgestürzten Baums…


  »Hau ab!«, schrie Serwë.


  Der Junge floh in den Wald und war nur noch ein paarmal kurz dort zu sehen, wo Sonnenstrahlen durchs Blattwerk bis auf den Boden drangen.


  »Blöde Kühl«, knurrte Cnaiür und spurtete mit gezücktem Messer durch den Fluss. Auch der Dûnyain war aufgesprungen und hetzte dem Scylvendi nach.


  »Kellhus!«, rief Serwë und sah ihn in fliegender Hast im Wald verschwinden. »Lass nicht zu, dass er ihn tötet!«


  Doch plötzlich stockte ihr entsetzt der Atem, und sie spürte mit unerklärlicher Gewissheit, dass auch Kellhus dem Kind ans Leben wollte.


  Du musst ihn ertragen, Serwë.


  Sie war körperlich noch immer angeschlagen und konnte sich deshalb nur mühsam aufrappeln. Kaum stolperte sie ins dunkle Wasser des Flusses, da rutschten ihre nackten Füße schon auf den glitschigen Steinen aus, doch sie kämpfte sich vorwärts und kam erst kurz vor dem anderen Ufer zu Fall. Aber sofort war sie wieder auf den Beinen, wenn auch völlig durchnässt, hetzte über den Uferkies und stürzte sich ins mit Sonnenlicht gesprenkelte Halbdunkel des Unterholzes.


  Sie rannte wie wild geworden, sprang über Farnkraut und am Boden liegende Äste und folgte den flinken Umrissen der beiden Männer immer tiefer in den Wald. Ihre Füße fühlten sich schwerelos an, und die Lungen schienen ihr unerschöpflich. Sie war ganz Atmung und Geschwindigkeit und überwand jedes Hindernis.


  »Bastushri!«, hallte es durch den Wald. »Bastushri!« Das war der Scylvendi, der nach Kellhus rief. Aber woher?


  Bei einer jungen Esche legte sie erschöpft eine Pause ein, lehnte sich an den Stamm und schnappte nach Luft. Dabei musterte sie den Wald ringsum, hörte in der Ferne jemanden durchs Unterholz preschen, konnte aber nichts Genaues erkennen. Zum ersten Mal seit Wochen war sie allein.


  Ihr war klar, dass sie den Jungen töten würden, wenn sie ihn erwischten  damit er keinem erzählen konnte, was er gesehen hatte. Sie reisten im Geheimen durchs Kaiserreich, weil die Narben, die der Scylvendi an den Armen trug, sie zu Verfolgten hatten werden lassen. Nun aber wurde ihr bewusst, dass sie keine Verfolgte war. Nansur war ihre Heimat  oder immerhin das Land, in das ihr Vater sie verkauft hatte…


  Ich bin zu Hause. Ich brauche ihn nicht zu ertragen.


  Sie stieß sich vom Baum ab und schlug mit leerem Blick und nervös pochendem Herzen einen Weg ein, der im rechten Winkel zu der Richtung lag, in die sie eben noch gelaufen war. Sie ging einige Zeit und hörte nur einmal ein paar schwache Rufe durch die rauschenden Blätter ringsum. Ich bin zu Hause, dachte sie immer wieder. Doch dann wurde sie von Gedanken an Kellhus heimgesucht, die durch Erinnerungen an die Brutalität des Scylvendi merkwürdig beschmutzt schienen. Sie dachte an den Blick des Dunyain und daran, wie er ihr mit zusammengekniffenen Augen mal besorgt, mal ein Lächeln unterdrückend zugehört hatte. Sie dachte daran, wie erregend sie seinen Händedruck gefunden hatte  als habe in dieser bescheidenen Vertraulichkeit ein unglaubliches Versprechen gelegen. Und an das, was er gesagt hatte, an seine Worte, die sie bis ins Tiefste ausgelotet und ihr erbärmliches Leben in ein Porträt von herzzerreißender Schönheit verwandelt hatten.


  Kellhus liebt mich. Er ist der Erste, der das tut.


  Dann betastete sie ihren Bauch und begann zu zittern. Vermutlich waren die anderen Frauen, mit denen zusammen sie von den Munuäti verschleppt worden war, alle tot. Sie trauerte ihnen nicht nach. Ein kleiner, zickiger Teil ihres Wesens hatte sich am Tod der Gaunum-Frauen sogar erfreut, jener Frauen also, die ihr Kind erdrosselt und so erst zu einem blauen Baby gemacht hatten. Doch wohin sie sich im Kaiserreich auch wenden würde  überall würde sie auf Frauen vom Schlage derer treffen, die im Haus Gaunum ihr Kind getötet hatten. Das war ihr völlig klar.


  Serwë war sich ihrer Schönheit stets deutlich bewusst gewesen und hatte sie, als sie noch bei den Nymbricani gelebt hatte, eine Zeitlang für ein großes Geschenk der Götter gehalten  für eine Gewähr dafür, dass ihr künftiger Ehemann viele Rinder besitzen würde. Doch hier im Kaiserreich sicherte die Schönheit ihr allenfalls ein Leben als verhätschelte Konkubine, die von einigen Frauen des Hausherrn verachtet wurde und dazu verdammt war, blaue Babys zur Welt zu bringen.


  Ihr Bauch war flach, doch sie konnte das Kind darin spüren.


  Erinnerungen an die brutale Zudringlichkeit des Scylvendi stürmten auf sie ein, und dennoch dachte sie: Dieses Kind ist von Kellhus. Es ist unser Baby.


  Sie drehte um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.


  


  


  Nach kurzer Zeit merkte Serwë, dass sie sich verlaufen hatte, und bekam einmal mehr schreckliche Angst. Durchs Blätterdach sah sie zur Sonne hoch, um zu erkennen, wo Norden war. Doch sie konnte sich nicht erinnern, aus welcher Richtung sie gekommen war.


  Wo bist du?, dachte sie verzweifelt, war aber zu ängstlich, nach ihm zu rufen.


  Kellhus… bitte finde mich…


  Plötzlich drang ein Schrei durch den Wald. War das der Junge? Hatten sie ihn gefunden? Doch das war unmöglich, denn es war doch ein Mann gewesen, der geschrien hatte…


  Was geht hier vor?


  Dumpfer Hufschlag, der über einen flachen Hügelrücken zu ihr drang, flößte ihr neuen Mut ein.


  Er kommt! Er hat gemerkt, dass ich mich verlaufen habe, und ein Pferd genommen, um mich besser…


  Doch als die beiden Reiter auf dem Kamm auftauchten, bekam Serwë vor Angst eine Gänsehaut. Sie galoppierten den flachen Hang runter, wirbelten dabei Blätter und Humus auf und brachten ihre Pferde  kaum dass sie die junge Frau erblickt hatten  so erstaunt wie mühsam zum Stehen.


  Serwë erkannte die beiden an ihrer Rüstung und ihren Insignien sofort als Unteroffiziere der Kidruhil, der Elitekavallerie der Kaiserlichen Armee. Auch zwei Söhne der Gaunum-Familie hatten zu dieser Einheit gehört.


  Der Jüngere und Hübschere der beiden schien fast so ängstlich wie sie selbst und schlug über dem Hals seines Pferdes ein sonst nur bei alten Frauen übliches Zeichen zur Abwehr von Geistern. Der Ältere hingegen grinste wie ein gehässiger Trunkenbold. Er hatte tief in den Höhlen liegende Augen und eine sensenförmige Narbe, die ihm über Stirn und Schläfe lief und auch seine linke Wange unübersehbar gezeichnet hatte.


  Die Kaiserliche Reiterei ist hier? Sind Kellhus und der Scylvendi etwa tot? Vor ihrem geistigen Auge sah sie den kleinen Jungen im Schutz dunkler Äste nach ihnen spähen. Hat er überlebt? Hat er die Kidruhil alarmiert…? Ist das meine Schuld?


  Dieser Gedanke lahmte sie mehr als jede Furcht vor den Reitern. Panischer Schrecken ergriff sie, und ihr Kinn hob sich unwillentlich, als sei es ihrem Unterbewusstsein darum zu tun, den Soldaten, die ihre Schwerter noch gar nicht gezogen hatten, die Kehle gleichsam vorauseilend anzubieten. Tränen rannen ihr über die Wangen. Lauf!, dachte sie verzweifelt, vermochte sich aber nicht von der Stelle zu rühren.


  »Die gehört zu den beiden anderen«, sagte der Mann mit der Narbe und kämpfte noch immer mit seinem schweißgebadeten Pferd.


  »Woher willst du das wissen?«, gab der andere nervös zurück.


  »Die gehört zu den beiden anderen. Solche Grazien streifen nicht allein im Wald herum. Sie gehört nicht zu uns und ist bestimmt keines Ziegenhirten Tochter. Schau sie dir doch mal richtig an!«


  Aber der andere hatte schon die ganze Zeit geglotzt und ihre bloßen Beine, die unterm Hemd deutlich genug erkennbaren Konturen ihrer Brust und vor allem ihr Gesicht begafft, als fürchtete er, es würde verschwinden, wenn er auch nur kurz die Augen davon wendete. »Aber wir haben keine Zeit«, meinte er ohne rechte Überzeugungskraft.


  »Quatsch«, stieß der andere hervor. »Für so eine Schönheit ist immer Zeit.« Er schwang sich mit seltsamer Anmut vom Pferd und musterte dabei seinen Kameraden, als würde er ihm eine bösartige Finte zutrauen. Mach einfach mit, schienen seine Augen zu sagen, dann wirst du schon sehen.


  Unbegreiflich eingeschüchtert folgte der Jüngere dem Beispiel seines unerbittlichen Begleiters. Dabei gaffte er Serwë weiter an. Seine Augen wirkten irgendwie scheu und böse zugleich.


  Die beiden nestelten an ihren Kettenhemden, wobei der mit der Narbe schon auf sie zukam, während der andere im Hintergrund bei den Pferden blieb und offenbar mit Erektionsproblemen zu kämpfen hatte. »Vielleicht«, rief er mit merkwürdig klingender Stimme, »sehe ich erst mal nur zu…«


  Sie sind tot, dachte sie. Und ich habe sie auf dem Gewissen.


  »Pass nur auf, wo du hinspritzt«, gab der andere lachend zurück, während ihm die blanke Lust böse im Gesicht stand.


  Du verdienst es nicht besser.


  Rücksichtslos direkt zog der Ältere seinen Dolch, packte Serwë am Hemd, schlitzte es vom Hals bis zum Bauch auf, schob den Stoff mit der Messerspitze beiseite und enthüllte ihre rechte Brust. Bei all dem vermied er es, ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Donnerwetter«, meinte er, atmete tief aus und verbreitete dabei einen Gestank aus Zwiebeln, verfaulten Zähnen und herbem Wein. Schließlich blickte er ihr doch in die erschrockenen Augen und legte die Hand an ihre Wange. Sein Daumennagel war dunkelrot unterlaufen und schien gequetscht zu sein.


  »Lass mich in Ruhe«, flüsterte sie mit gepresster Stimme. Ihre Augen brannten, und die Lippen zitterten ihr, als sie diese ohnmächtige Bitte äußerte.


  »Pssst«, sagte er leise und zog sie sanft zu sich heran.


  »Sei nicht schäbig zu mir«, murmelte sie unter Tränen.


  »Das würde ich nie wagen«, meinte er mit ergriffener Stimme, in der fast so etwas wie Ehrfurcht zu liegen schien.


  Dann beugte er sich nieder, setzte ein Knie auf die Erde und stieß seinen Dolch in den Waldboden. Dabei atmete er schwer. »Gütiger Sejenus«, keuchte er und wirkte tief erschrocken.


  Sie zuckte zurück, als er ihr seine zitternde Hand an die Brust legte, und begann zu schluchzen.


  … bittebittebittebitte…


  Eins der Pferde wieherte unruhig auf, und man hörte ein Geräusch, als würde eine Axt in nasses Totholz fahren. Serwë blickte kurz hoch und sah, dass der Kopf des jüngeren Reiters nur noch an einem Hautlappen hing und das Blut nur so aus dem Stumpf seines fallenden Torsos spritzte. Dann sah sie Cnaiür mit wogender Brust und schweißnassen Gliedern dastehen.


  Der Mann mit der Narbe im Gesicht schrie auf, rappelte sich hoch und zog sein Langschwert. Doch Cnaiür schien davon nicht beunruhigt. Sein mordgieriger Blick galt stattdessen ihr.


  »Hat dieses Tier dir weh getan?«, bellte er mehr, als dass er fragte.


  Serwë schüttelte den Kopf und zog benommen ihr Hemd zurecht. Dabei bemerkte sie den Griff des Dolchs, der zwischen Blättern im Boden steckte.


  »Hör mal, Barbar«, sagte der Kidruhil hektisch, wobei sein Schwert deutlich zitterte. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie dir gehört… Nicht die leiseste Ahnung.«


  Cnaiür fixierte ihn aus eisigen Augen, und ein befremdliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Dann spuckte er verächtlich auf den toten Reiter und grinste anzüglich.


  Der Offizier entfernte sich von Serwë, als wollte er sich von seinem Verbrechen distanzieren. »Na los, Freund  nimm unsere Pferde. Sie gehören dir…«


  Serwë hatte hinterher den Eindruck, sie sei hinunter zu ihren Füßen getaucht und dann zu dem Narbengesicht geflogen. Und dann habe das Messer einfach in seinem Hals gesteckt. Nur seine danach reflexhaft hochgerissene Rückhand hatte sie zu Boden gestreckt.


  Von dort sah sie, wie er in die Knie ging und mit erstaunten Händen seinen Hals betastete, dann einen Arm nach hinten warf, um seinen Sturz abzufangen, aber hinfiel und mit einem Fuß Blätter aufwirbelte. Schließlich drehte er sich zu ihr, spuckte Blut und sah sie mit weit aufgerissenen, glänzenden Augen flehentlich an.


  »Guh… g-guh…«


  Der Scylvendi hockte sich über ihn und zog ihm ungerührt das Messer aus dem Hals. Dann erhob er sich und war sich des aus der Wunde schießenden Blutes anscheinend nicht bewusst, das ihm zunächst noch Bauch und Hüften netzte, dann aber nur noch an seine gebräunten Knie und Unterschenkel schlug. Zwischen den Beinen des Scylvendi hindurch beobachtete der Sterbende Serwë noch, als seine Augen schon glasig wurden.


  Nun baute sich Cnaiür bedrohlich vor ihr auf. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften, und seine langen Arme, zwischen deren zahlreichen Narben manch kräftige Ader verlief, wirkten wie gemeißelt. Um seine verschwitzten Hüften hing ihm ein Lendenschurz aus Wolfsfell. Einen Moment lang verließen Serwë panische Angst und Hass. Dieser Mann hatte sie vor Erniedrigung bewahrt, vielleicht sogar vor dem Tod.


  Doch das konnte die Erinnerung an seine Brutalität nicht zum Schweigen bringen, und sogleich bekam die wilde Pracht seiner Gestalt wieder etwas Ausgehungertes und wirkte so unheimlich wie gestört.


  Und er würde sie immer spüren lassen, sie gerettet zu haben.


  Jetzt legte er ihr die linke Hand um die Kehle, riss sie so wüst vom Boden hoch, dass sie würgen musste, und schleuderte sie gegen einen Baumstamm. In der Rechten schwang er sein Messer, fuchtelte ihr damit drohend vor dem Gesicht herum und hielt es dann gerade lange genug still, damit sie ihre verzerrte Spiegelung auf der blutverschmierten Schneide sehen konnte. Danach drückte er ihr die Messerspitze an die Schläfe. Sie war noch warm. Serwë zuckte bei ihrem Stich zusammen und spürte Blut über die Wange fließen.


  Er funkelte sie so zornig an, dass sie zu schluchzen begann. Diese Augen! Weißblau, eiskalt und ohne jede Barmherzigkeit! Es schien, als läge ein uralter Hass in ihnen…


  »Bitte… Töte mich nicht, bitte!«


  »Dass du den Lauser gewarnt hast, hätte uns beinahe das Leben gekostet, Mädchen«, knurrte er. »Mach so was noch mal, und ich bring dich tatsächlich um. Versuch noch einmal zu fliehen, und ich werde erst Ruhe geben, wenn ich dich abgestochen habe!«


  Nie wieder! Bestimmt nicht… Das verspreche ich dir. Ich werde dich ertragen! Ehrlich!


  Er ließ ihre Kehle los und packte sie am rechten Arm. Im ersten Moment schrak sie in Erwartung einer Ohrfeige zurück. Als die nicht kam, heulte sie los und begann derart zu zittern, dass sie kaum noch zu atmen vermochte. Ihr schien, als wäre der ganze Wald  selbst das Licht, das da und dort durchs Laubwerk fiel, und die Baumstämme, die wie Tempelsäulen wirkten  zum Resonanzraum seines Ärgers geworden. Ich verspreche es.


  Der Scylvendi betrachtete den Mann mit der Narbe im Gesicht, der noch immer leise zuckend am Boden lag.


  »Den hast du erledigt«, meinte er mit belegter Stimme. »Weißt du das?«


  »Ja«, antwortete sie benommen und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Mein Gott  was passiert denn jetzt?


  Er schnitt ihr mit dem Messer längs in den Unterarm und fügte ihr damit einen kurzen, aber stechenden Schmerz zu, doch sie biss lieber die Zähne zusammen statt aufzuschreien. »Swazond«, sagte er schroff auf Scylvendisch. »Der Mann, den du getötet hast, ist von dieser Welt abgetreten, Serwë. Er existiert nur noch als Narbe auf deinem Arm. Sie ist also Zeichen seiner Abwesenheit und damit auch Zeichen für all die Empfindungen, die er nicht mehr haben, für all die Taten, die er nicht mehr begehen wird. Damit ist diese Narbe auch ein Zeichen der Last, die du nun trägst.« Er verschmierte ihr Blut auf dem Arm und griff dann nach ihrer Hand.


  »Ich versteh das nicht«, wimmerte sie so erstaunt wie verschreckt. Warum tat er das? War das seine Strafe für sie? Warum hatte er sie bei ihrem Namen genannt?


  Du musst ihn ertragen…


  »Du bist meine Beute, Serwë. Also gehörst du zu meinem Stamm.«


  


  


  Als sie Kellhus auf seinem Lager sah, sprang Serwë vom Pferd des Narbengesichts (das Tier hatte ohnehin am Fluss gescheut) und lief durchs Wasser auf ihn zu. Schon war sie bei ihm und umarmte ihn leidenschaftlich.


  Kräftige Finger kämmten ihr durchs Haar, und sein Herz schlug laut an ihrem Ohr. Er roch nach in der Sonne getrockneten Blättern und fruchtbarem Erdreich. Durch ihre Tränen hörte sie ihn sagen: »Ist ja gut, Kind, ist ja gut. Jetzt bist du in Sicherheit. Bei mir bist du sicher.« Wie sehr seine Stimme der ihres Vaters ähnelte!


  Der Scylvendi kam durch den Fluss geritten und führte Serwës Pferd am Zügel. Als er sich den beiden näherte, schnaubte er laut und verächtlich.


  Das Mädchen sagte nichts, sondern musterte ihn mit bösen Augen. Kellhus war da. Also konnte sie es sich leisten, den Häuptling wieder zu hassen.


  Der Dunyain meinte: »Brengato gingis, kutmulta tos phuira.« Obwohl sie kein Scylvendisch konnte, war Serwë sicher, er habe zu Cnaiür gesagt: »Sie gehört dir nicht länger  also lass sie in Ruhe.«


  Der Utemot lachte nur und gab auf Scheyisch zurück: »Dafür haben wir keine Zeit. Die Patrouillen der Kidruhil bestehen normalerweise aus mehr als fünfzig Soldaten, und wir haben nur zwölf Männer umgebracht.«


  Kellhus schob Serwë ein kleines Stück von sich weg und hielt sie fest an den Schultern. Jetzt erst bemerkte sie die Blutspuren auf seiner Hemdbluse und in seinem Bart. »Er hat recht. Wir schweben in großer Gefahr. Jetzt werden sie Jagd auf uns machen.«


  Das Mädchen nickte und begann wieder zu weinen. »Das ist alles meine Schuld, Kellhus!«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid… Aber er war doch noch ein Kind. Ich konnte ihn einfach nicht sterben lassen!«


  Cnaiür schnaubte erneut. »Der Lauser hat niemanden gewarnt. Welcher kleine Junge könnte schon einem Dûnyain entkommen?«


  Sie zuckte tief erschrocken zusammen.


  »Was meint er damit?«, wollte sie wissen, doch nun standen auch Kellhus Tränen in den Augen. Nein! Im Geiste sah sie das kleine Kind mit zerschmetterten Gliedern irgendwo tief im Wald liegen und aus blinden Augen zum Himmel starren. Das habe ich getan… Noch eine schmerzende Lücke, wo noch vor kurzem ein mit Verstand und Gefühl begabter Mensch gewesen war. Welche Taten hätte der namenlose Junge in seinem Leben vollbracht? Was für ein Held wäre vielleicht aus ihm geworden?


  Von Kummer überwältigt, wandte Kellhus sich von ihr ab. Als könnte er in emsiger Geschäftigkeit Trost finden, begann er, seine Schlafmatte aufzurollen, die unter dem großen Weidenbaum lag. Dann hielt er inne und sagte, ohne sie anzusehen und mit schmerzerfüllter Stimme: »Du musst das vergessen, Serwë. Dafür haben wir keine Zeit.«


  Bei diesen Worten ergriff sie eine tiefe Scham  als hätten sich ihre Eingeweide in kaltes Wasser verwandelt.


  Ich habe ihm dieses Verbrechen aufgezwungen, dachte sie und musterte Kellhus, der gerade einen Teil der Ausrüstung am Sattel festband. Einmal mehr betastete sie unwillkürlich ihren Bauch. Das war meine erste Sünde gegen deinen Vater.


  »Beginnen wir mit den Pferden der Kidruhill«, rief Cnaiür. »Reiten wir zunächst mal die zu Tode!«


  


  


  Die ersten beiden Tage entkamen sie ihren Verfolgern recht mühelos, denn sie konnten auf den Schutz der urzeitlichen Wälder an den Quellflüssen des Phayus und auf den kriegerischen Scharfsinn Cnaiürs bauen. Dennoch verlangte die Flucht Serwë viel ab. Tag und Nacht im Sattel zu sitzen, durch steile Schluchten zu ziehen, über steinige Hänge zu galoppieren und die unzähligen, oft reißenden Nebenflüsse des Phayus zu durchqueren, strapazierte ihre Kräfte aufs äußerste. Schon am ersten Abend schwankte sie auf dem Rücken ihres Pferdes hin und her, musste schwer mit der Taubheit in ihren Gliedern kämpfen und vermochte die Augen kaum offenzuhalten, während Cnaiür und Kellhus zu Fuß vorangingen. Sie schienen unermüdlich, und Serwë ärgerte sich maßlos darüber, so schwach zu sein.


  Am Ende des zweiten Tags erlaubte Cnaiür ihnen, ein Lager aufzuschlagen, denn er nahm an, sie hätten nun alle Verfolger, die ihnen auf den Fersen gewesen sein mochten, abgehängt. Zwei Umstände, so sagte er, seien ihnen günstig: die Tatsache, dass sie nach Osten reisten, obwohl sich jede Plündererschar der Scylvendi nach einem Scharmützel mit den Kidruhil gewiss zum Hethanta-Gebirge zurückziehen würde, und die Tatsache, dass er und Kellhus so viele Soldaten hatten töten können, als ihnen das unerhörte Missgeschick widerfahren war, bei der Jagd nach dem Jungen auf eine Reiterpatrouille zu treffen. Serwë war viel zu erschöpft, um zu erwähnen, auch sie habe einen Mann getötet, rieb sich stattdessen nur das verkrustete Blut vom Unterarm und war doch überrascht, dabei intensiven Stolz zu empfinden.


  »Die Kidruhil sind überhebliche Dummköpfe«, fuhr Cnaiür fort. »Elf Tote haben sie bestimmt davon überzeugt, dass sie es mit einer großen Plündererschar zu tun haben. Also sind sie bei der Verfolgung vorsichtig und fordern Verstärkung an. Selbst wenn sie auf unsere nach Osten weisende Fährte stoßen sollten, werden sie an eine List glauben, unserer Spur nach Westen zum Gebirge folgen und hoffen, so unserer Hauptschar auf die Schliche zu kommen.«


  An diesem Abend aßen sie rohen Fisch, den Cnaiür mit dem Speer in einem nahen Bach erbeutet hatte. Trotz ihres Hasses musste Serwë feststellen, dass sie die Verbundenheit des Häuptlings mit der Natur bewunderte. Für ihn schien es hier draußen unzählige Hinweise und Herausforderungen zu geben. Er konnte aus dem Auftauchen und dem Gesang bestimmter Vögel auf die Beschaffenheit des Geländes vor ihnen schließen und die Anspannung der Pferde dadurch lindern, dass er ihnen bestimmte Pilze zu fressen gab, die er aus der Erde gescharrt hatte. Sie begriff, dass weit mehr in ihm steckte als nur ein Mörder und Vergewaltiger.


  Während Serwë über ihre Fähigkeit staunte, Dinge zu essen, bei denen sie sich in ihrem früheren Leben sofort hätte übergeben müssen, erzählte Cnaiür den beiden Erlebnisse von seinen vielen Raubzügen ins Kaiserreich. Die westlichen Provinzen Nansurs, so berichtete er, böten ihnen die einzige Hoffnung, ihre Verfolger abzuschütteln, denn diese Gegenden seien wegen der von seinen Landsleuten angerichteten Verwüstungen schon lange verlassen. Viel gefährlicher würde es für sie in den großen Anbaugebieten am unteren Phayus werden.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Serwë, warum die beiden Männer diese Reise riskieren mochten.


  Bei Tageslicht nahmen sie ihren Marsch wieder auf und wollten bis spät in den Abend auf den Beinen bleiben. Noch am Morgen brachte Cnaiür ein junges Reh zur Strecke. Serwë hielt das für ein gutes Omen, obwohl ihr die Aussicht, rohes Wild zu essen, nicht behagte. Sie hatte festgestellt, dass sie ständig hungrig war, aber aufgehört, darüber zu reden, als der Scylvendi ein finsteres Gesicht gemacht hatte. Doch gegen Mittag kam Kellhus neben sie geritten und sagte: »Du hast doch bestimmt wieder Hunger, oder?«


  »Woher weißt du so was?«, fragte sie. Es fesselte sie jedes Mal, dass er ihre Gedanken erriet, und der Teil von ihr, der größte Stücke auf ihn hielt, sah sich dadurch nur bestärkt.


  »Seit wann ist das schon so, Serwë?«


  »Seit wann ist was so?«, fragte sie mit plötzlicher Unruhe.


  »Seit wann bist du schwanger?«


  Es ist doch dein Kind, Kellhus! Deines!


  »Aber wir haben doch noch gar nicht miteinander geschlafen«, sagte er sanft.


  Serwë war plötzlich erstaunt und unsicher, was er damit gemeint haben mochte, noch unsicherer aber darüber, ob sie laut gesprochen hatte. Aber natürlich hatten sie miteinander geschlafen. Sie war schließlich schwanger! Wer sonst sollte der Vater sein?


  Tränen traten ihr in die Augen. Kellhus… Willst du mir etwa weh tun?


  »Natürlich nicht«, antwortete er. »Es tut mir leid, süße Serwë. Wir legen sehr bald eine Essenspause ein.«


  Sie starrte auf seinen breiten Rücken, als er nach vorn zu Cnaiür ritt. Sie war es gewohnt, die kurzen Wortwechsel der beiden zu beobachten, und zog ein wenig Befriedigung aus den Momenten des Zögerns, ja der Qual, die Cnaiürs vom Wetter gegerbte Miene dann und wann einen Sprung bekommen ließen.


  Doch diesmal hatte sie allen Grund, Kellhus anzusehen, bemerkte, wie die Sonne durch sein blondes Haar schien, und beobachtete seine üppigen Lippen und das Glitzern seiner allwissenden Augen. Er schien ihr fast schmerzlich schön  wie jemand, der für kalte Flüsse, nacktes Gestein und knorrige Bäume einfach zu strahlend war. Er schien…


  Serwë hielt den Atem an und fürchtete einen Moment lang, ohnmächtig zu werden.


  Ich hab es nur gedacht, aber er weiß es trotzdem.


  »Ich bin die Verheißung«, hatte Kellhus gesagt, als sie an die Straße mit den Schädeln der Scylvendi gekommen waren.


  Unsere Verheißung, flüsterte sie dem Kind in ihrem Bauch zu. Unser Gott.


  Aber war das denn möglich? Serwë hatte unzählige Geschichten darüber gehört, dass die Götter vor Jahrtausenden  damals, in der Frühzeit des Stoßzahns  in Menschengestalt mit Menschen verkehrt hatten. So stand es in den heiligen Schriften, und deshalb war es wahr. Unmöglich dagegen, dass heutzutage ein Gott in der Welt unterwegs war und sich ausgerechnet in sie verliebte, in Serwë, die ans Haus Gaunum verkaufte Tochter. Aber vielleicht war ja gerade das der Sinn ihrer Schönheit und auch der Grund, warum sie die Gier so vieler Männer über sich hatte ergehen lassen müssen. Auch sie war zu schön für diese Welt und erwartete die Ankunft ihres Bräutigams.


  Anasûrimbor Kellhus.


  Lächelnd weinte sie verzückte Freudentränen. Endlich sah sie ihn, wie er wirklich war  umgeben von einer Aureole, die sich im Bereich seiner Hände beinahe zu materialisieren schien. Jetzt erst hatte sie ihn erkannt!


  Als sie später das in Streifen geschnittene rohe Rehfleisch in einem zugigen Pappelwäldchen kauten, wandte er sich auf Nymbricanisch an sie: »Du verstehst.«


  Sie lächelte, war aber nicht überrascht, denn er hatte sie oft gebeten, ihm etwas in ihrer Muttersprache zu erzählen  nicht, um sie zu lernen, wie sie nun begriff, sondern um Serwës geheimer Stimme zu lauschen, jener Stimme, die vor dem Zorn des Scylvendi geschützt war.


  »Ja… ich verstehe. Ich bin dir zur Frau bestimmt.« Sie blinzelte Tränen aus den Augen.


  Er lächelte voller Mitgefühl und streichelte ihre Wange. »Bald, Serwë. Sehr bald.«


  An diesem Nachmittag durchquerten sie ein breites Tal, und als sie den gegenüberliegenden Höhenkamm erreichten, sahen sie ihre Verfolger zum ersten Mal. Serwë konnte sie erst nicht entdecken, nur einen besonnten Waldrand entlang einer fernen Steinböschung. Dann erkannte sie dahinter die Umrisse von Pferden, deren Beine durchs Halbdunkel scherten. Die Reiter saßen zusammengekauert da, um nicht an unbemerkte Äste zu stoßen. Unvermittelt tauchte einer am Waldrand auf, und die Sonne ließ seinen Helm und seine Rüstung grell aufstrahlen. Serwë schrak in ihre Deckung zurück.


  »Sie scheinen nicht recht zu wissen, wohin«, sagte sie.


  »Sie haben unsere Spur auf dem steinigen Boden verloren«, antwortete Cnaiür grimmig. »Jetzt werden sie weiter unten im Tal nach dem Weg suchen, den wir eingeschlagen haben.«


  Der Scylvendi beschleunigte das Tempo. Mit den Packpferden im Schlepp donnerten sie durch den Wald. Der Häuptling führte sie wellige Hänge hinab, bis sie an einen flachen Bach mit Kiesbett kamen.


  Dort änderten sie ihre Richtung und ritten mit der Strömung am Ufer entlang und ab und an auch durch den Bach, bis er in einen viel größeren Fluss mündete. Es wurde kühl, und das Abendgrau hatte selbst die Lichtungen schon beinahe ins Dunkel getaucht.


  Mehrmals hatte Serwë geglaubt, hinter sich die Kidruhil im Wald rufen zu hören, doch das ständige Rauschen erst des Bachs, dann des Flusses ließen sie da nie sicher sein. Und doch verspürte sie seltsamerweise keine Angst. Zwar war die Hochstimmung, die sie den Großteil des Tages verspürt hatte, verschwunden  das Gefühl der Unausweichlichkeit aber war geblieben. Kellhus ritt neben ihr, und sein beruhigender Blick traf sie stets dann, wenn ihr der Mut zu sinken begann.


  Du hast nichts zu befürchten, dachte sie dann. Denn dein Vater reitet mit uns.


  »Diese Wälder«, sagte der Scylvendi und hob die Stimme, um über das Rauschen des Flusses hinweg verstanden zu werden, »gehen demnächst in Weideland über. Wir reiten so weit wie möglich in die Nacht und sitzen erst ab, wenn es für die Pferde oder für uns zu gefährlich wird. Diese Verfolger sind nicht wie die anderen, sondern zu allem entschlossen, weil sie davon leben, meine Leute in diesen Wäldern aufzuspüren und zu bekämpfen. Sie werden nicht aufgeben, ehe sie uns zur Strecke gebracht haben. Aber wenn wir erst aus dem Wald sind, haben wir den Vorteil zusätzlicher Pferde. Die werden wir reiten, bis sie tot unter uns zusammenbrechen. Wir haben nur eine Chance: Wir müssen so schnell am Phayus entlang flussabwärts reiten, dass wir den Boten, die unser Kommen melden, stets voraus sind. Nur dann besteht Hoffnung, dass wir das Heer des Heiligen Kriegs unbehelligt erreichen.«


  Unter Cnaiürs Führung ritten sie am Fluss entlang, den das Mondlicht bald in ein quecksilbernes Band verwandelt hatte, das sich zwischen bläulichen Felsen durch den düster dräuenden Wald zog. Nach einiger Zeit sank der Mond immer tiefer, und immer öfter stolperten und scheuten die Pferde. Fluchend ließ der Scylvendi halten, nahm den Tieren schweigend ihre Last ab und warf sie in den Fluss.


  Zu schwach, um auch nur ein Wort herauszubringen, stieg Serwë ab, streckte sich in der Abendkälte und sah kurz zum Nagel des Himmels auf, der aus Wolken schwächerer Sterne glitzernd hervorstach. Dann blickte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, und sah ein ganz anderes Glitzern: eine Reihe im Wasser gespiegelter Lichter, die langsam den Fluss entlang krochen.


  »Kellhus?«, sagte sie, und ihre Stimme krächzte nach dem langen Schweigen.


  »Ich hab sie schon gesehen«, gab Cnaiür zurück und schleuderte einen Sattel weit in den rauschenden Fluss. »Verfolger haben eben den Vorteil, dass sie bei Nacht Fackeln anzünden können.« Serwë merkte, dass in seiner Stimme plötzlich eine nie gehörte Unbefangenheit lag: das Behagen des Handwerkers, der in seinem Element war.


  »Sie haben aufgeholt«, stellte Kellhus fest. »So schnell, wie sie sind, können sie unsere Spur unmöglich auf Schritt und Tritt im Auge behalten. Sie folgen einfach nur dem Fluss. Vielleicht können wir daraus einen Vorteil ziehen.«


  »Du hast keine Erfahrung in solchen Dingen, Dunyain.«


  »Du solltest auf ihn hören«, kommentierte Serwë aufgebrachter als beabsichtigt.


  Cnaiür drehte sich zu ihr um. Zwar lag seine Miene im Dunkeln, doch sie spürte seine Wut. Die Männer der Scylvendi duldeten keine zänkischen Frauen.


  »Der einzige Weg, daraus einen Vorteil zu ziehen«, antwortete er mit kaum verhohlenem Zorn, »wäre, sich quer durch den Wald zu schlagen. Sie würden weiter dem Fluss folgen und unsere Spur vielleicht völlig verlieren, bei Sonnenaufgang aber ihren Fehler bemerken. Dann müssten sie den Weg, den sie gekommen sind, wieder zurückgehen  aber nicht alle. Sie wissen, dass wir auf jeden Fall Richtung Osten reisen. Also wäre ihnen klar, dass sie uns überholt haben. Darum würden sie Boten flussabwärts schicken, um unser Kommen anzukündigen, und wir wären verloren. Wir haben nur eine Chance: Wir müssen schneller sein als sie, kapiert?«


  »Sie hats kapiert, Häuptling«, antwortete Kellhus.


  Die Pferde am Zaum führend, flohen sie weiter. Jetzt ging der Dûnyain vor und fand unfehlbar jedes noch so kleine Stück offenes Gelände, so dass Serwë mitunter sehr schnell rennen musste. Mehrmals stolperte sie über Dinge, die sie im Dunkeln nicht gesehen hatte, und fiel hin, vermochte sich aber immer wieder aufzurappeln, ehe der Scylvendi sie rügen konnte. Sie war ständig außer Atem, ihre Lungen brannten, und immer wieder plagten sie Seitenstiche. Sie hatte blaue Flecke und war zerkratzt und so erschöpft, dass ihr die Beine zitterten, wann immer sie stehenblieb. Aber das kam ja ohnehin kaum in Frage  jedenfalls nicht, solange die Fackelkette in der Ferne drohte.


  Schließlich machte der Fluss eine Biegung und fiel in Kaskaden über eine Reihe von Felsstufen. Im Sternenlicht sah Serwë, dass ein großes Gewässer unter ihnen lag.


  »Der Phayus«, sagte Cnaiür. »Wir werden sehr bald reiten, Serwë.«


  Statt weiter dem Nebenfluss zu folgen, bogen sie nach rechts und verschwanden im Dunkel des Waldes. Anfangs konnte Serwë fast nichts erkennen und hatte das Gefühl, Geräuschen durch einen alptraumhaften Tunnel zu folgen, in dem die Finsternis mit sich selbst im Streit lag. Zweige brachen; Pferde wieherten; regelmäßig stampften Hufe. Doch allmählich ließ ein fahles Zwielicht Einzelheiten hervortreten  schlanke Stämme; totes Holz; das Mosaik des Laubs auf dem Waldboden. Sie merkte, dass der Scylvendi recht gehabt hatte: Der Wald wurde immer lichter.


  Als sich die Morgendämmerung am östlichen Horizont erahnen ließ, sagte Cnaiür vor dem noch erdigen Wurzelwerk eines umgestürzten Baums: »Jetzt reiten wir, und zwar im Galopp.«


  Wenigstens laufen musste Serwë nicht mehr, doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Mit Cnaiür an der Spitze und Kellhus als Nachhut preschten sie durchs Unterholz. Je lichter der Wald wurde, desto niedriger setzten die Kronen der Bäume an und desto näher am Boden begann das Astwerk, bis sie schließlich den Eindruck hatte, unzählige Zweige und dünne Äste würden auf sie einpeitschen. Durch das dumpfe Stakkato der Hufe hörte sie das morgendliche Vogelzwitschern immer lauter werden.


  Im Galopp brachen sie aus dem aufdringlichen Unterholz und stürmten über Weiden und Wiesen. Serwë schrie und lachte laut auf, denn das plötzliche Jagen durch offenes Gelände versetzte sie in Hochstimmung. Die kalte Luft betäubte die brennenden Schmerzen im Gesicht, und der Fahrtwind strich ihr durchs Haar. Vor ihnen ging die Sonne rot auf und tauchte die tief violette Ferne in Orange und Anilinrot.


  Die Weiden gingen allmählich in Ackerland über, bis ringsum unreife Weizen-, Gerste- und Hirsefelder standen. Cnaiür, Kellhus und Serwë umgingen kleine Bauerndörfer und die großen Plantagen der hochadeligen Familien Nansurs. Als vertraglich ans Haus Gaunum gebundene Konkubine hatte Serwë in ähnlichen Landhäusern praktisch eingesperrt leben müssen, und als sie nun die weitläufigen Anlagen mit ihren Dächern aus roten Lehmziegeln und den wie Palisaden aufragenden Wacholderhecken sah, war sie beunruhigt darüber, dass einem etwas einst so Vertrautes derart bedrohlich und fremd werden konnte.


  Sklaven blickten von der Feldarbeit auf und sahen sie über staubige Seitenwege galoppieren. Fuhrleute schimpften auf die Vorbeidonnernden ein. Frauen warfen ihre Lasten ab und rissen erstaunte Kinder aus der Gefahrenzone. Serwë fragte sich mit vor Erschöpfung nicht mehr ganz klarem Kopf, was diese Leute denken und wen sie in den wilden Reitern sehen mochten.


  Waghalsige Flüchtlinge, entschied sie schließlich: einen Mann, dessen harte Miene sie an die schrecklichen Scylvendi erinnerte; einen zweiten Mann, dessen blaue Augen sie mit nur einem raschen Blick bis ins Tiefste auszuloten vermochten; und eine schöne Frau mit langen, blonden und sehr derangierten Haaren  eine Frau, von der die Leute glauben würden, die beiden Männer wollten sie ihren Verfolgern vorenthalten, von denen zum Glück noch nichts zu sehen war.


  Am späten Nachmittag trieben sie ihre völlig verschwitzten Pferde auf den Kamm eines steinigen Höhenzugs, wo ihnen der Scylvendi endlich wenigstens eine kurze Rast zugestand. Serwë wäre beinahe aus dem Sattel gekippt. Kaum abgestiegen, ließ sie sich ins Gras fallen und streckte alle viere von sich. Ihr klangen die Ohren, und sie hatte das Gefühl, der Boden drehe sich langsam unter ihr. Eine Zeitlang konnte sie nur ein- und ausatmen. Dann hörte sie den Scylvendi fluchen.


  »Diese zähen Mistkerle«, stieß er hervor. »Ihr Anführer muss wirklich schlau und hartnäckig sein.«


  »Was sollen wir tun?«, wollte Kellhus wissen, und diese Frage enttäuschte sie irgendwie.


  Das weißt du doch. Du weißt es doch immer. Warum biederst du dich ihm an?


  Sie rappelte sich auf, wunderte sich, wie schnell ihre Glieder das butterweiche Zittern abgelegt hatten, und folgte dem zum Horizont gerichteten Blick der beiden. Unter der rosafarbenen Sonne sah sie einen kleinen Staubschleier Richtung Fluss treiben, aber sonst kaum etwas.


  »Wie viele sind das?«, fragte Cnaiür den Dunyain.


  »Genauso viele wie zuvor  achtundsechzig. Allerdings haben sie inzwischen neue Pferde.«


  »Neue Pferde«, wiederholte der Utemot trocken, als wäre er gleichermaßen über die Bedeutung dieser Nachricht empört wie darüber, dass Kellhus zu solchen Beobachtungen fähig war. »Die müssen sie unterwegs irgendwo requiriert haben.«


  »Hast du das vorher nicht bedacht?«


  »Achtundsechzig«, sagte Cnaiür, ohne auf die Frage einzugehen. »Das sind zu viele, was?«, wollte er wissen und musterte Kellhus scharf.


  »Das sind zu viele.«


  »Auch wenn wir nachts angreifen?«


  Kellhus nickte, und seine Augen sahen dabei seltsam ins Leere. »Vielleicht könnten wirs riskieren«, ergänzte er schließlich, »aber nur, wenn wir alle Alternativen ausgeschöpft haben.«


  »Was für Alternativen?«, fragte Cnaiür. »Was… sollen wir tun?«


  Serwë entdeckte eine seltsame Angst in seiner Miene. Warum beunruhigt ihn das so? Begreift er denn nicht, dass es uns bestimmt ist, verfolgt zu werden?


  »Unser Vorsprung ist größer geworden«, sagte Kellhus entschieden. »Wir reiten weiter.«


  Mit dem Dûnyain vorneweg ging es auf der anderen Seite des Höhenzugs in Serpentinen hinunter, wobei sie schneller wurden, je tiefer sie kamen. Sie trieben eine kleine Schafherde auseinander und verlangten ihren hart geprüften Pferden bald mehr ab als je zuvor.


  Als sie wieder über Weiden galoppierten, spürte Serwë den Schmerz aus ihren zitternden Gliedern schwinden. Sie waren so schnell geritten, dass sie nun sogar wieder aus dem länger werdenden Schatten des vorhin überquerten Höhenzugs kamen. Die Abendsonne wärmte Serwë den Rücken. Sie trieb ihr Pferd zu noch größerer Eile an, zog mit Kellhus gleich und warf ihm ein wildes Grinsen zu. Er brachte sie mit einem lustigen Gesicht zum Lachen, denn er blickte, als hätte ihre Kühnheit ihn schockiert, und zog die Brauen dabei empört und entrüstet zusammen. Den Scylvendi im Rücken, galoppierten sie Seite an Seite dahin und lachten über ihre glücklosen Verfolger, bis es zu dämmern begann und die Felder ringsum ihre Farben verloren und grau wurden. Selbst die Sonne haben wir abgehängt, dachte Serwë.


  Plötzlich stockte ihr Pferd  ihr Lohn für das Töten des Narbengesichts  in vollem Lauf und warf mit einem schrillen Wiehern den Kopf zurück. Sie glaubte fast zu spüren, wie dem Tier das Herz im Leib platzte, prallte mit voller Wucht auf den Boden und bekam Gras und Dreck in den Mund. Dem folgte hämmernde Stille.


  Dann hörte sie Hufe näherkommen.


  »Lass sie liegen!«, hörte sie den Scylvendi brüllen. »Sie sind hinter uns her, nicht hinter ihr. Für die ist sie nur hübsches Diebesgut.«


  »Auf keinen Fall.«


  »So kenn ich dich gar nicht, Dunyain… Absolut nicht.«


  »Vielleicht…«, hörte sie Kellhus sagen. Seine Stimme war sehr nah. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  Kellhus… Keine blauen Babys.


  Keine blauen Babys, Serwë. Unser Kind wird rosa und quicklebendig sein.


  »… aber bei uns ist sie sicherer.«


  Dann wurde sie ohnmächtig und träumte von einem großen, schattenhaften Wettlauf durchs Land der Heiden.


  


  


  Mitten im Dämmern plötzlich die Frage: Wo ist das Messer?


  Als Serwë erwachte, rang sie nach Atem. Alles hastete stoßweise unter ihr dahin. Haare flatterten ihr ins Gesicht und fegten ihr durch die Augen. Sie roch Erbrochenes.


  »Hier lang!«, hörte sie Cnaiür ungeduldig, ja dringlich über donnernde Hufe hinweg schreien. »Den Hügel da hoch!«


  Der muskulöse Rücken und die kräftigen Schultern eines Mannes rieben ihr an Brust und Wange. Ihre Arme waren unglaublich fest um seinen Leib geschlungen, und ihre Hände… Die fühlte sie nicht! Aber sie spürte ein Seil an ihren Handgelenken scheuern. Sie war gefesselt! An den Rücken eines Mannes. An Kellhus.


  Was war hier los?


  Als sie den Kopf hob, war ihr, als stocherte jemand mit dem Messer hinter ihren Augen herum. Säulenreihen ohne Architrave jagten vorbei, dann die ausgefransten Mauerreste eines für andere Bauvorhaben ausgeschlachteten Gebäudes. Das waren offenbar irgendwelche Ruinen, und dahinter lagen die dunklen Alleen eines Olivenhains. Eines Olivenhains? Waren sie schon so weit gekommen?


  Sie blickte zurück und merkte überrascht, dass sie keine Pferde mehr im Schlepp hatten. Dann sah sie durch dünne Staubschleier einen großen Trupp Reiter den Mittelgrund verdunkeln: Kidruhil, die mit harten Mienen auf ihren Pferden saßen, ganz auf die Jagd konzentriert waren und Langschwerter schwenkten, die in der Sonne blitzten.


  Kellhus riss sein Pferd herum und galoppierte mitten durch die Tempelruine.


  Serwë spürte Schwindel und Schwerelosigkeit und prallte dann gegen den Rücken des Dunyain. Jetzt preschte das Pferd über einen steilen Hang aufwärts. Sie sah die Reste einer Kalksteinmauer auftauchen.


  »Mist!«, hörte sie den Scylvendi rufen, dann: »Kellhus! Siehst du sie?«


  Der Dûnyain sagte nichts, sondern machte einen Buckel, reckte den rechten Arm hoch und riss dabei sein Pferd herum. Sie sah sein bärtiges Profil, als er nach links blickte.


  »Was sind das für welche?«, rief er.


  Und Serwë sah noch eine Woge Reiter, die den Hang runter auf sie zugeprescht kamen. Das Pferd von Kellhus trug sie seitlich den Hügel hoch und wirbelte Kies und Staub auf.


  Sie drehte sich nach den Kidruhil in ihrem Rücken um und sah sie die Ruinen in gestaffelter Formation überwinden. Dann kamen drei Reiter aus einer Baumgruppe galoppiert, die ihnen offenbar den Weg zum Hügelkamm abschneiden wollten.


  »Kellllhuuss!«, schrie sie und zerrte an ihren Fesseln, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ruhig, Serwë! Ganz ruhig!«


  Einer der drei Kidruhil stürzte  die Hände um den Pfeil geklammert, der ihm in der Brust steckte  vom Pferd. Den hat der Scylvendi abgeschossen, dachte das Mädchen und erinnerte sich, wie er das Reh getötet hatte. Doch die beiden anderen preschten ohne Zögern an ihrem Kameraden vorbei auf sie zu.


  Der zweite Angreifer kam parallel zu ihnen geritten und hob seinen Speer. Die Steigung ging jetzt in eine Hochebene über, und die Pferde wurden schneller. Der Kidruhil warf seine Waffe vor einer gesprenkelten Kulisse von Äckern und Wiesen.


  Serwë zuckte zusammen.


  Doch Kellhus streckte nur die Hand aus und pflückte den Speer aus der Luft wie andere Pflaumen vom Baum. In einer fließenden Bewegung drehte er ihn um, schleuderte ihn zurück und traf den perplexen Angreifer ins Gesicht. Einen grausigen Moment lang sah Serwë den Mann im Sattel schwanken und dann aus vollem Galopp auf den Boden krachen.


  Der Dritte nahm sofort seinen Platz ein, kam ihnen noch näher, als wollte er sie rammen, und hatte sein Langschwert gezückt. Einen Moment lang sah Serwë ihm in die Augen, die im Kontrast zu seiner staubigen Miene besonders hell strahlten und mörderische Entschlossenheit von wahnhafter Intensität bezeugten. Er fletschte die zusammengebissenen Zähne, holte aus…


  Der Hieb des Dunyain durchfuhr ihn wie der Schlag eines Katapults und ließ sein Schwert in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Dabei sah der Kidruhil an sich herunter: Innereien, Blut und Urin strömten ihm über Sattelknopf und Oberschenkel. Sein Pferd scheute zur Seite und blieb stehen.


  Kaum galoppierten sie den Höhenzug auf der anderen Seite des Kamms wieder herunter, mussten sie feststellen, dass sie auf einen Abgrund zuritten.


  Ihr Pferd wieherte und kam auf dem steinigen Boden mühsam hinter Cnaiürs Tier zum Stehen. Direkt vor ihnen fiel ein Steilhang ab, der fast dreimal höher war als die Bäume, die dicht an dicht an seinem Fuß wuchsen. Zwar ging es nicht senkrecht abwärts, doch für die Pferde war es viel zu steil. Bis zum dunstigen Horizont erstreckte sich ein Nebeneinander aus Feldern und dunklen Wäldchen.


  »Den Abgrund entlang«, stieß der Scylvendi hervor, riss sein Pferd herum, hielt aber inne, als das Tier des Dûnyain erneut wieherte. Ehe Serwë begriffen hatte, was geschah, waren ihre Fesseln durchtrennt und Kellhus abgesprungen. Er hob sie aus dem Sattel und stützte sie, damit sie nicht umknickte. »Besser, wir rutschen runter, Serwë. Schaffst du das?«


  Sie fürchtete, sich zu erbrechen. »Ich spüre meine Hände gar nicht…«


  Da tauchte der erste Kidruhil über dem Hügelkamm auf.


  »Los!«, rief Kellhus und schubste sie fast über die schräge Kante. Der Schotter unter ihren Füßen geriet ins Rutschen, und das Mädchen schlitterte abwärts, doch ein Wiehern übertönte ihr Schreien. Ein Pferd rauschte in einer Staublawine bergab. Mit letzter Kraft konnte Serwë sich an festes Gestein krallen und ihren Abgang stoppen, während das Pferd immer schneller den Steilhang hinunterschoss.


  »Beweg dich, Mädchen! Mach schon!«, rief der Scylvendi von oben. Sie sah, dass er ihr halb strampelnd, halb rutschend folgte und eine Staubwolke nach sich zog. Kaum hatte Serwë einen zögernden Schritt riskiert, schlitterte sie schon wieder, versuchte, Tritt zu fassen und den Körper am Hang zu halten, stieß jedoch irgendwo hart an und prallte geradezu nach vorn, brachte es aber dennoch fertig, auf allen vieren zu landen. Einen Moment schien es, als könnte sie sich halten, doch da traf sie ein Stein am linken Fuß, und als sie das Knie reflexhaft an die Brust presste, schlitterte sie sofort in einer großen Staubwolke weiter abwärts.


  In einem Hagel fallender Steine kam sie unten an. Gleich hielt der Scylvendi ihr den Kopf. Sein besorgter Blick erstaunte sie. »Kannst du aufstehen?«, fragte er.


  »Weiß nicht«, keuchte sie.


  Wo ist Kellhus?


  Er half ihr beim Hinsetzen, war in Gedanken aber bereits woanders.


  »Bleib hier«, sagte er schroff. »Beweg dich nicht von der Stelle.« Schon beim Aufstehen zog er sein Schwert.


  Sie sah den Steilhang hoch, und sofort wurde ihr schwindlig. Die Staubwolke, die nun herunterkam, musste Kellhus sein, der seinen Abstieg noch durch Sprünge beim Rutschen beschleunigte. Dann machte ihr der stechende Schmerz in der Seite jeden Atemzug zur Qual.


  »Wie viele sind es?«, fragte Cnaiür, als der Dûnyain schlitternd zum Stehen gekommen war.


  »Genug«, antwortete Kellhus und wirkte sehr entspannt. »Aber den Hang hinunter folgen sie uns bestimmt nicht. Die gehen außen herum.«


  »Wie die anderen.«


  »Welche anderen?«


  »Die Kerle, die uns überrascht haben, als wir den Hügelkamm erreichen wollten. Sie müssen gleich bergab geritten sein, als wir abdrehten, denn ich hab nur die Nachzügler gesehen  da drüben rechts…«


  Cnaiür hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hörte Serwë schon Huf schlag durch den Wald dringen.


  Aber wir haben keine Pferde! Wir können nicht fliehen!


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief sie und keuchte, denn sofort nahm ihr Seitenstechen wie zur Strafe heftig zu.


  Kellhus kniete vor ihr nieder, und seine himmlischen Züge verdeckten die Sonne. Einmal mehr sah sie seine Aureole, jenen goldenen Glanz, der ihn als von allen Menschen verschieden auswies. Er wird uns retten! Mach dir keine Sorge, mein Kind  er wird uns bestimmt retten!


  Doch er sagte: »Serwë  schließ die Augen, wenn sie kommen.«


  »Aber du bist die Verheißung«, sagte sie schluchzend.


  Kellhus strich ihr über die Wange und zog sich wortlos zurück, um an der Seite des Scylvendi zu kämpfen. Das Mädchen konnte hinter den beiden die eine oder andere Bewegung erkennen und hörte das Wiehern und Schnauben aggressiver Schlachtrösser.


  Dann kamen die ersten Hengste, deren Flanken mit gepanzerten Satteldecken geschützt waren, aus dem Wald in die Sonne gedonnert. Die Reiter trugen schwere Kettenhemden unter weißblauen Umhängen. Als die Angreifer in gezacktem Halbkreis angeritten kamen, bemerkte Serwë ihre silbernen Gesichter, die leidenschaftslos waren wie die der Götter. Und sie begriff, dass sie gesandt worden waren  gesandt, um ihn zu behüten! Um die Verheißung zu schützen.


  Einer kam näher heran als die Übrigen, nahm den Helm vom dichten schwarzen Haarschopf, nestelte an zwei Riemen und zog sich die silberne Kriegsmaske vom feisten Gesicht. Er war überraschend jung und trug einen rechteckig geschnittenen Bart, wie er im Osten des Gebiets der Drei Meere üblich war. Der Mann mochte aus Ainon oder Conriya sein.


  »Ich bin Krijates Iryssas«, sagte er auf Scheyisch, jedoch mit starkem Akzent. »Die frommen, aber zähen Burschen hier sind Ritter aus Attrempus und Männer des Stoßzahns… Habt ihr in dieser Gegend zufällig einige flüchtige Verbrecher gesehen?«


  Verblüfftes Schweigen. »Warum fragst du?«, wollte Cnaiür schließlich wissen.


  Der Ritter sah seine Kameraden fassungslos an und beugte sich dann im Sattel Vor. Seine Augen funkelten. »Weil ich mich furchtbar danach sehne, nicht immer nur ernste und ehrenwerte Gespräche zu führen.«


  Der Scylvendi lächelte.
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  Viele haben sich sehr negativ über all jene geäußert, die sich dem Heiligen Krieg um materieller Vorteile willen angeschlossen haben, und sollte meine bescheidene Schrift den Weg in ihre nutzlosen Bibliotheken finden, werden sie zweifellos auch über mich den Stab brechen. Zugegeben  meine Beweggründe, mich diesem Krieg anzuschließen, waren »niederer Natur«, wenn damit gemeint sein soll, dass ich andere Ziele als die Zerstörung der Heiden und die Wiedereroberung von Shimeh im Sinn hatte. Doch es hat sehr viele wie mich gegeben, und wir alle haben den Heiligen Krieg dadurch ungewollt gefördert, dass wir unseren Anteil an Heiden umgebracht haben. Das Scheitern dieses Kriegs hat nicht an uns gelegen. Habe ich »Scheitern« gesagt? Vielleicht wäre »Verwandlung« ein treffenderes Wort.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  


  Glaube ist zur Wahrheit erklärte Leidenschaft. Da aber alle Leidenschaften gleich wahr sind, ist Glaube die Wahrheit von nichts.


  


  Ajencis: Vierte Analyse des Menschengeschlechts
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  »Denk daran«, flüsterte Xinemus Achamian zu, als ein alter Sklave sie ins gewaltige Zelt des Proyas führte. »Sei förmlich. Und vorsichtig… Er empfängt dich nur, damit ich Ruhe gebe.«


  »Wie die Zeiten sich geändert haben, was, Xin?«


  »Du hast zu großen Einfluss auf ihn gehabt, als er noch ein Kind war, Akka, und eine zu tiefe Spur in ihm hinterlassen. Glaubenseiferer verwechseln Intoleranz oft mit Reinheit  vor allem, wenn sie jung sind.«


  Zwar hielt Achamian die Dinge für erheblich komplizierter, ließ die Worte des Xinemus aber auf sich beruhen.


  Sie folgten dem Sklaven nach links, nach rechts und wieder nach links durch einige Gemächer, die durch bestickte Vorhänge voneinander abgeteilt waren. Obwohl Proyas schon vor ein paar Wochen angekommen war, schien seine Kanzlei nur planlos und teilweise erst halb eingerichtet zu sein. Das war beunruhigend, wie Achamian fand, denn normalerweise reagierte Proyas auf Schlamperei ausgesprochen pingelig.


  »Chaos und Krise«, sagte Xinemus zur Erklärung. »So ist das seit seiner Ankunft… Mehr als die Hälfte seiner Mitarbeiter ist unterwegs, um Hühner zu zählen.«


  Achamian wusste, dass diese Redewendung in Conriya fruchtlose Bemühungen umschrieb.


  »Ist die Lage so schlimm?«


  »Schlimmer. Er ist dabei, das Spiel gegen den Kaiser zu verlieren, Akka. Das solltest du im Kopf behalten.«


  »Vielleicht warte ich besser, bis…«, begann Achamian, doch es war zu spät.


  Der alte Sklave blieb am Eingang zu einem viel größeren Gemach stehen und machte eine schwungvolle Handbewegung. Betreten auf eigene Gefahr, schien seine Miene zu sagen.


  Das Gemach war kühler und dämmriger als die übrigen. Räuchergefäße nebelten es mit dem Duft aromatischer Hölzer ein. Rings um ein Feuer in der Mitte lagen Teppiche und verwandelten den Boden in ein gemütliches Durcheinander aus Piktogrammen der Ainoni und stilisierten Darstellungen von Legenden aus Conriya. In seine Kissen gelehnt saß der Prinz auf der anderen Seite der Feuerstelle und musterte die Ankömmlinge. Achamian fiel sofort auf die Knie und verbeugte sich. Dabei nahm er einen Rauchfaden wahr, der von einem winzigen Kohlenstück aufstieg.


  »Steh auf, Ordensmann«, sagte Proyas. »Nimm an meinem Feuer Platz. Ich erwarte nicht, dass du mir das Knie küsst.«


  Der Kronprinz von Conriya trug nur ein leinenes Gewand, das mit den Insignien seiner Dynastie und den Symbolen seiner Nation bestickt war. Ein kurzgeschnittener Bart, wie er bei den jungen Adligen von Conriya inzwischen Mode war, rahmte sein Gesicht ein. Seine Miene war ausdruckslos, als bemühte er sich sehr, nichts von seiner Meinung merken zu lassen. Seine großen Augen wirkten feindselig, aber nicht hasserfüllt.


  Ich erwarte nicht, dass du mir das Knie küsst… Kein sehr verheißungsvoller Beginn.


  Achamian atmete tief ein.


  »Durch diese Audienz, mein Prinz, habt Ihr mich weit mehr geehrt, als ich zu hoffen gewagt hatte.«


  »Vielleicht mehr als du ahnst, Achamian. Noch nie haben mich so viele Menschen mit Anliegen bedrängt.«


  »Anliegen, die den Heiligen Krieg betreffen?«


  »Was sonst?«


  Achamian zuckte innerlich zusammen. Für einen Moment fehlten ihm die Worte. »Stimmt es, dass Ihr das Tal plündern lasst?«


  »Weit mehr als nur das Tal… Wenn du vorhast, mich meiner Taktik wegen zu rügen, dann überleg dir das besser noch mal.«


  »Was wissen Hexenmeister schon von Taktik, mein Prinz?«


  »Viel zu viel, wenn du mich fragst. Aber inzwischen hält sich schon jeder Dorftrottel für eine Kapazität in Sachen Taktik, stimmts, Marschall?«


  Xinemus warf Achamian kurz einen entschuldigenden Blick zu. »Eure Taktik ist ohne Fehl und Tadel, Proyas. Es sind die Regeln des Anstands, die mir Sorgen machen.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach essen? Unsere Gebetsmatten?«


  »Der Kaiser hat seine Kornspeicher erst geschlossen, als Ihr und die anderen Hohen Herren mit dem Plündern begonnen habt.«


  »Nachdem er uns monatelang unverschämt kurzgehalten hat, Xin! Er hat uns gerade genug gegeben, um einen Aufruhr zu verhindern und alles unter Kontrolle zu haben  nicht ein Korn mehr!«


  »Trotzdem  Inrithi auszuplündern…«


  Proyas machte ein finsteres Gesicht und winkte ab. »Schluss jetzt! Du siehst es so, ich sehe es anders, und wir müssen uns nicht ständig wiederholen. Dann höre ich mir schon lieber an, was Achamian zu sagen hat! Da staunst du, was, Xin? So sehr hast du mich geärgert…«


  Aus dem ernsten Blick des Marschalls schloss Achamian, dass Proyas keinen Scherz gemacht hatte.


  Wie verändert er ist… Was mag mit ihm passiert sein? Doch schon als er sich das fragte, war ihm die Antwort klar. Wie alle Menschen mit edlen Absichten litt auch Proyas darunter, hehre Prinzipien immer wieder um praktischer Vorteile willen aufgeben zu müssen. Kein Triumph war ohne Reue zu haben. Wer einmal Milde walten ließ, war gleich von Bittstellern umlagert. Ständig musste man kleinliche Kompromisse eingehen, bis einem das ganze Leben als Niederlage erschien. Dieses Leiden kannten die Mandati nur zu gut.


  »Achamian…«, sagte Proyas, als der Hexenmeister nicht sofort antwortete. »Ich muss ein riesiges Heer von Landfremden verpflegen, Scharen von Banditen unter Kontrolle halten und einen Kaiser überlisten. Schenken wir uns also die Feinheiten des Jnan. Sag mir einfach, was du willst.«


  In der Miene des Prinzen lagen gespannte Erwartung und gereizte Abwehr im Streit. Achamian vermutete, dass Proyas seinen alten Lehrer zwar sehen wollte, sich genau dies aber nicht zugestand. Das ist ein Fehler.


  Unwillkürlich atmete er tief ein. »Ich frage mich, ob mein Prinz sich noch an das erinnert, was ich ihn vor vielen Jahren gelehrt habe.«


  »Solche Erinnerungen sind, fürchte ich, der einzige Grund, warum du überhaupt mit mir reden darfst.«


  Achamian nickte. »Erinnert Ihr Euch noch, was es bedeutet, in Möglichkeiten zu denken?«


  Wieder machte sich in der Miene des Prinzen Ungeduld breit. »Du meinst das Denken im Modus des ›Als ob‹?«


  »Ja, mein Prinz.«


  »Als Kind haben mich deine Spiele ermüdet, Achamian. Und als Erwachsener habe ich einfach keine Zeit mehr dafür.«


  »Das ist kein Spiel.«


  »Nein? Warum bist du dann ausgerechnet hier, Achamian? Was haben die Mandati mit dem Heiligen Krieg zu schaffen?«


  Das war allerdings die Frage. Wer mit dem Ungreifbaren ringt, darf sich über eine Fülle von Komplikationen nicht wundern. Jede Mission ohne klares Ziel oder mit einem Ziel, das sich längst ins Abstrakte verflüchtigt hat, verwechselt irgendwann den Zweck und die Mittel, begreift also das eigene Streben als per se erstrebenswert. Achamian war klar, dass er hier war, um zu ermitteln, ob es für die Mandati überhaupt sinnvoll war, hier zu sein. Und die Klärung dieser Frage war so wichtig wie jede andere Mission der Mandati, weil ja jede Mission nur mehr der Klärung dieser einen Frage galt. Aber das konnte er Proyas unmöglich sagen. Nein, er musste tun, was jeder Kundschafter der Mandati tat: das Unbekannte mit alten Gefahren bevölkern und vergangene Katastrophen in die Zukunft projizieren. In einer ohnehin entsetzlichen Welt waren die Mandati ein Orden geworden, der Angstgefühle verhökerte.


  »Was wir damit zu schaffen haben? Wir wollen die Wahrheit herausfinden.«


  »Also willst du mir keinen Vortrag über Möglichkeiten, sondern über die Wahrheit halten… Ich fürchte, diese Zeiten sind vorbei, Drusas Achamian.«


  Früher hast du mich Akka genannt.


  »Keine Sorge  meine Jahre als Lehrer sind lange vorbei. Das Beste, was ich heutzutage noch fertigbringe, ist anscheinend, Leute daran zu erinnern, was sie mal gewusst haben.«


  »Vieles, was ich früher zu wissen vorgegeben habe, ist mir heute gleichgültig. Du musst schon genauer werden.«


  »Ich möchte Euch bloß daran erinnern, mein Prinz, dass wir um so sicherer getäuscht werden, je sicherer wir uns fühlen.«


  Proyas lächelte drohend. »Aha, du möchtest also meinen Glauben in Frage stellen.«


  »Nein  ich möchte nur Euren Glaubenseifer etwas mäßigen.«


  »Mäßigen, soso. Du möchtest, dass ich neue Fragen stelle und beunruhigende ›Möglichkeiten‹ in Erwägung ziehe. Und um welche Möglichkeiten  wenn ich mir die Frage gestatten darf  handelt es sich?« Sein Spott war nun ganz unverhohlen, und er saß. »Hand aufs Herz, Achamian: Ein wie großer Narr bin ich deiner Meinung nach geworden?«


  In diesem Moment begriff Achamian, wie umfassend die Mandati bereits gelähmt waren. Sie waren nicht nur längst zu grotesken Figuren, sondern auch völlig langweilig geworden und in ihrem Tun und Lassen berechenbar wie mechanisches Spielzeug. Wie gewinnt, wer in so einer Grube sitzt, seine Glaubwürdigkeit zurück?


  »Vielleicht ist der Heilige Krieg etwas anderes als er zu sein scheint«, sagte Achamian.


  »Etwas anderes als er scheint?«, rief Proyas mit gespieltem Erstaunen, als wollte er einen Lehrer, der verheerend vom Weg abgekommen war, tadeln. »Für den Kaiser ist der Heilige Krieg ein probates Mittel, sein Reich wiederherzustellen. Für viele Adlige ist er bloß ein wohlfeiles Werkzeug der Eroberung und des Ruhms. Für Eleäzaras und die Scharlachspitzen ist er Medium für irgendwas Obskures. Und für sehr viele ist er bloß ein billiger Weg, ihrem vergeudeten Leben doch noch eine glückliche Wendung zu geben. Der Heilige Krieg ist etwas anderes als er zu sein scheint? Es hat keine Nacht gegeben, Achamian, in der ich nicht gebetet habe, dass du recht hast!«


  Der Kronprinz beugte sich vor, schenkte sich Wein ein, bot Achamian und Xinemus jedoch keinen an.


  »Und beten«, fuhr Proyas fort, »kann man nie genug, stimmts? Ständig passiert ein Verrat oder eine kleine Grausamkeit, und immer wieder schreit mein Herz: ›Schweinerei! Die können mich alle mal!‹ Und weißt du, was mich dann rettet, Achamian? Eine Möglichkeit, die mich weitermachen lässt. Was wäre, wenn…?, frage ich mich nämlich. Was wäre, wenn dieser Heilige Krieg wirklich göttlich ist? Also in sich gut und aus sich selbst heraus gerechtfertigt?«


  Proyas hatte bei den letzten Worten so pathetisch ausgeatmet, als wollte er nie wieder Luft holen.


  Was wäre, wenn…


  »Ist das so schwer zu glauben? Ist es so abwegig, dass dieser Heilige Krieg  trotz der Menschen und ihrer unsauberen Absichten  um seiner selbst willen gut sein könnte? Wenn das wirklich unmöglich wäre, Achamian, dann hätte mein Leben so wenig Sinn wie deines…«


  »Nein«, entgegnete der Hexenmeister und konnte seinen Zorn nicht verhehlen, »das ist nicht unmöglich.«


  Die schwermütige Wut in den Augen des Proyas ließ nach und mischte sich mit Bedauern. »Es tut mir leid, alter Lehrer. Ich wollte nicht…« Er unterbrach sich, um wieder einen Schluck Wein zu trinken. »Vielleicht ist jetzt keine so gute Zeit, um deine Möglichkeiten feilzubieten. Ich fürchte, Gott hat mir eine Prüfung auferlegt.«


  »Warum? Was ist passiert?«


  Proyas warf Xinemus einen kurzen Blick zu  einen besorgten Blick.


  »Es hat ein Massaker an der Zivilbevölkerung gegeben. Truppen aus Galeoth haben unter dem Befehl von Coithus Saubon alle Bewohner eines Dorfs bei Pasna ermordet.«


  Pasna war, wie Achamian sich erinnerte, eine kleine, für ihre Olivenhaine berühmte Stadt etwa vierzig Meilen den Phayus hinauf.


  »Weiß Maithanet schon davon?«


  Proyas verzog das Gesicht. »Er wird es bald genug erfahren.«


  Plötzlich begriff Achamian: »Ihr widersetzt Euch ihm. Maithanet hat solche Überfalle verboten!« Er konnte seinen Jubel kaum verbergen. Wenn Proyas sich seinem Tempelvorsteher widersetzt hatte…


  »Dein Benehmen passt mir nicht«, schnauzte der Prinz. »Was gehts dich an, ob…« Er unterbrach sich, als habe ihn eine Erkenntnis überrascht. »Ist das etwa die Möglichkeit, die ich erwägen soll?«, fragte er so erstaunt wie zornig. »Dass Maithanet…« Galgenhumor ließ ihn plötzlich lachen. »Dass Maithanet mit den Rathgebern unter einer Decke steckt?«


  »Wie gesagt  das wäre eine Möglichkeit«, antwortete der Hexenmeister gelassen.


  »Ich will dich nicht beleidigen, Achamian. Ich kenne die Mission der Mandati und weiß, welch furchtbare Schrecken jede Nacht auf dich einstürmen. Du und deine Kollegen  ihr durchlebt jene Mythen, die wir mit der Kindheit ablegen. Wie könnte ich das nicht achten? Doch was immer ich an der Person Maithanet zu kritisieren haben mag, hat mit meiner Ehrfurcht vor dem Amt des Tempelvorstehers und meiner Ergebenheit gegenüber dem Funktionsträger Maithanet nichts zu tun. Was du da sagst  die ›Möglichkeit‹, die du mich da zu bedenken bittest , ist gotteslästerlich. Hast du das verstanden?«


  »Nur zu gut.«


  »Hast du also mehr in petto? Mehr als deine Alpträume, meine ich?«


  Ja, Achamian hatte mehr zu bieten  etwas, das ihm so sehr fehlte:


  Inrau. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »In Sumna ist einer unserer Kundschafter…«  er schluckte  »… einer meiner Kundschafter ermordet worden.«


  »Sicher einer, der Maithanet ausspionieren sollte…« Proyas seufzte und schüttelte dann bekümmert den Kopf, als würde er sich damit abfinden, dass gleich unverblümte und womöglich verletzende Worte fallen würden. »Sag mal, Achamian  welche Strafe steht eigentlich darauf, die Tausend Tempel auszukundschaften?«


  Der Hexenmeister blinzelte. »Die Todesstrafe.«


  »Und das…«, donnerte Proyas, »… das wagst du mir vorzusetzen? Einer deiner Kundschafter wird  oh Wunder!  wegen geheimdienstlicher Tätigkeit hingerichtet, und du vermutest gleich, Maithanet, der beste Tempelvorsteher seit Generationen, steckt mit den Rathgebern unter einer Decke? Das sind also deine Verdachtsmomente? Glaub mir eines: Wenn ein Kundschafter der Mandati mal Pech hat, braucht das nicht…«


  »Ich hab noch mehr!«, protestierte Achamian.


  »Na, das müssen wir uns natürlich unbedingt anhören! Was ist es diesmal? Hat dir ein Säufer eine Schauergeschichte eingeflüstert?«


  »Damals in Sumna, als ich Euch Maithanets Knie habe küssen sehen .«


  »O ja, natürlich, lass uns darüber sprechen! Ist dir eigentlich klar, welchen Skandal…«


  »Er hat mich erkannt, Proyas. Er hat gemerkt, dass ich ein Hexer bin!«


  Das ließ den Prinzen kurz zögern, doch schon ging es weiter: »Meinst du etwa, das wüsste ich nicht? Ich war doch dabei, Akka! Offensichtlich hat er  wie viele große Tempelvorsteher vor ihm  die Gabe, die Wenigen zu erkennen. Na und?«


  Achamian war platt.


  »Und?«, wiederholte Proyas. »Das bedeutet doch nur, dass er  anders als du  den Pfad der Rechtschaffenheit gewählt hat.«


  »Aber…«


  »Aber was?«


  »Die Träume… Sie sind in letzter Zeit noch heftiger gewesen.«


  »Ach ja, wieder mal zurück zu den Alpträumen…«


  »Es geht etwas vor, Proyas. Das weiß ich. Das spüre ich!«


  Der Prinz schnaubte verächtlich. »Und damit kommen wir zum Wesentlichen  stimmts?«


  Achamian konnte nur erstaunt dreinblicken. Da war noch was… etwas, das ihm partout nicht einfallen wollte… Wann war er bloß so ein alter Trottel geworden?


  »Zum Wesentlichen?«, gelang es ihm zu fragen. »Und das wäre?«


  »Der Unterschied zwischen dem, was man weiß, und dem, was man spürt. Zwischen Wissen und Glauben.« Proyas griff nach seinem Glas und stürzte den Wein durch die Kehle, als wollte er ihn bestrafen. »Ich erinnere mich, dich einmal nach Gott gefragt zu haben, vor vielen Jahren. Weißt du noch, was du mir da geantwortet hast?«


  Achamian schüttelte den Kopf.


  »›Ich hab viel über ihn gehört‹, hast du gesagt. ›Aber ich bin ihm nie begegnet.‹ Erinnerst du dich noch daran? Weißt du noch, wie übermütig ich daraufhin rumgesprungen bin und wie sehr ich gelacht habe?«


  Achamian nickte und lächelte matt. »Diese Worte habt Ihr dann wochenlang pausenlos wiederholt. Eure Mutter kochte vor Zorn. Ich wäre entlassen worden, wenn nicht Xin…«


  »Xinemus befreit dich einfach immer wieder aus misslichen Lagen«, sagte Proyas und grinste den Marschall an. »Dir ist doch klar, dass du ohne ihn keinen einzigen Freund auf der Welt hättest?«


  Ein plötzlicher Reiz in der Kehle machte Achamian eine Antwort unmöglich. Er blinzelte, weil seine Augen brannten.


  Nein… Bitte nicht hier.


  Marschall und Prinz musterten ihn so verlegen wie besorgt.


  »Doch wie auch immer«, fuhr Proyas zögernd fort, »mir geht es um Folgendes: Was du damals über meinen Gott gesagt hast, gilt heute für deine Rathgeber. Du hast nur Gerüchte. Glaube. Alles, worüber du redest, entbehrt selbst des kleinsten Beweises.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  Die Stimme des Prinzen wurde hart. »Glaube ist zur Wahrheit erklärte Leidenschaft, Achamian, und alle Leidenschaften sind gleich wahr. Also kannst du mir keine Möglichkeit aufzeigen, die ich tatsächlich in Erwägung ziehen könnte, und keine Angst heraufbeschwören, die wahrer wäre als meine Anbetung. Zwischen uns kann es also kein Gespräch geben.«


  »Dann bitte ich um Entschuldigung… Sprechen wir nicht mehr darüber! Ich habe Euch nicht beleidigen wollen…«


  »Ich weiß, dass es dich verletzt«, unterbrach ihn Proyas, »doch es muss gesagt werden: Du bist ein Gotteslästerer, Achamian. Du bist unrein. Schon deine Gegenwart allein ist ein Verstoß gegen Sein Gebot, ein Skandal. Und so sehr ich dich einmal geliebt habe  meinen Gott liebe ich mehr. Weit mehr.«


  Xinemus konnte das nicht mehr ertragen. »Aber bestimmt…«


  Proyas brachte den Marschall mit warnend erhobener Hand zum Schweigen. In seinen Augen standen Feuer und Leidenschaft. »Was Xin denkt, fühlt und glaubt, ist seine Sache. Doch dies, Achamian, musst du respektieren: Ich will dich nicht wieder sehen. Niemals. Hast du das verstanden?«


  Nein.


  Achamian sah erst Xinemus, dann wieder Nersei Proyas an.


  So hätte es doch wirklich nicht laufen müssen…


  »Also gut.«


  Er stand unvermittelt auf und straffte sich durch, um nicht zu zeigen, wie verletzt er war. Die vom Feuer erhitzten Falten seines Gewands kribbelten auf der Haut. »Ich bitte Euch nur um eines«, sagte er schroff. »Ihr kennt Maithanet. Vielleicht traut er nur Euch allein. Fragt ihn bloß nach einem jungen Priester namens Paro Inrau, der vor ein paar Wochen in der Hagerna zu Tode gestürzt ist. Fragt ihn, ob es seine Leute waren, die ihn haben töten lassen, und ob sie wussten, dass der Junge ein Kundschafter war.«


  Proyas musterte ihn mit der Ausdruckslosigkeit eines Menschen, der sich darauf einstellt, sein Gegenüber zu hassen. »Warum sollte ich das tun, Achamian?«


  »Weil Ihr mich einmal geliebt habt.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte Drusas Achamian sich um und verließ die beiden adligen Inrithi, die stumm beim Feuer sitzen blieben.


  Als er aus dem Zelt trat, war die Nacht stickig und roch nach Tausenden von ungewaschenen Menschen. Der Heilige Krieg.


  Sie sind tot, dachte Achamian. All meine Schüler sind tot.


  »Du bist mal wieder nicht einverstanden, stimmts?«, meinte Proyas zum Marschall. »Woran störst du dich diesmal? An der Taktik oder am Verstoß gegen die Anstandsregeln?«


  »An beidem«, gab Xinemus kühl zurück.


  »Verstehe.«


  »Lasst die Heiligen Schriften ausnahmsweise mal außer Betracht und fragt Euch aufrichtig, Proyas, ob Ihr Euch in diesem Moment niederträchtig oder rechtschaffen fühlt.«


  Ernstes Schweigen.


  Dann die Antwort: »Ich fühle gar nichts.«


  


  


  In dieser Nacht träumte Achamian erst von Esmenet, dann von Inrau, der ihm aus dem Großen Dunkel zurief: »Sie sind hier, alter Lehrer! Aber du kannst sie nicht sehen!«


  Doch unausweichlich meldeten sich bald andere Bilder gebieterisch zu Wort und traten zu dem uralten und furchtbaren Alptraum zusammen, der das zarte Gespinst weit jüngerer und weniger wichtiger Sehnsüchte immer wieder kurzerhand zerstörte. Und schon fand Achamian sich auf den Feldern von Eleneöt wieder, wo er einmal mehr den aufs schlimmste verletzten König aus dem Schlachtgetümmel zerrte.


  Die blauen Augen von Celmomas flehten ihn an. »Lass mich allein«, keuchte der graubärtige König.


  »Nein… Wenn Ihr sterbt, ist alles verloren.«


  Der König brachte trotz seiner arg blessierten Lippen ein Lächeln zuwege. »Siehst du die Sonne? Siehst du sie lodern, Seswatha?«


  »Sie geht unter«, gab Achamian unter Tränen zurück.


  »Die Nacht des Nicht-Gottes ist nicht allumfassend. Noch sehen uns die Götter, mein Freund. Sie sind fern, doch ich höre sie im Galopp über den Himmel reiten. Und ich höre sie nach mir rufen.«


  »Ihr dürft nicht sterben, Celmomas! Auf keinen Fall!«


  Der König schüttelte weinend den Kopf. Seine Augen wirkten erstaunlich liebevoll. »Sie rufen mich. Sie sagen, mein Tod bedeute nicht das Ende der Welt. Die Last dieser Gleichzeitigkeit, so sagen sie, liegt auf deinen Schultern, Seswatha.«


  »Nein«, flüsterte Achamian.


  »Siehst du die Sonne? Spürst du sie auf den Wangen? Die größten Offenbarungen sind oft in den einfachsten Dingen verborgen. Jetzt begreife ich, was für ein sturer, verbitterter Narr ich war. Und ich bin ungerecht zu dir gewesen  mehr als zu allen anderen. Kannst du einem alten Mann verzeihen? Einem dummen alten Mann?«


  »Es gibt nichts zu verzeihen, Celmomas. Du hast viel erlitten, viel verloren.«


  »Mein Sohn… glaubst du, er wird da sein, Seswatha? Meinst du, er wird in mir den Vater erkennen?«


  »Ja… den Vater und den König.«


  »Hab ich dir je erzählt«, begann Celmomas, und in seiner brechenden Stimme lag ein herzzerreißender Stolz, »dass mein Sohn sich einmal in die tiefsten Tiefen von Golgotterath geschlichen hat?«


  »Ja.« Achamian lächelte unter Tränen. »Das hast du mir oft erzählt, alter Freund.«


  »Ich vermisse ihn furchtbar, Seswatha! Wie sehr sehne ich mich an seine Seite zurück.«


  Dem alten König rannen Tränen über die Wangen. Dann weiteten sich seine Augen. »Ich sehe ihn ganz deutlich. Er hat sich auf die Sonne geschwungen und reitet mitten unter uns. Ich sehe ihn! Er stürmt durch die Herzen meines Volkes, bringt sie zum Staunen, versetzt sie in Wut!«


  »Pssst… Spart Eure Kräfte, mein König. Die Ärzte sind gleich da.«


  »Er sagt so schöne Dinge, um mich zu trösten. Er sagt, einer meiner Nachkommen kehre zurück, Seswatha  einmal wird ein Anasûrimbor zurückkehren…« Ein Zittern durchfuhr ihn, und er atmete mit gequälter Miene aus. »Doch das wird am Ende aller Tage sein.«


  Mit diesen Worten brachen die strahlenden Augen von Anasûrimbor Celmomas II. dem König von Kûniüri und Weißen Lord von Trysë. Die Abendsonne leuchtete noch einmal auf und ging dann flimmernd unter, und die schimmernden Bronzerüstungen des Heers der Norsirai verblichen im Zwielicht des Nicht-Gottes.


  »Unser König!«, rief Achamian den gramgebeugten Rittern zu, die sich um ihn gesammelt hatten. »Unser König ist tot!«


  Esmenet fragte sich unwillkürlich, ob solche Spielchen auf dem Kamposea-Markt üblich waren.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm, spürte aber seinen prüfenden Blick. Also befühlte sie ein Bündel Oregano und tat, als wollte sie sich vergewissern, ob es kunstgerecht getrocknet war. Dazu beugte sie sich vor und wusste natürlich, dass ihr weißes Leinenkleid  ein traditioneller Hasas  dabei zwischen den Pobacken eine Falte werfen und sich seitlich öffnen würde, was dem Fremden einen kurzen Blick auf ihre nackte Hüfte und die rechte Brust bescheren würde. Ein Hasas war kaum mehr als ein langes Stück Leinen mit kompliziert besticktem Kragen, das an der Taille mit einem Ledergürtel zusammengehalten wurde. Zwar war es an heißen Tagen das bevorzugte Gewand verheirateter Frauen, doch auch unter Huren war es beliebt  aus unübersehbaren Gründen.


  Aber sie war keine Hure mehr. Sie war…


  Sie wusste nicht mehr, was sie war.


  Auch Eritga und Hansa  die beiden aus Cepalor stammenden Leibsklavinnen des Sarcellus  hatten den Mann bemerkt. Kichernd standen sie beim Zimt und taten, als würden sie sich über die Länge der Stangen auslassen. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag ertappte Esmenet sich dabei, die zwei genauso zu verachten wie in Sumna früher oft die Hurenkonkurrenz  vor allem die jungen Frauen.


  Mich beobachtet er! Mich!


  Er war überaus schön, hatte blondes Haar und ein breites Kreuz und trug nur einen blauen Leinenrock mit goldenen Quasten, der ihm an den verschwitzten Oberschenkeln klebte. Die blauen Tätowierungen an den Armen wiesen ihn als Offizier der Kaiserlichen Garde aus. Ansonsten wusste Esmenet nicht das Geringste über ihn.


  Sie waren sich erst kurz zuvor begegnet. Esmenet war mit ihren beiden Sklavinnen unterwegs; er hatte drei Kameraden dabei. Im Gedränge war sie gegen ihn geschoben worden. Er roch nach Orangenschalen und salziger Haut. Und groß war er  ihre Augen reichten ihm kaum bis zum Schlüsselbein. Er schien vor Gesundheit zu strotzen, und sie hatte aufgesehen und ihn  ohne zu wissen, warum  auf jene scheue und doch wissende Art angelächelt, die Sittsamkeit beteuerte und zugleich Hingabe versprach.


  Danach hatte sie Eritga und Hansa nervös, aufgeregt, ja bestürzt in eine ruhige Seitengasse gezogen, durch die nur ein paar Schaulustige bummelten und auf deren Bürgersteig Gewürzstände mit flachen, aber gut gefüllten Körben und ganze Vorhänge gebündelter Trockenkräuter aufgebaut waren. Verglichen mit dem Gestank der Menge hätten sich die hier versammelten Düfte eigentlich als willkommene Abwechslung erweisen sollen, doch Esmenet hatte festgestellt, dass sie dem Geruch des Fremden nachtrauerte.


  Jetzt trieb er sich etwas entfernt in der Sonne herum und beobachtete sie irritierend unverhohlen, während seine Freunde auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren.


  Tu, als würdest du ihn nicht bemerken, sagte sie sich, musste aber ständig an den herrlichen Moment denken, als die Menge sie an seinen muskulösen Bauch gedrängt hatte.


  »Was macht ihr da eigentlich?«, fuhr sie die Mädchen an.


  »Nichts«, gab Eritga verdrossen und mit starkem Akzent zurück.


  Das Geräusch eines Stocks, der schnalzend auf einen Holzbock fährt, ließ die drei zusammenschrecken. Der alte Gewürzkrämer, dessen Haut in allen Farben seiner Ware gesprenkelt schien, musterte Eritga verärgert. Dabei fuchtelte er mit dem Stock herum und hob ihn zur Flachsmarkise.


  »Sie ist deine Herrin!«, rief er.


  Das braungebrannte Mädchen zuckte zurück, und Hansa packte sie an den Schultern.


  Der Gewürzkrämer wandte sich an Esmenet, begann, sich mit der linken Hand das Genick zu massieren, und neigte dabei den Kopf nach rechts, was ein in der Kaufmannskaste übliches Zeichen von Respekt war. Er lächelte ihr beifällig zu.


  Noch nie im Leben war Esmenet so gepflegt, gut ernährt und schick gekleidet gewesen und sah inzwischen  wie sie wusste  bis auf Augen und Hände wie die Frau eines Kleinadligen aus. Sarcellus hatte ihr zahllose Dinge geschenkt: Kleider, Salben, Parfüm  aber keinen Schmuck.


  Ihrem Blick ausweichend, zog Eritga sich mit pampigen Schritten von der Plane zurück und bestätigte so einmal mehr, was Esmenet schon die ganze Zeit wusste: Das Mädchen hielt sich nicht für ihre Dienerin. Genauso wenig übrigens wie Hansa. Zuerst hatte Esmenet gedacht, das geschähe bloß aus Eifersucht. Sie hatte vermutet, die beiden wären in Sarcellus verknallt und würden  wie Sklavenmädchen das nun mal tun  davon träumen, von ihrem Herrn nicht einfach nur beschlafen zu werden. Doch in letzter Zeit argwöhnte Esmenet immer mehr, Sarcellus nähme auf die Einstellung der beiden Sklavinnen ihr gegenüber ziemlichen Einfluss. Sollte sie diesbezüglich noch Zweifel gehabt haben, waren sie ihr diesen Morgen vergangen, als die beiden ihr nicht hatten erlauben wollen, das Lager allein zu verlassen.


  »Eritga!«, rief Esmenet. »Eritga!«


  Die Sklavin funkelte sie böse an und zeigte ihren Hass nun ganz unverhohlen. Sie war so blond, dass es in der Sonne aussah, als hätte sie keine Brauen.


  »Geht nach Hause!«, befahl Esmenet. »Alle beide!«


  Das Mädchen grinste höhnisch und spuckte in den Staub.


  Esmenet machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Schlepp deinen sommersprossigen Hintern nach Hause, Sklavin, sonst…«


  Wieder klatschte der Stock auf den Holzbock. Der Gewürzkrämer kam eilig hinter seinem Stand hervor und gab Eritga eine Ohrfeige. Das Mädchen stürzte mit schrillem Schrei zu Boden, doch der Verkäufer hieb wieder und wieder auf sie ein und beschimpfte sie in einer fremden Sprache. Hansa zog Eritga aus dem Bereich seiner Arme, und die beiden flohen die Gasse hinunter, während der Krämer noch immer schrie und mit dem Stock fuchtelte.


  »Die gehen jetzt nach Hause«, sagte er dann zu Esmenet, strahlte dabei vor Stolz und drückte die rosafarbene Zunge in seine Zahnlücken. »Dämliche Sklavinnen«, fügte er hinzu und spuckte über die linke Schulter.


  Esmenet aber dachte: Endlich allein.


  Sie blinzelte, weil ihr Tränen in die Augen traten. »Vielen Dank«, sagte sie zu dem alten Mann.


  Sein faltiges Gesicht nahm einen milden Ausdruck an. »Was möchtet Ihr kaufen?«, fragte er sanft. »Pfeffer? Knoblauch? Der ist sehr gut. Ich habe eine besondere Methode, ihn den Winter über zu lagern.«


  Seit wie langer Zeit war sie nicht mehr allein gewesen? Seit Sarcellus sie vor Monaten vor der Steinigung bewahrt hatte! Sie schauderte, empfand es plötzlich als schrecklich, ganz auf sich gestellt zu sein, und verbarg ihre Tätowierung mit der rechten Hand.


  Seit dem Tag, da Sarcellus sie gerettet hatte, war sie nicht einen Moment allein gewesen. Jedenfalls nicht richtig. Kaum waren sie im Lager derer angekommen, die sich zum Heiligen Krieg gesammelt hatten, waren Eritga und Hansa allgegenwärtig gewesen. Und Sarcellus selbst hatte es irgendwie einrichten können, einen Großteil seiner Zeit mit ihr zu verbringen. Tatsächlich war er bemerkenswert aufmerksam  jedenfalls im Vergleich zu der Selbstsucht, die sein Leben sonst weitgehend zu bestimmen schien. Er hatte sie oft verwöhnt. So war er beispielsweise mehrmals mit ihr auf den Kamposea-Markt und zum Gottesdienst in den Cmiral gegangen und hatte einen ganzen Nachmittag mit ihr im Tempel von Xothei verbracht, wo er sich zunächst sehr über ihre Bewunderung der großen Kuppel amüsiert hatte, um dann brav ihren Erläuterungen darüber zu lauschen, wie die Leute aus Cenei ebendiese Kuppel in nicht allzu grauer Vorzeit errichtet hatten.


  Sogar den Palastbezirk hatte er mit ihr besichtigt und sie beim Spazieren im kühlen Schatten der Andiamin-Höhen damit geneckt, sie gaffe alles wie eine Provinzlerin an.


  Doch er hatte sie nie allein gelassen. Warum?


  Befürchtete er etwa, sie würde Achamian suchen? Diese Sorge kam ihr lächerlich vor.


  Dann wurde ihr mit einem Schlag ganz kalt:


  Sie beobachteten Akka. Siel Und davon musste er erfahren!


  Warum verbarg sie sich eigentlich vor ihm? Warum fürchtete sie immer, wenn sie das Lager verließ, sie würde ihm über den Weg laufen? Jedes Mal, wenn sie jemanden sah, der ihm ähnelte, schaute sie sofort weg, weil sie Angst hatte, in dem Fremden sonst partout Achamian erkennen zu wollen. Und wenn der Unbekannte ihr Starren mit einem missmutig fragenden Stirnrunzeln abstrafen würde, brächte sein genervter Blick ihr Herz womöglich zum Stillstand…


  »Was möchtet Ihr kaufen?«, wiederholte der Gewürzkrämer, diesmal mit beunruhigter Miene.


  Sie sah ihn verständnislos an und dachte: Ich hab kein Geld. Warum war sie dann eigentlich auf den Markt gegangen?


  Da fiel ihr der Mann von der Kaiserlichen Garde wieder ein, der sie beobachtete. Sie blickte kurz die Gasse hinunter und sah ihn warten und sie aufmerksam betrachten. Wie schön er ist…


  Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und ihr plötzlich heiß wurde.


  Diesmal schaute sie nicht weg.


  Was willst du?


  Er sah sie aufmerksam an, blickte ihr jenen Sekundenbruchteil länger in die Augen, der aus einem Flirt ein wortloses Angebot zum Rendezvous macht, neigte den Kopf leicht zur Seite und sah erst zum anderen Ende des Marktes hinüber, dann wieder zu ihr zurück.


  Sie schaute weg, war nervös und hatte ein Flattern in der Brust.


  »Vielen Dank«, murmelte sie dem Gewürzkrämer zu, der angewidert abwinkte, als sie sich umwandte. Benommen ging sie in die Richtung, die der Fremde ihr gewiesen hatte.


  Sie konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie er ihr durch die Menge folgte, die ihr nur ein verschwommener Menschenschleier schien. Er behielt seinen Abstand bei, doch sie hatte das Gefühl, er drückte seine verschwitzte Brust schon an ihren Rücken, seine schmalen Hüften an ihren Hintern, bewegte sich dabei sanft auf und ab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie rang nach Atem und ging schneller, als würde sie verfolgt.


  Ich will das  genau das!


  Inzwischen befanden sie sich zwischen leeren Koppeln. Ringsum roch es nach Vieh, das im Gottesdienst geopfert werden sollte. Die äußeren Bauten des Tempelbezirks ragten vor ihnen auf. Ohne ein Wort zu sagen, fielen sie im Dunkel der anschließenden Gasse übereinander her.


  Diesmal roch er nach sonnengebräunter Haut. Sein Kuss war fordernd, ja brutal. Sie schluchzte auf, schob ihm die Zunge tief in den Mund und hatte den Eindruck, seine Zähne wären messerscharf.


  »Wunderbar«, stieß er halblaut hervor. »Göttlich!« Dann griff er nach ihrer linken Brust und nestelte mit der anderen Hand an ihrem Kleid herum, um sich an der Innenseite ihrer Schenkel hochzuarbeiten.


  »Nein!«, rief sie und drückte ihn weg.


  »Was?« Er ließ sich nicht abdrängen, sondern wollte mehr.


  Sie wandte das Gesicht ab. »Ich will Geld«, sagte sie schwer atmend und lachte dann künstlich. »Umsonst ist der Tod.«


  »Gütiger Sejenus! Wie viel?«


  »Zwölf Talente«, keuchte sie. »Silbertalente.«


  »Hure«, fauchte er. »Eine Hure bist du!«


  »Und zwölf Silbertalente wert.«


  Der Mann zögerte. »Einverstanden.«


  Er begann, in seiner Börse zu kramen, und sah kurz auf, als sie nervös ihr Kleid zurechtrückte.


  »Was ist denn das?«, fragte er schroff. Sie folgte seinem Blick zu ihrem linken Handrücken.


  »Nichts.«


  »Ach? Ich fürchte, ich habe dieses ›Nichts‹ schon mal gesehen. Das ist eine Art Karikatur der Tätowierung der Gierra-Priesterinnen, stimmts? Damit werden in Sumna die Huren gebrandmarkt.«


  »Na und?«


  Der Mann grinste. »Du bekommst deine zwölf Talente  aber in Kupfer.«


  »In Silber«, sagte sie mit unsicherer Stimme.


  »Fallobst ist Fallobst  auch wenn es pompös serviert wird.«


  »Stimmt«, flüsterte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Wie bitte?«


  »Einverstanden! Aber mach schnell!«


  Er nestelte Münzen aus seiner Börse. Esmenet sah, wie ihm ein halbes Silberstück durch die Finger glitt und auf den Boden fiel. Dann schnappte sie sich die verschwitzten Kupferstücke. Er zog ihr Hasas vorn hoch und drang ohne weitere Umstände in sie ein. An die dunkle Mauer gelehnt, kam sie das erste Mal fast sofort und das zweite Mal so heftig, dass sie laut aufschrie. Und als er kam, hatte sie das Gefühl, er wollte in ihr innerstes Wesen eindringen.


  »Bei Gott«, keuchte er.


  Dann ließ er von ihr ab, trat einen Schritt zurück und schien durch sie hindurchzusehen. »Bei Gott…«, wiederholte er, doch diesmal klang es anders. »Was habe ich getan?«


  Keuchend wollte sie seine Wange streicheln, doch er stolperte weiter rückwärts und glättete dabei seinen Rock.


  Weil er sie nicht anschauen konnte, sah er zum hellen Eingang der Gasse zurück und setzte sich dann wie benommen dorthin in Bewegung.


  Esmenet blieb an die Wand gelehnt stehen und beobachtete, wie er im Sonnenlicht die Beherrschung  oder doch deren Anschein  zurückgewann und alsbald verschwand. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, atmete tief durch und glättete ihr Hasas mit merkwürdig unbeholfenen Händen. Sie schluckte und spürte seinen Samen wie eine Träne erst heiß, dann kalt an der Innenseite ihrer Schenkel herunterlaufen.


  Jetzt erst schien sie den Gestank in der Gasse wahrzunehmen. Dann sah sie das halbe Silberstück zwischen augenlosen Dörrfischen glitzern.


  Sie rieb die Schultern an der schmutzigen Mauer hin und her, sah dabei zum hellen Marktplatz und ließ die Kupfermünzen fallen.


  Dann kniff sie die Augen zu, erinnerte sich an den schwarzen Samen auf ihrem Bauch…


  … floh und fühlte sich nun ganz und gar verlassen.


  


  


  Esmenet merkte, dass Hansa geweint hatte. Vielleicht würde ihr linkes Auge bald zuschwellen. Eritga blickte vom Feuer auf, das sie gerade schürte. Ein roter Striemen, der wohl aufs Konto des Gewürzkrämers ging, verunstaltete ihr Gesicht, doch ansonsten schien sie unversehrt. Sie lächelte gehässig, hob dabei die unsichtbaren Brauen und sah zum großen Zelt.


  Dort saß Sarcellus im Halbdunkel und wartete.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er.


  Trotz seines seltsamen Tons lächelte Esmenet. »Und ich dich.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Spazieren.«


  »Spazieren…« Er schnaubte verächtlich. »Und wo?«


  »In der Stadt. Auf dem Markt. Was geht dich das an?«


  Er betrachtete sie sonderbar und schien… zu schnüffeln.


  Dann sprang er auf, packte sie am Handgelenk und zog sie mit einem Ruck zu sich heran  so schnell, dass Esmenet vernehmlich nach Luft schnappte.


  Er stierte sie an, langte dabei nach dem Saum ihres Kleids und begann, ihn hochzuziehen. Sie bremste ihn direkt oberhalb des Knies.


  »Was machst du da, Sarcellus?«


  »Wie gesagt  ich habe dich vermisst.«


  »Nein. Nicht jetzt.«


  »Doch«, entgegnete er und stieß ihre Hände weg. »Jetzt.«


  Er hielt das Leinen wie ein Vordach hoch und kauerte sich hin. Mit seinen gespreizten Schenkeln hockte er da wie ein Affe.


  Sie schauderte, wusste aber nicht, ob aus Angst oder Wut. Er ließ den Saum ihres Kleids wieder los, erhob sich, betrachtete sie ausdruckslos und lächelte dann.


  Etwas an ihm ließ sie an eine Sense denken  als könnte sein Lächeln ein Weizenfeld mähen.


  »Wer?«


  »Wie wer?«


  Er gab ihr eine Ohrfeige, und obwohl er nicht fest zugeschlagen hatte, tat es höllisch weh.


  »Wer?«


  Sie sagte nichts und wandte sich zu ihrem Schlafgemach.


  Er packte sie am Arm, riss sie heftig herum, hob die Hand zu einem weiteren Schlag…


  … und zögerte.


  »Ist es Achamian gewesen?«


  Esmenet hatte das Gefühl, noch kein Gesicht so sehr gehasst zu haben wie seines. Sie spürte, wie sich hinter ihren Lippen die Spucke sammelte.


  »Ja!«, fauchte sie.


  Sarcellus senkte die Hand und ließ sie los. Für einen Augenblick wirkte er gebrochen.


  »Vergib mir, Esmi«, sagte er mit belegter Stimme.


  Wofür denn, Sarcellus? Wofür?


  Er schloss sie verzweifelt in die Arme. Zuerst blieb sie steif, doch als er zu schluchzen begann, brach ihr Widerstand. Sie gab nach, entspannte sich unter dem Druck seiner Arme und atmete seinen Geruch  Myrrhe, Schweiß und Leder  tief ein. Wie konnte dieser Mann, der so streng war und selbstsicherer als alle, die sie je kennengelernt hatte, darüber weinen, jemanden wie sie geschlagen zu haben? Eine Verräterin, die ihren Partner hinterging? Wie konnte er…


  »Ich weiß ja, dass du ihn liebst«, hörte sie ihn flüstern. »Ich weiß es ja…«


  Aber Esmenet war sich da nicht so sicher.


  


  


  Der Hexenmeister traf sich mit Proyas zur verabredeten Zeit auf einem Hügel, von dem aus sich das schmutzige und verwahrloste Heerlager des Heiligen Kriegs in seiner ganzen Ausdehnung übersehen ließ. Im Osten ging die glühende Sonne hinter den weit auseinandergezogenen Mauern und Türmen Momemns wie ein riesiges Stück Kohle auf.


  Proyas schloss die Augen und genoss die schwache Morgenhitze. Heute, dachte und betete er zugleich, heute ändert sich alles. Wenn die Berichte stimmen sollten, war die endlose Debatte, wer das Heer anführen würde, endlich vorbei, und er hatte seinen Löwen.


  Er wandte sich an Achamian: »Überwältigend, oder?«


  »Was? Das Heerlager oder meine Einladung hierher?«


  Proyas fühlte sich durch diese Frage gerügt und ärgerte sich über Achamians Respektlosigkeit. Als der Kronprinz sich Stunden zuvor auf seinem Feldbett hin- und hergewälzt hatte, war ihm klargeworden, dass er den Hexenmeister brauchte. Erst hatte sein Stolz sich dagegen gewehrt, denn seine Worte in der Woche zuvor waren schließlich so endgültig gewesen wie nur möglich: Ich will dich nicht wieder sehen. Niemals, hatte er dem Hexenmeister immerhin entgegengedonnert. Diesen Satz nun zu bereuen, nur weil er Achamian brauchte, schien ihm niederträchtig. Aber musste er seine Worte überhaupt erst bereuen, um sich über sie hinwegzusetzen?


  »Das Heerlager natürlich«, gab er lässig zurück. »Meine Schreiber haben mir berichtet, mehr als…«


  »Ich muss Hunderten von Gerüchten nachgehen, Proyas«, unterbrach ihn der Ordensmann. »Erspart mir also bitte die Nettigkeiten des Jnan und sagt mir einfach, was Ihr wollt.«


  Achamian war morgens in aller Regel kurz angebunden. Proyas hatte immer vermutet, das sei auf seine Träume zurückzuführen. Doch diesmal lag noch etwas anderes in seinem Ton  etwas, das schon an Hass grenzte.


  »Ich kann deine Verbitterung verstehen, Akka, aber du wirst dich meinem Rang beugen müssen. Ein Schwur bindet die Mandati ans Haus Nersei, und wenn es nötig ist, werde ich mich auf ihn berufen.«


  Achamian betrachtete ihn forschend. »Warum, Prosha?«, fragte er, sprach den Kronprinzen also  wie zu Zeiten, da er noch sein Lehrer gewesen war  mit einer Koseform seines Namens an. »Warum tut Ihr das?«


  Da der Prinz auf diese Frage hin nur Dinge hätte sagen können, die Achamian schon wusste, oder Dinge, die zu hören er nicht hätte ertragen können, antwortete er barsch: »Es steht dir nicht zu, mich zu befragen, Ordensmann.«


  »Alle, selbst Prinzen, müssen sich der Vernunft stellen. Erst verbannt Ihr mich für immer aus Eurer Gegenwart, und kaum eine Woche später lasst Ihr mich wieder kommen  da werde ich ja wohl fragen dürfen.«


  »Ich habe nicht dich kommen lassen!«, rief Proyas. »Ich habe jemanden vom Orden der Mandati einbestellt, und zwar gemäß dem Vertrag, den mein Vater mit dem Orden geschlossen hat. Entweder hältst du dich an dieses Abkommen, oder du brichst es. Die Wahl liegt bei dir, Drusas Achamian.«


  Nicht heute. Heute würde er sich nicht in diesen Morast ziehen lassen! Nicht, wenn alles drauf und dran war, sich zu ändern… Vielleicht.


  Doch Achamian hatte offensichtlich seine eigenen Vorstellungen. »Wisst Ihr«, meinte er nun, »ich habe über das nachgedacht, was Ihr mir letzte Woche gesagt habt  eigentlich habe ich die ganze Zeit kaum etwas anderes getan.«


  »Und?«


  Bitte, Achamian, lass uns darüber ein andermal sprechen!


  »Es gibt einen Glauben, der weiß, dass er Glaube ist, Proyas, und es gibt einen Glauben, der sich im Besitz der Wahrheit glaubt. Die erste Art Glaube akzeptiert die Ungewissheit, erkennt die Unergründlichkeit Gottes und führt zu Mitgefühl und Duldsamkeit. Denn wer kann schon mit Feuer und Flamme verdammen, ohne sich rückhaltlos im Besitz der Wahrheit zu glauben? Doch die zweite Art, Proyas, setzt auf Gewissheit und hat für Gottes Rätselhaftigkeit nur Lippenbekenntnisse übrig. Diese Art Glaube führt zu Unduldsamkeit, Hass, Gewalt…«


  Proyas zog ein finsteres Gesicht. Warum gab dieser Kerl einfach nicht klein bei? »Und vermutlich auch zu Schülern, die ihre alten Lehrer verstoßen, was, Achamian?«


  Der Hexenmeister nickte. »Und zu Heiligen Kriegen…«


  Etwas an dieser Antwort verunsicherte Proyas und drohte, Ängste, die ihn ohnehin beunruhigten, noch weiter zu schüren. Nur die Früchte seines Studiums retteten ihn vor der Sprachlosigkeit.


  »Wer in mir lebt«, zitierte er, »der wird von der Ungewissheit erlöst.« Er musterte Achamian verächtlich. »Unterwerft euch, wie sich das Kind dem Vater unterwirft, und all eure Zweifel sind besiegt.«


  Der Ordensmann erwiderte den Blick des Prinzen einen bitteren Moment lang. Dann nickte er mit dem ironischen Widerwillen eines Menschen, der die ganze Zeit gewusst hat, dass sein rührseliger Bekehrungsversuch zum Scheitern verurteilt ist. Selbst Proyas hatte das Gefühl, mit dem Zitieren aus dem Heiligen Text zu kaum mehr als einem schäbigen Trick Zuflucht genommen zu haben. Aber warum? Wie konnte das lautere Wort des Letzten Propheten  dieses Alpha und Omega des Glaubens  so klingen wie… wie…


  Er fand das Mitleid in den Augen seines alten Lehrers unerträglich.


  »Wage ja nicht, mich zu beurteilen«, knirschte Proyas.


  »Warum habt Ihr mich gerufen?«, fragte Achamian matt. »Was wollt Ihr?«


  Der Kronprinz von Conriya sammelte sich und atmete tief durch. Achamian hatte geschafft, was er unbedingt hatte verhindern wollen: Es war ihm gelungen, ihn in einen Sumpf belangloser Dinge zu ziehen. Aber damit war jetzt Schluss.


  Heute war der Tag. Er musste es einfach sein…


  »Gestern Abend habe ich eine Nachricht von Iryssas bekommen, dem Neffen von Xin. Er hat jemand Interessanten aufgegabelt.«


  »Wen?«


  »Einen Scylvendi.«


  Muss Proyas mir wirklich mit einem Kinderschreck kommen?


  Achamian musterte sein Gegenüber scharf, schien ansonsten aber unbeeindruckt. »Iryssas ist erst vor einer Woche losgeritten. Wie kann er so kurz vor Momemn auf einen Scylvendi treffen?«


  »Sieht so aus, als wäre der unterwegs gewesen, um sich dem Heiligen Krieg anzuschließen.«


  Achamian sah verdutzt drein. Proyas wusste noch, wann er diese Miene das erste Mal bei seinem Lehrer gesehen hatte: als Jugendlicher beim Benjuka-Spiel unter den Tempelulmen im Garten seines Vaters. Wie hatte er diesen Anblick genossen!


  Diesmal war die Verblüffung schnell verschwunden. »Vielleicht ist das ein Trick?«, fragte Achamian.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Deshalb hab ich dich zu mir bestellt.«


  »Das muss eine Finte sein«, erklärte Achamian. »Scylvendi schließen sich doch keinem Heiligen Krieg der Inrithi an! Für die sind wir doch kaum mehr als…« Er unterbrach sich. »Aber warum habt Ihr mich ausgerechnet hierher bestellt?«, fragte er, als dächte er laut nach. »Doch wohl nur, um…«


  Proyas lächelte. »Ich erwarte Iryssas in Kürze. Sein Bote meint, er habe nur ein paar Stunden Vorsprung vor dem Trupp des Haushofmeisters. Ich habe Xinemus losgeschickt, um sie direkt hierherzubringen.«


  Der Ordensmann betrachtete kurz den Sonnenaufgang und dachte dabei an eine riesige dunkelrote Lederhaut über einer goldenen Iris. »Er reist nachts?«


  »Als sie dem Mann und seinen Begleitern begegneten, wurden diese von der Elitekavallerie des Kaisers verfolgt. Anscheinend hielt Iryssas es für klug, möglichst schnell zurückzukehren. Der Scylvendi hat offenbar ein paar recht interessante Behauptungen aufgestellt.«


  Achamian streckte die Hand aus, als wollte er allzu ausführliche Details abwehren. »Und wer sind die Begleiter?«


  »Ein Mann und eine Frau. Mehr weiß ich nicht  nur, dass beide keine Scylvendi sind und dass der Mann sagt, er sei ein Prinz.«


  »Welche Behauptungen hat der Scylvendi denn aufgestellt?«


  Proyas hielt inne, um das Zittern in seiner Stimme herunterzuschlucken. »Dass er weiß, wie die Fanim kämpfen, und dass er sie auf dem Schlachtfeld besiegt hat. Und er bietet dem Heiligen Krieg seine Einsichten an.«


  Endlich begriff Achamian, warum der Prinz so aufgeregt und ungeduldig gewesen war: Proyas hatte den Kutma der Benjuka-Spieler gesehen, den verborgenen Zug also. Er hoffte offenbar, den Kaiser mit diesem seltsamen Scylvendi maßlos ärgern, vor allem aber besiegen zu können. Achamian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Selbst nach all den harten Worten kam er nicht umhin, die Aufregung seines ehemaligen Schülers ein Stück weit zu teilen.


  »Er behauptet also, er sei Euer verborgener Zug«, meinte er.


  »Könnte das möglich sein, Akka? Haben die Scylvendi die Fanim bekriegt?«


  »Die südlichen Stämme fallen immer wieder in Gedea und Shigek ein. Als ich in Shimeh stationiert war, gab es…«


  »Du bist in Shimeh gewesen?«, platzte Proyas heraus.


  Achamian machte ein finsteres Gesicht. Wie die meisten Lehrer wurde er sehr ungern unterbrochen. »Ich bin an vielen Orten gewesen, Proyas.«


  Wegen der Rathgeber. Wer nicht weiß, wo er suchen soll, muss überall suchen.


  »Entschuldige, Akka. Es ist nur so, dass…«, begann Proyas, verlor sich aber in zunehmender Verblüffung.


  Achamian wusste, dass der Prinz in seiner Vorstellung Shimeh in den Gipfel eines heiligen Bergs verwandelt hatte, der nicht zu erreichen war, ohne dass erst Hunderttausende besiegt werden mussten. Die Vorstellung, ein Gotteslästerer könnte einfach so von Bord eines Schiffes gegangen sein…


  »Damals«, fuhr Achamian fort, »war wegen der Scylvendi großer Tumult. Die Cishaurim hatten zwanzig ihrer Leute nach Shigek gesandt, die sich einer Strafexpedition anschließen sollten, die der Padirajah in die Steppe schickte. Weder vom Hauptheer noch von diesen Cishaurim hat man je wieder gehört.«


  »Weil die Scylvendi sie abgeschlachtet haben?«


  Achamian nickte. »Deshalb ist es ziemlich wahrscheinlich, dass Euer Scylvendi siegreich gegen die Fanim gekämpft hat. Möglicherweise kann er sogar manche Einsicht vermitteln. Aber warum ausgerechnet uns? Warum sollte er sein Wissen mit Inrithi teilen? Das ist doch die Frage.«


  »Hassen die Scylvendi uns denn so sehr?«


  Achamian stand kurz ein Bild aus seinen Träumen vor Augen: Er sah die Lanzenreiter der Scylvendi  eine enorme Kriegerflut  ins Gewitter von Seswathas Stimme galoppieren.


  Er blinzelte. »Hasst ein Priester den Stier, dem er die Kehle durchschneidet? Denkt daran: Für die Scylvendi ist die ganze Welt ein Altar, und wir sind bloß die Opfer ihres Rituals. Sie denken so gering von uns, dass sie uns nicht einmal der Verachtung für wert halten  und gerade das macht die Situation so ungewöhnlich. Ein Scylvendi, der sich dem Heiligen Krieg anschließt? Das hört sich an, als würde er… als würde er…«


  »… zu den Opfertieren in die Koppel steigen und mit ihnen ein Geschäft abschließen«, beendete Proyas den Satz bestürzt.


  »Genau.«


  Der Kronprinz schürzte die Lippen und blickte übers Lager, wohl um nach einem Rest seiner zunichte gemachten Hoffnungen zu suchen. Noch nie hatte Achamian ihn so gesehen  selbst als Kind nicht. Er wirkte sehr… angeschlagen.


  Stehen die Dinge tatsächlich so schlimm? Was fürchtest du zu verlieren?


  »Aber natürlich«, ergänzte Achamian beschwichtigend, »könnte der Sieg von Conphas am Kiyuth in der Steppe manches geändert haben. Vielleicht sogar grundlegend.« Warum bemühte er sich nur immer darum, seinen ehemaligen Schüler aufzubauen?


  Proyas sah ihn kurz aus dem Augenwinkel an und verzog die Lippen zu einem süffisanten Lächeln. Dann blickte er wieder auf das Durcheinander kleiner und großer Zelte, das sich bis zum Horizont erstreckte, sagte: »Ganz so miserabel gehts mir noch nicht, alter Leh…«, hielt inne und blinzelte. »Da!«, rief er und wies auf einen Ort, wo Achamian nichts Besonderes entdecken konnte. »Da kommt Xin! Jetzt werden wir sehen, ob der Scylvendi mein Kutma ist.«


  Innerhalb eines Wimpernschlags war aus seiner Verzweiflung Begeisterung geworden. Das wird ein gefährlicher König, dachte Achamian unwillkürlich. Falls er den Heiligen Krieg überlebt.


  Der Hexenmeister schluckte und spürte feinen Staub auf den Zähnen. Gewohnheit führt  besonders in Verbindung mit Angst  leicht dazu, die Zukunft zu ignorieren. Achamian aber konnte das nicht. Bei so vielen Kriegern auf einem Haufen musste sich einfach eine Katastrophe ergeben. Das war so zwangsläufig wie jedes von Ajencis formulierte Gesetz der Logik. Und je klarer er sich das vor Augen führte, desto besser war er vorbereitet, wenn es so weit war.


  Ein Großteil der vielen tausend Krieger ringsum wird demnächst tot auf irgendeinem Schlachtfeld liegen.


  Und dazu die nagende, furchtbar beklemmende Frage: Wer wird sterben? Viele würde es sicher erwischen.


  Mich auch?


  Endlich konnte er Xinemus und seine Reiter im Durcheinander des Lagers entdecken. Der Marschall wirkte abgespannt, wie nicht anders zu erwarten war, nachdem sein Prinz ihn mitten in der Nacht losgeschickt hatte. Sein Gesicht mit dem rechteckig geschorenen Bart sah zu ihnen hinauf. Achamian war sicher, dass Xin ihn und nicht Proyas musterte.


  Und du, alter Freund? Wirst du fallen?


  »Siehst du ihn?«, fragte Proyas.


  Erst dachte Achamian, diese Frage hätte Xinemus gegolten, doch dann sah er den Scylvendi auf Iryssas einreden, der mit wilder Mähne neben ihm ritt. Dieser Anblick ließ ihm das Blut gefrieren.


  Proyas hatte ihn beobachtet  wohl, weil er seine Reaktion einschätzen wollte. »Was hast du denn?«, fragte er.


  »Es ist einfach…«, fing Achamian an und holte tief Luft.


  »Einfach was?«


  Einfach so lange her… Tatsächlich hatte er vor zweitausend Jahren das letzte Mal einen Scylvendi gesehen  in seinen Träumen.


  »Während der Apokalypse…«, begann er und zögerte dann. Warum war er bloß immer so schüchtern, wenn er über diese Dinge, über diese Tatsachen sprach? »Während der Apokalypse haben die Scylvendi sich dem Nicht-Gott angeschlossen, Kyraneas zu Fall gebracht, Mehtsonc geplündert und Sumna belagert, kaum dass Seswatha von dort geflohen war…«


  »Du meinst ›von hier‹«, sagte Proyas.


  Achamian sah sein Gegenüber fragend an.


  »Kaum dass Seswatha von hier geflohen war«, erläuterte Proyas, »denn in dieser Gegend lag doch das alte Kyraneas.«


  »Stimmt… von hier.« Sie befanden sich ja auf dem Gebiet des alten Kyraneas, das freilich metertief unter ihnen begraben schien. Seswatha war einmal sogar durch Momemn gekommen, das damals allerdings noch Monemora geheißen hatte und kaum mehr als eine Kleinstadt gewesen war. Und das  so begriff Achamian nun  war der Grund seiner Unruhe. Normalerweise hatte er kaum Probleme, die beiden Zeitalter  das gegenwärtige und das der Apokalypse  auseinanderzuhalten. Aber dieser Scylvendi… Es war, als seien ihm alte Katastrophen auf die Stirn geschrieben.


  Achamian musterte die näher kommende Gestalt  die kräftigen Arme mit den vielen rituellen Narben und die brutalen Gesichtszüge, die davon zeugten, dass der Scylvendi gewohnt war, seine Widersacher tot zu sehen. Gleich hinter ihm ritt ein Mann, der genauso verdreckt und von der Reise erschöpft war wie der Steppenbewohner, aber das blonde Haar und den Bart eines Norsirai hatte. Er unterhielt sich mit einer ebenfalls flachsblonden Frau, die unsicher im Sattel schwankte. Achamian dachte einen Moment über die beiden nach  die Frau schien verletzt zu sein , stellte aber fest, dass der Scylvendi seine Aufmerksamkeit unausweichlich in Bann zog.


  Ein Scylvendi. Das schien ihm unglaublich bizarr. Hatte das Auftauchen dieses Mannes eine tiefere Bedeutung? Achamian hatte in letzter Zeit sehr viele Träume ertragen müssen, in denen Anasûrimbor Celmomas im Mittelpunkt stand, und nun tauchte dieser Mann auf  wie ein Wachtraum des alten Weltendes. Ein Scylvendi!


  »Traut ihm nicht, Proyas. Diese Leute sind grausam und absolut gnadenlos. Brutal wie die Sranc, aber viel gerissener.«


  Proyas lachte. »Hast du gewusst, dass die Nansur vor jedem Trinkspruch und jedem Gebet auf die Scylvendi fluchen?«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Tja  während du einen Widergänger deiner Alpträume vor dir siehst, Ordensmann, sehe ich den Feind meines Feindes.«


  Achamian begriff, dass der Anblick des Barbaren Proyas Hoffnungen aufs Neue geweckt hatte.


  »Irrtum. Ihr seht einen Feind  nicht mehr und nicht weniger. Er ist ein Heide, Proyas, und sollte Euch ein Gräuel sein.«


  Der Kronprinz sah ihn scharf an. »Genau wie du.«


  Unfug! Wie kann ich ihn bloß dazu bringen, die Gefahr endlich zu begreifen?


  »Proyas, Ihr müsst…«


  »Nein, Achamian«, donnerte der Prinz. »Ich muss gar nichts. Erspare mir bitte dies eine Mal deine düsteren Vorahnungen!«


  »Ihr habt mich doch bestellt, damit ich Euch berate«, sagte Achamian scharf.


  Proyas fuhr herum. »Bockig zu sein, ziemt sich nicht für dich, alter Lehrer. Was ist bloß los mit dir? Ja, ich habe dich herbestellt, damit du mich berätst, aber du plapperst mir nur die Ohren voll. Ein Berater liefert seinem Herrn die Fakten, die für vernünftige Entscheidungen notwendig sind  oder hast du das vergessen? Jedenfalls bildet er sich kein eigenes Urteil und rügt seinen Herrn erst recht nicht, wenn der sich seiner Bewertung nicht anschließt.« Proyas wandte sich mit einem höhnischen Lächeln ab. »Wenigstens weiß ich jetzt, warum der Marschall sich solche Sorgen um dich macht.«


  Diese Worte taten weh. Achamian konnte an Proyas Miene sehen, dass der ihn ganz bewusst hatte verletzen und ihm eine fast, aber eben nur fast tödliche Wunde hatte beibringen wollen. Nersei Proyas war ein Befehlshaber, der mit dem Kaiser um die Seele des Heiligen Kriegs rang. Er brauchte Entschlossenheit, den Anschein von Einmütigkeit und vor allem Gehorsam.


  Achamian wusste all das, und dennoch taten die harten Worte des Prinzen ihm weh.


  Was ist bloß mit mir los?


  Xinemus hatte seinen Rappen am Fuß des Hügels angehalten und grüßte beim Absteigen zu ihnen hinauf. Achamian brachte es nicht übers Herz, es ihm gleichzutun. Was verbreitest du da über mich, Xin? Wie nimmst du mich wahr?


  Kaum war Xinemus abgesessen, sprangen auch die anderen vom Pferd. Achamian hörte Iryssas den Norsirai wegen seines Aussehens schelten, als sei der ein Bundesbruder und kein Fremder, der gleich vor seinen Prinzen treten würde. Murmelnd und mit müden Schritten stiegen sie den Hang hinauf. Jetzt, da er abgesessen war, überragte der Scylvendi Xinemus und alle anderen  bis auf den Norsirai. Er hatte eine schmale Taille, und seine breiten Schultern waren ein klein wenig gebeugt. Er wirkte hungrig  aber nicht hungrig wie ein Bettler, sondern wie ein Wolf.


  Proyas bedachte Achamian mit einem letzten kurzen Blick und begrüßte dann seine Gäste. Verhalte dich, wie ich dich brauche  diese Ermahnung hatte in seinen Augen gestanden.


  »Selten entspricht das Aussehen eines Mannes dem, was die Leute über ihn erzählen«, sagte der Prinz auf Scheyisch. Seine Augen verweilten auf den mit Narben übersäten Armen des Barbaren. »Doch du siehst von Kopf bis Fuß so wild aus, wie es dem Ruf deines Volkes entspricht, Scylvendi.«


  Achamian ärgerte sich über den freundlichen Ton, den Proyas da anschlug. Des Prinzen Fähigkeit, aalglatt von einer Streiterei zu einer Begrüßung zu wechseln und eben noch verbittert, nun aber freundlich zu sein, hatte ihn stets beunruhigt. Diese Begabung jedenfalls hatte er mit Proyas sicher nicht gemein. Eine solche emotionale Wendigkeit  so hatte er immer gedacht  zeigte ein besorgniserregendes Talent zum Betrug.


  Der Scylvendi sah Proyas finster an, sagte aber kein Wort. Achamians Haut prickelte. Also musste der Wilde ein Chorum tragen… und zwar… an der Innenseite seines Gürtels. Der Hexenmeister konnte das abgründige Flüstern des Anhängers vernehmen.


  Proyas runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass du Scheyisch sprichst, mein Freund.«


  »Wenn ich mich recht entsinne«, sagte Achamian in der Sprache von Conriya, »haben die Scylvendi für ironische Komplimente nicht viel übrig, mein Prinz. Sie halten sie für unmännlich.«


  Die eisblauen Augen des Barbaren blitzten ihn an. Etwas in Achamian, das körperliche Gefahr zuverlässig witterte, meldete sich heftig.


  »Wer ist das?«, fragte der Mann mit starkem Akzent.


  »Drusas Achamian«, sagte Proyas in nun viel förmlicherem Ton. »Ein Hexenmeister.«


  Der Scylvendi spuckte auf den Boden. Achamian hatte keine Ahnung, ob er damit Verachtung zum Ausdruck bringen wollte, oder ob es sich um eine bei seinem Volk übliche Form der Abwehr von Hexerei handelte.


  »Aber ich stelle hier die Fragen«, fuhr Proyas fort. »Meine Männer haben dich und deine Begleiter vor dem Zugriff der Nansur gerettet, aber ich kann ihnen problemlos befehlen, euch an die kaiserlichen Truppen auszuliefern. Hast du das verstanden?«


  Der Barbar zuckte die Achseln. »Was willst du wissen?«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Cnaiür von Skiötha, Häuptling der Utemot.«


  So begrenzt Achamians Wissen über die Scylvendi auch war: Von den Utemot hatte er (wie jeder im Orden der Mandati) schon gehört. Den Träumen zufolge war Sathgai  der Stammeskönig, der die Scylvendi zu Anhängern des Nicht-Gottes gemacht hatte  Utemot gewesen. Konnte auch das Zufall sein?


  »Die Utemot, mein Prinz«, murmelte Achamian Proyas zu, »sind ein Stamm im äußersten Norden der Steppe.«


  Wieder warf der Barbar ihm einen eisigen Blick zu.


  Proyas nickte. »Nun sag mir, Cnaiür von Skiötha, warum ein edler Scylvendi so weit reist, um sich mit bloßen Inrithi zu beraten.«


  Der Häuptling lächelte, und dieses Lächeln hatte etwas Höhnisches. Achamian erkannte, dass er die eigentümliche Überheblichkeit der Barbaren besaß  jene gedankenlose Überzeugung, die rauen Sitten seines Landes hätten ihn viel härter werden lassen als andere, zivilisiertere Menschen. Für den, dachte Achamian, sind wir blöde Weiber.


  »Ich bin gekommen, um mein Wissen und meine Kampfkraft zu verkaufen«, sagte der Mann unverblümt.


  »Als Söldner?«, fragte Proyas. »Das glaube ich nicht, mein Freund. Achamian sagt, die Scylvendi verdingen sich nicht als Söldner.«


  Der Hexenmeister versuchte vergeblich, Cnaiürs zornigen Blick mit gleicher Münze zu erwidern.


  »Die Schlacht am Kiyuth ist für meinen Stamm sehr schlecht gelaufen«, erklärte der Barbar. »Und kaum waren wir wieder zu Hause, wurde die Lage noch schlimmer. Die wenigen Utemot, die die Schlacht gegen die kaiserlichen Truppen überlebt hatten, wurden von unseren Nachbarn im Süden umgebracht. Unsere Herden wurden gestohlen, unsere Frauen und Kinder in Gefangenschaft verschleppt. Meinen Stamm gibt es nicht mehr.«


  »Und?«, schnauzte Proyas. »Sollen jetzt die Inrithi dein Stamm werden? Glaubst du, dass ich dir das abkaufe?«


  Dieser Frage folgte ein Moment klirrenden Schweigens zwischen zwei unbeugsamen Männern.


  »Mein Land hat mich ausgestoßen und mir Stamm und Habe geraubt. Darum schwöre nun auch ich meinem Land ab. Ist das so schwer zu glauben?«


  »Aber warum…«, begann Achamian auf Conriyisch, wurde von Proyas aber mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht. Der Prinz musterte den Barbaren so zermürbend wie Achamian ihn schon andere hatte mustern sehen: als sei sein Urteil der absolute Maßstab. Falls Cnaiür von Skiötha dies unbehaglich war, zeigte er es nicht.


  Proyas atmete vernehmlich aus, als würde er zu einem gewagten und darum gewichtigen Entschluss kommen, und sagte: »Erzähl mir also, Scylvendi, was du über Kian weißt.«


  Achamian wollte schon protestieren, besann sich aber eines Besseren, als er sah, dass Xinemus ihm einen finsteren Blick zuwarf. Fall bloß nicht aus deiner Beraterrolle!, schien ihm die Miene des Marschalls zuzurufen.


  »Viel und wenig zugleich«, antwortete Cnaiür.


  Achamian wusste, dass Proyas solche Antworten hasste. Doch der Scylvendi spielte einfach das gleiche Spiel wie der Prinz. Proyas wollte herausfinden, was der Häuptling über die Fanim wusste, und würde ihm dann seinerseits nur gerade so viel verraten, wie sein Gesprächspartner unbedingt wissen musste. Sonst würde der Mann ihm womöglich nur erzählen, was er hören wollte. Die ausweichende Antwort des Utemot hingegen bedeutete, dass er den Braten gerochen hatte. Und das hieß, dass er ungewöhnlich gerissen war. Achamian musterte die Narben an den Armen des Barbaren und versuchte, seine Swazond auf einen Blick zu zählen  unmöglich.


  Den haben schon viele unterschätzt, dachte er.


  »Was weißt du zum Beispiel darüber, wie die Kianene Krieg führen?«, fragte Proyas nun.


  »Viel.«


  »Wieso?«


  »Vor acht Jahren sind die Kianene  ähnlich wie im letzten Sommer die Nansur  in die Steppe eingedrungen, um unsere Überfälle auf Gedea zu beenden, und wir haben sie an einem Ort namens Zirkirta vernichtet. Die hier…«  er strich mit dem Finger über ein paar Narben beim rechten Handgelenk  »… hab ich mir damals verdient. Eine davon steht für General Hasjinnet, den Sohn von Skauras, dem Sapatishah von Shigek.«


  In seiner Stimme lag kein Stolz. Für ihn schien Krieg etwas zu sein, über das er sprechen konnte wie über jedes andere Ereignis. Achamian vermutete, dass er genauso gut über die Geburt eines Fohlens auf seinen Weidegründen hätte reden können.


  »Du hast den Sohn des Sapatishahs getötet?«


  »Nachdem ich ihn zum Singen gebracht hatte«, sagte Cnaiür.


  Einige Männer aus dem Gefolge des Kronprinzen lachten auf, und obwohl Proyas sich nur ein unnahbares Lächeln erlaubte, sah Achamian, wie sehr er die Worte des Utemot genoss. Zwar waren die Manieren des Scylvendi herzlich ungehobelt, doch er sagte genau das, was Proyas zu hören gehofft hatte.


  Achamian aber war noch immer nicht überzeugt. Woher sollten sie wissen, ob die Utemot wirklich vernichtet worden waren? Und vor allem: Was hatte das damit zu tun, Leib und Leben zu riskieren und quer durch Nansur zu reiten, um sich dem Heiligen Krieg anzuschließen? Achamian musterte unwillkürlich über die linke Schulter des Scylvendi den Norsirai, der Cnaiür begleitete. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Den Hexenmeister überkam ein Anflug von Kummer und Einsicht, und er dachte unerklärlicherweise: Der Schlüssel liegt bei ihm.


  Doch würde Proyas das begreifen, bevor er die Ankömmlinge unter seine Fittiche nähme? In Conriya wurde Gastfreundschaft ungemein ernst genommen.


  »Dann kennst du also die Taktik der Kianene?«, fragte Proyas.


  »Ja. Schon damals war ich viele Jahre Häuptling. Und ich war Berater des Königs der Stämme.«


  »Kannst du mir ihre Taktik beschreiben?«


  »Das könnte ich schon…«


  Der Kronprinz lächelte, als habe er bei seinem Gegenüber endlich eine Spur gleicher Gesinnung bemerkt. Achamian konnte nur starr vor Sorge zusehen, denn ihm war klar, dass Proyas jede Unterbrechung kurzerhand abtun würde.


  »Du bist vorsichtig«, sagte der Prinz, »und das ist gut so. Ein Heide sollte in einem Heiligen Krieg auf Nummer Sicher gehen. Aber du brauchst mir gegenüber nicht misstrauisch zu sein, mein Freund.«


  Der Scylvendi schnaubte auf. »Und warum das?«


  Proyas breitete die Arme aus und wies auf das Meer von Zelten, das sich ringsum bis weit in die Ferne erstreckte. »Hast du je so viele Menschen auf einem Haufen gesehen? Der Ruhm der Inrithi ist auf diesen Feldern vereint, Scylvendi. Im Gebiet der Drei Meere ist es noch nie so friedlich gewesen, denn alle Gewalt ist hier versammelt. Und wenn dieses Heer gegen die Fanim zieht, wird dein Kampf am Kiyuth  das versichere ich dir  als bloßes Geplänkel erscheinen.«


  »Und wann marschiert es los?«


  Proyas zögerte. »Das könnte durchaus von dir abhängen.«


  Der Barbar sah ihn verblüfft an.


  »Der Heilige Krieg ist lahmgelegt, Scylvendi. Ein Heer  erst recht ein so großes Heer  ist beim Vormarsch auf ausreichende Lebensmittellieferungen angewiesen. Doch entgegen den vor über einem Jahr abgeschlossenen Verträgen verweigert Ikurei Xerius III. uns den nötigen Proviant. Kirchenrechtlich betrachtet kann der Tempelvorsteher vom Kaiser zwar Verpflegung verlangen, nicht aber, dass die Nansur mit uns ziehen.«


  »Dann brecht doch ohne sie auf.«


  »Das würden wir auch, doch der Tempelvorsteher zögert. Vor einigen Monaten haben sich ein paar Männer des Stoßzahns der Forderung des Kaisers gebeugt, um die nötige Verpflegung zu bekommen…«


  »Wie lautet diese Forderung?«


  »Einen Vertrag zu unterzeichnen, wonach alle eroberten Gebiete ans Kaiserreich abgetreten werden.«


  »Das ist unannehmbar.«


  »Nicht für die Hohen Herren, um die es hier geht. Sie hielten sich für unbesiegbar und wollten nicht auf den Rest des Heeres warten, weil sie glaubten, dadurch würden sie nur ihres Ruhms beraubt. Was bedeutet schon eine Unterschrift, wenn man dafür Glanz und Gloria bekommt? So zogen sie los, drangen ins Land der Fanim ein und wurden vollständig vernichtet.«


  Der Scylvendi hatte die Hand nachdenklich ans Kinn gelegt, was  wie Achamian fand  für jemanden von so wildem Aussehen eine merkwürdig entwaffnende Geste war. »Ikurei Conphas«, sagte der Häuptling nun entschieden.


  Proyas hob anerkennend die Brauen. Selbst Achamian war beeindruckt.


  »Lass hören«, sagte der Prinz.


  »Euer Tempelvorsteher hat Angst, dass der Heilige Krieg ohne Conphas ganz und gar scheitert. Darum will er die Verpflegung des Heeres vom Kaiser nicht einfordern, denn er fürchtet eine Wiederholung des Geschehens.«


  Proyas lächelte bitter. »Stimmt. Und natürlich hat der Kaiser als Gegenleistung dafür, dass Conphas das Heer anführt, die Unterschrift unter den Vertrag verlangt, der alle den Fanim entrissenen Gebiete dem Kaiserreich zuspricht. Es scheint, als könnte Maithanet sein Werkzeug  das Heer des Heiligen Kriegs also  erst anwenden, nachdem er es an Xerius verkauft hat.«


  »Nachdem er also euch alle verkauft hat…«


  Proyas atmete laut aus. »Täusch dich nicht, Scylvendi  ich bin ein frommer Mann. Ich zweifle nicht am Tempelvorsteher, sondern nur an seiner Einschätzung der jüngsten Ereignisse. Ich bin sicher, der Kaiser blufft: Selbst wenn wir losziehen, ohne den vermaledeiten Vertrag zu unterschreiben, wird er Conphas und seine Truppen schicken, um noch den kleinsten Vorteil aus dem Heiligen Krieg zu schlagen…«


  Achamian merkte erstmals, dass Proyas wirklich fürchtete, Maithanet werde nachgeben. Und warum auch nicht? Wenn der Tempelvorsteher schon die Scharlachspitzen akzeptiert hatte, konnte er doch auch den Vertrag des Kaisers akzeptieren…


  Proyas fuhr fort: »Ich habe die Hoffnung, dass Maithanet dich als Ersatz für Conphas akzeptiert. Mit dir als Berater kann der Kaiser nicht länger behaupten, unsere Unwissenheit werde uns zum Verhängnis.«


  »Ich soll den Oberbefehlshaber Conphas ersetzen?«, fragte der Häuptling, und was ihn dabei am ganzen Leibe erzittern ließ, war  wie Achamian fast sofort erkannte  Lachen.


  »Findest du das lustig?«, fragte Proyas verdutzt.


  Achamian packte die Gelegenheit am Schopf. »Wegen der Schlacht am Kiyuth«, murmelte er dem Prinzen rasch auf Conriyisch zu. »Denkt an den Hass, den er nach dieser Niederlage auf Conphas empfinden muss.«


  »Rache?«, fragte Proyas. »Meinst du, er ist eigentlich darum gekommen? Um sich an Ikurei Conphas zu rächen?«


  »Fragt ihn! Und auch danach, wer die anderen beiden sind.«


  Proyas warf Achamian einen raschen Blick zu, in dem mehr Einverständnis als Ärger lag. Fast hätte er aus Begeisterung einen Fehler gemacht, und das wusste er auch. Er hätte beinahe einen Scylvendi aufgenommen  einen Scylvendi! , ohne ihm auch nur eine einzige harte Frage zu stellen.


  »Du kennst die Nansur nicht«, sagte der Barbar gerade. »Wenn ein Scylvendi den großen Ikurei Conphas ersetzt, wird das mehr als nur Gejammer und Zähneknirschen geben.«


  Proyas ging über diese Bemerkung hinweg. »Eines beunruhigt mich noch immer… Gut, dein Stamm wurde vernichtet, und deine Nachbarn haben sich gegen dich gewandt  aber warum bist du hierher gekommen? Warum durchquert ein Scylvendi ausgerechnet das Kaiserreich? Warum schließt ein Heide sich einem Heiligen Krieg an?«


  Bei diesen Worten schlug Cnaiürs Miene in reines Misstrauen um. Achamian sah, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Die Tür zu etwas Furchtbarem schien entriegelt.


  Dann sagte eine klangvolle Stimme im Rücken des Barbaren: »Ich bin der Grund dafür, dass er hierhergekommen ist.«


  Alle betrachteten nun den namenlosen Norsirai, der trotz seiner Lumpen gebieterisch auftrat und die Miene eines Mannes hatte, der es gewohnt war, absolute Autorität auszuüben. Doch seine Züge schienen durch Kummer und Entbehrung gemildert. Die Frau, die sich an ihn klammerte, sah die Umstehenden einen nach dem anderen zornig an und schien so empört wie verblüfft über ihre prüfenden Blicke zu sein. In ihren Augen stand klar die Frage: Wie konnte euch das entgehen?


  »Und wer bist du?«, fragte Proyas den Mann.


  Die klaren blauen Augen des Fremden blinzelten, und er nickte mit gelassener Miene nur gerade so viel, um einen Ebenbürtigen zu grüßen. »Anasûrimbor Kellhus, Sohn des Moënghus«, sagte er auf Scheyisch, aber mit starkem Akzent. »Ich bin ein Prinz aus dem Norden, aus Atrithau.«


  Achamian machte große, verständnislose Augen. Dann traf ihn der Name Anasûrimbor wie ein Schlag in den Magen und raubte ihm schier den Atem. Unwillkürlich klammerte er sich an den Arm des Proyas.


  Das ist doch unmöglich.


  Der Prinz warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihm einschärfen sollte, den Mund zu halten. Du wirst schon noch dazu kommen, ihn auszuhorchen, Akka. Dann sprang sein Blick wieder zu dem Fremden zurück.


  »Ein mächtiger Name.«


  »Ich habe mir meine Familie nicht ausgesucht«, antwortete der Norsirai.


  Einer meiner Nachkommen wird zurückkehren, Seswatha…


  »Ihr seht nicht aus wie ein Prinz. Soll ich wirklich glauben, dass Ihr mir ebenbürtig seid?«


  »Auch auf Eure Einschätzung meiner Person kann und will ich keinen Einfluss nehmen. Was mein Aussehen angeht, kann ich nur sagen, dass meine Wallfahrt sehr hart war.«


  Ein Anasûrimbor kehrt zurück…


  »Eure Wallfahrt?«


  »Ja. Nach Shimeh… Wir sind gekommen, um für den Stoßzahn zu sterben.«


  … doch das wird am Ende aller Tage sein.


  »Aber Atrithau liegt weit jenseits des Gebiets der Drei Meere. Wie habt Ihr dort vom Heiligen Krieg erfahren können?«


  Er zögerte, als wäre er im Hinblick auf das, was er nun zu sagen hatte, so ängstlich wie unsicher. »Durch Träume. Jemand hat mir Träume gesandt.«


  Das ist doch ganz unmöglich!


  »Wer?«


  Diese Frage konnte der Mann nicht beantworten.
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  Wir Überlebenden werden bei der Erinnerung an seine Ankunft auch weiterhin staunen  und zwar nicht nur, weil er damals so anders war. In einem merkwürdigen Sinn hat er sich nie geändert. Wir sind es, die sich verändert haben. Wenn er uns heute so anders erscheint, dann liegt das daran, dass er die Figur war, die das ganze Spielfeld verwandelt hat.
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  Die Sonne war gerade untergegangen. Der Mann, der sich Anasûrimbor Kellhus nannte, saß im Schneidersitz am Feuer vor einem großen Zelt, dessen Leinwandschrägen mit schwarzen Adlern bestickt waren  ein Geschenk von Proyas, wie Achamian vermutete. Kellhus war keine unmittelbar beeindruckende Erscheinung, abgesehen vielleicht vom langen strohblonden Haar, das fein wie der Pelz eines Hermelins war und hier am Lagerfeuer merkwürdig deplatziert wirkte, da es, wie Achamian fand, für die Sonne bestimmt war. Die junge, verletzte Frau, die sich am Tag zuvor so vehement an den Blonden geklammert hatte, saß neben ihm und trug ein einfaches, aber elegantes Kleid. Beide hatten gebadet und ihre Lumpen gegen Kleidung aus der persönlichen Garderobe des Prinzen getauscht. Beim Näherkommen war Achamian von der Schönheit der Frau, die bei ihrer Ankunft wie ein herrenloses, von allen getretenes Tier gewirkt hatte, wie gebannt.


  Beide beobachteten seine Ankunft, und das Feuer ließ ihre Gesichter hell leuchten.


  »Ihr müsst Drusas Achamian sein«, meinte der Prinz von Atrithau.


  »Proyas hat Euch offenbar vor mir gewarnt.«


  Der Mann lächelte verständnisvoll, nein: weit mehr als nur verständnisvoll. So ein Lächeln hatte Achamian noch nie gesehen. Es deutete auf ein Verständnis hin, das erheblich weiter reichte, als er verstanden werden wollte.


  Dann begriff er plötzlich.


  Ich kenne diesen Mann.


  Aber wie erkennt man jemanden wieder, den man nie getroffen hat  mal abgesehen von Ähnlichkeiten mit nahen Verwandten…? Vor seinem inneren Auge huschten Bilder seines jüngsten Traums vorbei, in dem er einmal mehr den toten Anasûrimbor Celmomas auf dem Schoß liegen gehabt hatte. Die Ähnlichkeiten waren unverkennbar: die Furche zwischen den Brauen, die hohlen Wangen, die tiefliegenden Augen.


  Er ist tatsächlich ein Anasûrimbor. Aber das ist doch unmöglich…


  Und doch schienen sich gegenwärtig lauter unmögliche Dinge zu ereignen.


  Der Anblick des um Momemns düstere Mauern versammelten Heers war auch nicht weniger erstaunlich als das, was Achamian in den Alpträumen begegnete, die von den Alten Kriegen handelten  vielleicht abgesehen von den herzzerreißenden Schlachten um Agongorea und der aussichtslosen Belagerung von Golgotterath. Die Ankunft des Scylvendi und des Prinzen aus Atrithau hatte die absurden Dimensionen des Heiligen Kriegs nur bestätigt  als wären ein paar Helden der alten Geschichten eigens auferstanden, um ihm ihren Segen zu geben.


  Einer meiner Nachkommen wird zurückkehren, Seswatha  ein Anasûrimbor kehrt zurück…


  So bemerkenswert die Ankunft des Scylvendi auch gewesen war  irgendwie schien ihr etwas Zufälliges anzuhaften. Mit Prinz Anasûrimbor Kellhus von Atrithau aber lagen die Dinge anders. Anasûrimbor  das war ein Name! Diese Dynastie war die dritte und auch großartigste gewesen, die Kûniüri regiert hatte. Die Mandati hatten geglaubt, die Familie sei seit über tausend Jahren erloschen  wenn nicht mit dem Tod von Celmomas II. in der Schlacht bei Eleneöt, dann sicher mit der Plünderung der herrlichen Stadt Trysë kurz darauf. Doch offensichtlich war es anders. Die Familie, aus der der erste große Rivale des Nicht-Gottes gekommen war, hatte irgendwie überleben können. Eigentlich kaum zu glauben.


  … doch das wird am Ende aller Tage sein.


  »Proyas hat mich tatsächlich gewarnt«, räumte Kellhus ein. »Er hat mir erzählt, ihr Mandati leidet an Alpträumen, in denen meine Ahnen vorkommen.«


  Achamian hatte bei diesen Worten das deutliche Gefühl, Proyas habe sich ihm gegenüber illoyal verhalten. Er konnte den Kronprinzen beinahe tönen hören: Er wird Euch verdächtigen, Kundschafter der Rathgeber zu sein… Und wenn er das nicht beweisen kann, wird er hoffen, dass Atrithau noch immer mit den Rathgebern im Krieg liegt und Ihr Neuigkeiten über seinen unauffindbaren Feind habt. Lasst ihn gewähren, wenn Ihr mögt. Und versucht nicht, ihn davon zu überzeugen, dass die Rathgeber nicht existieren. Darauf wird er nie und nimmer hören.


  »Aber ich denke«, fuhr Kellhus fort, »man sollte einen Mann erst kritisieren, nachdem man sein Pferd einen Tag lang geritten ist.«


  »Weil man ihn dann besser versteht?«


  »Nein«, entgegnete der Mann aus Atrithau so achselzuckend wie augenzwinkernd. »Weil man dann nicht nur sein Pferd, sondern auch einen Tag Vorsprung hat…«


  Vorgeblich bekümmert schüttelte Achamian den Kopf, grinste dabei aber, und Sekunden später lachten alle drei los.


  Ich mag diesen Mann. Vielleicht ist er wirklich der, der er zu sein behauptet.


  Als ihr Gelächter verebbte, stellte Kellhus ihn der Frau namens Serwë vor und hieß ihn willkommen. Kurz darauf saß der Hexenmeister den beiden schon im Schneidersitz am Feuer gegenüber.


  In Situationen wie diese begab Achamian sich selten mit einem ausgefeilten Plan. Gewöhnlich kam er mit kaum mehr als einer Handvoll Anekdoten. Während er die erzählte, stellte er dann und wann Fragen und suchte in den Antworten nach Hinweisen, also nach verräterischen Worten oder Mienen. Er wusste nie genau, wonach er suchte, war aber sehr aufmerksam und verließ sich darauf, dass ihm der entscheidende Hinweis nicht entgehen würde. Und einem guten Kundschafter entging der nie.


  Diesmal allerdings zeigte sich die Unzulänglichkeit seiner Methode von Anfang an. Noch nie hatte Achamian jemanden wie Anasûrimbor Kellhus getroffen.


  Da war zunächst seine Stimme, in der stets eine gewisse Verheißung zu liegen schien. Manchmal musste Achamian sich richtiggehend anstrengen, ihm zuzuhören, und zwar nicht, weil sein Gesprächspartner nuschelte oder sein Akzent das Verständnis fast unmöglich machte  dafür, dass Kellhus gerade erst angelangt war, sprach er im Gegenteil bemerkenswert flüssig , sondern weil seine Stimme verlockende Obertöne besaß, die zu flüstern schienen: Hinter dem, was ich dir sage, steckt mehr… Hör nur aufmerksam zu  dann wirst du es herausfinden.


  Dann war da sein Gesicht mit den freimütigen Zügen. Um seine Miene spielte eine Unschuld, die ihn seine Gefühle mit der unvermittelten Direktheit junger Menschen zeigen ließ, wobei Achamian diese Unschuld keinesfalls für naiv hielt. Der Mann schien in harmlosem Wechsel mal vernünftig, mal ausgelassen und mal traurig, als ob er seine und anderer Leute Leidenschaften erstaunlich unmittelbar erleben würde.


  Dann waren da seine Augen, die im Schein des Feuers sanft strahlten und so herrlich wasserblau waren, dass man Durst bekam. Diese Augen schienen Achamian jedes Wort von den Lippen zu lesen, als wären seine Ausführungen so wichtig, dass man ihnen nie genug Aufmerksamkeit schenken konnte. Und doch war Kellhus Blick zugleich merkwürdig zurückhaltend, aber nicht wie bei einem Menschen, der  wie Proyas  zu Urteilen kommt, die er nicht auszusprechen wagt, sondern wie bei jemandem, der in der Gewissheit lebt, es sei nicht an ihm, andere zu beurteilen.


  Doch am meisten Respekt flößte Achamian ein, was der Mann sagte.


  »Warum habt Ihr Euch eigentlich dem Heiligen Krieg angeschlossen?«, fragte der Hexenmeister in dem halbherzigen Versuch, das, was Kellhus Proyas zu diesem Thema gesagt hatte, noch immer für gelogen zu halten.


  »Wollt Ihr auf meine Träume hinaus?«, fragte Kellhus.


  »Vermutlich.«


  Der Prinz von Atrithau sah ihn kurz väterlich und beinahe traurig an, als müsste Achamian die Regeln ihrer Begegnung erst noch begreifen.


  »Vor den Träumen war mein Leben eine einzige Träumerei«, erklärte er. »Der Traum, nach dem Ihr fragt  der Traum vom Heiligen Krieg , ist einer gewesen, der erweckt hat und das frühere Leben zu einem Traum hat werden lassen. Was tut man nach so einem Traum? Wieder schlafen gehen?«, fragte er lächelnd.


  Auch Achamian lächelte. »Könntet Ihr das?«


  »Wieder schlafen gehen? Nein, niemals  auch wenn ich wollte. Schlaf lässt sich nicht herbeizwingen. Man kann ihn nicht wie einen Apfel nehmen, um seinen Hunger zu stillen. Schlaf ist wie Ignoranz oder Nachlässigkeit… Je mehr man danach strebt, desto weiter weicht er zurück.«


  »Wie die Liebe«, fügte Achamian hinzu.


  »Wie die Liebe«, bestätigte Kellhus leise und sah Serwë dabei kurz an. »Und warum habt Ihr  ein Hexenmeister  Euch dem Heiligen Krieg angeschlossen?«


  Diese Frage erwischte Achamian unvorbereitet, und er beantwortete sie offener als beabsichtigt.


  »Das weiß ich nicht… Wahrscheinlich, weil mein Orden mich geschickt hat.«


  Kellhus lächelte sanft, als würde er den Schmerz kennen, der in dieser Antwort mitschwang. »Aber zu welchem Zweck seid Ihr hier?«


  Achamian biss sich auf die Lippe, zuckte ansonsten aber nicht vor der beschämenden Wahrheit zurück. »Wir suchen nach einem alten und unerbittlichen Bösen«, antwortete er langsam und mit dem Groll eines Menschen, der schon oft verspottet wurde. »Einem Bösen, das wir seit mehr als dreihundert Jahren nicht finden können. Und doch suchen uns Nacht für Nacht in unseren Träumen die Schrecken heim, die jenes Böse einst herbeigeführt hat.«


  Kellhus nickte, als habe selbst dies krause Eingeständnis eine gewisse Entsprechung in eigenen Erfahrungen. »Es ist schwer, nach Dingen zu suchen, die man nicht sieht, stimmts?«


  Diese Worte erfüllten Achamian mit unerklärlicher Trauer.


  »Sehr schwer.«


  »Vielleicht, Achamian, sind wir zwei uns recht ähnlich.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Doch Kellhus antwortete nicht. Er brauchte es nicht. Er hatte, wie Achamian begriff, die Skepsis seines Gesprächspartners gespürt und dadurch beantwortet, ihm die Ironie eines von Träumen gequälten Menschen aufzuzeigen, der einem anderen missgönnt, sich an seinen Träumen zu entzücken. Achamian stellte plötzlich fest, dass er die Geschichte, die Kellhus ihm erzählt hatte, glaubte. Wie hätte er auch sonst noch an sich glauben können?


  Trotz solcher Momente unaufdringlicher Belehrung begriff Achamian, dass Kellhus keiner war, der einem Gegenüber durch sein Reden oder Verhalten seine Überlegenheit vermitteln will. Ihre Unterhaltung kam ganz ohne die ungreifbare Rivalität aus, die die Wortwechsel anderer atmosphärisch manchmal aufhellt, meist jedoch trübt. Deshalb hatte ihre Unterhaltung den Charakter einer Reise. Manchmal lachten sie, manchmal aber ließ der Ernst ihrer Themen sie schweigen. Und diese Momente waren wie Stationen oder kleine Heiligtümer, an denen entlang man eine große Wallfahrt unternimmt.


  Achamian begriff, dass dieser Mann kein Interesse daran hatte, ihn von etwas zu überzeugen. Sicher gab es Dinge, die er ihm zeigen wollte und mit ihm zu teilen hoffte, doch alles wurde unter einer einfachen Voraussetzung angeboten: Lassen wir uns von den Dingen selbst berühren und entdecken wir einander!


  Ehe er an ihr Lagerfeuer gekommen war, hatte Achamian sich vorgenommen, allem gegenüber, was Kellhus sagen mochte, sehr misstrauisch, ja äußerst kritisch zu sein. Der Alte Norden war inzwischen Heimat unzähliger Sranc-Stämme; die großen Städte jener Gegend  Trysë, Sauglish, Myclai, Kelmeöl und die übrigen  waren vor zweitausend Jahren dem Erdboden gleichgemacht worden; die Gebiete der Sranc konnte kein Mensch durchqueren. Der Alte Norden war für die Mandati ein großes Dunkel, unergründlich und geheimnisvoll. Und Atrithau war das einzige Leuchtfeuer in diesem Dunkel und erhob sich zart und zerbrechlich vor dem langen, uralten Schatten Golgotteraths  als einziges Licht, das dem schwarzen Herz der Rathgeber so etwas wie Paroli bot.


  Als die Rathgeber noch offen mit den Mandati gerungen hatten, unterhielt Atyersus eine Mission in Atrithau, die aber schon vor Jahrhunderten  kurz bevor die Rathgeber selbst sich ins Dunkel zurückgezogen hatten  verstummt war. Regelmäßig hatten die Mandati danach Expeditionen in den Norden geschickt, um die Lage zu erforschen, doch diese Expeditionen waren ausnahmslos gescheitert: Entweder hatten die Galeoth, die die nördliche Karawanenstraße überaus eifersüchtig bewachten, sie zurückgewiesen, oder sie waren auf Nimmerwiedersehen in den riesigen Ebenen von Istyuli verschwunden.


  Deshalb wussten die Mandati über Atrithau nur, was von den wenigen Händlern zu erfahren war, die die lange Reise von dort nach Galeoth überlebt hatten. Und egal, was Kellhus als Realität ausgab  Achamian wusste, dass er seiner Darstellung nichts würde entgegensetzen und weder würde feststellen können, ob der Fremde die Wahrheit sagte, noch herauszufinden vermochte, ob er überhaupt ein Prinz war.


  Doch Anasûrimbor Kellhus war jemand, der die Menschen, mit denen er zu tun hatte, tief berührte. Die Gespräche mit ihm ließen Achamian zu Einsichten gelangen, die er sonst kaum gehabt hätte, und Antworten auf Fragen finden, die er zuvor nicht einmal zu stellen gewagt hatte. Es war, als habe der Fremde seine Seele beflügelt und sie zugleich geöffnet. Der Überlieferung nach war auch der Philosoph Ajencis so ein Mann gewesen. Und wie könnte jemand, der dem Ajencis so ähnlich war, lügen? Kellhus schien eine lebendige Offenbarung und ein leuchtendes Beispiel für Wahrhaftigkeit zu sein.


  Achamian merkte, dass er ihm zu trauen begonnen hatte  und das nach tausend Jahren voller Argwohn!


  Die Nacht wurde immer dunkler, und das Feuer war schon beinahe verloschen. Serwë hatte fast nichts gesagt und war schließlich  den Kopf auf Kellhus Schoß  eingeschlummert. Achamian beschlich ein mattes Gefühl von Einsamkeit, als er ihr schlafendes Gesicht betrachtete.


  »Liebt Ihr sie?«, fragte er.


  Kellhus lächelte bekümmert. »Ja… Ich brauche sie.«


  »Sie betet Euch an. Ich sehs daran, wie sie Euch anblickt.«


  Dies aber schien Kellhus zu betrüben. Seine Miene verdüsterte sich. »Ich weiß«, sagte er schließlich. »Aus irgendeinem Grund hält sie mich für mehr als ich bin… genau wie andere.«


  »Vielleicht«, meinte Achamian mit einem Lächeln, das ihm merkwürdig gekünstelt vorkam, »wissen sie etwas, das Ihr nicht wisst.«


  Kellhus zuckte die Achseln, meinte: »Vielleicht«, sah Achamian ernst an und fügte dann schmerzlich hinzu: »Absurd, oder?«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Ihr seid hier derjenige, der über Geheimwissen verfügt, doch niemand glaubt Euch, während ich nichts besitze, aber jeder besteht darauf, ich hätte geheime Informationen.«


  Achamian konnte nur denken: Aber glaubst du wirklich, dass ich dieses Wissen besitze?


  »Wie meint Ihr das?«, fragte er.


  Kellhus sah ihn nachdenklich an. »Heute Nachmittag ist ein Mann vor mir auf die Knie gefallen und hat den Saum meines Gewands geküsst.« Er lachte, als wäre er noch immer über die traurige Absurdität dieser Szene erstaunt.


  »Das passt doch dazu, dass Ihr im Traum Anweisungen erhaltet«, sagte Achamian nüchtern. »Also glaubt er eigentlich ganz zu Recht, Ihr würdet im Auftrag Gottes handeln.«


  »Ich habe im Traum nur eine einzige Anweisung bekommen  die nämlich, mich in Momemn dem Heiligen Krieg anzuschließen.«


  Achamian bezweifelte das und war einen Moment lang ängstlich. Wer ist dieser Mann?


  Sie saßen eine Zeit lang schweigend da. Ferne Schreie drangen zu ihnen herüber  irgendwo im Lager mussten sich Betrunkene in die Haare geraten sein.


  »Du Hund!«, grölte einer. »Du mieser Hund!«


  »Ich glaube Euch  wirklich«, sagte Kellhus schließlich.


  Achamian bekam Herzklopfen, antwortete aber nicht.


  »Ich glaube an die Mission Eures Ordens.«


  Nun war es an Achamian, die Achseln zu zucken. »Dann seid ihr schon zu zweit.«


  Kellhus lachte leise. »Und wer ist, wenn ich fragen darf, mein leichtgläubiger Kamerad?«


  »Eine Frau namens Esmenet  eine Hure, die ich von Zeit zu Zeit aufgesucht habe.« Achamian konnte nicht umhin, Serwë bei diesen Worten einen raschen Seitenblick zuzuwerfen. Nicht so schön wie diese Frau, aber doch sehr schön.


  Kellhus hatte ihn genau beobachtet. »Sie ist sehr schön, nehme ich an.«


  »Sie ist eine Hure«, gab Achamian zurück und war einmal mehr irritiert darüber, dass der Fremde aussprach, woran er gerade gedacht hatte.


  Für die Stille, die nun folgte, machte Achamian seine bissige Bemerkung verantwortlich. Er bereute seine Worte, konnte sie aber nicht ungeschehen machen und sah Kellhus entschuldigend an.


  Doch die Sache war schon vergeben und vergessen. Das Schweigen zwischen Männern ist oft unangenehm bedeutungsschwanger, denn es scheint alle möglichen Vorwürfe zu enthalten oder ist darauf zurückzuführen, dass die Gesprächspartner einzuschätzen versuchen, wer von ihnen der Stärkere, wer der Schwächere ist. Doch mit Kellhus zu schweigen führte eher zu einem Mehr an Offenheit als dazu, sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen. Das Schweigen von Anasurimbor Kellhus schien zu sagen: Schauen wir gemeinsam nach vorn. Unsere Unstimmigkeiten können wir immer noch bei besserer Gelegenheit erörtern.


  »Es gibt da etwas«, sagte Kellhus schließlich, »das ich gern von Euch wüsste, Achamian, doch ich fürchte, unsere Bekanntschaft ist noch zu flüchtig.«


  Wie ehrlich er ist! Wenn ich mich darauf nur einlassen könnte!


  »Fragen kostet nichts.«


  Kellhus lächelte und nickte. »Ihr seid Lehrer, und ich bin ein unwissender Fremder in einem verwirrenden Land… Wärt Ihr bereit, mich zu unterrichten?«


  Kaum hatte Achamian diese Worte gehört, sprangen ihn hundert Fragen an. Dennoch sagte er spontan: »Ich würde mich glücklich schätzen, einen Anasûrimbor zu meinen Schülern zu zählen.«


  Kellhus lächelte. »Also abgemacht. Ich betrachte Euch, Drusas Achamian, als meinen ersten Freund inmitten dieser Herrlichkeit.«


  Diese Worte bewirkten beim Hexenmeister eine seltsame Scheu, und er war froh, dass Kellhus Serwë nun aufweckte, um sich mit ihr ins Zelt zurückzuziehen.


  Auf dem Heimweg durch die dunklen Zeltgassen empfand Achamian eine merkwürdige Euphorie. Auch wenn sich solche Dinge nicht messen lassen: Er fühlte sich durch die Begegnung mit Kellhus unaufdringlich verwandelt und hatte den Eindruck, einem für ihn dringend notwendigen Beispiel für etwas zutiefst Menschliches begegnet zu sein. Einem Beispiel dafür, wie ein richtiges Leben auszusehen hätte.


  Später lag er in seinem bescheidenen Zelt und fürchtete sich vor dem Einschlafen. Die Aussicht, wieder Alpträume zu erleiden, schien ihm unerträglich. Einsichten wurden, wie er wusste, von Traumata genauso oft erstickt wie geweckt.


  Als er schließlich einschlief, träumte er einmal mehr von der Katastrophe auf den Feldern von Eleneöt und davon, wie Anasûrimbor Celmomas II. unter dem Ansturm der Sranc zu Tode gekommen war. Als er aufwachte und sich keuchend bemühte, Distanz zu seinen beklemmenden Träumen zu gewinnen, hallte ihm die Stimme des sterbenden Königs  die der von Kellhus so ähnlich war!  noch immer durch die Seele und übertönte mit ihrem prophetischen Duktus sogar sein pochendes Herz.


  Einer meiner Nachkommen wird zurückkehren, Seswatha  ein Anasûrimbor kehrt zurück…


  … doch das wird am Ende aller Tage sein.


  Aber was bedeutete das? Möglich, dass Anasûrimbor Kellhus wirklich ein Zeichen war, wie Proyas hoffte. Vielleicht aber war er  anders als Proyas annahm  kein Zeichen dafür, dass Gott dem Heiligen Krieg zustimmte, sondern ein Zeichen für die unmittelbar bevorstehende Rückkehr des Nicht-Gottes?


  … am Ende aller Tage.


  Achamian begann zu zittern, und bald ließ ihn eine furchtbare Angst so schlottern, wie er das im Wachzustand noch nie erlebt hatte.


  Die Rückkehr des Nicht-Gottes? Nein, gütiger Sejenus  lass mich lieber vorher sterben…


  Das war undenkbar! Er schlang die Arme um die Schultern, schaukelte in der Dunkelheit des Zelts mit dem Oberkörper vor und zurück und flüsterte »Nein!« und immer wieder »Nein!«


  Bitte… das kann doch nicht jetzt passieren… nicht mir! Ich bin zu schwach. Ich bin doch nur ein Narr…


  Außerhalb des Zelts schien nun eine fast erhabene Stille zu herrschen. Ringsum schliefen unzählige Männer, träumten von den schrecklichen Gefahren, aber auch vom glorreichen Ruhm des Kriegszugs gegen die Heiden und ahnten nichts von Achamians Befürchtungen. Sie waren arglos wie Proyas und hielten in ihrem rücksichtslosen Glaubensüberschwang eine Stadt namens Shimeh für die Nabe, um die sich das Rad der Welt drehte. Achamian aber wusste, dass diese Nabe an einem viel dunkleren Ort zu finden war  hoch im Norden, wo die Erde schwarze Tränen vergoss: in Golgotterath.


  Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren betete er.


  Danach aber kehrte seine Vernunft zurück, und er kam sich etwas lächerlich vor. Mochte Kellhus auch sehr ungewöhnlich sein: Die erschreckenden Befürchtungen, die Achamian eben noch gequält hatten, stützten sich einzig auf die Träume von Celmomas und die Übereinstimmung zweier Namen… Achamian war Skeptiker, und er war stolz darauf. Er hatte das Wissen der Alten studiert  die Philosophie des Ajencis zum Beispiel , und er war Verfechter des logischen Denkens. Die Zweite Apokalypse war unter hundert hier in Frage kommenden und weit überwiegend banalen Möglichkeiten die wohl einzig dramatische. Und wenn sein Leben  von den Träumen abgesehen  von etwas wirklich gezeichnet war, dann von Banalität.


  Dennoch entzündete er seine Kerze durch ein Zauberwort, wühlte in seiner Reisetasche herum und zog das Schema hervor, das er kurz vor Erreichen des zum Heiligen Krieg versammelten Heers gezeichnet hatte. Er warf einen Blick auf die Namen, die verstreut auf dem Pergament standen, und blieb bei


  


  MAITHANET


  


  hängen. Achamian begriff: Solange der alte Gegensatz zwischen ihm selbst und Proyas bestehen bliebe, konnte er kaum hoffen, mehr über den Tempelvorsteher zu erfahren oder die Untersuchung von Inraus Tod voranzutreiben.


  Es tut mir leid, Inrau, dachte er und zwang sich, nicht länger auf den Namen seines geliebten Schülers zu starren.


  Dann blieb sein Blick an den Worten


  


  DIE RATHGEBER


  


  haften, die  sehr viel flüchtiger, wie ihm nun schien  in die obere rechte Ecke des Pergaments gekritzelt waren und dort ganz allein und vom dünnen Netz der Verbindungslinien isoliert standen, das die übrigen Namen verband. Im Licht der Kerze schienen die Buchstaben in der Ecke zu flackern, als wäre es so absurd, die Rathgeber in diesem Schema überhaupt zu erwähnen, dass sich ihr Name nicht einmal widerstandslos zu Papier hatte bringen lassen.


  Er tunkte die Feder ein und schrieb sorgfältig


  


  ANASÛRIMBOR KELLHUS


  


  unter die verhassten Rathgeber.


  


  


  Mit dem unwilligen Gang eines Menschen, der sich seines Ziels nicht sicher ist, bewegte Cnaiür sich durchs Lager. Der Weg, den er eingeschlagen hatte, schlängelte sich durch ein Wirrwarr von Schlafzelten. Hier und da brannte noch ein Feuer, um das sich murmelnde, überwiegend betrunkene Männer kümmerten. Von überallher stürmte beißender Gestank auf ihn ein, wie er sich in kalter und trockener Luft entwickelt, wenn ringsum Vieh gehalten wird, ranziges Fleisch am Haken hängt und öliger Rauch aufsteigt, weil ein Dummkopf nasses Holz verbrennt.


  Erinnerungen an das jüngste Treffen mit Proyas beherrschten Cnaiür. Um sein Vorhaben, den Kaiser auszumanövrieren, festzuzurren, hatte der Prinz von Conriya sich mit den fünf Statthaltern seines Landes beraten, die dem Ruf des Stoßzahns gefolgt waren: stolze Herren allesamt, die entsprechend aufgeblasen dahergeredet hatten. Selbst den kampflustigeren Statthaltern wie Gaidekki und Ingiaban war es dabei vor allem darum gegangen, sich den anderen gegenüber ins bestmögliche Licht zu rücken, während ihnen an Problemlösungen kaum gelegen schien. Cnaiür hatte sie beobachtet und begriffen, dass alle eine kindische Version jenes Spiels spielten, dem auch die Dunyain begeistert oblagen. Worte  so hatten Moënghus und Kellhus ihn gelehrt  konnten eine ausgestreckte Hand oder eine geschlossene Faust sein, also dazu dienen, den anderen zu umarmen, oder dazu, ihn zu versklaven. Aus irgendeinem Grund hatten diese Inrithi, die voneinander nichts Handfestes zu gewinnen oder zu verlieren hatten, alle mit geschlossener Faust gesprochen, also törichte Behauptungen aufgestellt, falsche Zugeständnisse gemacht, vor Spott triefende Komplimente verteilt, im ersten Moment schmeichelhaft wirkende Unverschämtheiten gesäuselt und eine endlose Abfolge so versteckter wie ironischer Andeutungen abgelassen.


  Das Ganze nannte sich Jnan, unterstrich die Zugehörigkeit zu einer gewissen Kaste und galt als Zeichen von Kultiviertheit.


  Cnaiür hatte diese Farce zunächst ganz gut überstanden, doch bald  und unvermeidlich, wie ihm inzwischen schien  hatten sie begonnen, ihre Netze auch nach ihm auszuwerfen.


  »Sag mal, Scylvendi«, hatte Graf Gaidekki, dem der Alkohol das Gesicht stark gerötet hatte, mutig gefragt, »zeigen deine Narben eigentlich nur, wie viele Menschen du getötet hast, oder spiegeln sie auch die Bedeutung deiner Opfer wider?«


  »Wie meinst du das?«


  Der Pfalzgraf von Anplei grinste. »Na ja, wenn du zum Beispiel Graf Ganyama hier links töten würdest, wäre das doch höchstens zwei Narben wert. Aber wenn du mich töten würdest?« Er sah mit gewölbten Brauen und heruntergezogenen Mundwinkeln zu den anderen rüber, als begegnete er ihren gelehrten Ansichten mit Achtung. »Wäre ich zwanzig Narben wert? Oder sogar dreißig?«


  »Ich vermute«, hatte Proyas eingeworfen, »die Schwerter der Scylvendi sind große Gleichmacher.«


  Darüber hatte Graf Imrotha schallend gelacht.


  »Swazond«, hatte Cnaiür zu Gaidekki gesagt, »verdient man sich nicht, indem man Pfeifen, sondern indem man Feinde tötet.« Dabei hatte er den überraschten Statthalter gelassen angesehen und dann ins Feuer gespuckt.


  Doch Gaidekki war nicht leicht einzuschüchtern. »Was bin ich also?«, hatte er drohend gefragt. »Feind oder Pfeife?«


  In diesem Moment hatte Cnaiür noch eine weitere Plage erkannt, die ihm in den nächsten Monaten zusetzen würde. Die Gefahren und Entbehrungen des Krieges waren nichts  die hatte er sein ganzes Leben lang auf sich genommen. Die Schande, mit Kellhus zu verkehren, war ein Elend anderer Art, und er konnte es um des Hasses willen ertragen. Doch die Erniedrigung, sich Tag für Tag mit den reizbaren und weibischen Umgangsformen der Inrithi arrangieren zu müssen, hatte er nicht bedacht. Wie sehr würde er um der Rache willen noch leiden müssen?


  Zum Glück war Proyas der Antwort, die Cnaiür dem Statthalter hatte geben wollen, geschickt zuvorgekommen, indem er die Beratung für beendet erklärt hatte. Der Häuptling, der zu angewidert vom Verlauf der Versammlung gewesen war, als dass er den Austausch von Abschiedssticheleien hätte ertragen können, war einfach aus dem Zelt des Prinzen getreten und in die Nacht gestapft.


  Beim Gehen nun ließ er den Blick schweifen. Der Vollmond stand hell am Himmel und ließ die rasch vorbeiziehenden Wolken von hinten silbrig leuchten. Eine eigenartige Melancholie erfasste Cnaiür, und er sah hinauf zu den Sternen. Die Kinder der Scylvendi lernten, der Himmel sei ein riesiges Zelt, in das unzählige Löcher gestochen seien. Einmal hatte sein Vater zum Himmel gezeigt: »Siehst du die abertausend Lichter, Nayu, die durchs Leder der Nacht leuchten? Dadurch wissen wir, dass jenseits unserer Welt eine größere Sonne scheint, dass bei Nacht in Wirklichkeit Tag, bei Tag Nacht und die Welt eine große Lüge ist.«


  Für die Scylvendi waren die Sterne eine Mahnung, dass in der Lüge nur eines echt war: die Bewohner der Steppe Jiünati.


  Cnaiür blieb stehen. Die Erde unter seinen Sandalen strahlte noch die Hitze des Tages ab, und in der stillen Dunkelheit ringsum schien ein kaum hörbares Zischen vernehmbar.


  Was hatte er hier zu suchen? Unter den verhassten Inrithi. Unter Menschen, die ihre Gedanken nicht aussprachen, sondern in Gekritzel auf Pergament transformierten; unter Menschen, die ihre Nahrung dem Boden abgewannen und sie zum Teil gar aus dem Dreck buddelten; unter Menschen schließlich, die ihre Seele an die Sklaverei verkauft hatten.


  Unter Menschen, die kaum etwas anderes waren als Vieh.


  Was hatte er hier bloß zu suchen?


  Er legte die Hände über die Brauen, fuhr sich mit den Daumen über die geschlossenen Lider und drückte die Augen fest zu.


  Dann hörte er die Stimme des Dunyain durchs Dunkel dringen.


  Mit zugekniffenen Augen hatte er das Gefühl, wieder ein junger Mann zu sein, mitten im Lager der Utemot zu stehen und zufällig zu hören, wie Moënghus mit seiner Mutter sprach.


  Er sah Bannuts blutverschmiertes Gesicht, das sich kaum verzogen, sondern eher gegrinst hatte, als er ihn erwürgte.


  Heulsuse.


  Er ging weiter und fuhr sich dabei mit den Fingernägeln über die Kopfhaut. Durch ein Gewirr dunkler Zelte sah er das Lagerfeuer des Dûnyain, an dem der bärtige Ordensmann Drusas Achamian vorgebeugt saß und angestrengt zu lauschen schien. Dann sah er auch Kellhus und Serwë, die sich im Schein des Feuers vom Dunkel ringsum deutlich abhoben. Serwë schlief und hatte den Kopf auf dem Schoß des Dûnyain.


  Neben einem Wagen fand Cnaiür einen geeigneten Platz, um die Szene zu beobachten, und kauerte sich hin.


  Er hatte vorgehabt, die Worte des Dûnyain genau zu prüfen, um so wenigstens den einen oder anderen seiner zahllosen Zweifel bestätigt zu bekommen, begriff aber schnell, dass Kellhus dem Hexenmeister ebenso mitspielte wie allen anderen, ihn also  ohne dass der es auch nur merkte  mit geballten Fäusten dorthin prügelte, wohin er ihn haben wollte, obwohl es sich gar nicht danach anhörte: Verglichen mit dem Geschwätz von Proyas und seinen Statthaltern hatte das, was Kellhus dem Ordensmann sagte, herzzerreißenden Ernst  doch es war nur ein Spiel, bei dem Wahrheiten zu Belanglosigkeiten verkommen waren und sich hinter jeder offenen Hand eine Faust verbarg.


  Wie ließen sich die wahren Absichten eines solchen Mannes herausfinden?


  Plötzlich kam Cnaiür der Gedanke, Dunyain-Mönche könnten noch unmenschlicher sein als er schon angenommen hatte. Vielleicht hatten Begriffe wie »Wahrheit« oder »Sinn« für sie ja keinerlei Bedeutung? Vielleicht bewegten sie sich einfach nur vorwärts wie eine Art Reptil, schlängelten sich mal durch diese, mal durch jene Verhältnisse und verbrauchten dabei  nur um des Verbrauchens willen  eine Seele nach der anderen? Dieser Gedanke ließ ihm die Kopfhaut prickeln.


  Sie nannten sich Schüler des Logos  des kürzesten Wegs. Wohin aber mochte dieser kürzeste Weg führen?


  Der Ordensmann war Cnaiür egal. Der Anblick der schlafenden Serwë aber, deren Kopf auf Kellhus Schoß lag, erfüllte ihn ganz untypisch mit Angst, als ruhte das Mädchen inmitten der Spiralwindungen einer bösen Schlange. Vor seinem geistigen Auge blitzte die Vorstellung auf, sich tief in der Nacht mit Serwë davonzustehlen und sie dann zu packen, ihr so fest in die Augen zu sehen, dass er sie in tiefster Seele berührte, und ihr die Wahrheit über Kellhus zu sagen…


  Doch diese Bilder wichen bald einem großen Zorn.


  Was waren das wieder für hasenherzige Gedanken gewesen, die stets abschweiften, immer unter Schwachen und Verirrten streunten und sich noch jedes Mal als trügerisch erwiesen hatten! Serwë runzelte die Stirn und bewegte sich unruhig, als setzte ihr ein Traum zu. Kellhus streichelte ihr geistesabwesend die Wange. Cnaiür konnte nicht wegsehen und schlug mit den Fäusten auf den Boden.


  Sie ist ein Nichts.


  Kurz darauf ging der Ordensmann. Cnaiür beobachtete, wie Kellhus Serwë zu ihrem gemeinsamen Zelt führte. Aus dem Schlaf gerissen, war sie wie ein kleines Mädchen  schwankend und mit gesenktem Kopf betrachtete sie schmollend ihre Füße. Wie unschuldig sie war.


  Und schwanger, wie Cnaiür nun vermutete.


  Kurz darauf tauchte der Dunyain wieder auf und stieß das Feuer mit einem Stock auseinander. Die letzten Flammen verloschen, und Kellhus wurde zu einer von der orangeroten Glut zu seinen Füßen gespenstisch aus dem Dunkel geschnittenen Erscheinung. Ohne Vorwarnung sah er hoch.


  »Wie lange hattest du warten wollen?«, fragte er auf Scylvendisch.


  Cnaiür stand auf und schlug sich den Staub von der Hose. »Bis zum Abgang des Hexenmeisters.«


  Kellhus nickte. »Stimmt  die Scylvendi verachten Hexer.«


  Cnaiür war der Glut nah genug, um ihre trockene Hitze zu spüren. Seit Kellhus ihn in den Bergen überm Abgrund hatte pendeln lassen, hatte er jedes Mal, wenn der Dûnyain in voller Größe neben ihm stand, mit einer merkwürdigen körperlichen Scheu zu kämpfen.


  Mich schüchtert niemand ein.


  »Was willst du von ihm?«, fragte der Häuptling und spuckte in die Glut.


  »Unterricht  das hast du doch gehört.«


  »Das hab ich gehört. Und was willst du wirklich von ihm?«


  Kellhus zuckte die Achseln. »Hast du dich eigentlich mal gefragt, warum mein Vater mich nach Shimeh gerufen hat?«


  »Du hast gesagt, das wüsstest du nicht.« Jedenfalls hast du mir das unterjubeln wollen.


  »Aber nach Shimeh? Warum ausgerechnet nach Shimeh?«


  »Weil er dort lebt.«


  Der Dunyain nickte. »Richtig.«


  Cnaiür konnte nur staunen. Proyas hatte ihm an diesem Abend etwas Interessantes gesagt. Der Utemot hatte den Kronprinzen nach den Scharlachspitzen und nach den Gründen gefragt, warum dieser Orden sich dem Heiligen Krieg angeschlossen hatte, und Proyas hatte  über seine Unkenntnis offenbar sehr überrascht  geantwortet, Shimeh sei doch die Heimat der Cishaurim.


  Etwas stockend fragte Cnaiür nun: »Meinst du, Moënghus gehört zu den Cishaurim?«


  »Er hat mich durch Träume gerufen…«


  Natürlich. Moënghus hatte Hexerei angewandt, um seinen Sohn kommen zu lassen. Hexenwerk! Das hatte Cnaiür sich schon gedacht, als Kellhus die Träume erstmals erwähnt hatte. Warum aber war ihm dann die Verbindung entgangen? Unter den Fanim trieben nur die Cishaurim Hexerei. Moënghus musste einfach zu den Cishaurim gehören. Das wusste er zwar, aber…


  Cnaiür machte ein finsteres Gesicht. »Du hast mir nichts davon gesagt! Warum nicht?«


  »Du hast es nicht wissen wollen…«


  War es wirklich so? War er davor zurückgeschreckt? Die ganze Zeit war Moënghus kaum mehr als ein schattenhaftes Ziel gewesen  schwer erreichbar und doch magisch anziehend wie ein obskures Objekt der Begierde. Und doch hatte er Kellhus nie wirklich über ihn befragt. Warum nicht?


  Es reicht ja, wenn ich weiß, wo er ist.


  Aber das war pure Dummheit! Kindisch! Echten Hunger kann kein Festmahl stillen  das hatten die Geschichtssänger den dickköpfigen jungen Scylvendi immer wieder gepredigt, und genau das hatte er Xunnurit und den anderen Häuptlingen vor der Schlacht am Kiyuth noch mal eingeschärft. Und doch hatte er jetzt, auf der gefährlichsten Wallfahrt seines Lebens…


  Der Dûnyain beobachtete ihn erwartungsvoll und sogar ein wenig traurig. Doch Cnaiür war nicht dumm. Ihm war klar, dass etwas irgendwie Unmenschliches hinter der Fassade dieses allzu menschlich wirkenden Gesichts saß und ihn belauerte.


  Dieser kalt musternde und fordernde Blick, der einen geradezu abzutasten und zu durchleuchten schien…


  Du weißt, wie ich dich sehe, stimmts? Du weißt, dass ich dich durch die Erinnerung an deinen Vater hindurch wahrnehme…


  Dann begriff er: Er hatte Kellhus nicht nach Moënghus gefragt, weil das auf Unwissenheit und Bedürftigkeit hingedeutet hätte. Statt einem Dunyain solche Defizite zu zeigen, hätte er seine nackte Kehle genauso gut einem Wolf hinhalten können. Aber letztlich hatte er nach Moënghus wohl deshalb nicht gefragt, weil der in seinem Sohn die ganze Zeit anwesend war.


  Das konnte er natürlich nicht sagen.


  »Ich weiß wenig über die Orden«, erklärte er. »Eines aber weiß ich sicher: Die Mandati verraten ihre magischen Kenntnisse nicht. Niemandem. Wenn du hexen lernen willst, verschwendest du mit diesem Achamian nur deine Zeit.«


  Er hatte geredet, als sei Moënghus gar nicht erwähnt worden, doch der Dûnyain fand es der Mühe nicht wert, Überraschung zu heucheln. Er begriff, dass sie beide im selben Dunkel standen, im selben düsteren Nirgendwo jenseits des Benjuka-Felds.


  »Ich weiß«, gab Kellhus zurück. »Er hat mir von der Gnosis erzählt.«


  Cnaiür trat Staub auf die Kohlen und sah sich das schwarze Streumuster auf der Glut an. Dann ging er in Richtung Zelt.


  »Dreißig Jahre«, rief Kellhus ihm nach. »Moënghus hat dreißig Jahre bei ihnen gelebt. Inzwischen ist er sicher sehr mächtig, und einzeln können wir ihn nicht besiegen. Ich brauche mehr als Hexerei, Cnaiür. Ich brauche eine riesige Menschenmenge.«


  Der Häuptling blieb stehen und sah erneut zum Himmel. »Dann muss es also dieser Heilige Krieg sein, stimmts?«


  »Mit deiner Hilfe, Scylvendi. Mit deiner Hilfe.«


  Was Tag scheint, ist Nacht  was Nacht scheint, Tag. Lügen. Nichts als Lügen.


  Cnaiür schritt zwischen kaum sichtbaren Zeltschnüren zum Eingang.


  Zu Serwë.


  Der Kaiser sah seinen alten Berater ein paar Atemzüge lang in schweigender Verblüffung an. Trotz der späten Stunde trug der Mann noch immer die kohlschwarze Seidenrobe seines Standes. Er hatte die Privatgemächer des Xerius gerade erst atemlos betreten, und die Leibsklaven wollten sich schon um die Abendtoilette des Herrschers kümmern.


  »Wiederhole bitte, was du gesagt hast, lieber Skeaös. Ich fürchte nämlich, ich habe mich verhört.«


  Mit gesenktem Blick sagte der Alte: »Proyas hat anscheinend einen Scylvendi gefunden, der schon gegen die Heiden gekämpft und ihnen eine heftige Niederlage beigebracht hat. Diesen Mann hat er nun Maithanet als geeigneten Ersatz für Conphas vorgeschlagen.«


  »Dieser unverschämte, überhebliche Dreckskerl!« Xerius fuchtelte mit den Armen durchs Gewusel noch ganz knabenhafter Sklaven. Ein Junge glitt auf dem Marmorboden aus, fiel der Länge nach hin, schluchzte auf und hielt sich die Hände vors Gesicht. Man hörte Karaffen aufprallen und zersplittern. Xerius trat über den Jungen hinweg und dem alten Skeaös gegenüber. »Hat es je einen habgierigeren Menschen als Proyas gegeben? Ein böser, diebischer Schuft ist das!«


  Skeaös stotterte eine hastige Antwort hervor. »Ein Schuft von einmaliger Habgier, gottgleicher Kaiser. Aber das dürfte unseren göttlichen Plan kaum stören.« Der alte Ratgeber war sehr darauf bedacht, den Blick stets auf den Boden zu richten. Niemand durfte dem Kaiser in die Augen schauen. Das, so dachte Xerius, war der eigentliche Grund, warum diese Dummköpfe ihn für einen Gott hielten. Denn was war Gott schon anderes als ein tyrannischer Schatten im Augenwinkel? Eine Stimme, deren Besitzer man nie zu Gesicht bekam? Die berühmte Stimme aus dem Nichts.


  »Unseren Plan, Skeaös?«


  Dieser Frage folgte eine furchtbare Stille, die nur vom leisen Wimmern des Jungen unterbrochen wurde.


  »Ja, gottgleicher Kaiser… Der Mann ist ein Scylvendi… Ein Scylvendi, der den Heiligen Krieg anführt? Das kann eigentlich nur ein Witz sein.«


  Xerius atmete tief durch. Sein Berater hatte recht, oder? Für den Kronprinzen war das nur eine weitere Möglichkeit gewesen, den Kaiser maßlos zu ärgern  wie er es ähnlich mit den Plünderzügen längs des Phayus gehalten hatte. Und doch war Xerius noch immer beunruhigt… Etwas am Verhalten seines Obersten Beraters kam ihm seltsam vor.


  Xerius schätzte Skeaös weit mehr als das übrige Beraterpack, das in seinen Augen aus aufgeputzten Schoßhündchen bestand. Skeaös besaß die perfekte Verbindung von Unterwürfigkeit und Intelligenz, von Respekt und Verständnis. Doch in letzter Zeit hatte er Stolz gespürt und jene verbotene Gleichsetzung, die im erteilten Rat schon die kaiserliche Anordnung sah.


  Mit großer Ruhe  der Ruhe des Verdachts  betrachtete Xerius die gebrechliche Gestalt seines Gegenübers. ›»Katzen sehen auf den Menschen herab und Hunde zu ihm auf  nur Schweine wagen, ihm direkt ins Auge zu sehen.‹ Hast du dieses Sprichwort schon gehört?«


  »Ja, gottgleicher Kaiser.«


  »Dann tu mal so, als wärst du ein Schwein, Skeaös.«


  Was mochte in der Miene eines Menschen stehen, wenn er in Gottes Antlitz sah? Trotz? Blanke Angst? Was sollte in seiner Miene stehen? Das alte, glattrasierte Gesicht hob sich ganz langsam, blickte dem Kaiser für den Bruchteil einer Sekunde ins Auge und sah dann wieder zu Boden.


  »Du zitterst, Skeaös«, murmelte Xerius. »Das ist gut.«


  


  


  Achamian saß geduldig am kleinen Frühstücksfeuer, nippte an seinem letzten Rest Tee und hörte Xinemus geistesabwesend zu, wie er Iryssas und Dinchases über die am Vormittag zu erledigenden Aufgaben instruierte. Was der Marschall da erzählte, sagte ihm kaum etwas.


  Seit seinem Treffen mit Anasûrimbor Kellhus war Achamian in ein schier zwanghaftes Grübeln verfallen. Wie sehr er es auch versuchte: Er konnte den Prinzen von Atrithau einfach nicht plausibel einordnen. Nicht weniger als siebenmal hatte er den Übermittlungszauber vorbereitet, um Atyersus über seine »Entdeckung« zu informieren. Nicht weniger als siebenmal aber hatte er mitten in der Beschwörung gestockt und sich in Gemurmel verloren.


  Natürlich mussten die Mandati die Neuigkeit erfahren. Dass ein Anasûrimbor aufgetaucht war, würde Nautzera, Simas und die Übrigen in Aufruhr versetzen. Achamian war klar, dass vor allem Nautzera überzeugt wäre, mit der Ankunft von Kellhus erfüllte sich die Prophezeiung des Celmomas, und die Zweite Apokalypse stünde mithin unmittelbar bevor. Zwar glaubt sich jeder im Mittelpunkt der Welt, doch Menschen wie Nautzera sind überdies überzeugt, nicht nur der Raum, sondern auch die Zeit laufe perspektivisch auf sie zu. Ich lebe jetzt, denken sie unreflektiert, also muss etwas Entscheidendes geschehen.


  Zu solchen Leuten freilich gehörte Achamian nicht. Er war vernünftig und daher zwangsläufig skeptisch. Die Bibliotheken von Atyersus waren voller Prophezeiungen, denen zufolge das Verhängnis unmittelbar bevorstand, und jede neue Generation war wie ihre Vorgänger überzeugt, das Ende der Welt sei nah. Achamian kannte keinen hartnäckigeren Irrglauben und kaum einen verachtenswerteren Dünkel.


  Das Auftauchen von Anasûrimbor Kellhus musste einfach Zufall sein. In Ermangelung jedes gegenteiligen Beweises sah er sich aus Gründen der Vernunft zu diesem Schluss gezwungen.


  Doch leider konnte er nicht erwarten, dass auch seine Ordensbrüder zu einem so besonnenen Urteil kamen. Nach Jahrhunderten, in denen sie selbst nach kleinsten Brosamen gehungert hatten, würden sie über einen Bissen wie diesen sicher in helle Aufregung geraten. Darum gingen ihm jede Menge Fragen im Kopf herum, und er begann die Antworten immer mehr zu fürchten. Wie würden Nautzera und die anderen seine Botschaften deuten? Was würden sie tun? Und wie rücksichtslos würden sie sich dabei von ihren Ängsten leiten lassen?


  Ich habe ihnen Inrau geopfert… Muss ich ihnen jetzt auch noch Kellhus geben?


  Nein. Er hatte ihnen gesagt, was Inrau zustoßen würde, doch sie hatten nicht auf ihn hören wollen. Sogar sein alter Lehrer Simas hatte ihn verraten. Achamian war  wie sie  im Orden der Mandati. Er träumte  wie sie  Nacht für Nacht von Seswatha. Doch anders als Nautzera und Simas war ihm das Mitgefühl nicht verlorengegangen. So dumm war er nicht. Und wichtiger noch: Er kannte Anasûrimbor Kellhus.


  Oder wusste doch manches von ihm. Vielleicht ja genug.


  Achamian setzte seine Teeschale ab und beugte sich mit auf die Knie gestützten Ellbogen vor. »Was hältst du von unserem Neuankömmling, Xin?«


  »Von dem Scylvendi? Der hat eine schnelle Auffassungsgabe und großen Blutdurst, ist aber ein furchtbarer Flegel. Er lässt sich nicht das Geringste bieten, doch das liegt nur daran, dass ihn jede Kleinigkeit auf die Palme bringt…« Er neigte den Kopf zur Seite und setzte hinzu: »Erzähl ihm aber nicht, dass ich das gesagt habe.«


  Achamian lächelte. »Ich meine den anderen. Den Prinzen von Atrithau.«


  Der Marschall wurde ungewöhnlich ernst. »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«, fragte er nach kurzem Zögern.


  Achamian runzelte die Stirn. »Natürlich.«


  »Ich finde, er hat etwas…«  Xinemus zuckte die Achseln  »… Seltsames an sich.«


  »Nämlich?«


  »Na ja, erst hat mich sein Name misstrauisch gemacht. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob…«


  Achamian hob die Hand. »Später.«


  Xinemus atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Etwas an seinem Benehmen ließ Achamians Haut kribbeln. »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll«, meinte der Marschall schließlich.


  »Oder du fürchtest dich, mir deine Meinung offen zu sagen.«


  Xinemus funkelte Achamian verärgert an. »Du hast einen ganzen Abend mit ihm verbracht. Also sag du mir: Hast du je einen Menschen wie ihn kennengelernt?«


  »Nein«, gab Achamian zu.


  »Und was macht ihn so anders?«


  »Er ist… besser. Besser als die meisten Menschen.«


  »Als die meisten? Oder besser als alle Menschen?«


  Achamian musterte Xinemus. »Er macht dir Angst.«


  »Natürlich. Wie der Scylvendi eigentlich auch.«


  »Aber anders… Sag mal, Xin, was glaubt du, wer Anasûrimbor Kellhus ist?«


  Prophet oder Prophezeiung?


  »Mehr als nur ein Mensch«, sagte Xinemus bestimmt.


  Auf diese Worte folgte ein langes Schweigen, in das nur die Schreie eines Massenauflaufs drangen, der ein gutes Stück entfernt sein musste.


  »Tatsache ist«, wagte Achamian schließlich zu sagen, »dass wir beide nichts wissen…«


  »Was ist denn das jetzt?«, rief Xinemus und sah über Achamians Schulter.


  Der Ordensmann reckte den Hals. »Was denn?«


  Auf den ersten Blick schien es, als näherte sich ein Mob. Jede Menge Leute drängten durch die enge Gasse auf sie zu, während kleinere Gruppen zwischen den Zelten ringsum herankamen. Die Männer stapften durch kalte Feuerstellen, rissen Wäscheleinen zu Boden und warfen Klapphocker und provisorische Vorrichtungen zum Kochen um. Achamian sah sogar ein großes Zelt halb zusammensacken, weil die herbeiströmenden Leute die Schnüre aus der Verankerung gerissen hatten.


  Dann aber entdeckte er mitten in der Menge einen disziplinierten Verband purpurrot gekleideter Soldaten, in deren Mitte wiederum ein paar Sklaven mit nacktem Oberkörper eine Sänfte aus Mahagoni trugen.


  »Das ist irgendeine Prozession«, meinte Xinemus. »Aber wer würde…«


  Seine Stimme verlor sich, denn sie hatten beide gleichzeitig ein langes, purpurrotes Banner entdeckt, dessen Schriftzeichen im Ainonischen für das Wort »Wahrheit« standen und das zudem eine zusammengerollte dreiköpfige Schlange aufwies: das Symbol der Scharlachspitzen.


  Die Goldstickerei schimmerte im Sonnenlicht.


  »Warum lassen die ihre Standarte so wehen?«, wollte Xinemus wissen.


  Gute Frage. Für viele Männer des Stoßzahns gab es nur einen Unterschied zwischen Hexern und Heiden: Hexer brannten noch besser. Dass ein Orden seine Standarte mitten im Lager präsentierte, war schlicht tollkühn.


  Es sei denn…


  »Hast du dein Chorum dabei?«, fragte Achamian.


  »Du weißt doch, dass ich es nicht trage, wenn ich…«


  »Hast du es überhaupt mit?«


  »Bei meinen Sachen.«


  »Dann hol es… Aber schnell!«


  Achamian begriff, dass sie ihre Standarte seinetwegen wehen ließen. Sie hatten die Wahl zwischen zwei Risiken gehabt: dem, den Mob aufzuwiegeln, und dem, jemanden vom Orden der Mandati zu erschrecken. Dass sie dies für die größere Gefahr gehalten hatten, zeugte davon, in wie miserabler Beziehung die beiden Orden zueinander standen.


  Die Scharlachspitzen wollten ihn offensichtlich kennenlernen. Aber warum?


  Die aufgebrachte Menschenmenge rückte immer näher, während sich die Prozession unbeirrt vorankämpfte. Achamian sah Erdklumpen gegen die Sänfte knallen und zerstieben. Der Ruf »Gurwikka!«  eine abfällige, bei den Norsirai verbreitete Bezeichnung für »Hexer«  war bald überall zu hören.


  Xinemus kam aus dem Zelt gehetzt und rief seinen Sklaven dabei Befehle zu. Das ungeschnürte Kettenhemd hing ihm schlackernd von den Schultern, und in der Linken hielt er sein Schwert bereit. Viele seiner Soldaten sammelten sich schon um ihn. Achamian sah Dutzende weiterer Männer aus allen Ecken der Nachbarschaft gelaufen kommen, doch ihre Zahl schien es mit den Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von Kampflustigen, die von allen Seiten nachrückten, nicht aufnehmen zu können.


  Mit ausgeprägter Schroffheit bahnte Xinemus sich zwischen seinen Männern hindurch einen Weg zu Achamian.


  »Bist du sicher, dass die wegen dir kommen?«, rief er durch das lauter werdende Gebrüll.


  »Warum würden sie sonst ihre Standarte hier aufpflanzen? Indem sie ganz öffentlich vorgehen, sorgen sie für Zeugen. So merkwürdig es klingt: Ich glaube, sie tun das, um mir ein Gefühl von Sicherheit zu geben.«


  Xinemus nickte nachdenklich. »Sie vergessen, wie verhasst sie sind.«


  »Wer tut das nicht?«


  Der Marschall warf Achamian einen merkwürdigen Seitenblick zu, fasste den immer näher kommenden Mob ins Auge und kratzte sich den Bart. »Ich werde eine Absperrung errichten. Oder es wenigstens versuchen. Du bleibst hier, und zwar sichtbar. Egal, wer der Dummkopf in der Sänfte ist: Wenn er mit dir zusammenkommt, sagst du ihm, er soll die Standarte einholen und sich sofort verziehen, sofort  hast du verstanden?«


  Diese Worte schmerzten. In all den Jahren, die Achamian und Krijates Xinemus sich nun kannten, hatte der Soldat ihm nie im Kommandoton einen Befehl erteilt. Nun aber war der stets liebenswürdige Xinemus unvermittelt zum Marschall von Attrempus geworden  zu einem Mann mit einer Aufgabe, der viele Soldaten zur Verfügung hatte. Doch Achamian merkte, dass ihm etwas anderes weh tat, denn die Lage erforderte nun mal Entschlossenheit. Was ihn schmerzte, war der zornige Unterton von Xinemus und das Gefühl, dass sein Freund ihm irgendwie die Schuld an der Situation gab.


  Achamian beobachtete, wie Xinemus seine Männer in einer Linie antreten ließ, sie dann mit Hilfe von Dinchases in einem dünnen Halbkreis zwischen den umliegenden Zelten verteilte und dabei den abflusslosen Kanal, der sich hinter ihnen kräuselte, als Flankenschutz nutzte. Im nächsten Moment hetzten die Sklaven los, um das Feuer zu löschen, das sie erst kurz zuvor geschürt hatten. Andere eilten zwischen den Zelten herum, um jede offene Flamme, die sie finden konnten, zu ersticken.


  Der Mob und die Scharlachspitzen waren nun fast bei ihnen.


  Die Soldaten des Xinemus hatten sich untergehakt, und die ersten Aufrührer rotteten sich mit rot angelaufenen Gesichtern kampflustig vor ihnen zusammen. Zuerst liefen sie nur kreuz und quer durcheinander und brüllten in vielen Sprachen Beleidigungen. Doch je näher der Zug kam, desto mehr wurden sie. Und dreister wurden sie auch. Achamian sah einen Thunyeri mit wildem Haarschopf Schläge austeilen, ehe er von seinen Kameraden gebremst wurde. Andere hakten sich nach dem Vorbild der Soldaten scharenweise unter und wollten deren Linie durchbrechen. Xinemus setzte die wenigen Männer, die er zur freien Verfügung hatte, dort ein, wo das Geschiebe und Gedränge besonders stark war, und konnte jedenfalls vorläufig einen Durchbruch abwenden.


  Die Standarte der Scharlachspitzen kam näher, stockte, kam wieder ein Stück näher und blieb erneut stecken. Über den Köpfen der Menge sah Achamian kurz, wie sich polierte schwarze Fahnenmasten hoben und senkten, als wäre ein riesiger Tausendfüßler auf dem Rücken gelandet. Dann sah er, dass sich die Javreh  die Kriegersklaven der Scharlachspitzen  mit grimmiger Entschlossenheit einen Weg nach vorn bahnten. Mit ihnen rückte auch die rätselhafte Sänfte weiter vor.


  Wer mochte sich darin befinden? Wer wäre dumm genug…


  Plötzlich brach eine Schar Javreh keilförmig durch den Mob und stand den Männern des Xinemus nun Aug in Auge gegenüber. Die Soldaten waren einen Moment lang verwirrt, und Xinemus hetzte zu ihnen, um die Lage zu klären. Dahinter schwankte die Sänfte, weil die Träger schwer gegen von allen Seiten massiv andrängende Leiber zu kämpfen hatten. Die dreiköpfige Schlange wehte in der Brise, stand ansonsten aber unbewegt aufrecht. Dann strömten erschöpfte Javreh mit Prellungen und blutenden Wunden durch die von den Soldaten des Xinemus eben noch gehaltene Linie. Einige Männer mussten sogar regelrecht getragen werden. Die Sänfte folgte ihnen wie ein Boot, das durch einen gebrochenen Deich schießt. Der Marschall beobachtete die Szene wie vom Donner gerührt.


  Dann schien alles auf sie einzuhageln: geplünderte Teller, Weinkelche, Hühnerknochen, Steine und sogar der Kadaver einer Katze, vor dem Achamian sich ducken musste.


  Von dem ganzen Aufruhr offenbar unbeeindruckt, senkten die Sklaven ihre Last behutsam ab, indem sie sich hinknieten, bis sie mit der Stirn den Boden berührten und die Sänfte auf ihren braungebrannten Rücken ruhte.


  Der Hagel ließ nach, und immer seltener ertönte Geschrei. Achamian fiel auf, dass er den Atem anhielt. Ein Hauptmann der Javreh schob einen Sichtschutz aus Korbgeflecht beiseite und fiel dann auf die Knie. Ein Fuß in einem purpurroten Pantoffel tauchte auf, dem die bestickten Falten eines prächtigen Gewands folgten.


  Für einen Augenblick war es vollkommen still.


  Es war Eleäzaras persönlich, der da ausstieg  der Hochmeister der Scharlachspitzen und eigentliche Herrscher von Ainon.


  Achamian war wie vor den Kopf geschlagen. Der Hochmeister? Hier? Unglaublich!


  Einige in der aufgebrachten Menge wussten offenbar, wie er aussah. Ein Gemurmel lief durch den Mob, das erst anschwoll, dann leiser wurde, als den Leuten aufging, was für ein Ereignis sie miterlebten. Sie standen einem der mächtigsten Männer im Gebiet der Drei Meere gegenüber. Nur der Tempelvorsteher und der Padirajah konnten mehr Macht für sich beanspruchen als der Hochmeister der Scharlachspitzen. Ob Gotteslästerer oder nicht: Ein Mann von solcher Macht nötigte ihnen Respekt ab, und dieser Respekt gebot Stille.


  Eleäzaras überflog die Zuschauer mit amüsiertem Blick und wandte sich dann Achamian zu. Der Hochmeister war groß und wirkte für einen schmalen, grazilen Mann sehr stattlich. Er ging wie auf dem Schwebebalken, setzte einen Fuß vor den anderen, hielt die Unterarme in den Ärmeln verschränkt, wie es bei den Zauberern aus dem Osten bei formellen Anlässen üblich war, und blieb in der vom Jnan vorgeschriebenen Entfernung stehen, um Achamian mit leichter Verbeugung zu begrüßen. Dabei sah der Mandati seine braungebrannte Kopfhaut unter schütterem grauem Haar, das im Nacken sorgfältig zum Knoten geflochten war.


  »Ihr müsst die Gesellschaft entschuldigen, in die ich geraten bin«, sagte der Hochmeister mit einer wegwerfenden Bewegung seiner langen, schmalen Hand, die der gaffenden Menge galt. »Ein ungewöhnlicher Anblick reizt immer, fürchte ich.«


  »Und gern zum Widerspruch«, gab Achamian ungerührt zurück. So erstaunlich dieser unverhoffte Besuch auch sein mochte: Die Scharlachspitzen waren keine Freunde der Mandati, und Achamian sah keinen Grund, warum er so tun sollte, als wäre es anders.


  »Stimmt. Ich habe gehört, Ihr seid mit der Logik des Ajencis bestens vertraut. Die Mitglieder des Mandati-Ordens gelten unter den Philosophen ja als wahre Elite  wusstet Ihr das?«


  Typischer Ainoni, dachte Achamian verdrossen.


  »Wir haben das Kuchenbüfett bisher jedenfalls vor Plünderern schützen können, wenn Ihr das meint.«


  Eleäzaras schüttelte den Kopf. »Bildet Euch nur nichts ein. Einbildung hat sich noch nie gut mit Märtyrertum vertragen, und daran wird sich auch künftig nichts ändern.«


  »Ich hab beides immer für ein und dasselbe gehalten.« Der Mob ringsum war wieder unruhig geworden, und Achamian musste lauter sprechen.


  Die Lippen des Hochmeisters wurden schmal und bekamen etwas Griesgrämiges. »Ihr seid ein schlauer Mann. Ein schlauer kleiner Mann. Sagt mir  wie kommt es, dass Ihr nach all den Jahren immer noch Außendienst schiebt? Seid Ihr jemandem dumm gekommen? Nautzera vielleicht? Oder habt Ihr den kleinen Proyas mit Euren Ideen verdorben? Hat das Haus Nersei Euch darum vor vielen Jahren die Koffer packen lassen?«


  Achamian war sprachlos. Sie hatten seine Vergangenheit recherchiert und möglichst viele schmerzliche Tatsachen und böse Gerüchte zusammengetragen. Dabei hatte er geglaubt, er wäre es, der sie beobachtete!


  »Ah…«, sagte Eleäzaras. »Ihr habt nicht erwartet, dass ich so taktlos wäre, was? Unverblümtheit hat  da könnt Ihr sicher sein  erhebliche Vorteile…«


  »Ihr dreckigen Schufte!«, schrie einer aus der Menge, und andere schlossen sich ihm an. Achamian blickte sich um und sah, dass die Soldaten des Marschalls ihre Stellung erneut mühsam verteidigen mussten. Viele Inrithi drängten gegen ihre untergehakten Arme und riefen ordinäres Zeug.


  »Vielleicht sollten wir uns ins Zelt des Marschalls zurückziehen«, sagte Eleäzaras.


  Achamian fing den wütenden Blick von Xinemus auf, der hinter dem Hochmeister stand.


  »Das geht nicht.«


  »Verstehe.«


  »Was wollt Ihr, Eleäzaras?« Xinemus hatte Achamian dringend gebeten, das Treffen zu beenden, ehe es überhaupt begonnen hatte, aber das konnte er nicht tun. Schließlich sprach er hier nicht nur mit dem mächtigsten Hexenmeister der Scharlachspitzen, sondern auch mit dem Mann, der für seinen Orden den Vertrag mit Maithanet ausgehandelt hatte. Vielleicht wusste Eleäzaras, wie der Tempelvorsteher von ihrem Krieg gegen die Cishaurim erfahren hatte. Und vielleicht würde er diese Information gegen das tauschen, was er wissen wollte.


  »Was ich will?«, meinte der Hochmeister. »Eigentlich möchte ich nur Eure Bekanntschaft machen. Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt: Wir Ordensleute sind hier etwas…«  sein Blick schnellte zur grollenden Menge der Inrithi und sprang sofort zu Achamian zurück  »… fehl am Platz… Jnan verlangt unsere Verbindung.«


  »Wie es offenbar auch ermüdende Unklarheiten verlangt.«


  Der Hochmeister lächelte. »Aber keinen Spott. Unter keinen Umständen. Den Fehler machen nur halbgebildete Musterknaben. Echte Virtuosen des Jnan lachen über andere nie mehr als über sich selbst.«


  Dieser dämliche Ainoni.


  »Was wollt Ihr, Eleäzaras?«


  »Eure Bekanntschaft machen, wie gesagt. Ich wollte den Mann treffen, der meine Einschätzung der Mandati von Grund auf verändert hat… Wenn ich daran denke, dass ich Euren Orden mal für den sanftmütigsten gehalten habe!«


  Jetzt war Achamian wirklich verblüfft. »Wovon redet Ihr?«


  »Ich habe gehört, Ihr seid erst neulich noch in Carythusal gewesen.«


  Geshrunni. Sie waren Geshrunni auf die Spur gekommen.


  Hab ich auch dich umgebracht?


  Achamian zuckte die Achseln. »Tja, euer Geheimnis ist gelüftet  ihr führt Krieg gegen die Cishaurim.« Warum missgönnten sie ihm dieses Wissen nur, obwohl sie ihre Auseinandersetzung durch die Beteiligung am Heiligen Krieg doch öffentlich gemacht hatten? Dahinter musste mehr stecken…


  Die Gnosis? Lenkte Eleäzaras ihn nur ab, während andere seinen Abwehrzauber ergründeten? War das nur das dreiste Vorspiel einer Entführung? Derlei war schon vorgekommen.


  »Unser Geheimnis ist gelüftet«, pflichtete Eleäzaras ihm bei. »Aber eures auch.«


  Achamian musterte ihn fragend. Der Hochmeister redete, als wollte er Kenntnis von einem widerlichen Geheimnis von solcher Schändlichkeit suggerieren, dass einfach jede Anspielung  egal, wie indirekt  verstanden werden musste. Dennoch hatte Achamian keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Es war reiner Zufall«, fuhr Eleäzaras fort, »dass wir seine Leiche fanden. Ein Fischer, der in der Mündung des Sayut seine Netze auswirft, hat sie uns gebracht. Dass du ihn getötet hast, hat uns nicht sonderlich beunruhigt. Schließlich gewinnt man beim Benjuka oft wichtige Figuren, indem man sich zunächst kleiner Spielsteine entledigt. Nein  uns hat Sorge bereitet, wie du ihn getötet hast.«


  »Ich?«, lachte Achamian ungläubig auf. »Ihr glaubt, ich habe Geshrunni umgebracht?«


  Der Schreck war ihm in die Knochen gefahren. Deshalb war er mit dieser Frage einfach herausgeplatzt. Das wiederum hatte Eleäzaras überrascht.


  »Euch fällt das Lügen wirklich leicht«, sagte der Hochmeister nach einer Schrecksekunde.


  »Und Ihr seid groß darin, Euch etwas vorzumachen! Geshrunni war der bestplatzierte Informant der Mandati seit dreißig Jahren. Warum hätten wir ihn umbringen sollen?«


  Der Lärm hatte weiter zugenommen. Aus den Augenwinkeln sah Achamian Fäuste schwingende Randalierer, die Beleidigungen und Vorwürfe brüllten. Doch sie erschienen ihm merkwürdig belanglos, als würde sich ihr Aufruhr vor der Absurdität des ersten Treffens mit dem Hochmeister der Scharlachspitzen in Rauch auflösen.


  Eleäzaras musterte ihn einen Moment nachdenklich und schüttelte dann bekümmert den Kopf, als würde ihn die Ausdauer dieses hartgesottenen Lügners betrüben. »Weshalb bringt man einen Informanten schon um? Viele Menschen sind tot nützlicher als lebendig. Doch wie gesagt: Es war die Art, wie er zu Tode kam, die meine zugegeben krankhafte Neugier geweckt hat.«


  Achamian zog ungläubig die Schultern hoch und machte dazu ein böses Gesicht. »Jemand hält Euch zum Narren, Hochmeister.«


  Jemand hält uns beide zum Narren… Aber wer?


  Eleäzaras funkelte vor Zorn und schürzte die Lippen, als hätte er ein Stück Limone im Mund. »Mein Oberster Kundschafter hat mich vor Eurer Reaktion gewarnt«, sagte er entschieden. »Ich nahm an, Ihr würdet einen unerfindlichen Grund für Eure Tat haben, der mit eurer verflixten Gnosis zusammenhängt, doch er beharrte darauf, Ihr wäret einfach nur verrückt. Und er hat gesagt, ich würde das daran merken, wie Ihr lügt, weil nur Verrückte und Geschichtsschreiber an ihre Lügen glauben.«


  »Erst bin ich ein Mörder, und nun bin ich verrückt?«


  »Allerdings«, stieß Eleäzaras vernichtend und angewidert hervor. »Wer sonst würde menschliche Gesichter sammeln?«


  In diesem Moment flogen wieder Steine über ihren Köpfen.


  Eleäzaras unterdrückte den Impuls, die Hände zu ringen, und blinzelte die Erinnerungen an die fast katastrophale Begegnung weg, die er am Vortag mit dem Ordensmann der Mandati gehabt hatte. Das Gesicht eines Namenlosen verfolgte ihn besonders, eines untersetzten Vasallen aus Ce Tydonn, dessen linkes Auge sich durch eine lange zurückliegende Verletzung in eine schneeblaue Fläche verwandelt hatte. Sicher  manche Gesichter waren für den Ausdruck von Bosheit eher geschaffen als andere. Doch dieser Mann… Gestern war er ihm geradezu als Verkörperung des Hasses erschienen, als furchtbarer Gott, der in eine Gestalt geschlüpft war, die nur aus gefühllosem Fleisch und hitzigem Blut bestand.


  Sie verachten uns so sehr. Und daran tun sie gut.


  Um die Demütigung zu vermeiden, vor den Mauern von Momemn zu zelten, hatten die Scharlachspitzen von einer hochadligen Familie Nansurs ein nahe gelegenes Landhaus zu einem Wucherpreis gemietet. Den Ainoni erschien es ziemlich streng und einer Festung ähnlicher als einem Landsitz, doch sie mussten  vermutete Eleäzaras  bei ihren Bauten ja auch keine Angriffe der Scylvendi einplanen. Und wenigstens bot das Haus ihm einen gewissen stillen Komfort. Die Zeltlandschaft des Heiligen Kriegs dagegen hatte sich in ein furchtbares Elendsviertel verwandelt, wie ihm sein jüngster Ausflug zu dem dreimal verfluchten Mandati wieder vor Augen geführt hatte.


  Eleäzaras hatte seine Sklaven fortgeschickt und saß allein unter dem schattigen Portikus, von wo er den einzigen Hof des Hauses übersehen konnte. Er beobachtete, wie Iyokus  sein Oberster Kundschafter und engster Berater  fast wie ein Gespenst durch den in der prallen Sonne liegenden Garten kam. Der Mann hetzte herbei, als machte die strahlende Helligkeit ringsum auf ihn Jagd. Kaum war er aus der Sonne in den Schatten getreten, schien es, als habe Staub sich plötzlich in Stein verwandelt. Iyokus nickte beim Näherkommen. Seine Gegenwart allein weckte in Eleäzaras oft ein Gefühl von Bedrohung  als würde er in einem Gesicht die ersten Anzeichen von Pest entdecken. Der Geruch seiner altmodischen Duftwasser hingegen vermittelte einen merkwürdigen Trost.


  »Ich habe Neuigkeiten aus Sumna«, sagte Iyokus, nahm einen silbernen Kelch vom Tisch und schenkte sich Wein ein. »Über Kutigha.«


  Bis vor kurzem war Kutigha ihr letzter Kundschafter bei den Tausend Tempeln gewesen, nachdem die anderen allesamt enttarnt und hingerichtet worden waren. Doch sein Verbindungsoffizier hatte seit Wochen nichts von ihm gehört.


  »Du glaubst also, er ist tot?«, fragte Eleäzaras verdrossen.


  »Ja«, gab Iyokus zurück.


  Nach all den Jahren hatte Eleäzaras sich an Iyokus gewöhnt, doch irgendwo lauerte noch eine schwache Erinnerung an seinen anfänglichen Abscheu in ihm. Iyokus war süchtig nach Chanv  der Droge, die einen großen Teil der herrschenden Kaste von Ainon in den Klauen hatte, nicht aber (und das überraschte Eleäzaras immer wieder) Chepheramunni, die jüngste Marionette, die sie auf den Thron von Ainon gehievt hatten. Wer sich den süßen Stich leisten konnte, dem schärfte Chanv den Verstand und ließ ihn länger als hundert Jahre leben, doch es nahm dem Körper auch die Pigmente und war  wie einige sagten  jeglicher Motivation abträglich. Iyokus sah noch immer genauso aus wie an dem Tag, da Eleäzaras vor vielen Jahren als Junge in den Orden eingetreten war. Anders als andere Süchtige nahm er keine Kosmetika, um die Unzulänglichkeiten seiner Haut zu überspielen, die durchsichtiger war als das eingefettete Leinen, das bei armen Leuten die Fenster ersetzen musste. Am ganzen Körper waren seine verzweigten Adern zu sehen und erinnerten an tiefrote, gichtbrüchige Würmer. Wenn er die Lider schloss, konnte man sogar die dunklen Pupillen in der Mitte der roten Augen sehen. Aufgrund von Prellungen waren seine Fingernägel mit wächsernem Schwarz hinterlegt.


  Als Iyokus seinen Stuhl an den Tisch zog, merkte Eleäzaras, dass er selbst ein wenig zu schwitzen begonnen hatte, und ertappte sich dabei, seine braungebrannten Arme in ganzer Länge zu mustern. So dünn sie waren, besaßen sie drahtige Kraft, Energie. Trotz der ästhetischen Verheerungen, die die Sucht anrichtete, wäre Eleäzaras den Verlockungen der Droge womöglich erlegen, zumal sie im Ruf stand, den Verstand zu schärfen. Was ihn davor bewahrt hatte, in diese matte und merkwürdig egozentrische Liebesgeschichte abzurutschen  die Abhängigen heirateten nur selten und hatten kaum Kinder , war vielleicht nur die beunruhigende Tatsache, dass niemand die Herkunft des Chanv kannte, was für Eleäzaras unerträglich war. Während seines so heimtückischen wie steilen Aufstiegs zum Gipfel, auf den er nun gelangt war, hatte er nie in Unkenntnis entscheidender Tatsachen gehandelt.


  Bis heute.


  »Also haben wir keinen Informanten mehr in den Tausend Tempeln?«, fragte er nun, obwohl er die Antwort kannte.


  »Jedenfalls keinen, dem zuzuhören sich lohnt… Auf ganz Sumna ist ein Leichentuch gefallen.«


  Eleäzaras blickte in den gleißenden Hof  auf gepflasterte, von speerartig aufragendem Wacholder gesäumte Wege, auf eine riesige Weide, deren Äste über einem glasgrünen Teich hingen, und auf Wächter mit falkenartigen Gesichtern.


  »Was hat das zu bedeuten, Iyokus?«, fragte er. Ich habe den wichtigsten Orden der Drei Meere in größte Gefahr gebracht.


  »Dass wir glauben müssen«, sagte Iyokus, und in seiner Antwort lag schulterzuckender Fatalismus. »An diesen Maithanet.«


  »Glauben? An jemanden, von dem wir nichts wissen?«


  »Darum ist es ja Glaube.«


  Nie hatte Eleäzaras eine schwierigere Entscheidung treffen müssen als die, sich dem Heiligen Krieg anzuschließen. Als ihm Maithanets Einladung zugegangen war, hatte er zunächst darüber lachen wollen. Die Scharlachspitzen in einem Heiligen Krieg? Diese Vorstellung war zu absurd, um auch nur für einen Moment in Betracht zu kommen. Vielleicht hatte Maithanet seiner Aufforderung darum sechs Chorae als Geschenk beigelegt. Solche Anhänger waren das Einzige, was Hexenmeister nicht lachend abtun konnten. Dieses Angebot  signalisierten die Chorae  verlangt eine ernsthafte Prüfung.


  Dann hatte Eleäzaras begriffen, was Maithanet ihnen eigentlich angeboten hatte.


  Rache.


  »Also müssen wir unsere Anstrengungen in Sumna verdoppeln, Iyokus. Die gegenwärtige Lage können wir nicht hinnehmen.«


  »Der Meinung bin ich auch. Glaube allein ist unerträglich.«


  Eine zehn Jahre alte Erinnerung bestürmte Eleäzaras und ließ seine Fingerspitzen leise zittern: das Bild davon, wie Iyokus nach dem Anschlag blutverschmiert und mit blasiger Haut auf ihn zugetaumelt kam und jene Worte gekrächzt hatte, die ihn seither ständig plagten: »Wie haben sie das geschafft?«


  Es ist unheimlich, wie gewisse Erlebnisse dem Vergehen der Jahre trotzen, zu schwären beginnen und die Gegenwart wie ein unvergängliches Gestern heimsuchen. Selbst hier  weit weg vom Sitz der Scharlachspitzen und im Abstand von zehn Jahren  hatte Eleäzaras noch den süßlichen Bratengeruch in der Nase, der dem von Schweinefleisch, das man zu lange am Spieß gelassen hat, sehr ähnlich war. Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal Schweinefleisch hatte essen können? Wie oft hatte er von jenem Tag geträumt?


  Damals war Sasheoka Hochmeister gewesen. Sie hatten sich im Beratungstrakt tief unter dem Palast der Scharlachspitzen getroffen und darüber gesprochen, dass möglicherweise einer von ihnen zum Orden der Mysunsai übergelaufen sei. Die heiligsten Gemächer der Scharlachspitzen waren durch alle Arten von Abwehrzauber gesichert. Man konnte keinen Schritt tun und sich nirgendwo an die Wand lehnen, ohne aus dem Stein gemeißelte Zauberformeln oder wenigstens deren Aura zu spüren. Und doch waren die Attentäter plötzlich einfach dagewesen.


  Es hatte ein merkwürdiges Geräusch gegeben, das dem Flattern ins Netz gegangener Vögel ähnelte. Dann war ein Licht in den Raum gefallen, als sei eine Tür aufgestoßen worden, durch die man direkt in die Sonne sah. Und im Rahmen dieser Tür hatten drei Umrisse gestanden  die Silhouetten dreier Mordbuben.


  Kaum war der Schreck ihm ins Mark gefahren und hatte sein Denken gelähmt, da wurden Möbel und Menschen schon gegen die Wände geschleudert. Blendende Blitze von reinstem Weiß peitschten in alle Ecken des Raums. Gellende Schreie ertönten, und panische Angst fuhr ihm in die Eingeweide.


  Im Schutz eines umgekippt gegen die Wand lehnenden Tisches war Eleäzaras sterbend durch sein eigenes Blut gerobbt  das jedenfalls hatte er zunächst befürchtet. Einige seiner Ordensbrüder waren noch am Leben. Er sah Sasheoka  seinen Vorgänger und Lehrer  unter dem grellen Blitz der Attentäter zusammenbrechen, und er entdeckte den knienden Iyokus, der in seiner schimmernden magischen Schutzhülle schon schwankte und sich verzweifelt darum bemühte, sie zu verstärken. Dann gingen Wasserfälle blendenden Lichts nieder, so dass er Iyokus nicht mehr erkennen konnte. Irgendwie hatten die Eindringlinge Eleäzaras nicht bemerkt, der nun spürte, wie ihm Worte auf die Lippen stiegen. Er konnte sie sehen  drei Männer in safrangelben Roben, von denen zwei kauerten und einer stand. Sie schienen in dem von ihnen veranstalteten Lichtspektakel geradezu zu baden. Ihre Gesichter mit den tiefen Augenhöhlen von Blinden waren völlig gelassen, und was an Energie durch den Raum flutete, schien ihnen von der Stirn zu wehen, als würde sie durch ein Fenster geradewegs aus dem Jenseits kommen. Ein goldenes Phantom bäumte sich vor Eleäzaras ausgestreckten Händen auf  ein Phantom mit schuppigem Hals, mächtigem Kamm und furchtbar klaffendem Maul. Mit der überlegenen Anmut einer Königin senkte sich der Drachenkopf und suchte die Cishaurim mit Feuer heim. Eleäzaras weinte in hilflosem Zorn, als er den Abwehrzauber seiner Ordensbrüder zusammenbrechen sah. Das Kellergewölbe bekam überall Risse, und seinen Kollegen wurde das Fleisch buchstäblich von den Knochen gefegt.


  Dann war es still. Überall lagen Leichen herum. Sasheoka war nur noch ein brutzelndes Etwas. Iyokus hockte keuchend am Boden. Nichts, nichts hatten sie im Vorfeld gespürt  außer ihrem eigenen Hexenwerk natürlich. Es war, als wären die Cishaurim nie dagewesen. Dann war Iyokus zu ihm getaumelt und hatte gefragt: »Wie haben sie das geschafft?«


  Damals hatten die Cishaurim ihren langen und geheimen Krieg begonnen. Und Eleäzaras würde ihn beenden.


  Rache  dieses Geschenk hatte Maithanet ihnen angeboten. Die Möglichkeit, mit dem alten Feind in einem Heiligen Krieg abzurechnen.


  Doch dieses Geschenk war gefährlich. Eleäzaras war auf den Gedanken gekommen, der Heilige Krieg sei jene Wirklichkeit, die die sechs Chorae nur symbolisierten. Wer einem Hexer solche Anhänger gab, machte ihm ein Geschenk, das er  wegen der tödlichen Wirkung, die die Chorae bei Berührung auf die Hexer hatten  gar nicht annehmen konnte, das ihn dadurch aber umso mehr an seine Vergänglichkeit und Machtlosigkeit erinnerte. Eleäzaras und die Scharlachspitzen hatten die von Maithanet angebotene Rache angenommen und sich dadurch dem Heiligen Krieg verschrieben. Indem er zugegriffen hatte  so erkannte Eleäzaras nun , hatte er sich ergeben. Und deshalb waren die Scharlachspitzen nun erstmals in ihrer ruhmreichen Geschichte abhängig von den Launen anderer.


  »Und was ist mit unseren Kundschaftern am Kaiserhof?«, fragte Eleäzaras. Furcht war ihm zuwider  darum vermied er nach Möglichkeit Gespräche über Maithanet. »Haben sie etwas Neues über den Plan des Kaisers herausgefunden?«


  »Bis jetzt nicht«, gab Iyokus trocken zurück. »Es gibt allerdings das Gerücht, Ikurei Conphas habe kurz nach Vernichtung des Gemeinen Heiligen Kriegs von den Fanim eine Nachricht bekommen.«


  »Und worum ging es in dieser Nachricht?«


  »Um den Gemeinen Heiligen Krieg vermutlich.«


  »Aber welchen Charakter hatte diese Nachricht? Den einer Art Bestätigung eines vereinbarten Geschäfts? Oder eher den einer Warnung an den Heiligen Krieg, keine weiteren Aktionen mehr zu unternehmen? Oder den eines verfrühten Friedensangebots? Worum ist es gegangen?«


  »Vielleicht um das eine, vielleicht um das andere«, antwortete Iyokus, »und möglicherweise um alles zugleich. Das werden wir nie in Erfahrung bringen.«


  »Und warum wurde die Nachricht an Ikurei Conphas geschickt?«


  »Dafür kann es viele Gründe geben… Er war  erinnert Euch  eine Zeit lang Geisel des Sapatishah.«


  »Dieser Conphas ist ein Knabe, über den wir uns wirklich Gedanken machen müssen.« Ikurei Conphas war intelligent, sogar ausgesprochen intelligent, was zwangsläufig bedeutete, dass er auch skrupellos war. Noch ein beängstigender Gedanke: Er wird unser Oberbefehlshaber sein.


  Iyokus hielt seinen silbernen Kelch in langen schmalen Fingern und betrachtete gedankenverloren den goldmünzengroßen Rest Wein auf seinem Grund. Schließlich fragte er: »Darf ich offen sprechen, Hochmeister?«


  »Unbedingt!«


  Normalerweise sammelte sich in der Miene von Iyokus so viel Gefühl wie Wasser in einem Leinensack, doch diesmal war ihm die Besorgnis deutlich anzusehen. »All das hat die Scharlachspitzen erniedrigt…«, begann er unbehaglich. »Inzwischen sind wir Untergebene, obwohl es unsere Bestimmung ist, anderen zu gebieten. Zieht Euch aus diesem Heiligen Krieg zurück, Eli. Die Ungewissheit ist einfach zu groß. Diese Rechnung enthält zu viele Unbekannte. Wir spielen eine Art Roulette mit unserem Leben.«


  Du auch, Iyokus?


  Eleäzaras spürte Zorneswogen durch sein Herz branden. Vor zehn Jahren hatten ihm die Cishaurim eine Schlange in die Brust gesetzt, die von seiner Angst inzwischen fett geworden war. Er spürte, wie sie sich in ihm krümmte und wand und in seinen Händen das Bedürfnis weckte, Iyokus die beunruhigenden Augen auszukratzen.


  Doch er sagte nur: »Hab Geduld. Um etwas in Erfahrung zu bringen, muss man Geduld haben.«


  »Gestern, Hochmeister, wärt Ihr beinahe von den Leuten getötet worden, mit denen wir demnächst in die Schlacht ziehen sollen… Was könnte die Absurdität unserer Lage eindringlicher zeigen?«


  Er bezog sich auf den Aufruhr. Was war er auch für ein Narr gewesen, Drusas Achamian an einem solchen Ort in die Enge treiben zu wollen! Der Hochmeister hätte beinahe Hunderte von Pilgern getötet und die Scharlachspitzen dadurch in die offene Auseinandersetzung mit den Männern des Stoßzahns getrieben. Fast wäre alles zu Ende gewesen  doch zum Glück hatte der Mandati kühlen Kopf bewahrt. »Tut das nicht, Eleäzaras!«, hatte er gerufen, als der Mob auf sie losgestürmt war und der Hochmeister schon von Magie hatte Gebrauch machen wollen. »Denkt an Euren Krieg gegen die Cishaurim!«


  Doch in der Stimme des verlottert wirkenden Mannes hatte auch eine Drohung gelegen: Das lass ich nicht zu. Ich halte dich auf, und du weißt, dass ich es kann…


  Welch traurige Ironie! Es war eine Bedrohung  und nicht die Vernunft  gewesen, die seiner Hand Einhalt geboten hatte: die Gefahr der Gnosis! Seine Pläne waren gerade dadurch gerettet worden, dass ihm fehlte, worauf sein Orden seit Generationen erpicht war.


  Wie sehr er die Mandati verachtete! Alle Orden, selbst die Kaiserlichen Ordensleute, erkannten die Vormachtstellung der Scharlachspitzen an  nur die Mandati nicht. Und warum sollten sie das auch, wenn jeder ihrer hergelaufenen Kundschafter den Hochmeister der Scharlachspitzen einschüchtern konnte?


  »Dieser Vorfall«, gab Eleäzaras zurück, »zeigt nur, was wir schon immer gewusst haben, Iyokus. Unsere Stellung im Heiligen Krieg ist bestimmt prekär, doch alle großen Pläne erfordern große Opfer. Wenn Shimeh erst ein rauchender Trümmerhaufen ist und die Cishaurim ausgelöscht sind, sind die Mandati der einzige Orden, der uns noch demütigen kann.« Ein geheimes Reich  das wäre der Lohn seiner verzweifelten Arbeit.


  »Das erinnert mich daran«, sagte Iyokus, »dass ich vom Leiter unseres Zentralarchivs in Carythusal ein Schreiben bekommen habe. Eurem Wunsch entsprechend hat er alle Berichte über Leichenfunde durchforsten lassen. Und es hat tatsächlich einen ähnlichen Fall gegeben  vor Jahren schon.«


  Noch eine Leiche ohne Gesicht.


  »Ist bekannt, um wen es sich gehandelt hat? Und wie er zu Tode kam?«


  »Er wurde im Delta gefunden und war schon ziemlich verwest. Ein Unbekannter. Und weil seither fünf Jahre vergangen sind, besteht kaum Hoffnung, seine Identität zu ermitteln.«


  Die Mandati. Wer hätte ihnen derart dunkle Machenschaften zugetraut? Aber welche denn eigentlich? Noch eine unbekannte Größe.


  »Vielleicht«, fuhr Iyokas fort, »haben die Mandati sich endlich von dem ganzen Quatsch mit den Rathgebern und dem Nicht-Gott verabschiedet.«


  Eleäzaras nickte. »Das sehe ich auch so. Die Mandati spielen nun wie wir, Iyokas. Daran hat dieser Drusas Achamian kaum einen Zweifel gelassen…« Was für ein talentierter Lügner! Eleäzaras hätte beinahe geglaubt, er habe nichts von Geshrunnis Tod gewusst.


  »Wenn die Mandati im Spiel sind«, sagte Iyokus, »ändert das alles. Ist Euch das klar? Wir können uns nicht länger als wichtigster Orden im Gebiet der Drei Meere betrachten.«


  »Erst mal vernichten wir die Cishaurim, Iyokus. Sorg dafür, dass Drusas Achamian bis dahin genau beobachtet wird.«


  17. Kapitel


  


  DIE ANDIAMIN-HÖHEN


  


  


  


  Das Ereignis selbst war unerhört: Seit Cenei unter dem wilden Ansturm der Scylvendi gefallen war, hatten sich nicht mehr so viele Herrscher an einem Ort versammelt. Doch nur wenige wussten, dass das Schicksal der ganzen Menschheit in der Schwebe hing Und wer hätte gedacht, dass nicht etwa ein Erlass des Tempelvorstehers, sondern ein kurzer Blickwechsel das prekäre Gleichgewicht kippen lassen würde?


  Aber ist dies nicht ohnehin das eigentliche Rätsel der Geschichte? Wenn man den Dingen wirklich auf den Grund geht, stellt man immer wieder fest, dass totale Niederlage und unumschränkter Triumph  die angestammten Gegenstände der historischen Forschung also  unausweichlich von kleinen, banalen, alptraumhaft zufälligen Ereignissen abhängen. Wenn ich zu lange über diese Tatsache nachdenke, fürchte ich nicht mehr, wir seien  wie Protathis schreibt  »Betrunkene beim heiligen Tanz«. Vielmehr fürchte ich dann, dass es überhaupt keinen Tanz gibt.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Kellhus ging hinter Nersei Proyas mit Cnaiür, Xinemus und den fünf Statthaltern aus Conriya, die dem Ruf des Stoßzahns gefolgt waren, durch die langen Palastflure der Andiamin-Höhen. Ein Eunuch des Kaisers führte sie und verbreitete einen öligen Geruch aus Moschus und Balsam.


  Kaum hatte Proyas sein Gespräch mit Xinemus beendet, rief er Cnaiür an seine Seite. Kellhus hatte die plötzlichen Stimmungsschwankungen des Kronprinzen auf dem Weg durch den Kaiserlichen Bezirk genau registriert. Proyas war abwechselnd begeistert und ängstlich gewesen. Jetzt war er spürbar aufgeregt, und man sah ihm genau an, was er dachte: Es wird klappen!


  »Obwohl es uns Übrige ärgert«, sagte der Kronprinz zu Cnaiür und bemühte sich dabei, lässig zu klingen, »sind die Nansur in vieler Hinsicht das älteste Volk des Gebiets der Drei Meere. Sie sind Nachkommen der Einwohner des alten Cenei, zählen darüber hinaus aber sogar die Menschen, die in grauer Vorzeit die Ebene von Kyranae bewohnt haben, zu ihren Ahnen. Sie leben im Schatten monumentaler Taten und sehen sich darum gezwungen, Monumente wie dieses hier…«  er wies mit ausgebreiteten Armen zu den hohen Marmorgewölben  »… zu errichten.«


  Er will die Pracht des feindlichen Palasts relativieren, begriff Kellhus. Denn er fürchtet, sie könnte den Scylvendi einschüchtern.


  Cnaiür verzog das Gesicht und spuckte auf die idyllischen, dennoch aber in dunkle Farben getauchten Mosaike, die unter ihren Füßen wegzogen und Szenen aus dem Hirtenleben zeigten. Der Eunuch funkelte ihn über die fette Schulter hinweg böse an und beschleunigte dann ängstlich seine Schritte.


  Proyas warf dem Scylvendi einen missbilligenden Blick zu, der freilich von seinem Grinsen Lügen gestraft wurde. »Eigentlich würde ich mir nicht erlauben, deine Manieren aufpolieren zu wollen, Cnaiür, aber vielleicht laufen die Dinge für uns besser, wenn du es vermeidest zu spucken.«


  Über diese Bemerkung musste Lord Ingiaban, einer der hartgesotteneren Statthalter, laut lachen. Der Scylvendi straffte seine Miene, sagte aber nichts.


  Eine Woche war vergangen, seit sie sich dem Heiligen Krieg angeschlossen und sich die Gastfreundschaft von Nersei Proyas gesichert hatten. In dieser Zeit hatte Kellhus viele Stunden in Trance verbracht, um die außerordentliche Wendung der Dinge einzuschätzen, aufgrund dieser Einschätzung Entwicklungen zu prognostizieren und diese dann aufs Neue zu bewerten. Doch der Heilige Krieg hatte sich als unberechenbar erwiesen. Nichts, was er bisher erlebt hatte, war mit der schieren Menge veränderlicher Größen zu vergleichen, mit denen er es hier zu tun hatte. Natürlich war die namenlose Masse, die den Großteil des Heers ausmachte, weitgehend unerheblich und zählte nur in der Gesamtsumme, doch die Handvoll Leute, die wichtig waren und das Schicksal des Heiligen Kriegs letztlich bestimmten, waren ihm unerreichbar geblieben.


  Das aber würde sich in wenigen Augenblicken ändern.


  Der große Wettstreit zwischen dem Kaiser und den Hohen Herren hatte sich zugespitzt. Als Proyas an Maithanet geschrieben und ihm Cnaiür als Ersatz für Ikurei Conphas vorgeschlagen hatte, hatte er den Tempelvorsteher zugleich ersucht, den Streit um den vom Kaiser vorgelegten Vertrag beizulegen  um jenen Vertrag also, wonach die Nansur dem Heer der Inrithi nur dann ausreichende Mengen von Lebensmitteln lieferten, wenn der Heilige Krieg sich im Gegenzug verpflichtete, die eroberten Gebiete der Fanim ans Kaiserreich abzutreten. Ikurei Xerius III. hatte folglich alle Hohen Herren eingeladen, ihren Standpunkt darzulegen und das Urteil des Tempelvorstehers entgegenzunehmen. Sie sollten sich im Privatgarten des Kaisers treffen, der abgeschieden irgendwo zwischen den Prachtbauten der Andiamin-Höhen lag.


  So oder so  der Heilige Krieg würde demnächst zur Befreiung des fernen Shimeh aufbrechen.


  Ob der Tempelvorsteher nun für die Hohen Herren Partei ergreifen und dem Kaiser gebieten würde, den Heiligen Krieg in ausreichendem Maße mit Lebensmitteln zu versorgen, oder ob er sich stattdessen auf die Seite der Ikurei-Dynastie stellen und den Hohen Herren befehlen würde, den Vertrag des Kaisers zu unterzeichnen, bedeutete Kellhus wenig. Auf jeden Fall würden die Anführer des Heiligen Kriegs einen kompetenten Berater bekommen. Die überragenden Fähigkeiten von Ikurei Conphas, dem Oberbefehlshaber der Nansur, musste sogar Proyas widerwillig anerkennen. Und die Intelligenz von Cnaiür stand  wie Kellhus aus Erfahrung wusste  außer Frage. Worauf es ankam, war, dass der Heilige Krieg sich endlich gegen die Fanim durchsetzte und ihn nach Shimeh brachte.


  Zu seinem Vater. Seiner Mission.


  Hast du genau das gewollt, Vater? Soll dieser Krieg meine Lektion sein?


  »Ich frage mich«, sagte Xinemus trocken, »was der Kaiser von einem Scylvendi halten wird, der seinen Wein trinkt und seinen Dienern in den Hintern kneift.«


  Der Prinz und seine Statthalter schüttelten sich vor Lachen.


  »Er wird so damit beschäftigt sein, vor Zorn mit den Zähnen zu knirschen, dass er kein Wort rausbringt«, gab Proyas zurück.


  »Ich habe wenig Geduld bei solchen Spielen«, sagte Cnaiür. Auch wenn die anderen darin nur eine seltsame Bemerkung sahen, wusste Kellhus, dass es sich um eine Warnung handelte. Das wird sein Test  er wird mich bestimmt provozieren.


  »Die Spiele«, erwiderte Statthalter Gaidekki, »sind so gut wie vorbei, mein wilder Freund.«


  Wie immer machte dieser herablassende Ton Cnaiür zornig. Sogar seine Nasenflügel bebten.


  Wie viel Erniedrigung wird er auf sich nehmen, um für den Tod meines Vaters zu sorgen?


  »Das Spiel ist nie vorbei«, beteuerte Proyas. »Es ist ohne Anfang und Ende.«


  Ohne Anfang und Ende…


  


  


  Kellhus war elf Jahre alt gewesen, als er diese Redewendung zum ersten Mal gehört hatte. Er war aus dem Unterricht zu einem kleinen Heiligtum auf der ersten Terrasse gerufen worden, wo er Kessriga Jeükal treffen sollte. Obwohl Kellhus schon Jahre daran gearbeitet hatte, seine Emotionen auf ein Minimum zu reduzieren, ängstigte ihn die Aussicht, Jeükal zu treffen, der zu den Pragma gehörte, also einer der leitenden Ordensbrüder der Dunyain war. Begegnungen zwischen solchen Männern und Novizen endeten gewöhnlich für die Letzteren unangenehm, da sie die Qualen jener durchmachen mussten, denen Aufgaben gestellt wurden, die etwas Neues offenbarten.


  Sonnenstrahlen fielen durch die Säulen des Heiligtums und hatten die Fliesen angenehm erwärmt. Draußen unter den Wällen der ersten Terrasse fuhr der Bergwind durch die Pappeln. Kellhus hielt sich im Sonnenschein auf und spürte, wie die laue Wärme durch seinen Kittel drang und auf seinem rasierten Schädel nistete.


  »Hast du deinen Durst gelöscht, wie dir geheißen war?«, fragte der Pragma, ein alter Mann, dessen ausdrucksloses Gesicht gut zum schnörkellosen Bau des Heiligtums passte. Er schien eher die Steine als den Jungen anzusehen, so leer war seine Miene.


  »Ja, Pragma.«


  »Der Logos ist ohne Anfang und Ende, junger Kellhus. Verstehst du das?«


  Die Unterweisung hatte begonnen.


  »Nein, Pragma«, antwortete Kellhus. Obwohl er noch immer unter Angst und Hoffnung litt, widerstand er schon lange der Versuchung, sein Wissen zu übertreiben. Ein Kind hat kaum eine andere Wahl, wenn seine Lehrer es durchschauen.


  »Vor Tausenden von Jahren, als die Dûnyain in diesen Bergen…«


  »War das nach den Alten Kriegen?«, unterbrach Kellhus ungeduldig. »Als wir noch Flüchtlinge waren?«


  Der Pragma schlug ihn so heftig, dass er zu Boden ging und über die Fliesen kugelte. Der Junge rappelte sich auf, stellte sich wieder dorthin, wo er gestanden hatte, und wischte sich das Blut von der Nase. Doch er spürte kaum Angst und noch weniger Reue. Der Schlag war eine Lektion gewesen, mehr nicht. Bei den Dûnyain war alles eine Lektion.


  Der Pragma betrachtete ihn ungerührt. »Andere zu unterbrechen, ist eine Schwäche, junger Kellhus. Sie rührt von den Emotionen her, nicht vom Intellekt. Sie stammt aus dem Dunkel, das aus der Vergangenheit auf uns überkommen ist.«


  »Ich verstehe, Pragma.«


  Die kalten Augen musterten ihn bis in den letzten Winkel der Seele und sahen, dass das stimmte. »Als die Dûnyain in diesen Bergen Ishuäl fanden, kannten sie erst einen Grundsatz des Logos. Wie lautete dieser Grundsatz, junger Kellhus?«


  »Dass das Vorher das Nachher bestimmt.«


  Der Pragma nickte. »Zweitausend Jahre sind vergangen, junger Kellhus, und noch immer halten wir das für wahr. Ist der Grundsatz von Vorher und Nachher, Ursache und Wirkung demnach alt geworden?«


  »Nein, Pragma.«


  »Und warum nicht? Werden Menschen nicht alt und sterben? Verwittern nicht sogar Berge und werden mit der Zeit Geröll?«


  »Doch, Pragma.«


  »Wie kann dieser Grundsatz dann nicht alt sein?«


  »Weil«, antwortete Kellhus und bemühte sich, aufflackernden Stolz zu unterdrücken, »der Grundsatz des Vorher und Nachher nicht seinerseits einem Vorher und Nachher unterworfen ist. Er ist die Basis dessen, was ›jung‹ und ›alt‹ ist, und kann deshalb nicht seinerseits jung oder alt sein.«


  »Stimmt. Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Und doch hat das Leben des Menschen Anfang und Ende, junger Kellhus  genau wie das Leben jedes Tiers. Was unterscheidet den Menschen dann von den Tieren?«


  »Dass er zwar dem Grundsatz von Vorher und Nachher unterworfen ist, zugleich aber den Logos erfasst. Er besitzt intellektuelle Fähigkeiten.«


  »Allerdings. Und warum, Kellhus, züchten die Dunyain den Intellekt geradezu? Warum unterrichten wir kleine Kinder wie dich so gewissenhaft im Denken, aber auch im Sport und darin, die Emotionen völlig unter Kontrolle zu halten?«


  »Wegen des Dilemmas, in dem der Mensch steckt.«


  »Und in welchem Dilemma steckt er?«


  Eine Biene kam ins Heiligtum gesummt und zog mal hier, mal da ihre trägen Kreise unterm Gewölbe.


  »Darin, dass in ihm ein Tier steckt, sein Begehren aus dem Dunkel der Seele kommt und seine Welt ihn mit willkürlichen Umständen bestürmt, dass er aber dennoch den Logos erfasst.«


  »Genau. Und wie lässt sich das Dilemma des Menschen lösen?«


  »Dadurch, dass er sich vom tierischen Begehren befreit, die Entwicklung seiner Lebensumstände völlig unter seine Kontrolle bringt, das vollkommene Werkzeug des Logos ist und so das Absolute erreicht.«


  »Ja, junger Kellhus. Und bist du ein vollkommenes Werkzeug des Logos?«


  »Nein, Pragma.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich von Emotionen gequält werde. Ich bin, was ich denke, doch die Ursprünge meines Denkens reichen in die Vergangenheit zurück. Wegen des Dunkels, das auf mich überkommen ist, bin ich nicht Herr im eigenen Haus.«


  »So ist es, mein Kind. Und wie nennen wir die dunklen Ursprünge des Denkens?«


  »Die Legion. Wir nennen sie die Legion.«


  Der Pragma hob die gelähmte Hand, als wollte er zeigen, dass sie an einer entscheidenden Station ihrer Pilgerreise waren. »Ja. Du bist drauf und dran, junger Kellhus, das schwierigste Stadium deiner Initiation zu beginnen und die Beherrschung der Legion in deinem Innern zu erlernen. Nur dadurch wirst du das Labyrinth überleben können.«


  »Wird mich das in die Lage versetzen, das Problem der Hunderttausend Gänge zu lösen?«


  »Nein. Doch es wird dir möglich machen, deine Fragen korrekt zu stellen.«


  Irgendwo nahe der höchsten Erhebung der Andiamin-Höhen kamen sie durch einen mit Elfenbein getäfelten Flur und befanden sich dann im Nu im Privatgarten des Kaisers.


  Zwischen den gepflasterten Wegen war der Rasen weich, makellos und da und dort vom Schatten diverser Bäume verdunkelt, die wie Speichen um einen runden Teich im Herzen des Gartens angeordnet waren, der die Form der Kaiserlichen Sonne hatte. Hibiskus, Lotusbaum und duftende Sträucher drängten sich auf Beeten, die entlang der Wege angelegt waren. Kellhus sah Kolibris im Sonnenlicht von Blüte zu Blüte flattern.


  Während die öffentlich zugänglichen Bereiche der kaiserlichen Palastanlagen die Besucher durch Größe und Pomp beeindrucken sollten, war der Privatgarten  wie Kellhus sofort sah  dazu gedacht, eine intime Atmosphäre zu schaffen und auswärtige Würdenträger spüren zu lassen, dass ihnen hier ein Geschenk gemacht wurde: das des vertraulichen Umgangs mit dem Kaiser nämlich. Dies war ein Ort von schlichter Eleganz, und man sollte das Gefühl bekommen, ein im Kern bescheidener Regent habe dieses traute Gartenrefugium erschaffen.


  Unter Zypressen- und Tamariskenbäumen war der Hochadel der Inrithi aus Galeoth, Ce Tydonn, Ainon, Thunyerus und sogar dem Kaiserreich versammelt und stand gruppenweise um eine Bank herum, auf der normalerweise der Kaiser saß. Obwohl sie prachtvolle Gewänder trugen und unbewaffnet waren, sahen die Männer Soldaten ähnlicher als Höflingen. Halbwüchsige Sklaven mit nackter Brust und ölschimmernden Beinen strichen zwischen ihnen herum und boten Wein und verschiedene Leckereien an. Mancher Trinkspruch wurde ausgebracht, mancher Kelch gekippt, und hier und da wischte sich einer die fettigen Finger an Seide oder Musselin ab.


  Die Anführer des Heiligen Kriegs  an einem Ort beisammen.


  Ich vertiefe meine Untersuchung immer mehr, Vater.


  Als sie näher kamen, wandte sich ihnen mancher Kopf zu, und manches Gespräch verstummte. Einige entboten Proyas einen Gruß, die meisten aber starrten Cnaiür an und verstärkten dies dreiste Mustern noch, als sie merkten, dass auch ihre Nachbarn den Ankömmling mit unverhohlener Neugier begafften.


  Proyas hatte  wie Kellhus wusste  entschlossen verhindert, dass auch nur einer der Hohen Herren Cnaiür traf, und dem Dunyain war auch klar, warum: um jetzt am längeren Hebel zu sitzen. Die Mienen ringsum zeigten, wie klug diese Entscheidung gewesen war. Obwohl Cnaiür wie ein Inrithi gekleidet war und eine weiße Tunika aus Leinen unter einem knielangen grauen Seidenmantel trug, strahlte er ungebändigte Kraft aus. Sein von zahllosen Kämpfen gezeichnetes Gesicht; die kräftige Gestalt, die eisernen Glieder und diese Hände, die einem mühelos das Genick brechen konnten; die Swazond und seine Augen, die kalten Topasen ähnelten  alles an ihm zeugte entweder von Mordtaten oder bekundete mörderische Absichten.


  Die meisten Inrithi waren beeindruckt. Kellhus entdeckte bei ihnen ehrfürchtige Scheu, Neid und sogar nackte Gier. Hier war endlich mal ein echter Scylvendi zu sehen, und es schien, als würde sein Anblick den über ihn kursierenden Gerüchten mehr als gerecht.


  Cnaiür begegnete ihrem Mustern mit Verachtung und besah seinerseits einen nach dem anderen, als begutachtete er eine Herde Rinder. Proyas murmelte Xinemus ein paar Worte zu und zog Cnaiür und Kellhus dann schnell beiseite.


  Plötzlich erhoben sich von überall dringende Bitten. Xinemus brachte die Adligen mit einer Geste zum Schweigen und rief: »Ihr werdet früh genug hören, was der Mann zu sagen hat.«


  Proyas verzog das Gesicht und murmelte: »Besser konnte es kaum laufen, schätze ich.«


  Kellhus hatte entdeckt, dass der Kronprinz ein frommer, aber etwas hitziger Mann war. Er besaß eine innere Stärke und moralische Gewissheit, die andere irgendwie zwang, seine Zustimmung zu suchen. Doch er war auch sehr darauf aus, Gottlosigkeiten aufzudecken, und zweifelte an genau den Menschen, die von seiner Glaubensstärke angezogen waren.


  Der Dunyain hatte diese Verbindung von Zweifel und Gewissheit erst verblüffend gefunden. Aber nach dem Abend mit Drusas Achamian hatte er begriffen, dass der Kronprinz dazu erzogen war, misstrauisch zu sein. Proyas war aus Gewohnheit auf der Hut. Wie beim Scylvendi musste Kellhus nun auch beim Kronprinzen vermeiden, Themen allzu direkt anzugehen. Selbst nach Tagen des Gesprächs und vielen prüfenden Fragen hegte der Mann noch Vorbehalte.


  »Sie scheinen besorgt zu sein«, sagte Kellhus.


  »Kein Wunder«, gab Proyas zurück. »Ich bringe ihnen einen Prinzen, der behauptet, von Shimeh zu träumen, und einen heidnischen Scylvendi, der ihr Oberbefehlshaber werden kann.« Er warf seinen Glaubensgenossen einen nachdenklichen Blick zu. »Diesen Männern wirst du demnächst gleichgestellt sein«, sagte er zu Cnaiür. »Hör ihnen gut zu und studiere ihr Verhalten genau. Sie sind allesamt extrem stolz, und wer stolz ist  habe ich festgestellt , neigt nicht zu klugen Entscheidungen…«


  Was Proyas damit sagen wollte, war klar: Bald würde ihr Leben von den klugen Entscheidungen dieser Männer abhängen.


  Der Kronprinz wies auf einen großgewachsenen Galeoth, der unter den hängenden Zweigen eines rosa und grün prangenden Tamariskenbaums stand. »Das ist Prinz Coithus Saubon, der siebte Sohn von König Eryeat und Anführer der aus Galeoth gekommenen Truppen. Er diskutiert gerade mit seinem Neffen Athjeäri, dem Grafen von Gaenri. Coithus Saubon genießt in diesem Teil der Drei Meere viel Ansehen: Er hat vor ein paar Jahren das von seinem Vater gegen Nansur ausgesandte Heer befehligt und, soviel ich weiß, einige erfolgreiche Schlachten geschlagen, hat dann aber gegen Conphas, den der Kaiser gerade erst zum Oberbefehlshaber gemacht hatte, eine demütigende Niederlage einstecken müssen. Vielleicht hasst niemand das Haus Ikurei so wie er. Der Stoßzahn und der Letzte Prophet sind ihm dagegen völlig egal.«


  Wieder hatte Proyas die eigentliche Bedeutung seiner Worte unausgesprochen gelassen: Der Prinz aus Galeoth war ein Söldner, der sie nur so lange unterstützen würde, wie ihre Ziele sich mit dem seinen deckten.


  Kellhus taxierte das Gesicht unter dem rotblonden Schopf, das trotz des vorspringenden Kinns die gefälligen Züge eines Barden hatte. Ihre Blicke trafen sich. Saubon nickte mit vorsichtiger Höflichkeit.


  Der Dûnyain bemerkte an seinem Gegenüber eine kaum wahrnehmbare Beschleunigung des Herzschlags und ein schwaches Erröten. Auch waren seine Augen irgendwie schmaler geworden, als habe ein unsichtbarer Schlag sie zum Blinzeln gebracht.


  Der fürchtet nichts so sehr wie die Einschätzung anderer.


  Kellhus nickte mit freimütiger Unschuldsmiene zurück. Ihm war klar, dass Saubon unter dem strengen Blick eines anderen aufgewachsen sein musste  unter den Augen eines grausamen Vaters vielleicht; oder unter denen einer grausamen Mutter.


  Wie gern würde er zeigen, was in ihm steckt, und alle beschämen, die ihn taxieren.


  »Nichts macht einen ärmer als Ehrgeiz«, sagte Kellhus.


  »Stimmt«, gab Proyas beifällig zurück und nickte dem Prinzen aus Galeoth ebenfalls zu.


  »Der da«, fuhr der Kronprinz fort und wies auf einen Dicken, der hinter dem Mann aus Galeoth stand, »ist Hoga Gothyelk, der Graf von Agansanor und gewählte Anführer des von Ce Tydonn gestellten Truppenteils. Vor meiner Geburt hat Hoga in der Schlacht von Maän meinen Vater geschlagen, der sein Hinken bis heute als ›Gothyelks Geschenk‹ bezeichnet.« Proyas lächelte und schien ganz treuer Sohn, dem der Humor des Vaters viel bedeutet. »Gerüchten zufolge ist Hoga Gothyelk im Tempel so fromm wie auf dem Schlachtfeld unbesiegbar.«


  Und wieder schwang die Botschaft mit: Er ist einer von uns.


  Anders als Saubon war es dem Grafen von Agansanor entgangen, dass die beiden ihn kurz gemustert hatten, denn er war damit beschäftigt, drei junge Männer zu beschimpfen, und das wohl in seiner Muttersprache. Sein langer, eisengrau schimmernder Bart schwang beim Zetern hin und her, die breiten Nasenflügel bebten, und die Augen blitzten unter wuchernden Brauen.


  »Die Männer, die er da zusammenstaucht…?«, fragte Kellhus.


  »… sind seine Söhne, jedenfalls drei davon. In Conriya nennen wir sie die Hoga-Brut. Er wirft ihnen vor, zu viel zu trinken. Der Kaiser, sagt er, lege es nur darauf an, sie abzufüllen.«


  Doch Kellhus war klar, dass den Alten weit mehr als nur ihr Trinken erzürnte. Etwas Müdes hatte sich in seiner Miene eingenistet, und der alte Schwung hatte im Laufe eines langen, turbulenten Lebens nachgelassen. Hoga Gothyelk spürte keine Wut mehr, jedenfalls keine richtige, sondern nur noch verschiedene Formen von Trauer, Sorge und Gram. Aber warum?


  Er hat etwas getan…Er hält sich für verdammt.


  Ja, da war es: Die verborgene Lösung dieses Rätsels fand sich, wo die straffen Falten seines Gesichts erschlafften  um die Augen herum nämlich.


  Er ist gekommen, um zu sterben. Der Tod als Läuterung.


  »Und der da inmitten der Maskenträger«, fuhr Proyas fort und wagte es, offen auf den Mann zu zeigen, über den er sprach. »Siehst du den?«


  Proyas hatte nach ganz links gezeigt, wo sich in einiger Entfernung die größte Gruppe versammelt hatte: die Statthalter von Ainon. Alle waren spektakulär herausgeputzt. Unter geflochtenen Perücken trugen sie weiße Porzellanmasken auf Augen und Wangen. Sie sahen aus wie bärtige Statuen.


  »Meint Ihr den, dessen Haar sich auf dem Rücken wie ein Fächer ausbreitet?«, fragte Kellhus.


  Proyas würdigte ihn eines verdrossenen Lächelns. »Allerdings. Das ist kein anderer als Chepheramunni persönlich, der regierende König von Ainon und Schoßhund der Scharlachspitzen… Siehst du, wie er alles, was man ihm zu essen und zu trinken anbietet, verschmäht? Er fürchtet, der Kaiser wolle ihn vergiften.«


  »Warum tragen sie Masken?«


  »Die Ainoni sind verdorbene Leute«, gab Proyas zurück und ließ einen misstrauischen Blick über die unmittelbare Umgebung schweifen. »Bei denen ist jeder Schauspieler. Sie sind extrem besorgt, was die Finessen des Umgangs mit Menschen anlangt, und halten das Verbergen des Gesichts für eine starke Waffe in allen Angelegenheiten des Jnan.«


  »Jnan«, murmelte Cnaiür, »ist eine Krankheit, an der ihr alle leidet.«


  Proyas lächelte. Es belustigte ihn, wie unermüdlich der Mann aus der Steppe seine Verachtung kultivierte. »Das tun wir gewiss. Aber bei den Ainoni ist diese Krankheit tödlich.«


  »Verzeiht«, sagte Kellhus, »aber was ist ›Jnan‹ eigentlich?«


  Proyas warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Darüber hab ich noch kaum nachgedacht«, bekannte er. »Ich erinnere mich, dass Jnan für Byantas ›der Krieg der Worte und Gefühle‹ ist. Doch es ist weit mehr. Die Finessen, die das Verhalten zwischen Menschen bestimmen, könnte man sagen. Es ist…«  er zuckte die Achseln  »… einfach etwas, das wir tun.«


  Kellhus nickte. Sie wissen so wenig über sich, Vater.


  Die Unzulänglichkeit seiner Antwort war Proyas selbst unbehaglich. Darum lenkte er die Aufmerksamkeit auf eine kleine Gruppe von Männern, die den Teich umstanden und über der Tunika alle die gleiche weiße, mit dem Stoßzahn geschmückte Robe trugen.


  »Dort. Der mit dem silbergrauen Haar. Das ist Incheiri Gotian, der Hochmeister der Tempelritter. Er ist ein guter Mann  der persönliche Gesandte des Tempelvorstehers. Maithanet hat ihn angewiesen, in dem Verfahren, das wir gegen den Kaiser angestrengt haben, ein Urteil zu fällen.«


  Gotian erwartete den Kaiser schweigend und hatte ein Kästchen aus Elfenbein in der Hand, das  wie Kellhus vermutete  ein Schreiben von Maithanet enthielt. Obwohl Gotian eine selbstsichere Miene aufgesetzt hatte, erkannte der Dunyain am raschen Puls der Halsschlagader, am Zucken der Sehnen auf dem Handrücken und am starren Zug um seinen Mund sofort, dass er besorgt war…


  Erfühlt sich seiner Last nicht gewachsen.


  Doch unter Gotians Miene köchelte mehr als nur Sorge: Seine Augen verrieten auch eine merkwürdige Sehnsucht, die Kellhus schon oft und in vielen Gesichtern beobachtet hatte.


  Er sehnt sich nach Ergriffenheit… einer Ergriffenheit, die von jemandem ausgeht, der heiliger ist als er.


  »Ein guter Mann«, wiederholte Kellhus. Ich muss ihn nur davon überzeugen, dass ich dieser Jemand bin.


  »Und das«, sagte Proyas mit einem Nicken nach rechts, »ist Prinz Skaiyelt von Thunyerus. Der Riese neben ihm heißt Yalgrota.«


  Absichtlich oder nicht  die kleine Delegation von Thunyeri hielt sich am Rand des versammelten Inrithi-Adels. Von allen Edelmännern, die im Garten zusammengekommen waren, hatten nur sie Rüstung angelegt und trugen schwarze Kettenhemden unter langärmeligen, mit stilisierten Tieren bestickten Umhängen. Alle hatten drahtige Bärte und langes, kornseidenfarbenes Haar. Skaiyelts Gesicht war gleichmäßig vernarbt, als habe er die Pocken gehabt, und er murmelte dem hart dreinblickenden Yalgrota düster etwas zu. Der Hüne ragte neben seinem Prinzen auf und funkelte Cnaiür über die Köpfe der Übrigen hinweg zornig an.


  »Hast du je einen solchen Mann gesehen?«, zischte Proyas und betrachtete den Riesen mit offener Bewunderung. »Hoffen wir nur, dass er ein rein wissenschaftliches Interesse an dir hat, Scylvendi.«


  Cnaiür begegnete Yalgrotas Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja«, sagte er gelassen, »hoffen wirs in seinem Interesse. Schließlich zählt nicht nur die Körpergröße.«


  Proyas zog die Brauen hoch und lächelte Kellhus von der Seite an.


  »Glaubst du etwa, der Kerl ist nicht so clever, wie er lang ist?«, fragte Kellhus in gespielter Verwunderung.


  Proyas lachte auf, doch Cnaiür warf Kellhus einen bitterbösen Blick zu. Mach dich über diese Narren ruhig lustig, wenn dus nötig hast, Dunyain, aber versuch es nicht bei mir!


  »Langsam fangt Ihr an, Xinemus zu ähneln, mein Prinz«, sagte Proyas zu Kellhus.


  Dem Mann, den er mehr als alle anderen schätzt…


  Ein wütender Schrei drang aus dem Geräuschteppich im Hintergrund. »Giirgafi hierst! Giirgafi hierstas da moia!« Das war Gothyelk, der wieder mal einen seiner Söhne ausschalt, diesmal auf der anderen Seite des Gartens.


  »Was sind das für Anhänger, die die Thunyeri um die Hüften tragen?«, fragte Kellhus den Kronprinzen. »Die sehen ja aus wie runzlige Äpfel.«


  »Das sind Schrumpfköpfe der Sranc… Die Thunyeri verwandeln ihre Feinde in Fetische, und wir können damit rechnen…«  sein Widerwille wurde so groß, dass er das Gesicht verzog ~ »… dass sie bald mit Menschenköpfen am Gürtel herumlaufen, wenn der Heilige Krieg sich in Marsch gesetzt hat. Was ich gerade habe sagen wollen: Die Thunyeri gehören noch nicht lange zu den Inrithi. Sie haben die Religion der Tausend Tempel und den Glauben an den Letzten Propheten erst zu Lebzeiten meines Großvaters angenommen und sind daher ziemlich fanatisch, was für Neubekehrte ja typisch ist. Aber ihr endloser Krieg mit den Sranc hat sie trübsinnig werden lassen, richtig melancholisch, wenn nicht gar verwirrt. Skaiyelt ist da, soviel ich weiß, keine Ausnahme  er spricht nicht ein Wort Scheyisch. Man wird ihm ein bisschen… zur Seite stehen müssen, nehme ich an, aber weiter ernst nehmen sollte man ihn nicht.«


  Das hier ist ein großes Spiel, dachte Kellhus, und wer die Regeln nicht kennt, hat darin keinen Platz. Dennoch fragte er: »Warum das?«


  »Weil er ungehobelt ist  ein ungebildeter Barbar.«


  Mit dieser Antwort hatte Kellhus gerechnet: Es war genau die, die den Scylvendi verärgern konnte.


  Wie auf Kommando schnaubte Cnaiür verächtlich und fragte mit schneidendem Hohn: »Und was halten die anderen dann wohl von mir, hm? Was meinst du?«


  Der Kronprinz zuckte die Achseln. »Ziemlich das Gleiche, nehme ich an. Aber das wird sich schnell ändern. Ich hab…«


  Proyas brach mitten im Satz ab, weil das plötzliche Verstummen der Inrithi seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Drei Gestalten näherten sich im Schatten des umlaufenden Säulengangs: Zwei Männer  der Rüstung und den Insignien nach Mitglieder der Kaiserlichen Garde  schleiften einen Dritten zwischen sich, der nackt und ausgezehrt war und an Hals, Hand- und Fußgelenken schwere Eisenfesseln trug. Die Narben, die seine Arme wie Gitter zierten, wiesen ihn klar als Scylvendi aus.


  »Diese gerissenen Mistkerle«, murmelte Proyas in sich hinein.


  Die Gardisten zerrten den Mann ins Licht. Er schwankte wie ein Betrunkener hin und her und hob das mitleiderregende Gesicht zur warmen Sonne. Man hatte ihm die Augen ausgestochen.


  »Wer ist das?«, fragte Kellhus.


  Cnaiür spuckte auf den Boden und sah zu, wie die Gardisten den Mann ganz unten an die kaiserliche Sitzbank ketteten.


  »Xunnurit«, sagte er dann. »Er war bei der Schlacht am Kiyuth unser Stammeskönig.«


  »Das soll bestimmt die Schwäche der Scylvendi zeigen«, sagte Proyas gepresst. »Also auch deine Schwäche, Cnaiür… Dieser Mann soll als Beweis in einer Versammlung dienen, die dein Prozess zu werden scheint.«


  »Du setzt dich hier ganz gerade hin«, sagte der Pragma weder streng noch freundlich, »und wiederholst den Satz ›Der Logos ist ohne Anfang und Ende‹ ohne Unterbrechung, bis dir etwas anderes befohlen wird. Hast du verstanden?«


  »Ja, Pragma«, antwortete Kellhus.


  Er setzte sich auf eine kleine Schilfmatte in der Mitte des Heiligtums. Der Pragma nahm ihm gegenüber auf einer ähnlichen Matte Platz und wandte den besonnten Pappeln und den gähnenden Schluchten der hinter den Bäumen aufragenden Berge den Rücken zu.


  »Fang an«, sagte der Pragma und fiel in Reglosigkeit.


  »Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne…«


  Zuerst wunderte er sich über die Leichtigkeit der Aufgabe, doch die Worte verloren rasch ihre Bedeutung, wurden zu einer monotonen Endlosschleife unbekannt anmutender Laute und schienen nichts mehr mit Sprechen zu tun zu haben, sondern eher eine zähe Übung von Zunge, Zähnen und Lippen zu sein.


  »Hör auf, es laut zu sagen«, befahl der Pragma. »Sag es nur in Gedanken.«


  Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne…


  Das war ganz anders und  wie er rasch merkte  sehr viel schwerer. Den Satz laut zu sagen, hatte seine Wiederholung irgendwie gefördert, als lehnte der Gedanke sich an die Sprechorgane an. Jetzt hingegen musste der Satz auf eigenen Beinen stehen und schien im Nirgendwo seiner Seele sofort eigenartig ausgesetzt, wie er da wiederholt und wiederholt und wiederholt wurde  gegen alle Gewohnheiten des logischen Schließens und der spontanen Gedankenverknüpfung.


  Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne…


  Das Erste, was ihm auffiel, war die seltsame Schlaffheit seines Gesichts, als habe die Übung irgendwie die Verbindung zwischen Mimik und Gefühlen unterbrochen. Sein Körper wurde sehr ruhig  wesentlich ruhiger als er je erlebt hatte. Gleichzeitig aber bestürmten ihn von innen merkwürdige Spannungsschübe, als würde tief in ihm etwas zurückschrecken und seiner inneren Stimme den Atem verweigern, so dass die Wiederholung zu einem Flüstern gedämpft und zu einem dünnen Faden wurde, der sich durch mächtige Wirbel unverständlicher, unfertiger Gedanken schlängelte.


  Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne…


  Die Sonne stieg über den zerklüfteten Berghängen auf und sprenkelte den Rand seines Blickfelds mit einem Nebeneinander dunkler Schlünde und heller, kahler Steilwände. Kellhus befand sich unversehens im Krieg. Noch in den Anfängen steckende Triebe bäumten sich aus dem Nichts auf und erforderten Nachdenken. Nie gehörte Stimmen entwanden sich der Dunkelheit und forderten Nachdenken. Bedrängende Szenen, in denen geschimpft, gefleht, gedroht wurde, traten ihm vor Augen  und forderten allesamt Nachdenken. Und durch all dies klang der Gedanke:


  Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne Anfang und Ende. Der Logos ist ohne…


  Viel später erst begriff er, dass diese Übung seine Seele umrissen hatte. Die ständige Wiederholung des Satzes, den der Pragma ihm gegeben hatte, hatte ihn dazu gebracht, sich mit sich selbst zu messen, und ihm gezeigt, wie sehr er sich selbst ein Fremder war. Erstmals hatte er die Dunkelheit, die ihm vorausgegangen war, wirklich gesehen, und wusste nun, dass er vor diesem Erlebnis nie wirklich wach gewesen war.


  Als die Sonne schließlich unterging, brach der Pragma sein Schweigefasten.


  »Du hast deinen ersten Tag beendet, junger Kellhus, und wirst nun die ganze Nacht mit der Übung fortfahren. Wenn der erste Strahl der Morgensonne auf den Gletscher im Osten fällt, wirst du deinen Satz um das letzte Wort verkürzen, ansonsten aber wie zuvor weitermachen. Jeden Morgen, wenn die Sonne auf den Gletscher trifft, wirst du deinen Satz um das jeweils letzte Wort verkürzen. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Pragma.« Ihm schien, als habe ein anderer diese Worte gesprochen.


  »Dann mach weiter.«


  Als die Dunkelheit das Heiligtum unter sich begraben hatte, nahm der Kampf zu. Sein Körper war ihm abwechselnd schwindelnd weit entrückt und dann wieder so nah, dass er zu ersticken meinte. Mal kam er sich wie ein Geist oder ein zufälliger Rauchkringel vor  so körperlos, als könnte der Nachtwind ihn zu Nichts verwehen. Dann wieder war er ein Bündel verkrampftes Fleisch, dessen Empfindungsfähigkeit immer schärfer wurde, bis die Nachtkühle wie ein Messer über seine Haut zu streichen schien. Und der Satz des Pragma wurde trunken und stolperte und taumelte durch ein alptraumhaftes Zugleich aus Erregung, Verstörung und rasender Leidenschaft, das in ihm heulte  und zwar wie etwas Sterbendes.


  Dann flammte der erste Morgenstrahl auf, und Kellhus war von der Schönheit des Gletschers tief ergriffen. Ein glühendes Orange erklomm die kalten Ebenen aus funkelndem Schnee und blitzendem Eis. Und für die Dauer eines Herzschlags entfiel ihm der Satz des Pragma, und er dachte nur, der Gletscher sei geformt wie der Rücken einer wundervollen Frau…


  Der Pragma sprang herbei und schlug zu. Seine Miene war ganz vorgetäuschter Zorn, als er »Wiederhole deinen Satz!« schrie.


  


  


  Für Kellhus war jeder Hohe Herr ein Rätsel, weil sie unzählige Verwandlungen durchliefen. In ihren Mienen sah er die Bruchstücke vieler Gesichter auftauchen, und bald schien ihm, die Züge der Menschen ringsum seien nur Momentaufnahmen eines  allerdings unendlich wandelbaren  Gesichts. Als Athjeäri mit Saubon stritt, erschien auf seinen finsteren Zügen für einen Moment Leweths Antlitz wie eine Bö. In der Art, wie Gothyelk seinen jüngsten Sohn ansah, schien jene Skepsis auf, die oft in Serwës Augen stand. All diese Menschen hatten die gleichen Leidenschaften, setzten sie aber zu verschiedenen Zeiten ganz verschieden ein und sorgten so dafür, dass sich ganz unterschiedliche Mikrogeschichten entwickelten. Zwar ist jeder dieser Männer  trotz oder vielleicht gerade wegen seines erbitterten Stolzes  für sich genommen so leicht zu manipulieren wie Leweth, überlegte Kellhus. In ihrer Gesamtheit hingegen sind sie unberechenbar.


  Sie waren ein Labyrinth wie die Hunderttausend Gänge, und er musste es durchqueren, um sie unter seine Kontrolle zu bringen.


  Und wenn dieser Krieg meine Fähigkeiten übersteigt? Was dann, Vater?


  »Bist du am Schlemmen, Dunyain?«, fragte Cnaiür auf Scylvendisch, und seine Stimme klang bitter. »Frisst du dich an Gesichtern fett?« Proyas hatte sie verlassen, um mit Gotian zu beraten, und sie waren für einen Augenblick allein.


  »Wir haben die gleiche Mission, Scylvendi.«


  Bis jetzt hatten die Ereignisse seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Seine Behauptung, aus königlicher Familie zu stammen, hatte ihm fast mühelos einen Platz in der herrschenden Kaste der Inrithi gesichert. Nicht nur hatte Proyas ihn mit all dem ausgestattet, was »für einen Prinzen unerlässlich« war  er hatte ihm zudem einen Ehrenplatz in der Lagerfeuerrunde seiner Berater zugewiesen. Solange man sich wie ein Prinz verhielt (hatte Kellhus festgestellt), wurde man wie einer behandelt. Schein verwandelte sich in Sein.


  Seine zweite Behauptung aber, wonach er von Shimeh und dem Heiligen Krieg geträumt habe, hatte ihm eine ganz andere Position eingetragen, die viel gefährlicher war, aber auch weit größere Möglichkeiten barg. Einige spotteten offen über seine Behauptung; andere  wie Proyas und Achamian  sahen sie als mögliche Warnung, den ersten Anzeichen einer Krankheit vergleichbar; viele aber, die nach wenigstens einem Fünkchen göttlicher Zustimmung suchten, glaubten einfach daran. Doch alle gestanden Kellhus die gleiche Position zu.


  Für die Völker im Gebiet der Drei Meere waren Träume  egal, wie banal  eine ernste Angelegenheit und nicht etwa (wie der Dûnyain gedacht hatte, ehe Moënghus ihn auf diesem Weg gerufen hatte) die bloße Verarbeitung der Ereignisse vom Tage oder das vorwegnehmende Durchspielen von Handlungsmöglichkeiten. Träume waren die Pforte, durch die das Jenseits in die Welt drang, und in ihnen fand, was über den Menschen räumlich und zeitlich hinausging und ins Dämonische oder Göttliche spielte, im Hier und Jetzt einen unvollkommenen Ausdruck.


  Doch es reichte nicht, einfach zu sagen, man habe geträumt. Denn mochten Träume zwar mächtig sein  sie waren auch billig zu haben. Jeder träumte. Nachdem Proyas Kellhus bei der Beschreibung seiner Visionen geduldig zugehört hatte, hatte er erklärt, buchstäblich Tausende würden behaupten, vom Heiligen Krieg zu träumen  die einen von seinem Triumph, die anderen von seinem Untergang , und man könne keine zehn Meter am Phayus spazieren, ohne einem aus seiner Klause gekommenen Einsiedler zu begegnen, der einem gestikulierend mit seinen Träumen in den Ohren liege.


  »Warum«, fragte er mit der für ihn typischen Ehrlichkeit, »sollte ich Eure Träume als etwas Besonderes betrachten?«


  Träume waren eine ernste Angelegenheit, und ernste Angelegenheiten erforderten unerbittliche Fragen.


  »Vielleicht solltet Ihr das nicht«, hatte Kellhus geantwortet. »Ich weiß nicht mal, ob ich es tue.«


  Dieser Widerwille, an die eigenen prophetischen Behauptungen zu glauben, war es gewesen, der seine prekäre Lage gesichert hatte. Wenn Inrithi, die Gerüchte über ihn gehört hatten, vor ihm auf die Knie fielen, war er so verärgert, wie ein mitfühlender Vater eben verärgert war. Wenn sie ihn anflehten, sie zu berühren, als könnte Heil durch die Haut übertragen werden, berührte er sie, aber nur, um sie aufzurichten und dafür zu tadeln, sich erniedrigt zu haben. Indem er behauptete, weniger zu sein als er zu sein schien, brachte er sogar gelehrte Leute wie Proyas und Achamian dazu, zu hoffen oder zu fürchten, er könnte mehr sein.


  Er würde das nie sagen, erst recht nicht lauthals behaupten, aber Umstände schaffen, die genau dies wahr erscheinen lassen würden. Und alle, die sich zu den heimlichen Beobachtern zählten und atemlos fragten: »Wer ist dieser Mann?«, würden zufrieden sein wie nie zuvor. Seine Bedeutung würde ihrer Einsicht entspringen.


  Dann würden sie nicht an ihm zweifeln können, denn das würde ja bedeuten, die eigenen Einsichten für falsch zu halten. Ihn zu verleugnen, hieße, sich selbst zu verleugnen.


  Kellhus würde auf bereiteten Boden treffen.


  So viele Kombinationsmöglichkeiten… Aber nun erkenne ich den Weg, Vater.


  Gelächter klang durch den Garten. Ein junger Vasall aus Galeoth war des Stehens müde geworden und hatte gedacht, die Sitzbank des Kaisers wäre ein guter Platz, um sich etwas auszuruhen. Er saß einige Augenblicke da und bemerkte die Heiterkeit ringsum gar nicht, sondern betrachtete abwechselnd den glasierten Schweinskopf, den er einem Sklaven vom Tablett stibitzt hatte, und den nackten Mann, der zu seinen Füßen angekettet war. Als er schließlich begriff, dass alle über ihn lachten, fand er Gefallen an der Aufmerksamkeit und begann, zum Spaß einige kaiserliche Posen einzunehmen. Die Männer des Stoßzahns brüllten vor Lachen. Schließlich holte Saubon den jungen Mann von der Bank und führte ihn wieder zu seinen Leuten zurück, die ihn laut beklatschten.


  Nur Augenblicke später kündete das Auftauchen einer Reihe kaiserlicher Beamter, die alle die wallenden Gewänder ihres Standes trugen, die Ankunft des Kaisers an. Mit Conphas zur Seite erschien Ikurei Xerius III. gerade in dem Moment, da die Ausgelassenheit nachließ. Seine Miene war eine Mischung aus Wohlwollen und Abneigung. Er setzte sich auf seine Bank und entzündete die Heiterkeit seiner Gäste aufs Neue, als er  den linken Handrücken waagrecht auf den Schoß gelegt und die ausgestellte rechte Handfläche bei gestrecktem Arm in eigentümlich abgezirkelten Bewegungen von oben nach unten vor sich her führend  genau die Pose einnahm, die der junge Galeoth gerade erst nachgeäfft hatte. Kellhus beobachtete, wie der Kaiser vor Zorn erbleichte, als einer seiner Eunuchen ihm den Grund des Gelächters erklärte. In seinen Augen stand Mord, als er den Mann wegtreten ließ, und er rang einen Moment lang um Fassung. So vorgeführt zu werden  das wusste der Dunyain , war die schlimmste Beleidigung. Auf diese Weise konnte sogar ein Kaiser als Sklave erscheinen  obwohl Kellhus nicht wusste, warum. Schließlich entschied Xerius sich für die Norsirai-Haltung, stützte also die Hände auf die Knie.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er seinen Zorn unter Kontrolle bekommen hatte. Währenddessen musterte Kellhus die Gesichter seines Gefolges: die aalglatte Überheblichkeit des Kaiserneffen Conphas; die panische Angst der Sklaven, die die unberechenbaren Launen ihres Herrn nur allzu gewohnt waren; die schmallippige Missbilligung der kaiserlichen Berater, die sich im Halbkreis hinter ihrem Mittelpunkt, dem Herrscher, aufgestellt hatten. Und…


  … ein irgendwie andersartiges Gesicht, das sich da unter den Beratern befand… ein beunruhigendes Gesicht.


  Erst war es nur ein leiser Missklang, eine vage Unstimmigkeit, die seine Aufmerksamkeit erregte. Ein alter Mann in einer feinen, kohlrabenschwarzen Seidenrobe  ein Mann, dem sich die anderen offensichtlich fügten und den sie respektierten. Einer seiner Begleiter beugte sich zu ihm und murmelte ihm etwas zu, das wegen des Wisperns ringsum unhörbar war. Aber Kellhus konnte seine Lippen sehen:


  Skeaös…


  Das war der Name des Beraters.


  Kellhus atmete tief ein und unterbrach seine vorherigen Gedankengänge. Das Ich, mit dem er seiner Umgebung im Alltag begegnete, verlosch und löste sich von ihm wie welke Blütenblätter. Die Geschwindigkeit der Ereignisse verlangsamte sich. Er wurde zu einem Ort, zu einem leeren Feld für eine einzige Figur: für die verwitterte Landschaft auf dem Gesicht des alten Mannes.


  Er konnte keinen für ein Erröten sorgenden Reflex wahrnehmen. Und er stellte fest, dass es zwischen Pulsfrequenz und Mienenspiel keine Verbindung gab…


  Doch dann merkte er, dass das Stimmengewirr ringsum nachließ, zog sich vom Anblick des alten Skeaös zurück und öffnete sich der Umwelt wieder. Gleich würde der Kaiser das Wort ergreifen, und was er sagte, konnte das Schicksal des Heiligen Kriegs besiegeln.


  Fünf Herzschläge waren vergangen.


  Was mochte das bedeuten? Ein einzelnes, unentzifferbares Gesicht inmitten einer Unzahl durchschaubarer Mienen.


  Skeaös… Bist du meines Vaters Werk?


  


  


  Der Logos ist ohne Anfang und. Der Logos ist ohne Anfang und. Der Logos ist ohne Anfang und. Der Logos ist ohne…


  Zunächst schmeckte er Blut auf den Lippen, doch die starre Litanei spülte diesen Eindruck langsam weg. Der Missklang in seinem Inneren wurde schwächer und verlor sich allmählich in totenähnlicher Stille. Sein Körper wurde ihm fremd und erschien ihm als Wechselrahmen. Und der Zeitfluss  das Tempo, in dem aus Zukunft Vergangenheit wird  wandelte sich.


  Die Säulenschatten des Heiligtums glitten über den nackten Boden. Sonnenlicht spielte erst sanft auf seinem Gesicht und blendete ihn bald darauf, doch er blieb reglos sitzen und empfand nicht einmal die grellen Strahlen als unangenehm. Und als der alte Pragma sich erhob und ihm Wasser über die Lippen goss, war er nur ein glatter Stein, der zwischen Moos und Kieseln unter einem Wasserfall lag.


  Die Sonne war zwischen den Säulen vor ihm aufgegangen und ging nun zwischen den Säulen hinter ihm unter. Dabei ließ sie seinen Schatten erst in den Schoß des Pragma, dann weiter in die wie poliert wirkenden Bäume fallen, wo er sich mit seinen Schattenbrüdern sammelte und immer düsterer wurde, bis er in Nacht überging. Wieder und wieder sah Kellhus die Sonne aufgehen und sinken und erlebte die flüchtige Pause der Nacht, und bei jedem ersten Morgenstrahl wurde der Satz des Pragma um noch ein Wort kürzer. Während die Welt draußen immer schneller wurde, verlangsamte sich die Bewegung seiner Seele.


  Bis er nur noch flüsterte:


  Der Logos. Der Logos. Der Logos…


  Er war ein Hohlraum voller Echos, die keinen Urheber hatten. Jede Lautfolge war tadellose Wiederholung ihrer Vorgängerin. Er war ein Wanderer durch einen abgründigen Spiegelkorridor, und jeder Schritt, den er tat, war so trügerisch wie der, den er davor getan hatte. Nur Tag und Nacht strukturierten seine Reise und verringerten den Abstand zwischen den Spiegelwänden immer mehr, bis die sich in unendlicher Spiegelung gegenüberliegenden Fluchtpunkte zusammenzufallen drohten  bis dorthin also, wo die Seele völlig zur Ruhe kommt.


  Als die Sonne wiederum aufging, zogen seine Gedanken sich auf ein einziges Wort zurück:


  Der. Der. Der. Der…


  Das schien ein absurdes Stottern, zugleich aber der tiefgründigste Gedanke, der sich anscheinend nur durch die Abwesenheit von »Logos« im Rhythmus seines Herzens hatte entfalten können und nun Moment für Moment erfüllte. Das rationale Denken ließ mehr und mehr nach, während die Sonne ihren Tageslauf um das Heiligtum antrat und vollendete, bis die Nacht schließlich das Leichentuch des Himmels mit Tausenden von Sternen durchstach und das Firmament sich wie ein unendliches Wagenrad über ihm drehte.


  Der. Der…


  Eine exaltierte Seele, die doch an den Rand dessen gekettet war, was zu transzendieren sie sich anschickte; eine Seele, die an den köstlichen Moment der Vorlust geschmiedet war, an ein Gefühl ekstatischer und doch ganz diffuser Naherwartung. Der Baum, der Kern, der im emphatischen Sinne erfüllte Moment  dieses zum Äußersten gesteigerte Versprechen schlug durch die ständige Wiederholung ein und desselben Lauts, die eine Verweigerung jeglicher Benennung bedeutete, ins Nichts um.


  Ein goldener Strahlenkranz auf den hohen Hängen des Gletschers.


  … und dann nichts.


  Kein Gedanke.


  


  


  »Das Kaiserreich heißt euch willkommen«, erklärte Xerius, und seiner Stimme war deutlich anzumerken, wie schwer es ihm fiel, sie sanft klingen zu lassen. Er ließ seinen Blick über die Anführer der im Hof versammelten Männer des Stoßzahns schweifen, verweilte dann einen Moment auf dem neben Kellhus stehenden Cnaiür und lächelte.


  »Ah ja  unser erstaunlichster Neuzugang. Der Scylvendi. Ich habe gehört, du bist ein Häuptling der Utemot. Stimmt das?«


  »Das stimmt«, gab Cnaiür zurück.


  Der Kaiser schätzte diese Antwort im Stillen ein. Er war, wie Kellhus merkte, nicht in der Stimmung, sich mit den Feinheiten des Jnan abzugeben. »Ich habe auch einen Scylvendi«, sagte er, schob seinen reich bestickten Ärmel zurück, griff mit entblößtem Unterarm nach der Kette zu seinen Füßen und zerrte brutal daran. Der zusammengekauerte Xunnurit hob das geblendete Gesicht mit gebrochener Miene den Betrachtern entgegen. Sein nackter Leib war infolge von Unterernährung bis aufs Skelett abgemagert, und seine Glieder hingen merkwürdig schräg in den Gelenken, als würden sie sich nach innen, von der Welt abwenden. Die langen Swazond an seinen Armen schienen inzwischen eher ein Verweis auf die Knochen darunter als auf die blutige Vergangenheit, in der sie von seinem Ruhm als Krieger gezeugt hatten.


  »Sag mal«, meinte der Kaiser und genoss seine brutale Gemeinheit, »von welchem Stamm ist der?«


  Cnaiür schien ungerührt. »Der war von den Akkunihor.«


  ›»War‹ sagst du? Dann ist er in deinen Augen schon tot?«


  »Nein. Nicht tot  er ist nichts.«


  Der Kaiser lächelte, als erwärmte er sich gerade für ein kleines Rätsel, das ihm eine probate Ablenkung von wichtigeren Angelegenheiten bieten mochte. Doch Kellhus konnte das Kalkül unter seinem Lächeln erkennen: die Zuversicht des Xerius, er werde diesem Wilden schon zeigen, was für ein unwissender Narr er sei; und auch des Kaisers Bedürfnis nach dieser Demonstration.


  »Weil wir ihn gebrochen haben, was?«, wollte der Herrscher wissen.


  »Wen?«


  Ikurei Xerius hielt kurz inne und sagte dann: »Den Kerl hier. Xunnurit, den Stammeskönig. Deinen König…«


  Cnaiür zuckte die Achseln wie über die belanglose Laune eines Kindes. »Du hast nichts gebrochen.«


  Bei dieser Antwort war da und dort Lachen zu hören.


  Der Kaiser wurde langsam ärgerlich. Kellhus sah ihn allmählich begreifen, dass der Wilde, der da vor ihm stand, intelligent war. Und diese Erkenntnis ließ Xerius seine Strategie überdenken.


  Der Kerl ist es gewohnt, dachte Kellhus, kapitale Fehler wegzustecken, als sei nichts gewesen.


  »Verstehe«, sagte Xerius nun. »Einen Einzelnen zu brechen, bedeutet nichts, denn es ist leicht. Aber ein Volk zu brechen… Das ist keine Kleinigkeit, oder?«


  Er begann zu strahlen, als Cnaiür nicht antwortete.


  Dann fuhr er fort: »Mein Neffe Conphas hier hat ein Volk gebrochen, von dem du vielleicht schon gehört hast  es waren Steppenbewohner, die sich das Volk des Krieges nannten.«


  Wieder verweigerte Cnaiür die Antwort. In seinen Augen allerdings stand blanke Mordlust.


  »Es war dein Volk, Scylvendi. Gebrochen am Kiyuth! Warst du eigentlich auch dabei?«


  »Ich war dabei«, sagte Cnaiür heiser.


  »Und wurdest auch du dort gebrochen?«


  Stille.


  »Ob auch du dort gebrochen wurdest?«


  Alle Blicke ruhten nun auf dem Scylvendi.


  »Ich wurde dort…«  er suchte nach dem richtigen Scheyischen Ausdruck  »… geschult.«


  »Tatsächlich?«, rief der Kaiser. »Das hätte ich mir denken können. Conphas ist ein sehr anspruchsvoller Lehrer. Dann erzähl mir doch mal, welche Lektion du dort bekommen hast.«


  »Conphas war meine Lektion.«


  »Conphas?«, wiederholte der Kaiser. »Du musst schon entschuldigen, Scylvendi, aber ich bin ein wenig verblüfft.«


  Cnaiür fuhr in besonnenem Ton fort. »Am Kiyuth habe ich gelernt, was Conphas gelernt hat. Er ist ein auf vielen Schlachtfeldern erzogener General. Von den Galeoth hat er gelernt, wie wirksam sich eine gut gedrillte und mit Spießen ausgerüstete Infanterie-Division gegen Angriffe der Reiterei einsetzen lässt. Von den Kianene hat er gelernt, wie gut man den Gegner in die Irre führen kann, indem man die Flucht vortäuscht, tatsächlich aber noch einen großen Reiterverband in der Hinterhand hat. Und von den Scylvendi hat er die Bedeutung des Gobokzoy  also des ›richtigen Moments‹  gelernt und weiß, dass man seine Feinde schon von weitem durchschauen und genau dann zuschlagen muss, wenn sie aus dem Gleichgewicht geraten.


  Am Kiyuth habe ich gelernt«, schloss Cnaiür und blickte Conphas dabei hart ins Gesicht, »dass Krieg eine Sache des Verstandes ist.«


  Auf dem Gesicht des Kaiserneffen war der Schreck deutlich zu sehen, und Kellhus war über die Wirkung von Cnaiürs Worten erstaunt. Doch es geschah zu viel, als dass er sich darauf hätte konzentrieren können. Durch den Wortwechsel zwischen Kaiser und Barbar war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt.


  Diesmal war es Xerius, der schwieg.


  Kellhus begriff, worum es bei diesem Schlagabtausch wirklich ging. Der Kaiser musste beweisen, dass der Scylvendi unfähig war, ein Heer zu führen. Xerius hatte die Unterschrift der Inrithi unter seinen Vertrag zur Bedingung dafür gemacht, dem Heiligen Krieg seinen Neffen als Oberbefehlshaber zu überlassen. Wie jeder Kaufmann konnte Xerius diesen Preis nur rechtfertigen, indem er die Ware seiner Mitbewerber schlecht machte.


  »Schluss mit dem Geplapper!«, rief Coithus Saubon. »Die Hohen Herren haben genug gehört…«


  »Aber die Entscheidung liegt nicht bei ihnen!«, raunzte der Kaiser.


  »Aber auch nicht bei Ikurei Xerius«, ergänzte Proyas mit fanatisch glühenden Augen.


  Der grauhaarige Gothyelk rief: »Gotian! Was sagt der Tempelvorsteher? Was sagt Maithanet zu dem Vertrag, den der Kaiser uns aufzwingen will?«


  »Dafür ist es doch noch zu früh!«, ereiferte sich der Kaiser. »Wir haben diesen Mann… diesen Heiden schließlich noch gar nicht ausgelotet!«


  Andere aber forderten lautstark: »Gotian!«


  »Dann sagt uns, Gotian, was Ihr darüber denkt«, rief der Kaiser. »Wollt Ihr, dass euch ein Heide in den Kampf gegen die Heiden führt? Wollt Ihr bestraft werden, wie der Gemeine Heilige Krieg auf den Ebenen von Mengedda bestraft wurde? Wie viele sind dort gefallen? Wie viele hat die Unbesonnenheit von Calmemunis in die Sklaverei geraten lassen?«


  »Die Hohen Herren führen das Heer an!«, rief Proyas. »Der Scylvendi wird nur unser Berater sein…«


  »Das ist trotzdem ein Skandal!«, donnerte der Kaiser. »Ein Heer mit zehn Generalen? Wenn ihr ins Straucheln kommt  und das werdet ihr, denn ihr kennt die Gerissenheit der Kianene nicht , an wen wollt ihr euch dann halten? An einen Scylvendi? Im Moment höchster Gefahr? Das ist doch völlig absurd! Dann wird aus dem Feldzug ja der Heilige Krieg eines Heiden!«, rief er klagend, als würde er mit einem geschätzten Menschen reden, der wahnsinnig geworden war. »Ist euch Narren das denn völlig egal? Der Kerl ist eine Strafe! Ein Gotteslästerer! Eine Beleidigung Gottes!«


  »Ihr wollt uns was von Skandal erzählen?«, rief Proyas zurück. »Ihr wollt diejenigen Frömmigkeit lehren, die ihr Leben für den Stoßzahn opfern würden? Was ist denn mit Euren Missetaten, Ikurei? Was ist mit Euch, der Ihr den Heiligen Krieg zum Werkzeug Eurer Spielchen machen wollt?«


  »Ich will den Heiligen Krieg schützen, Proyas! Ich will das Werkzeug Gottes vor eurer Ahnungslosigkeit bewahren!«


  »Aber wir sind nicht mehr ahnungslos, Ikurei«, antwortete Saubon. »Ihr habt den Scylvendi gehört. Wir alle haben ihn gehört.«


  »Dieser Mann wird euch doch verkaufen! Er ist ein Scylvendi! Habt ihr überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«


  »Zwangsläufig«, stieß Saubon hervor. »Ihr kreischt lauter als meine Frau!«


  Brüllendes Gelächter.


  »Mein Onkel sagt die Wahrheit«, rief Conphas, und die Adligen verstummten. Der große Conphas hatte endlich gesprochen. Er war die vernünftigere Stimme.


  »Ihr wisst nichts von den Scylvendi«, fuhr er sachlich fort. »Das sind keine Heiden vom Kaliber der Fanim. Ihre Schlechtigkeit beruht nicht darauf, den wahren Glauben ins Abscheuliche zu verbiegen: Sie sind ein Volk ohne Götter.«


  Conphas schritt die Treppenstufen zum Stammeskönig hinab und zerrte sein geblendetes Gesicht hoch, damit alle es sehen konnten. Dann nahm er einen von Xunnurits abgemagerten Armen.


  »Diese Narben nennen sie Swazond«, sagte er wie ein geduldiger Lehrer, »was sich mit ›Tötungen‹ übersetzen lässt. Für uns sind sie kaum mehr als grausame Trophäen  ähnlich wie die Sranc-Schrumpfköpfe, die sich die Thunyeri an den Schild nähen. Den Scylvendi hingegen bedeuten sie viel mehr. Die Tötungen sind ihr einziger Daseinszweck. Diesen Narben ist die eigentliche Bedeutung ihres Lebens eingeschrieben… Versteht ihr das?«


  Er sah in die Gesichter der versammelten Inrithi und war zufrieden, dass ihre Mienen besorgt waren. Es war eine Sache, einen Heiden in ihre Mitte zu lassen, und eine ganz andere, Einzelheiten seiner Schlechtigkeit aufgezählt zu bekommen.


  »Was der Wilde vorhin gesagt hat, stimmt nicht«, fuhr Conphas fort. »Dieser Mann ist kein ›Nichts‹, sondern sehr viel mehr: ein Zeichen ihrer Demütigung  der Demütigung aller Scylvendi.« Er musterte Xunnurits regloses Gesicht, zumal die eingesunkenen, tränenden Augenhöhlen. Dann sah er Cnaiür an, der neben Proyas stand.


  »Schaut ihn euch an«, sagte er ungerührt. »Schaut euch den Mann an, den ihr zu eurem General machen wollt. Meint ihr nicht, er dürstet nach Rache? Denkt ihr nicht, er ringt auch jetzt darum, seinen Zorn zu unterdrücken? Seid ihr so naiv zu glauben, er plane etwas anderes als unsere Vernichtung? Meint ihr, durch seine Seele geistern keine Wunschträume wie durch jede andere auch? Doch seine Fantasien zeigen ihn als großen Rächer, der unseren restlosen Untergang herbeiführt.«


  Conphas sah Proyas an.


  »Fragt ihn, Proyas. Fragt ihn, was ihn antreibt.«


  Es entstand eine Pause, in der das Gemurmel der Adligen mal auf-, mal abschwoll. Kellhus konzentrierte sich auf die rätselhafte Miene des Obersten Beraters, der direkt hinter dem Kaiser Stellung bezogen hatte, so dass sein Kopf über dem des Xerius zu schweben schien.


  Als Junge waren Gesichtszüge für Kellhus gewesen, was sie für jedes Weltkind sind  etwas, das man intuitiv zu dechiffrieren lernt. Inzwischen aber vermochte er die unterschiedlichsten psychischen Kräfte genau zu erkennen, die die Veränderungen der Miene bewirken, und konnte darum den Charakter und die Absichten jedes Menschen durchschauen und Gedankengänge mit erschreckender Genauigkeit vorhersagen.


  Dieser Skeaös aber stellte ihn vor ein Rätsel. Während Kellhus andere mühelos durchschaute, sah er im Gesicht des alten Mannes nur eine Art Mimikry  ein Mienenspiel, das zwar natürlich wirkte, tatsächlich aber keine Rückschlüsse auf seine Persönlichkeit und sein Denken zuließ. Die feine Muskulatur, die seine Züge schuf, schien mit anderen Sehnen und Knochen verbunden zu sein als bei den übrigen Menschen.


  Diese Miene entsprach absolut nicht dem, was der Dunyain vorzufinden gewohnt war, und es sah sehr danach aus, als sei sein Gesicht gar keines.


  Augenblicke vergingen, und die Unstimmigkeiten häuften sich. Kellhus klassifizierte sie und spielte auf der Grundlage aller Einzelheiten verschiedene Alternativen durch…


  Schließlich landete er bei Gliedern. Bei schlanken Gliedern, die so lange gefaltet und gestaucht worden waren, bis sie das Scheinbild eines Gesichts ergaben.


  Kellhus blinzelte, und seine Sinne wandten sich wieder normalen Dingen zu. Wie hatte das Gesicht von Skeaös entstehen können? Durch Hexerei? Wenn ja, dann besaß sie nichts von der merkwürdigen Verzerrung, die er vor langer Zeit bei den von ihm bekämpften Nichtmenschen erlebt hatte. Kellhus hatte erkannt, dass Hexerei etwas unerklärlich Groteskes war  wie das Gekritzel eines Kindes auf einem Kunstwerk , doch er wusste nicht, warum. Er wusste nur, dass er Hexer von normalen Leuten und Hexerei von allen übrigen Phänomenen unterscheiden konnte. Das war eines der vielen Rätsel, die ihn dazu gebracht hatten, Drusas Achamian genau zu beobachten.


  Das Gesicht von Skeaös hatte nichts mit Hexerei zu tun  dessen war er sich ziemlich sicher. Was aber hatte es dann damit auf sich?


  Wer oder was ist dieser Mann?


  Unvermittelt erwiderte Skeaös seinen Blick. Seine gefurchten Brauen ballten sich zu einem falschen Runzeln.


  Kellhus nickte in der freundlichen und verlegenen Weise eines Menschen, den sein Studienobjekt beim Mustern erwischt hat. Doch aus dem Augenwinkel sah er, dass der Kaiser ihn beunruhigt ansah und herumfuhr, um seinen Berater forschend anzuschauen.


  Kellhus begriff, dass es Ikurei Xerius nie aufgefallen war, dass sich das Gesicht seines Beraters so irritierend von dem aller Übrigen unterschied. Keinem der hier Versammelten war das aufgefallen.


  Ich vertiefe meine Untersuchung, Vater. Ich dringe ständig weiter in die Materie ein.


  »Als junger Mann«, sagte Proyas gerade, »wurde ich von einem Lehrer aus dem Orden der Mandati unterrichtet, Conphas. Er würde wohl sagen, Ihr seid reichlich optimistisch, was die Scylvendi anlangt.«


  Einige lachten über diese Bemerkung laut und offenbar erleichtert.


  »Die Geschichten der Mandati«, sagte Conphas gelassen, »sind wertlos.«


  »Mag sein«, gab Proyas zurück. »Doch darin sind sie denen der Nansur völlig gleich.«


  »Darum geht es aber nicht, Proyas«, sagte der alte Gothyelk mit so starkem Akzent, dass sein Scheyisch kaum zu verstehen war. »Sondern darum, ob wir dem Heiden vertrauen können.«


  Proyas wandte sich an den Scylvendi, der neben ihm stand, und war plötzlich unsicher.


  »Also, Cnaiür?«, fragte er.


  Der Häuptling hatte während des ganzen Wortwechsels geschwiegen, aus seiner Verachtung dabei allerdings kaum einen Hehl gemacht. Jetzt spuckte er in Richtung Conphas.


  Kein Gedanke.


  Der Junge war ausgelöscht, war nur ein Ort.


  Dieser Ort.


  Reglos saß ihm der Pragma gegenüber, die nackten Sohlen flach aneinandergelegt, die dunkle Kutte vom Schatten tiefer Falten gekerbt. Seine Augen waren leer wie das Kind, das er beobachtete.


  Ein Ort ohne jeden Hauch oder Laut. Einzig zum Schauen. Und ohne Vorher und Nachher… fast ohne.


  Denn nun fielen die ersten Sonnenstrahlen auf den Gletscher und schienen massiv wie dicke Äste im Wind. Schatten gewannen Kontur, und auf dem Schädel des Pragma schimmerte Licht.


  Die Linke des Alten verließ den rechten Ärmel und hielt ein blasses Messer. Schon schnellte der Arm vor, die Hand ließ los, und das Messer segelte fast träge durch die Luft, wobei sich die Sonne und das dunkle Heiligtum in seiner funkelnden Schneide spiegelten…


  Und der Ort, an dem sich einst ein Wesen namens Kellhus befunden hatte, streckte die offene Hand aus, wobei die blonden Härchen auf dem Arm im Kontrast zur gebräunten Haut wie leuchtende Fäden wirkten, und griff das Messer aus dem fassungslosen Raum.


  Der Schlag des Knaufs gegen die Handfläche ließ die Vorstellung, nur noch ein Ort zu sein, zusammenbrechen und machte Kellhus jäh wieder bewusst, ein kleiner Junge zu sein. Gleich bemerkte er den schwachen Gestank seines Körpers. Und das Atmen, Geräusche und schlingernde Gedanken.


  Ich habe die Legion kennengelernt…


  Aus dem Augenwinkel konnte er die Sonne vom Gletscher leuchten sehen. Er fühlte sich trunken vor Erschöpfung. Als das Trance-Bewusstsein noch mal kurz in ihm nachhallte, hatte er den Eindruck, er könnte nur die Zweige sich im Wind biegen und auf und ab bewegen hören  diese Zweige, die von Blättern wie von einer Million handflächengroßer Segel bewegt wurden. Kausalität, wohin man sah, doch in ein so dichtes Geflecht unzähliger winziger Ereignisse eingebunden, dass sie nicht deutlich auszumachen und mithin nutzlos war.


  Jetzt verstehe ich.


  »Ihr wollt mich ausloten«, sagte Cnaiür schließlich. »Ihr wollt das Rätsel des Scylvendi-Herzens lösen. Aber ihr nehmt eure Herzen zum Maßstab, um das meine zu vermessen. Ihr seht einen Erniedrigten vor euch  Xunnurit. Einen Verwandten von mir. Und ihr sagt euch: Was muss das für eine Beleidigung sein! Da muss sein Herz ja nach Rache schreien! Das aber sagt ihr, weil euer Herz danach schreien würde. Doch mein Herz ist nicht das eure. Darum ist es euch ein Rätsel.


  Xunnurit ist für mein Volk kein Name, mit dem es Schande verbindet. Er ist nicht einmal mehr namentlich gegenwärtig. Wer nicht mit uns reitet, gehört nicht zu uns, sondern ist ein grundsätzlich anderer. Aber ihr, die ihr euer Herz mit dem meinen verwechselt und nur zwei Scylvendi vor euch seht  einen gebrochenen Krieger und einen, der aufrecht steht , ihr denkt, Xunnurit müsse noch immer zu mir gehören. Ihr glaubt, seine Erniedrigung sei auch die meine, und ich wolle sie rächen. Conphas möchte, dass ihr so denkt. Warum sonst wäre Xunnurit hier? Man kann dem Ansehen eines starken Menschen kaum nachhaltiger schaden als dadurch, ihm einen gebrochenen Mann als Doppelgänger zur Seite zu stellen. Vielleicht sollte besser mal das Herz der Nansur ausgelotet werden.«


  »Aber unser Herz ist rechtgläubig«, sagte Conphas mit schneidendem Hohn. »Das ist längst bekannt.«


  »O ja!«, rief Saubon hitzig. »Es ist so rechtgläubig, dass es Gott den Heiligen Krieg aus der Hand nehmen und zum Werkzeug eigener Interessen machen will.«


  »Nein!«, stieß Conphas hervor. »Ich will den Heiligen Krieg für Gott retten. Er soll nicht diesem abscheulichen Kerl in die Hände fallen. Und ich will euch vor eurer Torheit retten. Die Scylvendi sind ein Gräuel!«


  »So wie die Scharlachspitzen!«, erwiderte Saubon scharf und ging dabei auf Conphas zu. »Wollt Ihr, dass wir die auch rauswerfen?«


  »Das ist etwas anderes«, fuhr Conphas ihn an. »Die Männer des Stoßzahns brauchen die Scharlachspitzen… Ohne sie würden die Cishaurim uns vernichten.«


  Saubon hielt ein paar Schritte vor dem Oberbefehlshaber. Er wirkte schmal und musterte sein Gegenüber anzüglich. »Auch diesen Scylvendi brauchen die Inrithi. Das habt Ihr uns doch gerade vermittelt. Wir müssen auf dem Schlachtfeld vor unserer Torheit bewahrt werden.«


  »Calmemunis und Euer Landsmann Tharschilka haben Euch das vermittelt, mein Herr  durch ihren Tod auf den Ebenen von Mengedda.«


  »Calmemunis«, rief Saubon verächtlich. »Tharschilka… Pack, das mit Pack marschiert ist.«


  »Sagt, Conphas«, erkundigte sich Proyas, »habt Ihr eigentlich nicht gewusst, dass Calmemunis schon im Vorhinein verdammt war? Wenn doch  warum hat der Kaiser ihn dann mit Vorräten versorgt?«


  »Nichts davon tut hier zur Sache!«, rief Conphas.


  Er lügt, begriff Kellhus. Sie haben gewusst, dass der Gemeine Heilige Krieg untergehen würde. Sie haben seine Vernichtung gewollt… Plötzlich merkte er, dass das Ergebnis dieser Debatte für seine Mission von größter Bedeutung war. Die beiden Ikurei hatten ein ganzes Heer geopfert, um ihren Anspruch auf den Heiligen Krieg zu stärken. Welche Katastrophe würden sie wohl aus dem Hut zaubern, wenn dieser Feldzug ihnen lästig wurde?


  »Die Frage ist doch«, fuhr Conphas aufgebracht fort, »ob ihr einem Scylvendi trauen könnt, euch gegen die Kianene in die Schlacht zu führen!«


  »Darum gehts doch gar nicht«, entgegnete Proyas. »Sondern darum, ob wir einem Scylvendi mehr trauen können als Euch.«


  »Das steht ja wohl völlig außer Frage!«, rief Conphas beinahe flehend. »Einem Scylvendi mehr zu trauen als mir…«, tönte er und lachte aufgekratzt. »Das ist doch glatter Wahnsinn!«


  »Mag sein, aber es ist Euer Wahnsinn, Conphas«, sagte Saubon gepresst. »Und der Eures Onkels… Ohne eure schrägen Prophezeiungen eines Verhängnisses und ohne euren blöden Vertrag wäre nichts von alledem überhaupt Thema!«


  »Aber es ist unser Land, das ihr erobern wollt! Unsere Vorfahren haben dort gelebt und gewirtschaftet, haben dort Kinder großgezogen und sind dort gestorben  und da wollt ihr uns unseren Anspruch missgönnen?«


  »Das Land gehört nicht Euch, sondern Gott, Ikurei«, sagte Proyas scharf. »Es ist die Heimat des Letzten Propheten. Oder wollt Ihr die erbärmlichen Annalen der Nansur über den Traktat unseres Herrn Inri Sejenus setzen?«


  Conphas schwieg einen Augenblick und dachte über diese Worte nach. Kellhus begriff, dass man sich mit Nersei Proyas nicht leichthin auf einen Wettkampf in puncto Frömmigkeit einließ.


  »Wer seid Ihr eigentlich, Proyas, dass Ihr diese Frage aufwerft?«, entgegnete Conphas nun und gewann seine alte Ruhe zurück. »Soll ichs Euch sagen? Ihr seid einer, der einen Heiden  und ausgerechnet einen Scylvendil  über Sejenus stellt.«


  »Wir alle sind Werkzeuge der Götter, Ikurei. Sogar ein Heide  und ausgerechnet ein Scylvendi!  kann ein Werkzeug sein, wenn Gott es will.«


  »Sollen wir also alle mal raten, was Gottes Wille sein mag, Proyas?«


  »Das, Ikurei, ist Maithanets Aufgabe.« Proyas wandte sich an Gotian, der die beiden die ganze Zeit scharf beobachtet hatte. »Also  was sagt Maithanet, Gotian? Berichtet es uns. Was sagt der Tempelvorsteher?«


  Die Hände des Hochmeisters umklammerten das Kästchen aus Elfenbein. Er hielt  wie alle wussten  die Antwort in den angespannten Händen. Seine Miene war unschlüssig. Er bleibt unentschieden. Er verachtet den Kaiser und misstraut ihm, fürchtet aber, dass die von Proyas vertretene Lösung zu radikal ist. Kellhus begriff, dass er sehr bald einzuschreiten gezwungen wäre.


  »Ich möchte den Scylvendi fragen«, sagte Gotian und räusperte sich, »warum er gekommen ist.«


  Cnaiür musterte den Tempelritter und den mit Goldfaden auf sein weißes Gewand gestickten Stoßzahn. Du hast die Worte in dir, Scylvendi. Sprich sie aus.


  »Ich bin gekommen«, sagte Cnaiür schließlich, »weil Krieg eine lukrative Sache ist.«


  »Aber das machen Scylvendi nicht«, gab Gotian zurück. In seiner Stimme hielten sich Argwohn und Hoffnung die Waage. »Es gibt keine Scylvendi-Söldner. Jedenfalls hab ich davon nie gehört.«


  »Ich verkaufe mich ja auch nicht, wenn du das meinst. Wir Scylvendi verkaufen nichts. Wir nehmen uns, was wir brauchen.«


  »Ja  nehmen will er uns«, warf Conphas ein.


  »Lasst den Mann ausreden!«, rief Gothyelk, der allmählich die Geduld verlor.


  »Nach der Schlacht am Kiyuth«, fuhr Cnaiür fort, »waren die Utemot am Ende. Die Steppe ist anders als ihr denkt. Die Scylvendi führen ständig Krieg  wenn wir nicht gegen die Sranc, die Nansur oder die Kianene ziehen, bekämpfen wir uns gegenseitig. So sind es unsere Nachbarstämme gewesen, die unsere Weidegründe überrannt, unsere Herden abgeschlachtet, unsere Lager angezündet haben. Und so bin ich zu einem Häuptling geworden, dem außer seinem Titel nichts geblieben ist.«


  Cnaiür ließ den Blick über die gespannten Gesichter ringsum schweifen. Die richtige Geschichte zur richtigen Zeit nötigte den Zuhörern  wie Kellhus sehr wohl wusste  immer Respekt ab.


  »Von diesem Mann«, fuhr der Utemot fort und wies auf Kellhus, »habe ich gelernt, dass Landfremde ehrbare Leute sein können. Als Sklave hat er an unserer Seite gegen die Kuöti gekämpft. Durch ihn, durch seine von Gott gesandten Träume habe ich von eurem Krieg erfahren. Ich habe keinen Stamm mehr  darum habe ich seine Wette angenommen.«


  Kellhus merkte, dass nun viele Blicke auf ihn gerichtet waren. Sollte er sich schon jetzt einmischen oder den Scylvendi fortfahren lassen?


  »Seine Wette?«, fragte Gotian verblüfft und zugleich ein wenig ehrfürchtig.


  »Dass dieser Krieg anders als alle übrigen sei. Dass er eine Offenbarung würde…«


  »Verstehe«, antwortete Gotian, und in seinen Augen strahlte plötzlich ein zuvor scheinbar fast vergessener Glaube.


  »Wirklich?«, fragte Cnaiür. »Das bezweifle ich. Ich bleibe ein Scylvendi.« Der Steppenkrieger sah Proyas an und musterte dann die illustre Versammlung. »Versteht mich nicht falsch, Inrithi. Was das anlangt, hat Conphas Recht. In meinen Augen seid ihr allesamt volltrunken. Ihr seid Jungs, die Krieg spielen wollen und besser daran täten, wieder bei Muttern unterzukriechen. Vom Krieg habt ihr keine Ahnung. Krieg ist dunkel. Pechschwarz. Er ist kein Gott. Er weint oder lacht nicht. Er belohnt weder Geschick noch Wagemut. Er ist keine Seelenprüfung, kein Messen der Willenskräfte. Und noch weniger ist er ein Werkzeug zu wer weiß welchem Zweck. Er ist einfach nur die Situation, in der die eisernen Knochen, die der Mensch sich aus Bodenschätzen geschmiedet hat, auf seine hohlen Knochen treffen und sie zerbrechen.


  Ihr habt mir Krieg angeboten, und ich habe euer Angebot angenommen. Mehr nicht. Eure Verluste werden mir nicht leid tun. Ich werde mein Haupt nicht vor den Scheiterhaufen eurer Gefallenen beugen und mich auch nicht an euren Erfolgen freuen. Aber ich habe die Wette angenommen, werde mit euch leiden, werde Krieger der Fanim niedermetzeln und ihren Frauen und Kindern alsdann das Blutbad zeigen. Und im Schlaf werde ich von ihren Wehklagen träumen und von Herzen froh sein.«


  Diesen Worten folgte ein Moment fassungslosen Schweigens. Dann sagte Gothyelk, der alte Graf von Agansanor: »Ich habe viele Feldzüge mitgemacht, und meine Knochen sind alt, doch sie tragen mich noch. Ich habe gelernt, denen zu trauen, die offen hassen, und nur die zu fürchten, die ihren Hass klammheimlich hegen. Ich bin mit der Antwort dieses Kriegers zufrieden  auch wenn sie mir nicht gefällt.« Er wandte sich an Conphas, und Misstrauen hatte seine Augen schmal werden lassen. »Es ist traurig, wenn ein Heide uns Ehrlichkeit lehren muss.«


  Nur langsam pflichteten andere seiner Zustimmung bei.


  »Die Worte des Heiden enthalten manche Weisheit«, rief Saubon in die ausbrechende Unruhe. »Wir täten gut daran, ihm zuzuhören!«


  Doch Gotian blieb beunruhigt. Im Gegensatz zu den meisten anderen war er ein Nansur, und Kellhus sah, dass er viele Fehleinschätzungen des Kaisers und des Oberbefehlshabers teilte. Nachrichten über von Scylvendi begangene Gräueltaten waren für die Nansur an der Tagesordnung.


  Völlig überraschend suchte der Hochmeister durchs Getümmel hindurch den Blick des Dunyain. Kellhus sah, dass Gotian Katastrophen vor Augen standen, die um einen aufgeriebenen Heiligen Krieg kreisten  Szenarien, an deren Entwicklung er, Gotian, die Schuld trüge, weil er im Namen Maithanets eine Entscheidung getroffen hatte.


  »Ich habe von diesem Krieg geträumt«, sagte Kellhus plötzlich. Sofort verstummten die Inrithi und lauschten seiner bis dahin nicht vernommenen Stimme. »Ich will nicht so tun, als könnte ich euch meine Träume erklären, denn ich kenne ihre Bedeutung nicht.« Er habe im heiligen Bezirk ihres Gottes gestanden, berichtete er ihnen, aber das habe ihn nicht anmaßend werden lassen. Er zweifele, wie rechtschaffene Menschen eben zweifeln, und dulde bei der Suche nach Wahrheit keine Heuchelei oder Verstellung. »Doch eines weiß ich: Ihr steht vor einer klaren Alternative.« Die Verkündung dieser Gewissheit hatte durch die zuvor eingeräumte Ungewissheit Gewicht gewonnen. Das Wenige, was ich weiß, so gab er ihnen zu verstehen, weiß ich sicher.


  »Zwei Männer haben euch um ein Zugeständnis gebeten. Prinz Nersei Proyas möchte, dass ihr den Kriegszug einem heidnischen Scylvendi anvertraut, während Ikurei Xerius möchte, dass ihr euch an die Interessen des Kaiserreichs bindet. Die Frage ist einfach: Welches Zugeständnis ist größer?« Kellhus setzte Verdeutlichung als Mittel ein, Verständnis und Einsicht zu demonstrieren. Wenn die Inrithi seine Qualitäten auf diesem Gebiet anerkannten, würde das seinen Ruf bei ihnen festigen, sie auf weitere Respektsbekundungen einstimmen und sie davon überzeugen, dass aus ihm die Vernunft sprach und er nicht etwa seine eigenen Interessen vertrat.


  »Auf der einen Seite steht ein Kaiser, der den Gemeinen Heiligen Krieg bereitwillig mit Lebensmitteln versorgt hat, obwohl er wusste, dass die Vernichtung dieses Heers so gut wie sicher war. Auf der anderen Seite steht ein Häuptling, der die Gläubigen sein Leben lang ausgeplündert und umgebracht hat.« Er hielt kurz inne und lächelte bekümmert. »In meiner Heimat nennt man das ein Dilemma.«


  Herzliches Gelächter klang durch den Garten. Nur Xerius und Conphas lächelten nicht. Kellhus hatte die Aufmerksamkeit allein auf Xerius gelenkt, das Ansehen des Oberbefehlshabers geschickt umgangen und die Lage so dargestellt, als sei das Glaubwürdigkeitsproblem des Kaisers genauso groß wie das des Scylvendi. Damit hatte er sich ins Licht eines fairen und gerechten Mannes gerückt, diese Fairness mit freundlichem Witz unterstrichen, sich damit die Wertschätzung seiner Zuhörer noch weiter gesichert  und in den Hintergrund treten lassen, dass er eine recht seltsame Vorstellung vom Verständnis der Wahrheit hatte.


  »Zwar kann ich für die Ehre Cnaiürs von Skiötha bürgen, doch wer bürgt für mich? Nehmen wir also einfach an, beide  Kaiser wie Häuptling  seien gleichermaßen unglaubwürdig. Dann liegt die Lösung für die bessere Alternative in einem Umstand, der euch allen klar ist: Wir übernehmen die Arbeit Gottes, aber es ist dennoch finstere und blutige Arbeit. Es gibt keine schlimmere Aufgabe als Krieg.«


  Er musterte ihre Gesichter, fasste jedes einzelne kurz ins Auge und gab damit jedem Zuhörer für einen Moment das Gefühl, unter vier Augen mit ihm zu reden. Sie waren nahe dran  das sah er genau. Sie standen direkt vor der entscheidenden Schlussfolgerung, die die Vernunft selbst ihnen abgenötigt hatte. Sogar Xerius.


  »Es ist dabei egal, ob wir nun dem Kaiser oder dem Häuptling die Verantwortung antragen«, fuhr er fort. »Denn wir räumen beiden gleiches Vertrauen ein und machen uns an die gleiche Arbeit…«


  Kellhus hielt inne, sah Gotian an und erkannte, dass der Hochmeister zu einem Schluss kam, der ihm nicht als Ergebnis einer Manipulation erschien, sondern als Resultat seiner eigenen Überlegungen.


  »Aber wenn wir uns dem Kaiser anvertrauen«, sagte Gotian und nickte dabei langsam, »überlassen wir ihm nicht nur unsere Kampfkraft, sondern auch noch den Lohn unserer Arbeit.«


  Durch die Versammlung der Männer des Stoßzahns ging ein beipflichtendes Murmeln.


  »Was meint Ihr, Hochmeister?«, rief Prinz Saubon. »Ist der Tempelvorsteher jetzt überzeugt?«


  »Das ist doch Unfug!«, rief Ikurei Conphas. »Wie kann der Kaiser eines Landes, das sich zum Glauben der Inrithi bekennt, so unglaubwürdig sein wie ein heidnischer Wilder?!«


  Der Oberbefehlshaber hatte den Knackpunkt der Beweisführung des Dunyain sofort erkannt, doch sein Einspruch kam zu spät.


  Schweigend öffnete Gotian sein Kästchen, und zwei kleine Schriftrollen kamen zum Vorschein. Er zögerte; sein ernstes Gesicht war ganz bleich. Er hielt die Zukunft des Gebiets der Drei Meere in Händen, war sich dessen bewusst und öffnete die Rolle mit dem schwarzen Wachssiegel darum so behutsam, als hantierte er mit einer Reliquie.


  Der Hochmeister der Tempelritter wandte sich dem schweigenden Kaiser zu und begann, das Schriftstück vorzulesen. Seine Stimme war so klangvoll wie die eines Priesters. »Ikurei Xerius III. Kaiser von Nansur  kraft des Stoßzahns und des Traktats und gemäß des alten Konkordats zwischen den Tausend Tempeln und dem Kaiserreich ergeht an Euch die Weisung, das Werkzeug unseres großen Heiligen Kriegs mit Lebensmitteln zu ver…« Der Jubel der Versammlung scholl durch den Garten. Gotians Stimme tönte weiter und verlas mancherlei über Inri Sejenus, über den Glauben an sich und über törichte Absichten, doch die begeisterten Männer des Stoßzahns hatten schon begonnen, den Garten zu verlassen, denn sie brannten darauf, sich auf den Abmarsch vorzubereiten. Conphas stand wie vom Donner gerührt eine Stufe unter der kaiserlichen Ruhebank und starrte hasserfüllt auf den Stammeskönig zu seinen Füßen. In der Nähe nahm Proyas die Glückwünsche seiner Statthalter mit gesetzten Worten und strahlenden Augen entgegen.


  Kellhus aber musterte in dem ganzen Durcheinander den Kaiser, der einem seiner prächtig herausgeputzten Gardisten ein paar hastige Befehle gab, die  wie der Dûnyain wusste  nichts mit dem Heiligen Krieg zu tun hatten. »Schnapp dir Skeaös«, fauchte er augenscheinlich, »und ruf dann die anderen. Der alte Schuft führt irgendeinen Verrat im Schilde!«


  Kellhus sah den Gardisten seinen Kameraden ein Zeichen geben und dann auf den eigenartig gesichtslosen Berater zugehen. Sie führten ihn ab und setzten ihm dabei deutlich zu.


  Was würden sie aus ihm herausbringen?


  Im Garten des Kaisers hatte es zwei Wettkämpfe gegeben.


  Dann wandte Xerius III. dem Dûnyain sein eigentlich schönes Gesicht zu, das nun allerdings von panischem Schreck erfüllt und von Zorn verzerrt war.


  Er glaubt, ich sei am Verrat seines Beraters beteiligt, und möchte mich gefangensetzen, doch ihm fällt kein Vorwand ein.


  Kellhus drehte sich zu Cnaiür um, der ungerührt dastand und den nackten Körper seines alten Stammeskönigs musterte, der zu Füßen des Kaisers angekettet war. »Wir müssen schnell verschwinden«, sagte der Dûnyain. »Hier ist zu viel Wahrheit ans Licht gekommen.«


  18. Kapitel


  


  DIE ANDIAMIN-HÖHEN


  


  


  


  … und diese Enthüllung hat alles weggefegt, was ich einmal sicher wusste. Während ich früher nach dem Wesen Gottes gefragt habe, frage ich mich nun, wer ich bin.


  


  Ankharlus: Brief an den Weißen Tempel


  


  


  Es besteht wohl Einigkeit darüber, dass der Kaiser ein überaus misstrauischer Mensch gewesen ist. Angst nimmt vielerlei Gestalt an, ist aber nie gefährlicher als in Verbindung mit Macht und ständiger Ungewissheit.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  


  


  MOMEMN, FRÜHSOMMER 4111


  


  Kaiser Ikurei Xerius III. schritt händeringend auf und ab. Nach dem Debakel im Garten hatte er hemmungslos zu zittern begonnen und konnte die kaiserlichen Gemächer nicht verlassen. Conphas und Gaenkelti, der Hauptmann seiner Garde, standen schweigend in der Zimmermitte und beobachteten ihn. Xerius hielt an einem lackierten Tisch, nahm einen tiefen Zug flüssigen Anpois, machte mit den Lippen ein schmatzendes Geräusch und atmete tief ein. »Habt ihr ihn?«


  »Ja«, antwortete Gaenkelti. »Er sitzt schon im Kerker.«


  »Ich muss ihn sehen.«


  »Davon kann ich nur abraten, gottgleicher Kaiser«, entgegnete Gaenkelti vorsichtig.


  Xerius hielt inne und fixierte den stämmigen Hauptmann. »Abraten? Ist denn Hexerei im Spiel?«


  »Die Kaiserlichen Ordensleute sagen, das sei nicht der Fall. Aber der Mann ist… geschult.«


  »Was meinst du mit ›geschult‹? Verschon mich mit deinen Rätseln, Gaenkelti! Heute ist das Kaiserreich gedemütigt worden. Ich bin gedemütigt worden!«


  »Es war… schwer, ihn zu überwältigen. Drei meiner Männer sind tot. Vier andere haben gebrochene Knochen…«


  »Soll das ein Witz sein?«, rief Conphas. »War er denn bewaffnet?«


  »Nein. So was habe ich nie zuvor gesehen. Wenn wir für die Audienz keine zusätzlichen Gardisten abgestellt hätten… Wie gesagt  er ist geschult.«


  »Du meinst«, fragte Xerius, und in seinem Gesicht stand panischer Schrecken, »dass er mich die ganze Zeit, also in all den Jahren, hätte töten können… mich hätte töten können?«


  »Aber Skeaös ist doch uralt, Onkel«, meinte Conphas. »Wie kann denn das sein? Da muss es sich doch um Hexerei handeln.«


  »Die Kaiserlichen Ordensleute schwören, das sei nicht der Fall«, wiederholte Gaenkelti.


  »Die Kaiserlichen Ordensleute!«, rief Xerius verächtlich und wandte sich erneut dem Anpoi zu. »Ein gotteslästerliches Pack ist das. Überall im Palast treiben sie sich herum und schmieden ein Komplott nach dem anderen gegen mich. Wir brauchen eine Bestätigung von unabhängiger Seite.« Mit diesen Worten nahm er wieder einen tiefen Schluck und hustete dann. »Lass einen anderen Orden kommen  die Mysunsai«, fuhr er mit gepresster Stimme fort.


  »Das habe ich schon getan, gottgleicher Kaiser. Aber in diesem Fall glaube ich Euren Ordensleuten.« Gaenkelti griff nach der kleinen, mit Runen beschrifteten Kugel vor seinem Brustharnisch  einem Chorum, also einem wahren Gift für Hexenmeister. »Das hab ich vor seinem Gesicht pendeln lassen, nachdem er überwältigt worden war, doch er hatte keine Furcht. Seine Miene war völlig ausdruckslos.«


  »Skeaös!«, rief Xerius zur geschnitzten Decke empor und langte wieder nach dem Anpoi. »Dieser sklavische Kerl! Diese furchtbare, schlurfende Kreatur! Ein Kundschafter? Ein geschulter Attentäter? Jedes Mal hat er gezittert, wenn ich ihn angesprochen habe  wusstet ihr das? Wie ein Stallhase! Und ich habe mir immer gesagt: ›Die anderen nennen mich zwar gottgleich, doch nur Skeaös, ach, der gute Skeaös, der weiß, dass ich göttlich bin. Nur Skeaös hat sich mir wirklich unterworfen…‹ Und dabei hat er mir die ganze Zeit Gift ins Ohr geträufelt. Meinen Appetit mit seiner Verräterzunge angeregt. Bei allen Göttern der Hölle! Ich werde dafür sorgen, dass man ihm die Haut abzieht! Windelweich werde ich ihn prügeln lassen und ihm die Wahrheit persönlich aus dem Leib wringen! Schreckliche Qualen soll er leiden!« Mit einem Schrei packte Xerius den Tisch und warf ihn um. Glas und Gold krachten auf den Marmorboden und zersplitterten oder landeten scheppernd in den Ecken.


  Schweigend und mit bebender Brust stand er da. Die Welt war ein einziges Chaos: undurchschaubar und verschworen, ihn immer und überall zu verhöhnen. Schattenhafte Gestalten rotteten sich ringsum zusammen. Große Dinge waren im Gange. Die Götter selbst hatten sich in Bewegung gesetzt  gegen ihn.


  »Was wird mit dem anderen Mann, gottgleicher Kaiser?«, wagte Gaenkelti zu fragen. »Mit dem Prinzen aus Atrithau, der Euch darauf gebracht hat, Skeaös zu verdächtigen?«


  Xerius wandte sich seinem Hauptmann zu und hatte noch immer blanke Wut in den Augen. »Der Prinz aus Atrithau«, wiederholte er und zitterte bei der Erinnerung an seine gelassene Miene. Ein Kundschafter… mit einem Gesicht, das von sattem Behagen zeugte. Was für ein Selbstvertrauen! Und warum sollte er es auch nicht haben, wo er immerhin den Obersten Berater des Kaisers zu den Seinen hatte rechnen können? Aber damit war es vorbei. Xerius würde Skeaös sehr bald mit allen nur denkbaren Mitteln zum Reden bringen…


  »Lass ihn beobachten. Forsch ihn aus wie keinen zuvor.«


  Er drehte sich zu Conphas um und musterte ihn rasch. Sein gottähnlicher Neffe schien ausnahmsweise beunruhigt. Kleine Genugtuungen  daran würde er sich in der kommenden Nacht halten müssen.


  »Lass uns fürs Erste allein, Hauptmann«, sagte er und gewann seine Fassung zurück. »Ich bin mit deiner Leistung sehr zufrieden. Nun sorg dafür, dass Hochmeister Cememketri und Tokush sofort zu mir befohlen werden. Ich will mit meinen Hexenmeistern und Kundschaftern sprechen. Und mit meinen Auguren… Schick mir also auch Arithmeas.«


  Gaenkelti kniete nieder, berührte mit der Stirn den Boden und zog sich zurück.


  Kaum war Xerius mit seinem Neffen allein, wandte er ihm den Rücken zu, durchquerte das Gemach und trat in die offene Säulenhalle hinaus. Die Dunkelheit war schon eingebrochen, und das Meneanor-Meer wogte dunkel unter einem tiefgrauen Himmel.


  »Ich weiß, was du fragen willst«, sagte er zu der Gestalt hinter sich. »Du fragst dich, wie viel ich Skeaös erzählt habe. Du möchtest wissen, ob er all das weiß, was du weißt.«


  »Er war ständig in deiner Nähe, Onkel  oder etwa nicht?«


  »Möglich, dass ich mich habe reinlegen lassen, Neffe, aber ein Dummkopf bin ich nicht… Wir werden sehr bald genau wissen, was Skeaös weiß  und wen wir zu bestrafen haben.«


  »Und was wird aus dem Heiligen Krieg?«, fragte Conphas vorsichtig. »Und aus dem Vertrag mit den Hohen Herren?«


  »Die können warten, Neffe. Das Haus Ikurei geht vor…«


  So jedenfalls würde es deine Großmutter ausdrücken.


  Xerius wandte Conphas sein Profil zu und hielt nachdenklich inne. »Cememketri hat mir erzählt, ein Hexenmeister der Mandati habe sich dem Heiligen Krieg angeschlossen. Bring ihn mir… und zwar persönlich.«


  »Warum? Die Mandati sind allesamt Narren.«


  »Gerade deshalb sind sie glaubwürdig. Die Pläne von Dummköpfen kommen den eigenen Plänen selten ins Gehege. Es steht viel auf dem Spiel, Conphas. Wir müssen auf Nummer Sicher gehen.«


  Der Oberbefehlshaber ließ den Kaiser mit dem dunklen Meer allein. Vom höchsten Punkt der Andiamin-Höhen konnte man weit sehen, aber wohl nie weit genug. Er würde Cememketri, den Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute, und Tokush, seinen Obersten Kundschafter, mit Fragen überhäufen und ihnen dann beim Herumzanken zuhören, ohne etwas Neues von ihnen zu erfahren. Danach aber würde er in den Kerker hinuntergehen, sich den guten Skeaös persönlich vorknöpfen und ihm den ersten Lohn seiner Missetat verabreichen.


  Der Weg vom Zeltlager zu den Andiamin-Höhen hatte für Achamian etwas Alptraumhaftes, doch Momemn war nach Einbruch der Dunkelheit ja auch ein Alptraum. Die Luft war so stechend, dass sie ihm einen pelzigen Geschmack auf die Zunge zauberte. Ein paarmal sah er kurz einen hochaufragenden Steinfinger  den Turm von Ziek, wie er vermutete , und als sie am Tempelbezirk des Cmiral vorbeikamen, konnte er für kurze Zeit die großen Kuppeln von Xothei erkennen, die sich wie schwarze Schmerbäuche zum Himmel wölbten. Im Übrigen aber befand er sich in einem chaotischen Straßenlabyrinth, zwischen dessen alten Mietshäusern nur da und dort ein verlassener Bazar, ein Kanal oder ein Tempel auftauchte. Mochte die Orientierung in Momemn bei Tageslicht schon schwer sein  bei Nacht war es so gut wie aussichtslos, die Übersicht zu behalten.


  Der Trupp Fackeln tragender Kidruhil zog wie ein glitzernder Faden durch die Dunkelheit. Beschlagene Hufe klapperten über das verdreckte Pflaster und lockten da und dort blasse, ängstlich dreinblickende Gesichter ans Fenster. Im vollen Ornat seiner Rüstung ritt Ikurei Conphas persönlich neben ihm, war aber völlig unnahbar.


  Achamian ertappte sich dabei, mitunter aus dem Augenwinkel zum Oberbefehlshaber zu blicken, dessen körperliche Vollkommenheit etwas Irritierendes hatte, das den Hexenmeister sich der eigenen, recht belebten Gestalt sehr bewusst werden ließ  als bräuchten die Götter Conphas zum Beweis ihres grausamen Humors, der sie auf durchschnittliche Leute einen wahren Berg ästhetischer Defekte häufen ließ. Doch nicht nur das Erscheinungsbild des Oberbefehlshabers hatte etwas Beunruhigendes. Dieser Mann war zu selbstsicher, als dass man von Überheblichkeit hätte sprechen können. Achamian kam zu dem Schluss, Ikurei Conphas sei entweder von einer furchtbaren Kraft oder einem beängstigenden Mangel besessen.


  Conphas persönlich! Es war noch immer nicht zu fassen. Was mochte das Haus Ikurei von ihm wollen? Achamian hatte es aufgegeben, den Neffen des Kaisers danach zu fragen. »Ich bin geschickt worden, um dich zu holen«, hatte er ungerührt gesagt, »nicht, um mit dir zu quatschen.«


  Was auch immer der Kaiser wollte  es war wichtig genug, seinen Neffen zum Laufburschen zu machen.


  Von Anfang an hatte Achamian bei dieser Vorladung ein ungutes Gefühl. Die schwer gepanzerten Kidruhil waren wie bei einem Sturmangriff ins Lager der Leute aus Conriya eingefallen. Erst nach einigem Gerempel und manch zornigem Wort bei Fackelschein war klar, dass die Nansur seinetwegen gekommen waren.


  »Warum mag der Kaiser mich wohl vorladen?«, hatte er Conphas gefragt.


  »Warum lädt man Hexenmeister wohl vor?«, hatte der Neffe des Kaisers ungeduldig entgegnet.


  Diese Antwort hatte Achamian geärgert und ihn an die Beamten der Tausend Tempel erinnert, die er nach Einzelheiten von Inraus Tod gefragt hatte. Und einen Moment lang hatte er begriffen, wie unbedeutend die Mandati im Gesamtbild des Gebiets der Drei Meere geworden waren. Unter den Orden galten sie als hartgesottene Dummköpfe, deren aufgeblasene Behauptungen im Lauf der Zeit immer verzweifelter wurden. Und wie alles Peinliche vermieden die Mächtigen auch Verzweiflung gewissenhaft.


  Darum ja war diese Vorladung so beunruhigend. Was mochte der Kaiser von einem verzweifelten Narren wie Achamian wollen?


  Soweit er wusste, konnten nur zwei Dinge die Großen Gruppen  zu denen das Haus Ikurei zweifellos gehörte  dazu bringen, ihn einzubestellen. Entweder waren sie auf ein Problem gestoßen, das die Kaiserlichen Ordensleute oder der Söldnerorden der Mysunsai nicht zu lösen vermochte, oder sie wollten über die Rathgeber sprechen. Da außer den Mandati aber niemand mehr an deren Existenz glaubte, konnte es sich nur um ein kniffliges Problem drehen. Und vielleicht war das gar nicht so unwahrscheinlich, denn obwohl die Großen Gruppen oft gemeinsam über die Mission der Mandati lachten, respektierten sie doch die Fertigkeiten des Ordens.


  Die Gnosis hatte sie zu Narren werden lassen  zu Narren freilich, die etwas zu bieten hatten.


  Schließlich durchquerten sie ein hohes Tor, ritten durch die Außenanlagen des Palastbezirks und erreichten den Fuß der Andiamin-Höhen. Doch die Erleichterung, die Achamian erwartet hatte, war nicht in Sicht.


  »Wir sind da, Hexenmeister«, sagte Ikurei Conphas knapp und saß mit der Leichtigkeit eines Menschen ab, der den Umgang mit Pferden von klein auf gewöhnt ist. »Mir nach.«


  Conphas brachte ihn zu einem eisenbeschlagenen Tor  wohl einem Nebeneingang. Der Palast, dessen Marmorsäulen im Licht der zahllosen Fackeln ringsum schimmerten, erstreckte sich die weitläufigen Höhen hinauf. Kaum hatte Conphas ans Tor gehämmert, öffneten zwei Gardisten die Türflügel, und vor Achamian tauchte ein langer, von Kerzen beleuchteter Gang auf, der allerdings nicht zum Palast hinauf, sondern in den Berg führte.


  Conphas schritt durchs Tor, hielt dann aber an, weil Achamian zögerte.


  »Fragst du dich«, meinte er mit einem kleinen, boshaften Lächeln, »ob dieser Gang in die Kerker des Kaisers führt? Nun  genau dorthin geht die Reise…« Das Kerzenlicht brachte das prächtige Relief seines Brustharnischs, in den die Sonnen der Nansur geprägt waren, zum Glänzen. Achamian spürte, dass Conphas  wie die meisten Hochadligen  ein Chorum unterm Harnisch trug, das ihn vor Hexerei schützen sollte.


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, gab er zurück und blieb auf der Schwelle stehen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr mir erklärt, was ich hier soll.«


  »Ihr Hexer vom Orden der Mandati«, sagte Conphas bekümmert. »Wie alle Geizkragen nehmt ihr an, jeder sei hinter dem her, was ihr zusammengehamstert habt. Glaubst du wirklich, ich sei so dumm, das Lager des Proyas in aller Öffentlichkeit zu durchsuchen, nur um dich zu entführen?«


  »Ihr gehört zum Haus Ikurei. Das ist Grund genug, besorgt zu sein  findet Ihr nicht?«


  Conphas musterte ihn einen Moment wie ein Steuerpächter und begriff anscheinend, dass Achamian sich durch Spott nicht unter Druck setzen ließ und auch seiner hohen Stellung als Oberbefehlshaber gegenüber schlicht immun war. »Na gut«, sagte er unvermittelt. »Wir haben einen Kundschafter in unserer Mitte entdeckt. Der Kaiser braucht deine Hilfe, um sich zu vergewissern, dass dabei keine Hexerei im Spiel war.«


  »Traut ihr den Kaiserlichen Ordensleuten denn nicht?«


  »Denen traut niemand.«


  »Verstehe. Und dem Söldnerorden, den Mysunsai? Warum greift ihr nicht auf seine Hilfe zurück?«


  Wieder lächelte Conphas herablassend  oder noch weit mehr als das. Achamian hatte dieses Lächeln schon oft gesehen, doch immer war es ihm schrill erschienen, von leiser Verzweiflung getrübt. Das Lächeln des Oberbefehlshabers jedoch hatte nichts Schrilles. Seine makellosen Zähne blitzten im Kerzenlicht. Ein Raubtiergebiss. »Dieser Kundschafter ist äußerst unheimlich, Hexenmeister. Gut möglich, dass die Mysunsai ihm mit ihren begrenzten Fähigkeiten nicht beikommen können.«


  Achamian nickte. Das Talent der Mysunsai war in der Tat begrenzt. Söldnerseelen sind nur selten begnadet. Dass aber der Kaiser nach einem Mandati geschickt hatte, also nicht nur seinen eigenen Ordensleuten, sondern auch den Mysunsai misstraute… Sie haben panische Angst, begriff Achamian. Das Haus Ikurei hat panische Angst. Er musterte den Kaiserneffen, um ein Anzeichen von Betrug zu finden, entdeckte keines und überschritt die Schwelle. Als er das Tor hinter sich mit einem Knirschen ins Schloss fallen hörte, zuckte er dennoch zusammen.


  Die Wände des Gangs flogen an ihnen vorbei, denn Conphas machte mit seinen langen Soldatenschritten mächtig Tempo. Achamian konnte beinahe fühlen, wie die Andiamin-Höhen sich immer mächtiger über ihnen auftürmten, und fragte sich, wie viele Menschen diesen Weg in den Berg genommen haben und nie zurückgekehrt sein mochten.


  Plötzlich sagte Conphas: »Du bist doch ein Freund von Nersei Proyas. Was weißt du eigentlich von Anasûrimbor Kellhus  dem Kerl, der ein Prinz aus Atrithau zu sein behauptet?«


  Diese Frage kam für Achamian wie ein Schock, und er hatte einen Augenblick Mühe, mit dem forschen Schritt des Oberbefehlshabers mitzuhalten.


  Ist Kellhus etwa in diese Sache verwickelt?


  Was sollte er Conphas sagen? Dass er fürchtete, der Mann könnte ein Vorbote der Zweiten Apokalypse sein? Erzähl ihm nichts.


  »Warum fragt Ihr?«


  »Du hast bestimmt davon gehört, wie das Treffen des Kaisers mit den Hohen Herren ausgegangen ist. Die Gerissenheit dieses Mannes hat das Ergebnis wesentlich beeinflusst.«


  »Ihr meint sicher seine Klugheit.«


  Ein flüchtiges Zornbeben ließ die Miene des Oberbefehlshabers kurz entgleisen. Er tippte zweimal auf seinen Brustharnisch, und zwar genau auf die Stelle, hinter der  wie Achamian wusste  sein Chorum verborgen war. Diese Geste beruhigte Conphas. Als würde sie ihn daran erinnern, auf wie viele Weisen er Achamian sterben lassen konnte.


  »Ich habe dir eine einfache Frage gestellt.«


  Die Frage ist alles andere als einfach, dachte Achamian. Was wusste er schon von Kellhus? Herzlich wenig  wenn man davon absah, dass er wohl genauso beeindruckt davon war, wer dieser Kellhus war, wie erschrocken darüber, als was dieser Mann sich erweisen mochte. Ein Anasûrimbor war zurückgekehrt.


  »Hat das etwas mit dem ›äußerst unheimlichen Kundschaften zu tun?«, fragte Achamian.


  Conphas hielt unvermittelt an und musterte ihn. Entweder war er über eine verborgene Dummheit in der Frage erstaunt, oder er traf gerade eine Entscheidung.


  Sie haben wirklich panische Angst.


  Der Oberbefehlshaber schnaubte auf, als wunderte ihn, dass er sich über das Sorgen machen konnte, was ein Mandati von den Geheimnissen des Kaiserreichs halten mochte. »Absolut nicht.« Er grinste. »Du solltest dir den Bart kämmen, Hexenmeister«, fügte er hinzu, während sie weitergingen. »Du wirst gleich dem Kaiser persönlich begegnen.«


  


  


  Xerius ließ seinen Begleiter Cememketri stehen, ging ein paar Schritte auf Skeaös zu und musterte ihn kalten Blicks. Ein Ohr des Obersten Beraters war von geronnenem Blut verklebt. Büschel langen weißen Haars umgaben seine mit geschwollenen Adern bedeckte Stirn und die eingesunkenen Wangen und ließen ihn recht wild aussehen.


  Der alte Mann war nackt auf ein hölzernes Halbrund gefesselt, das sich zur Decke des Verlieses wölbte. Das Holz war glatt, schien wie von den Leibern der vielen, die man hier schon angekettet hatte, poliert und hob sich dunkel von der bleichen Haut des Beraters ab. Der Kerker hatte ein niedriges Deckengewölbe und wurde von Kohlenbecken erleuchtet, die wahllos in Nischen und Winkeln verteilt waren. Sie befanden sich tief im Herzen der Andiamin-Höhen, und zwar in jenem Verlies, für das sich im Lauf der Jahrhunderte der Name Wahrheitsraum eingebürgert hatte. An den Wänden lagen auf Eisenregalen die Werkzeuge, deren es zur Ermittlung der Wahrheit bedurfte.


  Skeaös begegnete dem Blick des Kaisers furchtlos und blinzelte wie ein Kind, das in tiefer Nacht erwacht ist. Die Augen standen ihm strahlend im runzligen Gesicht und musterten nun die Gestalten, die den Kaiser begleiteten: Cememketri und zwei weitere hochrangige Hexer, die die schwarzgoldene Robe der Kaiserlichen Ordensleute trugen, jenes Ordens also, dessen Mitglieder auch Hexenmeister der Sonne hießen; dann Gaenkelti und Tokush, die noch immer im vollen Ornat ihrer Rüstung waren und in deren starren Mienen die Furcht stand, der Kaiser werde sie zwangsläufig für den skandalösen Verrat verantwortlich machen; daneben der Inquisitor Kimish, der seine Opfer nicht als Menschen, sondern als eine Summe von Schmerzpunkten begriff; zudem Skalateas, ein in seine blaue Robe gehüllter Mysunsai mittleren Alters, den Gaenkelti herbeigeschafft hatte und dem die Verblüffung offen im Gesicht stand; und natürlich zwei blau tätowierte Armbrustschützen der Kaiserlichen Garde, deren Chorae auf die eingesunkene Brust des Obersten Beraters zielten.


  »Wie hast du dich verändert, Skeaös!«, flüsterte der Kaiser und faltete die zitternden Hände.


  Dem Obersten Berater entfuhr ein leises Lachen.


  Xerius unterdrückte den Schreck, der prompt in ihm aufsteigen wollte, und spürte, wie sich sein Herz verhärtete. Ja, für das hier würde er Wut brauchen.


  »Was meinst du, Kimish?«, fragte er.


  »Er ist schon traktiert worden, aber nur kurz, gottgleicher Kaiser«, antwortete der Inquisitor schlicht. »Wie es dem Protokoll entspricht.« Lag wirklich keine Erregung in seiner Stimme? Kimish war hier der Einzige, dem es völlig egal war, einen Kaiserlichen Berater auf dem Behandlungstisch zu haben. Ihn kümmerte nur sein Handwerk. Die politische Dimension des Skandals und seine schwindelerregenden Auswirkungen bedeuteten ihm nichts  dessen war sich Xerius sicher. Das mochte er an Kimish, auch wenn es ihn mitunter irritierte. Aber immerhin ziemte es sich für einen Inquisitor.


  »Und?«, fragte Xerius heiser. Die ahnende Vorwegnahme jäher Veränderungen schien jedes seiner Gefühle verstärkt zu haben. Mäßiger Verdruss hatte sich zu blanker Wut gesteigert; kleine Verletzungen bereiteten ihm erhebliche Qual.


  »Er ist anders als alle, die ich je unter den Händen hatte, gottgleicher Kaiser.«


  Was sich für Kimish nach des Kaisers Überzeugung nicht ziemte, war seine Vorliebe für dramatische Effekte. Wie ein Geschichtenerzähler würzte er seine Rede mit kurzen Pausen, als hinge die ganze Welt mit Ahhh und Ohhh an seinen Lippen. Den Kern der Sache hütete er eifersüchtig und näherte sich ihm nach den Regeln des literarischen Spannungsaufbaus und nicht nach den Erfordernissen der Situation.


  »Du sollst mir Antworten liefern, Kimish«, fuhr der Kaiser ihn an. »Ich hab doch keine Lust, den Inquisitor zu verhören!«


  Kimish zuckte die Achseln. »Manchmal tut man besser daran, etwas nicht zu beschreiben, sondern es zu demonstrieren«, sagte er und nahm eine kleine Zange vom Werkzeugregal neben dem Foltertisch. »Schaut bitte mal.«


  Er kniete sich hin, nahm einen Fuß des Beraters in die linke Hand und riss ihm mit dem unbeteiligten Gesichtsausdruck des altgedienten Kunsthandwerkers langsam einen Zehennagel aus.


  Nichts. Kein Schrei. Nicht mal ein Zittern des alten Leibs.


  »Nicht menschlich«, keuchte Xerius und wich zurück.


  Die anderen standen wie vom Donner gerührt da. Der Kaiser wandte sich erst an Cememketri, der nur den Kopf schüttelte, dann an Skalateas, der ausdruckslos erklärte: »Hier ist keine Hexerei im Spiel, gottgleicher Kaiser.«


  Xerius fuhr herum und schrie seinen Berater an: »Was bist du für ein Wesen?«


  Das alte Gesicht lächelte. »Mehr, Xerius. Ich bin mehr.« Das war nicht die Stimme von Skeaös, sondern klang eigentümlich gebrochen, als würden viele Stimmen etwa gleichzeitig halblaut im Chor sprechen.


  Xerius hatte das Gefühl, der Boden kreiste unter seinen Füßen, und klammerte sich an Cememketri, um festen Halt zu finden. Der Hochmeister aber schrak unwillkürlich vor dem Chorum zurück, das der Kaiser um den Hals hängen hatte. Xerius sah ihm ins Gesicht. Diese Ordensleute! Er hätte brüllen können vor Wut: dieses geschraubte Auftreten; all das Obskure ihrer Taten und Gelüste! Doch leider verfügten nur sie allein über die nötigen Mittel und Wege…


  »Du lügst«, fuhr er den Hochmeister an. »Das ist garantiert Hexerei! Das spüre ich! Ich spüre das Gift der Hexerei in der Luft! Es stinkt geradezu danach!« Er stieß den erschrockenen Mann zu Boden. »Du hast diesen Sklaven gekauft!«, schrie er und zeigte auf den aschfahl gewordenen Skalateas. »Stimmts, Cememketri? Du dreckiger, gotteslästerlicher Hundsfott! Steckst du dahinter? Hast du aus den Kaiserlichen Ordensleuten die Scharlachspitzen des Westens und ihren Kaiser zur Marionette machen wollen, ja?«


  Das Auftauchen von Conphas in der Kerkertür ließ Xerius diese Tirade unvermittelt unterbrechen. Neben dem Kaiserneffen stand der Hexenmeister vom Mandati-Orden. Die beiden Begleiter Cememketris halfen ihrem Hochmeister rasch auf die Beine.


  »Diese Vorwürfe, Onkel«, meinte Conphas vorsichtig, »sind vielleicht ein wenig voreilig.«


  »Vielleicht«, stieß Xerius hervor und strich sein Gewand glatt. »Aber wie sagt deine Großmutter so schön, Conphas? Such den Angreifer zuerst in den eigenen Reihen!« Dann warf er dem stämmigen Mann mit dem akkurat geschnittenen Vollbart, der neben Conphas stand, einen raschen Blick zu und fragte: »Das ist der Mandati?«


  »Ja  Drusas Achamian.«


  Der Mann kniete ohne Umschweife nieder, berührte mit der Stirn den Boden und murmelte: »Gottgleicher Kaiser.«


  »Diese Treffen von Hexern und Herrschern sind unangenehm, was, Mandati?« Seine Sekunden zuvor noch so starke Verlegenheit war vergessen. Vielleicht ist es gut, dachte Xerius, dass dieser Kerl begreift, was bei der Untersuchung auf dem Spiel steht. Aus irgendeinem Grund war er geneigt, liebenswürdig zu sein.


  Der Hexenmeister sah ihn fragend an, besann sich dann darauf, wer ihm gegenüberstand, und schlug die Augen eilig nieder.


  »Ich bin Euer Sklave, gottgleicher Kaiser«, murmelte er. »Was soll ich tun?«


  Xerius nahm ihn am Arm, war über diese noble Geste  noch dazu einem Mann aus den niedrigen Kasten gegenüber  selbst überrascht und führte ihn zwischen den anderen hindurch zum ausgestreckt auf dem Halbrund liegenden Skeaös.


  »Siehst du, Skeaös«, sagte er, »wir haben ausgedehnte Anstrengungen zu deiner Bequemlichkeit unternommen.«


  Das alte Gesicht blieb ungerührt, doch die Augen funkelten seltsam intensiv.


  »Ein Mandati«, sagte es.


  Xerius sah Achamian an, dessen Miene ausdruckslos war. Und dann spürte der Kaiser den Hass, der vom bleichen Körper des Skeaös ausging, als würde der Alte den Hexenmeister vom Mandati-Orden wiedererkennen. Ein Ruck ging durch den Körper des Obersten Beraters, und seine Ketten strafften sich so, dass das Holz knackte.


  Der Mandati wich zwei Schritte zurück.


  »Was siehst du?«, zischte Xerius. »Ist das Hexerei? Ja?«


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte Drusas Achamian, und in seiner Stimme lag blankes Entsetzen.


  »Mein Oberster Berater… dreißig Jahre lang.«


  »Habt Ihr ihn… befragt? Was hat er gesagt?« Der Mandati schrie beinahe. Stand ihm Panik in den Augen?


  »Antworte, Mandati!«, rief Xerius. »Geht es hier um Hexerei!?«


  »Nein.«


  »Du lügst! Das seh ich doch in deinen Augen!«


  Achamian sah dem Kaiser direkt ins Gesicht. Dabei blickte er, als bedeute der Versuch, seine Worte zu verstehen, sich auf etwas zu besinnen, das plötzlich ganz banal geworden war.


  »Nein«, stammelte er. »Was Ihr in meinen Augen seht, ist Angst… Hier geht es nicht um Hexerei. Allenfalls um eine Hexerei anderer Art  eine, die die Wenigen nicht wahrnehmen können…«


  »Wie ich schon gesagt habe, gottgleicher Kaiser«, mischte Skalateas sich von hinten ein. »Die Mysunsai sind immer treu gewesen. Wir würden nichts unternehmen, was…«


  »Ruhe!«, schrie Xerius.


  Das war überflüssig, denn gerade hatte Skeaös zu brummeln begonnen und damit für Totenstille gesorgt.


  »Meta ka peruptis sun rangashra, Chigra, Mandati  Chigraa«, stieß der alte Berater hervor, und seine Stimme war nun bar allen menschlichen Beiklangs. Er wand sich unter seinen Fesseln, und dünne, flache Muskelbewegungen liefen kräuselnd über seinen alten Körper. Ein Bolzen brach aus der Wand.


  Xerius und der Hexenmeister wichen im Gleichschritt zurück. »Was redet er da?«, keuchte der Kaiser.


  Doch Achamian war wie vom Donner gerührt.


  »Die Ketten!«, schrie Kimish.


  »Gaenkelti… Conphas!«, rief der Kaiser wie betäubt und stolperte weiter rückwärts.


  Der alte Körper schlug auf das hölzerne Halbrund ein wie ein Schwarm ausgehungerter, in eine Menschenhaut eingenähter Aale. Wieder brach ein Bolzen aus der Wand…


  Gaenkelti starb als Erster: Sein Genick brach, und als er vornüberfiel, konnte Xerius sein Gesicht träge in den Nacken hängen sehen. Eine Kette erwischte Conphas an der Wange und schleuderte ihn an die Wand gegenüber. Tokush ging wie eine Puppe entzwei. Skeaös?


  Doch dann gab es Worte! Brennende Worte, und der Raum erstrahlte in blendendem Licht. Xerius kreischte auf und stolperte. Ein Hitzeschwall rollte über ihn hinweg. Steine barsten, und die Luft zitterte.


  Und er konnte den Mandati brüllen hören: »Nein! Verflucht seist du! NEIN!« Dann ertönte ein Jammern, dem nichts ähnelte, was er je gehört hatte. Tausend Wölfe schienen bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Dazu erklang das Geräusch von Fleisch, das auf Steine klatscht.


  Xerius richtete sich mühsam an einer Wand auf, konnte wegen der Gardisten, die ihn abschirmten, aber nichts erkennen. Die Lichter erloschen, und es schien dunkel, sehr dunkel. Achamian schrie und fluchte noch immer.


  »Das reicht, Mandati!«, brüllte Cememketri.


  »Aufgeblasener Wichtigtuer! Undankbares Subjekt! Du hast nicht die leiseste Ahnung, was du angerichtet hast!«


  »Ich habe den Kaiser gerettet!«


  Und Xerius dachte: Ich bin gerettet… Er drängte sich zwischen seinen Gardisten durch und stolperte in die Mitte des Raums. Dort hing Rauch, und es roch nach Gebratenem.


  Der Mandati kniete über Skeaös, der schwerste Brandwunden davongetragen hatte, packte ihn an den Schultern und schüttelte seinen schlaff herabhängenden Kopf hin und her.


  »Was bist du?«, schimpfte er. »Antworte!«


  Skeaös Augen funkelten weiß aus dem verkohlten Gesicht. Und sie lachten, lachten über den wütenden Hexenmeister.


  »Du bist der Erste, Chigra«, keuchte der alte Berater, und dieses Keuchen war fürchterlich und schien von allen Seiten zu kommen. »Und du wirst der Letzte sein…«


  Was dann folgte, würde Xerius bis zum Ende seiner gezählten Tage im Traum heimsuchen. Als wollte es tiefer Atem holen, entfaltete sich das Gesicht von Skeaös wie Spinnenbeine, die sich eben noch an einen toten Körper geklammert hatten. Zwölf Beine, an deren Enden kleine, bösartige Klauen saßen, öffneten sich, und dort, wo gerade noch ein Gesicht gewesen war, kamen Zähne ohne Lippen und Augen ohne Lider zum Vorschein. Wie lange Frauenfinger umschlangen die zwölf Beine den Kopf des erstaunten Mandati und begannen zuzudrücken.


  Der Hexenmeister schrie in Todesangst auf.


  Xerius stand hilflos und wie angewurzelt da.


  Doch dann hatte der mörderische Kopf losgelassen, rollte wie eine Melone über die Steinfliesen und schlug dabei mit seinen zwölf Beinen wild um sich. Conphas taumelte ihm mit blutigem Kurzschwert nach, gab ihm den Rest, beugte sich über das Wesen und sah seinen Onkel mit glasigen Augen an.


  »Was für eine Scheußlichkeit«, sagte er und wischte sich Blut vom Gesicht.


  Unterdessen kam der Mandati ächzend wieder auf die Beine und sah in die fassungslosen Gesichter ringsum. Wortlos ging er langsam zum Ausgang, doch Cememketri vertrat ihm den Weg.


  Drusas Achamian drehte sich zu Xerius um, und in seine Augen kehrte die alte Intensität zurück. Blut lief ihm über die Wangen.


  »Ich geh jetzt«, sagte er unverblümt.


  »Dann geh«, meinte Xerius und nickte dem Hochmeister zu.


  Als der Mandati den Raum verließ, sah Conphas zu Xerius rüber. In seiner Miene stand die Frage, ob das klug war.


  »Er hätte uns einen Vortrag über Mythen gehalten, Conphas. Über den Alten Norden und die Rückkehr von Mog. Das machen sie immer.«


  »Nach dem, was hier passiert ist«, gab Conphas zurück, »sollten wir ihnen vielleicht mal zuhören.«


  »Auch unerklärliche Ereignisse machen verrückte Leute selten glaubwürdiger, Conphas.« Xerius blickte Cememketri an und sah an der Miene des Hochmeisters, dass er zum selben Schluss gekommen war. In diesem Raum hat sich tatsächlich etwas unerforschlich Wahres zugetragen, dachte er, und sein Entsetzen wich einem Hochgefühl: Ich habe überlebt!


  Intrige  das war das wirklich große Spiel: das Benjuka lebendiger Herzen und fühlender Seelen. Hatte es je eine Zeit gegeben, da er es nicht gespielt hatte? Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, dass man nur eine gewisse Zeit in Unkenntnis der gegnerischen Machenschaften spielen konnte. Das Kunststück war, den Gegner dauernd und umfassend zu fordern. Früher oder später würde der Moment kommen, und wenn man seinen Gegner nur lange genug zermürbt hatte, überlebte man diesen Moment und tappte nicht länger im Dunkeln. Und dieser Augenblick war nun gekommen: Er hatte überlebt! Und er tappte nicht länger im Dunkeln!


  Der Mandati hatte es selbst gesagt: Hier handelte es sich um eine Hexerei anderer Art  eine, die die Wenigen nicht erkennen konnten. Xerius hingegen wusste die Antwort. Er kannte den Ursprung dieses wahnsinnigen Verrats:


  Die Hexenpriester der Fanim. Die Cishaurim.


  Die waren ein alter Feind. Und in dieser dunklen Welt waren alte Feinde willkommen. Conphas aber sagte er nichts davon  so sehr genoss er die seltenen Augenblicke, in denen das Verständnis seines Neffen hinter dem seinen zurückblieb.


  Xerius ging zum Ort des Blutbads hinüber und betrachtete die lächerlich anmutende Gestalt des toten Gaenkelti.


  »Wir haben Lehrgeld gezahlt«, sagte er leidenschaftslos, »aber das hat uns nicht an den Bettelstab gebracht.«


  »Schon möglich«, entgegnete Conphas mit finsterem Gesicht. »Doch das war nur die erste Rate.«


  Wie sehr er Mutter doch ähnlich ist, dachte Xerius.


  Ob auf Hauptstraßen oder an verschlungenen Seitenwegen  überall im Lager wurde gefeiert, und es ging hoch her. Den Riemen ihres Ranzens fest in der Hand, drängte Esmenet sich zwischen großen, nur schemenhaft sichtbaren Kriegern hindurch. Einmal sah sie, wie eine Puppe des Kaisers verbrannt wurde; dann beobachtete sie zwei Männer, die zwischen ein paar Zelten einen bedauernswerten Dritten verprügelten. Viele knieten allein oder in Gruppen und weinten oder sangen hier weltliche, dort religiöse Lieder. Andere tanzten zum rauen Klang der Doppelflöte oder zum klagenden Näseln der Nilnamesh-Harfe. Alle tranken. Sie sah einen hochgewachsenen Thunyeri einen Bullen mit der Streitaxt niedermetzeln und seinen Kopf in ein improvisiertes Altarfeuer werfen. Die dunklen Augen des Tiers wirkten wie aus Glas und erinnerten mit ihren langen Wimpern eigenartig an die Augen von Sarcellus.


  Der war früh schlafen gegangen und hatte das damit begründet, sie würden tags darauf in aller Frühe ihre Zelte abbrechen und sollten sich vorher noch mal richtig ausruhen. Esmenet hatte neben ihm gelegen, die Wärme seines breiten Rückens gespürt und gewartet, bis sein Atem flach wurde und in jenen Rhythmus überging, der für seinen Schlummer typisch war. Als sie sicher sein konnte, dass er fest eingeschlafen war, glitt sie aus seinem Bett und sammelte so leise wie möglich ein paar Sachen zusammen.


  Die Nacht war schwül, und der Klang und die Gerüche der nahen Feste ließen die feuchte Luft geradezu beben. Mit einem Lächeln über das Ungeheure, das vor ihr lag, hatte Esmenet ihre Habseligkeiten aufgehoben und war in die Nacht verschwunden.


  Jetzt war sie beinahe im Zentrum des Lagers angekommen, schlängelte sich durch die Menge und hielt erneut an, um festzustellen, wo sich das Große Stadttor von Momemn befand.


  Sich mitten durchs Festgetümmel zu arbeiten, erwies sich als schwierig. Viele Männer packten sie aus heiterem Himmel. Die meisten warfen sie nur in die Luft, lachten und vergaßen sie, sobald sie sie wieder auf den Boden gesetzt hatten, doch die Dreisteren  vorwiegend Norsirai  fingerten entweder an ihr herum oder rückten ihren Lippen mit schmerzhaften Küssen zu Leibe. Ein Milchgesicht aus Ce Tydonn, das eine Hand größer als selbst Sarcellus war, erwies sich als besonders aufdringlich. Der Kerl stemmte sie mühelos in die Luft und rief dabei immer wieder »Tusfera! Tusfera!« Sie zappelte und funkelte ihn wütend an, doch er grinste nur und drückte sie an sein Kettenhemd. Sie verzog das Gesicht und musste mit Schrecken feststellen, dass die Augen ihres Gegenübers zwar genau in die ihren sahen, die Wut und Angst darin jedoch nicht einmal im Ansatz wahrnahmen. Sie trommelte auf seine Brust ein, doch er lachte wie ein Vater, der mit seiner kreischenden kleinen Tochter schäkert. »Nein!«, stieß sie hervor, als sie merkte, dass eine täppische Hand sich ihre Schenkel hochtastete. »Tusfera!«, brüllte der Mann begeistert. Als sie seine Finger spürte, schlug sie ihn  wie ein guter Kunde ihr vor Jahren beigebracht hatte  dorthin, wo Bart und Nase zusammentrafen.


  Mit einem Schrei ließ er sie los und stolperte rückwärts. Seine Augen waren vor Schreck und Verwirrung geweitet, als wäre er von einem treuen Pferd getreten worden. Im Schein des Feuers tropfte ihm Blut auf die bleichen Finger. Esmenet hörte Jubel, als sie fliehend in der Menge verschwand.


  Einige Zeit verging, ehe sie zu zittern aufhörte. Schließlich kauerte sie sich auf einem dunklen Fleckchen hinter einem mit unzähligen stilisierten Figuren bestickten Ainoni-Zelt nieder, schlang die Arme um die Knie, schaukelte vor und zurück und beobachtete dabei die Flammenspitzen eines nahen Freudenfeuers, das so hoch loderte, dass es die Zelte ringsum überragte. Funken tanzten wie Stechmücken in den Nachthimmel.


  Sie weinte ein wenig.


  Ich komme, Akka.


  Dann nahm sie ihren Weg wieder auf, hielt sich nun aber von Gruppen fern, in denen es keine Frauen oder zu viel Alkohol gab. Bald tauchte das Stadttor mit seinen von Fackeln gekrönten Zinnen auf. Sie riskierte es, sich einer Gruppe gesetzter Zecher zu nähern, fragte nach dem Zelt des Marschalls von Attrempus und bemühte sich, ihren tätowierten Handrücken zu verbergen. Mit der umständlichen Höflichkeit von schwer Betrunkenen beschrieben die Männer ihr etwa zehn Wege zum Ziel. Verärgert fragte sie schließlich einfach nur nach der Richtung.


  »Da lang«, sagte einer auf Scheyisch, aber mit starkem Akzent, »über den toten Kanal.«


  Noch ehe sie ihn gesehen hatte, wusste sie, warum er »toter Kanal« hieß, denn bald mischte sich in die unangenehm schwüle Luft obendrein der Gestank von verrottenden Pflanzen, Abfall und brackigem Wasser. Mit ein paar Rittern aus Conriya, die erheblich größer waren als sie, überquerte sie eine schmale Holzbrücke. Schwarz und reglos lag der Kanal im Fackelschein. Einer der Männer beugte sich übers Geländer, um seine Spucke aufs Wasser klatschen zu sehen, und lächelte verlegen.


  »Yashari asumma poro«, meinte er und mochte sie in seiner Muttersprache angeredet haben.


  Esmenet aber beachtete ihn nicht.


  Es war mehr die Körpergröße als das Benehmen der jungen Adligen, die Esmenet entnervt den Hauptweg verlassen und sich ins tiefere Dunkel schlagen ließ. Der stattlichere Wuchs der Adligen wurde allgemein mit ihrem edleren Blut begründet, doch Achamian hatte ihr erzählt, er sei eher eine Folge der Ernährung. Ob adlig oder nicht  die Norsirai seien so groß, weil sie mehr Muskelfleisch äßen. Normalerweise fand Esmenet stattliche Männer anziehend, Männer also, die sie früher im Gespräch mit Kolleginnen gern »Muskelbäume« genannt hatte. Doch diese Nacht  zumal nach der Begegnung mit dem zudringlichen Kerl aus Ce Tydonn  war es anders. Diesmal fühlte sie sich in Gegenwart der hünenhaften Ritter nur klein, ja geschrumpft und wie ein Spielzeug, das schnell zerbrochen, schnell weggeworfen ist.


  Sie hatte sich recht lange zwischen den Zelten herumgedrückt, ehe sie das von Xinemus fand. Zuvor war sie dem toten Kanal quer durchs stille Lager nach Norden gefolgt, bis sie ein Freudenfeuer und weitere Feiernde vor sich gesehen hatte. Als sie noch überlegte, wie sie die Leute am besten umgehen konnte, sah sie die Standarte von Attrempus  einen steilen Turm zwischen zwei stilisierten Löwen  schlaff im Feuerschein hängen.


  Zwar konnte sie die unter der Standarte Versammelten nicht sehen, stellte sich Achamian aber im Schneidersitz auf einer Matte vor und dachte sich sein Gesicht vom Alkohol und seiner berühmten gespielten Verachtung belebt. Ab und an würde er sich mit den Fingern durch den graumelierten Bart fahren, was bei ihm sowohl eine nachdenkliche als auch eine nervöse Geste sein konnte. Sie würde mit ihrem nicht weniger berühmten verschlagenen Lächeln ins Licht treten, und er würde vor Staunen sein Weinglas fallen lassen. Seine Lippen würden ihren Namen flüstern, seine Augen sich mit Tränen füllen…


  Esmenet stand allein im Dunkeln und lächelte.


  Es wäre herrlich, seinen Bart wieder an ihrem Ohr zu spüren, seinen herben Zimtgeruch in der Nase zu haben…


  … und zu hören, wie er ihren Namen sagte.


  »Esmi, Esmenet. So ein altmodischer Name.«


  »Aus den Schriften des Stoßzahns. Esmenet war die Frau des Propheten Angeshraël.«


  »Ach… ein Hurenname.«


  Sie wischte sich die Augen. Er würde sich bestimmt freuen, sie zu sehen, ihre Zeit mit Sarcellus aber gewiss nicht verstehen  vor allem, wenn sie ihm von jener Nacht in Sumna und ihrer Bedeutung hinsichtlich Inraus erzählte. Er würde verletzt sein, gar empört. Möglicherweise würde er sie sogar schlagen.


  Aber er würde sie nicht vertreiben. Wie stets würde er warten, dass die Mandati ihn an einen anderen Einsatzort riefen.


  Und er würde ihr vergeben  wie stets.


  Wie sie ihr Gesicht verabscheute…


  So nutzlos! Erbärmlich!


  Sie kämmte ihr Haar mit den Fingern, glättete ihr Gewand mit verschwitzten Händen und ärgerte sich darüber, sich in der Dunkelheit nicht herrichten zu können. Waren ihre Augen noch immer verschwollen? Waren die Ritter deshalb so freundlich zu ihr gewesen?


  Erbärmlich!


  Sie strich am Ufer des Kanals entlang und fragte sich dabei die ganze Zeit, warum sie das tat. Aus irgendeinem Grund schienen ihr Heimlichkeit, Dunkelheit, Deckung unerlässlich. Aus merkwürdigen Blickwinkeln sah sie das Freudenfeuer zwischen den Zelten lodern und in seiner Nähe helle Figuren stehen, die tranken und lachten. Zwischen dem Festgeschehen und dem Kanal befand sich ein großes Zelt, das von einigen kleineren Zelten flankiert war, in denen  wie Esmenet annahm  Sklaven und andere Bedienstete wohnten. Atemlos kroch sie direkt neben dem Zelt des Marschalls hinter einen abgewetzten Sichtschutz, verharrte reglos im Dunkeln und fühlte sich wie ein elendes Geschöpf aus dem Märchen, das sich vor tödlichem Licht verstecken muss.


  Dann wagte sie es, um die Ecke zu spähen…


  … und sah nur weitere Feiernde um noch ein Feuer sitzen.


  Sie suchte Achamian, konnte ihn aber nicht entdecken. Der stämmige Mann in der grauen Seidentunika mit den Schlitzärmeln war bestimmt Xinemus persönlich. Er spielte den Gastgeber, kommandierte die Sklaven herum und sah Achamian recht ähnlich  fast wie ein älterer Bruder. Achamian hatte mal geklagt, Proyas hänsele ihn damit, wie der schwächere Zwillingsbruder von Xinemus auszusehen.


  Du also bist sein Freund, dachte sie und dankte ihm im Stillen.


  Sie kannte fast niemanden von denen, die am Feuer saßen, doch der Mann mit den von Narben gerippten Armen musste der Scylvendi sein, von dem alle Welt sprach. War der Mann mit dem blonden Bart neben dem atemberaubenden Norsirai-Mädchen dann sein Begleiter? Dieser Prinz von Atrithau, der vom Heiligen Krieg zu träumen behauptete? Esmenet fragte sich, wen sie hier sonst noch vor der Nase hatte. Ob sogar Kronprinz Proyas dabei war?


  Mit großen Augen beobachtete sie die Versammlung, und Ehrfurcht machte ihr das Atmen schwer. Sie begriff, dass sie sich im Zentrum des Heiligen Kriegs befand  dort, wo Leidenschaft, Verheißung und heilige Vorsätze glühten. Diese Männer waren mehr als nur Menschen  sie waren Kahiht, Weltseelen also, die im großen Rad großer Ereignisse gefangen waren. Der Wunsch, unter sie zu treten, entlockte ihr heiße Tränen. Aber wie sollte sie das tun, da sie verlegen ihren Handrücken verbergen müsste und für den durchdringenden Blick dieser Männer dennoch sofort als das gebrandmarkt wäre, was sie war…


  Was? Eine Hure? Hier? Soll das ein Witz sein…?


  Was hatte sie sich nur gedacht? Selbst wenn Achamian hier gewesen wäre, hätte sie ihm nur Schande gemacht.


  Wo bist du?


  »Alle mal herhören!«, rief ein großer, dunkelhaariger Mann und ließ Esmenet zusammenfahren. Er trug einen kurzgeschorenen Bart und eine aufwändige Robe mit kompliziertem Blumenmuster. Als die Letzten verstummt waren, hob er seinen Kelch zum Nachthimmel.


  »Morgen«, sagte er, »marschieren wir los!«


  Mit leidenschaftlich glänzenden Augen fuhr er fort und sprach von Herausforderungen, die es zu bestehen, und von Nationen, die es zu besiegen gelte, von der Vernichtung der Heiden und davon, dass ihre Missetaten gesühnt werden müssten. Dann sprach er vom herrlichen Shimeh, dem heiligsten Ort auf Erden. »Wir kämpfen nicht um Grund und Boden«, sagte er. »Wir kämpfen um die Grundfeste unseres Glaubens, um das Fundament, aus dem unsere Religion erwachsen ist  um die Grundlage all unserer Hoffnungen und Überzeugungen…« Die Stimme versagte ihm vor Inbrunst.


  »Wir kämpfen um Shimeh.«


  Es war einen Augenblick lang still. Dann stimmte Xinemus das Große Tempelgebet an:


  


  Gnädiger Gott aller Götter,


  der du unter uns umhergehst,


  endlos sind deine heiligen Namen.


  Möge dein Brot unseren täglichen Hunger stillen


  und dein Regen unser wunderbares Land erquicken;


  möge unsere Unterwerfung unter deine Macht


  uns Herrschaft über die Völker auf Erden eintragen,


  damit wir in deinem Namen blühen und gedeihen.


  Verurteile uns nicht nach unserer Schuld,


  sondern nach den Verlockungen,


  denen wir ausgesetzt sind,


  und gib anderen im Guten wie im Bösen zurück,


  was sie uns Gutes oder Böses getan haben,


  dein Name ist Macht,


  Ehre und Wahrheit,


  jetzt und immerfort


  und von Zeitalter zu Zeitalter.


  


  »Ehre sei dir, o Herr«, antwortete ein gutes Dutzend Stimmen auf dieses Gebet, und es klang, als wäre eine ganze Gemeinde im Tempel versammelt.


  Die feierliche Atmosphäre blieb noch einen Moment erhalten, doch dann wurden wieder Trinksprüche ausgebracht und dampfende Fleischportionen vom Spieß gesäbelt. Esmenet wurde immer beklommener zumute. Was sie hier sah, schien ihr unglaublich schön. Strahlend. Kühn. Königlich. Sogar heilig. Und doch regte sich in ihr der Verdacht, dass alle verschwänden und sie allein vor einer kalten Feuerstelle stehen und ihre Unverschämtheit beklagen würde, falls sie es wagen sollte, sich bemerkbar zu machen und die Kahiht mit ihrer heimlichen Anwesenheit zu konfrontieren.


  Das ist die Welt, begriff sie. Hier. Direkt vor mir.


  Jetzt sprach der Prinz von Atrithau Xinemus etwas ins Ohr. Der Marschall lächelte und wies genau in Esmenets Richtung. Nun kamen die beiden auf sie zu, und sie schrak in die Dunkelheit hinter dem kleinen Zelt zurück und kauerte sich zusammen, als sei ihr kalt. Sie sah die Schatten der beiden Seite an Seite gespenstisch über die festgetretene Erde und das Gras streichen. Dann kamen sie an ihr vorbei und folgten einem unsicher nach vorn weisenden Lichtstrahl zum Kanal. Sie hielt den Atem an.


  »In dem Dunkel hinter einem Feuer herrscht immer unglaubliche Ruhe«, meinte der großgewachsene Prinz.


  Die beiden hielten am Ufer, hoben die Tunika und nestelten am Lendenschurz. Dann hörte man es im Wasser plätschern.


  Trotz ihrer Angst rollte Esmenet die Augen und lächelte.


  Als der Strom versiegt war, gab Xinemus seinem Nachbarn einen Klaps auf den Rücken und meinte: »Jetzt haben wir Platz für neue Heldentaten.«


  Kellhus nickte lachend, und Esmenet begriff, dass gerade eine Männerfreundschaft geschlossen worden war.


  Sie hielt den Atem an, als die beiden denselben Weg zurück nahmen, und hatte das Gefühl, der Prinz von Atrithau sähe sie direkt an.


  Aber wenn er etwas entdeckt haben sollte, verriet er es nicht, und die beiden Männer gesellten sich wieder zu den anderen am Feuer.


  Esmenets Herz raste, und sie machte sich jede Menge Vorwürfe, als sie um das große Zelt des Marschalls herum zu einem Beobachtungspunkt kroch, an dem sie nicht befürchten musste, von pinkelnden Männern entdeckt zu werden. Sie lehnte sich an einen Baumstumpf, legte den Kopf auf die Schulter, schloss die Augen und ließ sich von den Stimmen, die vom nahen Feuer zu ihr drangen, davontragen.


  »Da hast du mir vielleicht einen Schreck eingejagt, Scylvendi. Ich hatte fest geglaubt…«


  »Du heißt Serwë, stimmts? Hätte ich doch gewusst, dass dieser schöne Name…«


  Das scheinen anständige Leute zu sein, dachte Esmenet. Die Art Menschen, die Akka als Freunde wertschätzt.


  Allein in der Dunkelheit fühlte sie sich plötzlich sicher  so wie mit Sarcellus. Das waren Achamians Freunde, und obwohl sie von ihr nichts wussten, würden sie sie schon beschützen. Sie fühlte sich schläfrig. Die Stimmen plätscherten und murmelten dahin und wirkten ehrlich und guten Mutes. Nur ein Nickerchen, dachte sie. Dann hörte sie jemanden Akkas Namen nennen.


  »… Conphas persönlich hat Achamian abgeholt? Conphas?«


  »Und das alles andere als freiwillig, der Mistkerl.«


  »Aber wofür braucht der Kaiser Achamian denn?«


  »Das klingt, als wärst du um ihn besorgt.«


  »Um wen? Um den Kaiser oder um Achamian?«


  Doch dieser Gesprächsfetzen ging in den vielen anderen Stimmen unter. Esmenet spürte, wie der Schlaf sie überkam.


  Sie träumte, der Stumpf, an den sie lehnte, wäre in Wirklichkeit ein Baum, aber abgestorben  ohne Blätter, Zweige, Rinde und Äste; der Stamm schien eine Art Phallus zu sein, aus dem ein Kranz langer Glieder wuchs, die sich wanden und wie Ruten durch den Wind zischten. Sie träumte, sie könnte nicht aufwachen, und die Wurzeln hätten sie irgendwie an die erstickende Erde gebannt.


  Esmi…


  Sie bewegte sich… und spürte ein Kitzeln an der Wange.


  »Esmi.«


  Eine freundliche Stimme. Vertraut.


  »Esmi, was machst du denn?«


  Blinzelnd schlug sie die Augen auf. Einen Moment lang war sie zu entsetzt, um zu schreien.


  Dann hatte er ihr die Hand schon auf den Mund gelegt.


  »Schhhh«, mahnte Sarcellus und fügte hinzu: »Könnte sein, dass du sonst ein wenig in Erklärungsnot gerätst.« Dabei nickte er zum Lagerfeuer von Xinemus hinüber.


  Oder zu dem, was davon übriggeblieben war. Nur ein paar kleine Flammen waren noch zu sehen. Bis auf eine einzelne Gestalt, die eingerollt auf einer Matte am Feuer lag, waren alle verschwunden. Die Welt ringsum schien wie unter einem Sargtuch zu liegen  kühl und öde wie der Nachthimmel.


  Sie atmete tief durch die Nase ein. Sarcellus nahm seine Hand weg und zog Esmenet auf die Beine, um sie hinter das Zelt des Marschalls zu führen, in dem kein Licht brannte.


  »Du bist mir gefolgt?«, fragte sie und entzog ihren Unterarm seinem Griff. Noch war sie zu verwirrt, um verärgert zu sein.


  »Als ich aufwachte, warst du verschwunden. Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.«


  Sie schluckte. Ihre Hände fühlten sich leicht an, als würden sie sich ohne ihr Zutun darauf vorbereiten, ihr Gesicht zu schützen. »Ich geh nicht mit dir zurück, Sarcellus.«


  Etwas, das Esmenet nicht entziffern konnte, blitzte in seinen Augen auf. Triumph etwa? Dann zuckte er die Achseln. Die Selbstverständlichkeit dieser Geste ließ sie erschrecken.


  »Gut«, sagte er geistesabwesend. »Ich hab von dir ohnehin die Nase voll, Esmi.«


  Sie musterte ihn und begann zu weinen. Nur warum? Sie liebte ihn doch gar nicht… oder?


  Aber er hatte sie geliebt. Dessen war sie sich gewiss… oder nicht?


  Er wies mit dem Kopf auf das verlassene Lager. »Geh zu ihm. Mir ist das von nun an egal.«


  Sie spürte eine würgende Verzweiflung in der Kehle. Was mochte geschehen sein? Vielleicht hatte Gotian ihm nun doch noch befohlen, sie rauszuwerfen. Sarcellus hatte ihr mal erzählt, einem Kommandierenden Tempelritter würden Genüsse wie sie selten verwehrt. Aber sicher hatte es für viel Gerede gesorgt, dass er mitten im Heerlager des Heiligen Kriegs eine Hure bei sich hatte wohnen lassen. Sie jedenfalls hatte genug stechende und anzügliche Blicke und viel grobes Gelächter ertragen müssen. Seine Diener wie Kameraden wussten, was sie für eine war. Und wenn sie über die Welt des Adels eines gelernt hatte, dann, dass Rang und Ansehen keine Garantie für gutes Benehmen waren.


  Das wars jetzt also… oder?


  Sie dachte an den Fremden auf dem Kamposea-Markt, an die Seitengasse und den Schweiß…


  Was hat mich da bloß geritten?


  Sie dachte an das schöne Gefühl von kühler Seide auf der Haut; an


  Gebratenes, das dampfend, gut gewürzt und mit einem samtweichen Wein auf den Tisch kam; an den Winter in Sumna vor vier Jahren, als sie sich nach dem Dürresommer nicht mal mehr mit Sägespänen gestrecktes Mehl hatte leisten können. Sie war so mager geworden, dass niemand mehr ihre Liebesdienste hatte kaufen wollen… Damals wäre es fast vorbei gewesen. Um ein Haar.


  Eine innere Stimme meldete sich leise, aber flehend und unendlich vernünftig zu Wort: Bitte ihn um Verzeihung. Sei nicht dumm! Bitte ihn…


  Bitte ihn darum!


  Doch sie konnte ihn nur ansehen. Sarcellus kam ihr wie eine Erscheinung vor  wie etwas, das jenseits jeder Entschuldigung und jeder Bitte lag. Ein ganzer Mann war das. Als sie nichts sagte, schnaubte er ungeduldig auf und machte auf dem Absatz kehrt. Sie sah ihm nach, bis seine kräftig ausschreitende Gestalt im Dunkel verschwunden war.


  Sarcellus?


  Sie hätte fast nach ihm gerufen, doch etwas ließ sie im letzten Moment innehalten.


  Du hast es so gewollt, hörte sie eine Stimme in sich, die sie nicht eindeutig als die ihre erkannte.


  Im Osten wurde es hinter der fernen Silhouette der Andiamin-Höhen langsam hell. Bald wacht der Kaiser auf, dachte sie unsinnigerweise. Sie musterte den Mann, der einsam am Feuer lag. Er bewegte sich nicht. Teilnahmslos strich sie um die Feuerstelle herum und überlegte, wo der Scylvendi und wo der Prinz von Atrithau in der Nacht gesessen hatten. Sie schüttete Wein in einen klebrigen Kelch, nippte daran und kaute an einer weggeworfenen Brotrinde. Sie fühlte sich wie ein Kind, das lange vor den Eltern aufgewacht ist, oder wie ein Aasfresser, der heimlich in den Sachen von Männern herumschnüffelt, die auf die Jagd gegangen sind. Eine Zeit lang stand sie vor der schlafenden Gestalt. Es war Xinemus. Sie lächelte und dachte daran, wie er vor wenigen Stunden mit dem Prinzen von Atrithau in den Kanal geschifft hatte. Die verglimmenden Scheite knackten, und ihr trauriges Orange sank noch tiefer in die Asche, während die Dämmerung grau am Horizont heraufzog.


  Wo bist du, Akka?


  Sie begann zurückzuweichen, als suchte sie etwas, das zu groß war, um auf einen Blick ins Auge zu fallen.


  Schritte ließen sie zusammenschrecken. Sie fuhr herum…


  … und sah Achamian auf sich zutrotten.


  Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, wusste aber, dass er es war. Wie oft hatte sie seine beleibte Gestalt von ihrem Fenster in Sumna aus im Straßengewühl entdeckt! Entdeckt und gelächelt.


  Als er näher kam, sah sie die fünf grauen Strähnen seines Barts, dann die ersten Züge seines Gesichts, das im Dunkeln ausgezehrt wirkte. Sie stand vor ihm  lächelnd, weinend, mit ausgestreckten Händen.


  Ich bins.


  Er sah durch sie hindurch in die Ferne und ging weiter.


  Erst stand sie einfach wie eine Salzsäule da. Ihr war nicht klargewesen, wie lange sie diesen Moment gefürchtet und zugleich ersehnt hatte. Ihr schien nun, es müssten unendlich viele Tage gewesen sein. Sie hatte sich gefragt, wie er aussehen und was er sagen würde; ob er stolz auf das wäre, was sie entdeckt hatte; ob er weinen würde, wenn sie ihm von Inrau erzählte; ob er schimpfte, wenn sie ihm von dem Fremden berichtete, und ob er ihr das Intermezzo verzeihen würde, in Sarcellus Bett geschlüpft zu sein, um sich zu verstecken.


  So viele Sorgen und Hoffnungen. Und jetzt?


  Was war geschehen?


  Er hat so getan, ab würde er mich nicht sehen. Hat sich verhalten, als ob… ab ob…


  Sie zitterte und legte die Hand an den Mund.


  Dann rannte sie los, sprang  Schatten unter Schatten  in großen Sätzen durch die feuchte Luft, raste zwischen schlummernden Zelten entlang, stolperte über Zeltschnüre, fiel hin…


  Mit bebender Brust rappelte sie sich auf, schob kniend Staub zusammen, nahm ihn in die Hände und begann, an ihren Haaren zu zerren. Dabei schluchzte sie immer mehr. Und wurde immer wütender.


  »Warum, Akka? Warum? Ich war… gekommen, um dich… zu retten… und um dir… zu erzählen…«


  Er hasst dich! Für ihn bist du nur eine dreckige Hure! Ein Fleck auf seiner Hose!


  »Nein! Er liebt mich! Er… ist der… Einzige, der mich je… wirklich geliebt hat!«


  Niemand liebt dich. Niemand.


  »Meine… meine Tochter… hat mich… geliebt!«


  Hätte sie dich doch gehasst!… Und überlebt!


  »Aufhören! Aufhören!«


  Peinigerin und Gepeinigte wurden wieder eins, und sie krümmte sich zusammen. Ihr Schmerz war so groß, dass sie weder denken noch schreien konnte. Sie wälzte das Gesicht im Staub. Ein leises, klagendes Heulen drang durch die Nacht…


  Dann begann sie hemmungslos zu husten, wand sich im Staub und musste sich übergeben.


  Danach lag sie lange reglos da.


  Die Tränen trockneten. Das weiträumige Brennen klang ab und wurde zu einem punktuellen Stechen, das ringsum von vagen Schmerzen umgeben war. Es fühlte sich an, als hätte sie überall im Gesicht blaue Flecken.


  Akka…


  Viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, und alle waren vom Rauschen in ihren Ohren merkwürdig abgekoppelt. Sie erinnerte sich an Pirasha, die alte Hure, deren sie sich angenommen hatte und die schon vor Jahren gestorben war. Zwischen der Tyrannei vieler und der Tyrannei eines Einzelnen  so pflegte Pirasha zu sagen  entscheiden Huren sich für die Tyrannei vieler. »Darum sind wir mehr«, erklärte sie stets. »Mehr als Konkubinen und Priesterinnen, mehr als Ehefrauen und manche Königin. Wir mögen unterdrückt sein, Esmi, aber denk daran und vergiss es nie, Süße: Wir sind niemandes Besitz.« Bei diesen Worten war ihr verschwommener Blick jedes Mal klar geworden und hatte eine Härte bekommen, die zu leidenschaftlich für ihren alten Körper schien.


  Esmenet rollte sich auf den Rücken und fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen, in deren Winkeln noch immer Tränen brannten.


  Ich bin niemandes Besitz. Nicht von Sarcellus und nicht von Achamian.


  Wie aus tiefer Benommenheit erwachend, richtete sie sich auf. Ihre Glieder waren steif, und es dauerte recht lange.


  Ach Esmi, du wirst alt.


  Das ist nicht gut für eine Hure.


  Sie machte sich auf den Weg.


  19. Kapitel


  


  MOMEMN


  


  


  


  Obwohl die Hautkundschafter schon bald nach Abmarsch des Heiligen Kriegs entdeckt wurden, hielten die meisten nicht die Rathgeber, sondern die Cishaurim dafür verantwortlich. Es ist das Problem aller großen Enthüllungen, dass ihre Bedeutung oft unseren Verständnishorizont übersteigt. Wir begreifen erst im Nachhinein, immer erst im Nachhinein  nicht nur, wenn es zu spät ist, sondern gerade weil es zu spät ist.
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  Der Scylvendi machte sich wild und ausgehungert über sie her. Serwë lag wie versteinert unter ihm und beobachtete eigenartig unbeteiligt wie er sich hinterher einfach in eine dunkle Ecke rollte.


  Sie wandte sich ab und sah zum anderen Ende des riesigen Zelts hinüber, das Proyas ihnen überlassen hatte. In einem einfachen grauen Kittel saß Kellhus im Schneidersitz neben einer Kerze und war über ein dickes Buch gebeugt. Auch diesen Wälzer hatte Proyas ihnen gegeben.


  Warum erlaubst du ihm, mich so zu benutzen? Ich gehöre dir!


  Das hätte sie liebend gern laut gerufen, vermochte es aber nicht. Sie spürte den Blick des Scylvendi im Rücken. Wenn sie sich umdrehte  dessen war sie gewiss , würde sie seine Augen glühen sehen wie die eines Wolfs bei Fackelschein.


  Serwë hatte sich im Laufe der letzten beiden Wochen rasch erholt. Das ständige Pfeifen im Ohr war verschwunden, und ihre blauen Flecke waren ins Gelbgrüne ausgeblichen. Noch immer hatte sie Schmerzen, wenn sie tief einatmete, und musste hinken, doch sie empfand diese Beeinträchtigungen inzwischen nur mehr als Unannehmlichkeiten.


  Und sie war noch immer schwanger… von Kellhus. Das war das Entscheidende.


  Proyas Leibarzt, ein tätowierter Priester aus Akkeägni, hatte darüber gestaunt und ihr ein kleines Glockenspiel gegeben, mit dem sie Gott danken sollte. Doch sie wusste, dass sie kein Glockenspiel brauchte, um sich im Jenseits bemerkbar zu machen. Das Jenseits war gekommen und hatte sie, Serwë, erwählt.


  Am Vortag hatte sie sich stark genug gefühlt, ihre Wäsche zum Fluss hinunterzutragen. Sie hatte sich den geflochtenen Korb so auf den Kopf gesetzt, wie sie es gelernt hatte, als sie noch ihres Vaters Besitz gewesen war, und war durchs Lager gehumpelt, bis sie jemanden getroffen hatte, dem sie zum Waschplatz folgen konnte. Egal, wo sie vorbeikam: Überall musterten die Männer des Stoßzahns sie dreist. Obwohl sie solche Blicke gewohnt war, merkte sie, dass sie gleichermaßen erregt, verärgert und verängstigt war. So viele zum Krieg gerüstete Männer! Manche wagten sogar, ihr etwas zuzurufen  oft in Sprachen, die sie nicht verstand, und immer auf ungehobelte Weise, die bei ihren Kameraden wieherndes Gelächter auslöste. Wenn sie ihnen in die Augen zu sehen wagte, dachte sie stets: Ich gehöre einem anderen, der viel mächtiger und tausendmal heiliger ist ab ihr! Die meisten ließen sich von ihrem grimmigen Blick zur Einsicht bringen, als ob sie die Wahrheit dieser von Serwë innerlich wie ein Mantra wiederholten Überzeugung spürten, doch ein paar Männer, deren Lust  wie die des Scylvendi  durch den Trotz des Mädchens eher aufgestachelt als erstickt wurde, funkelten sie an, bis sie wegsah. Keiner aber wagte es, sie zu belästigen. Sie begriff, dass sie zu schön war, als dass die Männer nicht argwöhnten, sie sei mit einer wichtigen Persönlichkeit liiert. Wenn die wüssten…


  Die Ausmaße des Lagers hatten Serwë von Anfang an in Erstaunen versetzt, doch erst als sie sich unter die Massen am steinigen Ufer des Phayus mischte, begriff sie die ungeheure Größe des Heiligen Kriegs wirklich. Frauen und Sklaven hatten sich zu Tausenden spülend und schrubbend am Wasser versammelt und trugen das ihre zum endlosen Stakkato der nass auf Steine geklatschten Wäsche bei. Dickbäuchige Matronen wateten in den braunen Fluss, schöpften Wasser und wuschen sich unter den Achseln. Kleine Gruppen von Frauen und Männern lachten, schwatzten oder sangen einfache Lieder. Nackte Kinder tobten strahlend und kreischend durch das Chaos ringsum.


  Ich gehöre dazu, hatte sie gedacht.


  Und morgen würden sie ins Land der Fanim aufbrechen  Serwë, die Tochter eines tributpflichtigen Häuptlings der Nymbricani, würde an einem Heiligen Krieg gegen die Kianene teilnehmen!


  Für Serwë war »Kianene«  ähnlich wie »Scylvendi«  immer einer von vielen geheimnisvollen und irgendwie bedrohlichen Namen gewesen. Als Konkubine hatte sie hin und wieder zufällig mitbekommen, wie die Söhne des Hauses Gaunum über die Kianene sprachen. Ihre Stimmen hatten dabei wie eine seltsame Mischung aus Verachtung und zugleich Bewunderung geklungen. Immer mal wieder hatten sie über fehlgeschlagene Missionen an den Padirajah in Nenciphon gesprochen, über diplomatische Finten, banale Erfolge und beunruhigende Rückschläge. Dann und wann hatten sie über die fehlerhafte »Heidenpolitik« des Kaisers geklagt. Alle von ihnen erwähnten Völkerschaften und Orte aber waren Serwë merkwürdig unwirklich erschienen  wie die böse und mitleidlose Fortschreibung eines Kindermärchens. Ihre Welt war der Klatsch mit anderen Konkubinen und mit Sklaven: dass der alte Griasa am Vortag Zitronensauce auf den Schoß des Hausherrn geschüttet und dafür Stockschläge bekommen hatte; dass der schöne Stallbursche Eppaltros sich ins Dormitorium gestohlen und mit Aälsa geschlafen hatte, dann aber von einem Unbekannten verraten und kurz darauf von einem Mitglied der Familie getötet worden war.


  Doch diese Welt hatten Panteruth und seine Munuäti für immer zunichte gemacht. Die ach so unwirklichen Völkerschaften und Orte waren wie eine Lawine in ihr Leben eingebrochen, und sie bewegte sich nun unter Männern, die mit Prinzen, Kaisern und sogar Göttern Umgang hatten. Bald, sehr bald würde sie die glänzenden Granden von Kian zum Kampf aufgestellt sehen und erleben, wie die Banner des Stoßzahns siegreich über dem Schlachtfeld flatterten. Sie sah es fast vor sich, wie der ruhmreiche und unbesiegbare Kellhus sich ins Getümmel warf und den nur schemenhaft erkennbaren Padirajah zu Fall brachte.


  Kellhus würde der strahlende Held dieser noch ungeschriebenen Geschichte sein. Das wusste sie unerklärlich gewiss.


  Doch jetzt  bei Kerzenschein über einen alten Text gebeugt  wirkte er ungemein friedlich.


  Mit pochendem Herzen kroch sie zu ihm, die Decke fest um den Leib geschlungen.


  »Was liest du da?«, fragte sie heiser. Dann begann sie zu weinen, denn die Zudringlichkeit des Scylvendi stand ihr noch allzu deutlich vor Augen.


  Ich bin zu schwach! Zu schwach, um ihn zu ertragen…


  Kellhus blickte vom Manuskript auf. Seine freundliche Miene wirkte im bleichen Licht recht kühl.


  »Entschuldige, dass ich dich unterbreche«, brachte sie unter Tränen hervor. Etwas wie kindlicher Kummer hatte ihr Gesicht verzerrt, in dem zugleich eine schreckliche, verständnislose Unterwerfung lag.


  Wohin kann ich fliehen?


  Kellhus aber sagte: »Lauf nicht weg, Serwë.«


  Er redete Nymbricanisch mit ihr, also in der Sprache ihres Vaters. Das gehörte zu der Zuflucht, die sie sich geschaffen hatten  zu jenem Bezirk, in den ihnen der zornige Scylvendi nicht folgen konnte. Doch der Klang ihrer Muttersprache ließ sie aufschluchzen.


  »Wenn die Welt uns immer wieder alles verweigert«, fuhr er fort, streichelte ihre Wange und strich ihr die Tränen ins Haar, »wenn sie uns bestraft, wie sie dich bestraft hat, Serwë, ist es oft schwierig, den Sinn darin zu verstehen. All unsere Bitten verhallen ungehört. Noch das letzte bisschen Zutrauen wird enttäuscht. All unsere Hoffnungen gehen zuschanden. Es scheint, als wären wir der Welt egal. Und wenn wir uns für bedeutungslos halten, denken wir bald auch, wir seien null und nichtig.«


  Ein leises, singendes Klagen entfuhr ihr. Sie wollte sich fallen lassen und sich fester und fester zusammenrollen, bis nichts mehr von ihr übrig bliebe…


  Aber ich verstehe das nicht.


  »Aus deiner Verständnislosigkeit«, ergänzte Kellhus, »darfst du nicht darauf schließen, die Welt an sich sei sinnlos. Du bedeutest dennoch etwas, Serwë. Du bist dennoch jemand. Die ganze Welt ist von Bedeutung durchdrungen. Alles  auch dein Leid  hat eine Bedeutung.«


  Sie spürte seine sanften Finger am Hals, und ihr Gesicht verzog sich zum Weinen.


  Ich soll etwas bedeuten?


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, flüsterte er.


  Sie fiel ihm um den Hals und weinte sich still an seiner Brust aus, während er sie in den Armen wiegte und ihr mit der Wange über den Kopf strich.


  Nach ein paar Minuten schob er sie vorsichtig ein wenig von sich fort, und sie senkte beschämt den Kopf. Wie schwach und erbärmlich ich bin!


  Er tupfte ihr sanft die Tränen aus den Augen und sah sie lange an. Erst als sie merkte, dass auch er weinte, wurde sie völlig ruhig.


  Er weint wegen mir… wegen mir…


  »Du gehörst ihm«, sagte er dann. »Du bist seine Beute.«


  »Nein«, krächzte sie trotzig. »Mein Körper ist seine Beute. Mein Herz gehört dir.«


  Wie hatte sie entzweigehen können? Sie hatte zu viel ertragen. Und das jetzt, da sie so verliebt war. Einen Moment lang hatte sie sich beinahe heil gefühlt, als sie ihre geheime Sprache gesprochen und einander zärtliche Dinge gesagt hatten…


  Ich bedeute etwas.


  Seine Tränen sammelten sich im kurzgeschorenen Bart, tropften in das aufgeschlagene Buch und ließen die alte Tintenschrift da und dort zerlaufen.


  »Dein Buch!«, keuchte sie und empfand es als erleichternd, sich für die Beschädigung eines Gegenstands, dem seine Aufmerksamkeit galt, schuldig fühlen zu können. Als sie sich vorbeugte, öffnete sich ihre Decke und ließ ihren nackten, elfenbeinfarbenen Oberkörper im Licht der Kerze sehen. Sie strich mit den Fingern über die Seiten. »Ist der Text jetzt verdorben?«


  »Über diesem Buch haben schon viele geweint«, gab Kellhus leise zurück.


  Ihre Gesichter waren einander ganz nah  und plötzlich war die Spannung zwischen ihnen unerträglich.


  Sie ergriff seine Rechte und legte sie auf ihre Brust.


  »Kellhus«, flüsterte sie, »ich möchte, dass du mit mir schläfst.«


  Und endlich gab er nach.


  Als sie keuchend unter ihm lag, blickte sie in die dunkle Ecke des Scylvendi. Sie wusste, dass er ihr seliges Gesicht, nein: ihrer beider selige Gesichter sehen konnte, und der Schrei, den sie kurz darauf ausstieß, war ein Schrei des Hasses.


  


  


  Cnaiür lag reglos und mit zusammengebissenen Zähnen da. Das Nachbild ihres schönen, ihm verzückt zugewandten Gesichts tauchte immer wieder im Halbdunkel seines Zeltwinkels auf.


  Serwë kicherte mädchenhaft, und Kellhus murmelte ihr mancherlei in ihrer vermaledeiten Muttersprache zu. Man hörte Leinen und Wolle über glatte Haut streichen. Dann wurde die Kerze gelöscht, und es war stockdunkel. Die beiden schoben sich durch den Zelteingang nach draußen, und ein wenig Frischluft drang herein.


  »Jiruschi dan klepet sa gesauba dana«, sagte sie. Unter freiem Himmel klang ihre Stimme dünner und wurde überdies durch die Leinwand gedämpft.


  Es prasselte, als würden Funken aus verglimmenden Scheiten aufsteigen. Offenbar hatte jemand Holz aufs Feuer geworfen.


  »Ejiruschina? haussa kalwë«, gab Kellhus zurück.


  Serwë lachte wieder ein wenig, aber rau und merkwürdig gereift, wie Cnaiür es bei ihr noch nie gehört hatte.


  Auch das hat diese Schlampe immer vor mir verborgen…


  Er tastete im Dunkeln herum und berührte mit den Fingerspitzen seinen ledernen Schwertknauf. Der war kalt und warm zugleich  wie nackte Haut in einer kühlen Nacht.


  Cnaiür lag noch ein paar Augenblicke reglos da und lauschte ihren Stimmen, die zum Knacken und Prasseln des zunehmenden Feuers einen leisen Kontrapunkt bildeten. Jetzt konnte er den Flammenschein sehen, der als schwacher orangefarbener Fleck durch die schwarze Leinwand drang. Ein ranker Schatten querte den Lichtfleck. Serwë.


  Er hob sein Breitschwert vom Boden und zog es kratzend aus dem Futteral. Die Klinge spiegelte den blass orangenen Schimmer.


  Cnaiür rollte sich aus seinen Decken und tapste  nur im Lendenschurz  schwer atmend zum Zelteingang.


  Bilder vom Nachmittag schossen ihm durch den Kopf: der Dûnyain und seine unerschöpfliche Untersuchung des Inrithi-Adels.


  Der Gedanke, die Männer des Stoßzahns in die Schlacht zu führen, rührte etwas  Stolz vielleicht  in ihm auf, doch er machte sich keine Illusionen über seine wahre Stellung. Für diese Männer (selbst für Nersei Proyas) war er ein Heide, und im Laufe der Zeit würde ihnen schon noch klar werden, was das bedeutete. Sie würden ihn nicht zum General machen, höchstens zu einem Berater für die Tricks und Kniffe der Kianene.


  Heiliger Krieg! Dieser Begriff ließ ihn noch immer verächtlich schnauben. Als ob nicht jeder Krieg heilig wäre…


  Doch er wusste inzwischen, dass es nicht um seine künftige Stellung ging, sondern um die des Dûnyain. Welches Ungeheuer hatte er den fremden Prinzen da geliefert?


  Was wird er aus dem Heiligen Krieg machen?


  Seine Hure? Wie er das schon mit Serwë getan hatte?


  Aber genau das war ja der Plan. »Dreißig Jahre«, hatte Kellhus kurz nach der Ankunft in Momemn gesagt. »Moënghus hat dreißig Jahre bei ihnen gelebt. Inzwischen ist er sicher sehr mächtig, und einzeln können wir ihn nicht besiegen. Ich brauche mehr als Hexerei, Cnaiür. Ich brauche eine riesige Menschenmenge.« Sie würden die Gelegenheit schon am Schopf packen, dem Heiligen Krieg ihr Zaumzeug umlegen und ihn dazu nutzen, Anasûrimbor Moënghus zu vernichten. Wie konnte er um diese Inrithi fürchten und es bereuen, den Dûnyain zu ihnen gebracht zu haben, wenn doch genau das der Plan war?


  Aber war er das überhaupt? Oder war dieser Plan nur eine weitere Lüge des Dûnyain, eine neue Finte, um seine Umwelt zu beruhigen, zu übertölpeln und letztlich zu versklaven?


  Was wäre, wenn Kellhus nicht  wie er behauptete  ein Attentäter war, der seinen Vater ermorden sollte, sondern ein Kundschafter, der auf Geheiß seines Vaters unterwegs war? War es nur Zufall, dass Kellhus gerade zu der Zeit auf dem Weg nach Shimeh war, da der Heilige Krieg drauf und dran war, die Stadt zu erobern?


  Cnaiür war kein Dummkopf. Sollte Moënghus ein Cishaurim sein, würde er den Heiligen Krieg fürchten und ihn zu vernichten suchen. Könnte er seinen Sohn nicht gerade dafür gerufen haben? Seine dunkle Herkunft hatte es Kellhus bereits ermöglicht, den Heiligen Krieg zu unterwandern, während seine Erziehung, Ausbildung, Hexenkunst oder was auch immer ihm erlauben würde, sich des Heiligen Kriegs zu bemächtigen, ihn zum Scheitern zu bringen und ihn vielleicht sogar gegen seinen Urheber zu kehren. Gegen Maithanet.


  Doch wenn Kellhus seinen Vater nicht jagte, sondern ihm diente  warum hatte er Cnaiür dann in den Bergen am Leben gelassen? Der Häuptling konnte noch immer die eisenharte Hand des Dûnyain an der Kehle spüren und hatte den Abgrund, über dem Kellhus ihn hatte baumeln lassen, noch lebhaft gegenwärtig.


  »Aber ich habe nicht gelogen, Cnaiür  ich brauche dich wirklich.«


  Hatte Kellhus womöglich schon damals von Proyas Kampf gegen den Kaiser gewusst? Oder hatte es sich zufällig ergeben, dass die Inrithi einen Scylvendi brauchten?


  Das war  vorsichtig gesagt  unwahrscheinlich. Aber wie mochte Kellhus davon erfahren haben?


  Cnaiür schluckte.


  Ob Moënghus weiterhin mit ihm in Verbindung stand?


  Dieser Gedanke raubte ihm den Atem. Er sah den geblendet an des Kaisers Thron geketteten Xunnurit…


  Bin ich in der gleichen Lage?


  Kellhus neckte Serwë erneut und benutzte dazu weiter ihre vermaledeite Sprache. Das merkte Cnaiür an Serwës Lachen, das wie Wasser über die weichen Worte des Dûnyain rauschte.


  Im Dunkeln streckte Cnaiür sein Breitschwert aus und schob die Spitze durch den Zelteingang, dessen Klappe er mit der linken Hand beiseite schob. Atemlos beobachtete er die beiden.


  Das Gesicht vom Feuer orange beleuchtet, den Rücken im Dunkeln  so hatten sie es sich Seite an Seite auf einem Olivenast gemütlich gemacht. Wie ein Liebespaar. Cnaiür beobachtete ihre Spiegelbilder auf dem fleckigen Glanz seines Schwerts.


  Beim Totengott  wie war dieses Mädchen schön! Wie…


  Der Dûnyain wandte sich um, sah ihn mit glänzenden Augen an und blinzelte.


  Cnaiür spürte, wie seine Lippen sich unwillkürlich kräuselten. Dann traf ihn ein mächtiger Stoß in die Brust, der sofort auf Kehle und Ohren durchschlug.


  Sie gehört mir… /, schrie er stumm.


  Kellhus sah ins Feuer. Er hatte ihn gehört. Irgendwie. Cnaiür ließ den Zelteingang zufallen und sah statt goldener Flammen nur noch Dunkelheit. Pechschwarz und trostlos… mir… mir…


  


  


  Achamian würde sich nie daran erinnern, welchen Rückweg er vom Palastbezirk ins Lager des Heiligen Kriegs genommen und was er auf diesem langen Weg gedacht hatte. Plötzlich fand er sich inmitten der staubigen Reste des großen Abschiedsfests vor seinem Zelt sitzend wieder. Klein und allein, fleckig und verwittert von vielen Jahreszeiten und vielen Reisen stand es im stummen Schatten des großen Zelts von Xinemus. Dahinter erstreckte sich der Heilige Krieg  eine gewaltige Leinwandstadt, deren Gewirr aus Zelten, Schnüren, Wimpeln und Sonnensegeln bis zum Horizont reichte.


  Er sah Xinemus am verglommenen Feuer schlafen. Der beleibte Soldat hatte sich der Kälte wegen zusammengerollt. Achamian vermutete, der Marschall hatte sich darüber, dass sein Freund vom Kaiser so gebieterisch vorgeladen worden war, ziemliche Sorgen gemacht und die ganze Nacht am Feuer darauf gewartet, dass er nach Hause kam.


  Nach Hause.


  Bei diesem Gedanken traten Achamian Tränen in die Augen. Er hatte nie ein Zuhause gehabt, einen Ort, den er sein Eigen hätte nennen können. Für einen wie ihn gab es keine Zuflucht. Nur ein paar weit verstreute Freunde, die ihn aus irgendeinem unerklärlichen Grund mochten und sich um ihn Sorgen machten.


  Er ließ Xinemus schlafen  der Tag würde kräftezehrend genug werden. Das große Lager des Heiligen Kriegs würde von innen nach außen abgebaut, die Zelte würden niedergelegt und fest um ihre Stangen gewickelt, die Gepäckkarawanen herangeführt und mit Ausrüstung und Vorräten beladen werden. Dann würde der harte, aber von Überschwang getragene Marsch nach Süden beginnen, ins Land der Heiden, wo Verzweiflung und Blutvergießen ihrer warteten  und vielleicht sogar die Wahrheit.


  Im Halbdunkel seines Zelts zog Achamian einmal mehr sein Schema hervor und kümmerte sich nicht um die Tränen, die aufs Pergament fielen. Er stierte eine Zeit lang auf


  


  DIE RATHGEBER,


  


  als könnte er sich kaum erinnern, was dieser Name bedeutete und worauf er verwies. Dann tunkte er die Feder ins Tintenfass und zog von dort eine wacklige Linie zu


  


  DER KAISER.


  


  Endlich eine Verbindung. Wie lange hatten die Rathgeber bloß in ihrer Ecke geschwebt und waren eher Strandgut aus Tinte als ein Name gewesen, hatten mit nichts in Beziehung gestanden und nichts bedeutet  wie die Drohungen, die ein Feigling vor sich hin murmelt, wenn sein Peiniger verschwunden ist. Aber das war vorbei. Die bittere Erscheinung hatte ihre knöcherne Gestalt entblößt, und das Grauen vor dem, was gewesen war und einmal wieder sein könnte, war zum gegenwärtigen Grauen geworden.


  Und dieses Grauen war sein Grauen.


  Warum? Warum hatte die Schicksalsgöttin ausgerechnet ihm diese Enthüllung auferlegt? Was sollte dieser Quatsch? Wusste sie denn nicht, wie schwach, wie leer er geworden war?


  Warum hat es ausgerechnet mich getroffen?


  Eine selbstsüchtige Frage  vielleicht die selbstsüchtigste. Jede Last  sogar ein wahnsinniges Gewicht wie die Apokalypse  musste jemandem aufgeschultert werden. Warum hätte es ihn nicht treffen sollen?


  Weil ich ein gebrochener Mensch bin. Weil ich mich nach einer Liebe sehne, die ich nicht haben kann. Weil…


  Aber dieser Weg war viel zu einfach. Angeschlagen und von unglücklicher Sehnsucht geplagt zu sein, war nun mal des Menschen Los. Wann hatte er die Schwäche entwickelt, in Selbstmitleid zu schwelgen? Wann im Laufe seiner langsam zunehmenden Tage hatte er begonnen, sich als Opfer der Welt zu sehen? Wie hatte er ein solcher Narr werden können?


  Dreihundert Jahre nach ihrem Verschwinden hatte er, Drusas Achamian, die Rathgeber wiederentdeckt. Zweitausend Jahre nach der Ersten Apokalypse war er es gewesen, der die Rückkehr eines Anasûrimbor miterlebt hatte. Die Schicksalsgöttin Anagkë hatte ihn erwählt, diese Last zu schultern! Es stand ihm nicht zu, nach dem Warum zu fragen. Außerdem konnte ihn das auch nicht von der Last befreien.


  Er musste handeln, den richtigen Moment auswählen und nicht einfach nur siegen, sondern seinen Gegner ausschalten. Er, Drusas Achamian, konnte Legionen zu Asche verwandeln, einen Riss durch die Erde gehen lassen, Drachen vom Himmel holen.


  Doch kaum sah er wieder aufs Pergament, öffnete sich mitten in seiner flüchtigen Entschlossenheit ein großes Loch  der Reglosigkeit vergleichbar, die den kleinen, sich in Ringen ausbreitenden Wellen auf der Oberfläche eines Teichs unerbittlich folgt, sie immer flacher werden und schließlich verschwinden lässt. Und im Kielwasser dieser Leere meldeten sich Stimmen aus seinen Träumen, nagten vage erinnerte Gesichter an ihm, breitete sich stumme Trauer wie Mehltau aus…


  Er hatte die Rathgeber wiederentdeckt, wusste aber nichts von ihren Plänen und hatte keine Ahnung, wie er sie erneut finden sollte. Er wusste nicht einmal, wie der Kaiser sie überhaupt ausfindig gemacht hatte. Sie verbargen sich auf unbekannte Weise. Die zaghafte Linie, die DIE RATHGEBER mit DER KAISER verband, hatte bloß eine formale, aber noch keine inhaltliche Bedeutung. Und falls die Rathgeber den Kaiserhof mit diesem… diesem Hautkundschafter unterwandert hatten, konnte er nur vermuten, dass auch alle Großen Gruppen und sogar das ganze Gebiet der Drei Meere gleichermaßen unterwandert waren  vielleicht sogar der Orden der Mandati.


  Ein Gesicht, das sich so öffnete, wie zitternde Finger den Blick auf eine enthäutete Handfläche freigaben. Wie viele von ihnen mochte es geben?


  Plötzlich schienen DIE RATHGEBER, die so fern von den anderen Namen auf dem Pergament gestanden hatten, mit ihnen allen entsetzlich eng verbunden. Achamian begriff, dass die Rathgeber nicht einfach nur die Großen Gruppen unterwandert, sondern sich einzelner Menschen bemächtigt hatten  mitunter so sehr, dass sie mit ihnen identisch geworden waren. Wie sollte man einen solchen Feind bekämpfen, ohne zugleich gegen die anzutreten, deren er sich bemächtigt hatte? Würde Achamian also gegen alle Großen Gruppen kämpfen müssen? Soweit er wusste, beherrschten die Rathgeber das Gebiet der Drei Meere bereits und duldeten die Mandati nur als ohnmächtige Widersacher  als Witzfiguren! , um das Bollwerk der Unkenntnis, das sie schützte, weiter auszubauen.


  Wie lange lachen sie schon? Und wie weit sind sie mit ihrem Zerstörungswerk gekommen?


  Ob sie sich sogar des Tempelvorstehers bemächtigt hatten? Ob der Heilige Krieg als sein wichtigstes Projekt auf die Machenschaften der Rathgeber zurückzuführen war?


  Die Vorstellung, welch erschreckende Auswirkungen das hätte, ließ ihn vor Angst schwitzen. Ereignisse, die er bisher für unverbunden gehalten hatte, ergaben nun eine Textur, die viel dunkler war, als er sich das zuvor in seiner Unwissenheit ausgemalt hatte  so wie es mitunter möglich ist, verstreute Überreste plötzlich intuitiv untergegangenen Befestigungen oder Tempeln zuzuordnen. Geshrunnis verschwundenes Gesicht. Hatten die Rathgeber den Mann umgebracht? Hatten sie sein Gesicht geraubt, um es bei einem ekelhaften Austauschritual einem andern aufzuziehen? War ihr abgefeimter Plan nur davon durchkreuzt worden, dass die Scharlachspitzen Geshrunnis Leiche direkt nach dem Mord entdeckt hatten? Und falls die Rathgeber von Geshrunni wussten: Hieße das nicht auch, dass sie vom geheimen Krieg zwischen den Scharlachspitzen und den Cishaurim Wind bekommen hatten? Und würde das nicht wiederum erklären, wie auch Maithanet vom Krieg hatte wissen können? Würde es vielleicht auch Inraus Tod erklären? Wenn der Vorsteher der Tausend Tempel ein Kundschafter der Rathgeber war… Wenn die Prophezeiung des Anasûrimbor…


  Er sah wieder auf das Pergament, auf den Namen


  


  ANASÛRIMBOR KELLHUS,


  


  der noch immer unverbunden, wenn auch in beunruhigender Nähe zu DIE RATHGEBER dastand. Er hob die Feder und wollte beide Namen schon mit einer Linie verbinden, zögerte dann aber und legte den Kiel hin.


  Dieser Kellhus, der sein Schüler und Freund sein wollte, war so… anders als andere Menschen.


  Die Rückkehr des Anasûrimbor war tatsächlich ein Vorbote der Zweiten Apokalypse  die Wahrheit dieser Erkenntnis lag Achamian schwer in den Knochen. Und der Heilige Krieg würde nur das erste große Blutvergießen sein.


  Ihm war schummrig geworden, und er fuhr sich sprachlos durch Gesicht und Haar. Erinnerungen an sein früheres Leben gingen ihm durch den Kopf. Er dachte daran, wie er Proyas Algebra beigebracht hatte, indem er Zahlen in den Staub des Gartenwegs schrieb, und daran, wie er vor Xins Landhaus in der prallen Morgensonne ein Buch von Ajencis gelesen hatte. Wie hoffnungslos unschuldig er damals gewesen war, wie rührend schwach und naiv  und doch schon ganz und gar verdorben.


  Die Zweite Apokalypse ist da. Sie hat bereits begonnen…


  Und er befand sich genau im Zentrum des Unwetters  im Heerlager des Heiligen Kriegs.


  Wirre Schatten tobten über die Leinwände seines Zelts, und Achamian wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass sich eine unermessliche Gestalt unerwartet in die Welt geschlichen hatte und der Geschichte einen furchtbaren Lauf auf zwingen wollte.


  Eine weitere Apokalypse… Und zwar jetzt.


  Das war doch Wahnsinn! Das konnte gar nicht sein!


  Aber es findet statt.


  Einatmen  und langsam ausatmen. Du bist dem gewachsen, Akka.


  Du musst dem gewachsen sein!


  Er schluckte.


  Mach dir die entscheidende Frage klar!


  Warum wollen die Rathgeber diesen Heiligen Krieg? Warum wollen sie die Fanim vernichten? Hat das mit den Cishaurim zu tun?


  Doch in die Erleichterung darüber, diese Frage klar formuliert zu haben, stahl sich eine weitere Frage, deren Konsequenz zu schmerzlich war, um sie von der Hand zu weisen.


  Sie haben Geshrunni direkt nach meiner Abreise aus Carythusal ermordet.


  Er dachte an den Mann auf dem Kamposea-Markt  den Mann, der ihm gefolgt zu sein schien und von dessen Gesicht er später gedacht hatte, es wirke wie ausgetauscht.


  Folgen sie mir also?


  Hatte er sie womöglich zu Inrau geführt?


  Achamian hielt inne. Atemlos saß er im Halbdunkel. Das Pergament kribbelte in seiner Linken.


  Hatte er sie auch zu ihr geführt…?


  Er legte zwei Finger an den Mund, schob sie langsam auf der Unterlippe hin und her und flüsterte: »Esmi…«


  


  


  Vor Momemns befestigtem Hafen dümpelten miteinander vertäute Vergnügungsgaleeren in der sanften Dünung des Meneanor-Meers. Seit Jahrhunderten war es Brauch, sich zur Sommersonnenwende  dem Fest von Kussapokari  dort draußen zu versammeln. Die meisten Festbesucher gehörten einer der beiden höchsten Kasten an: der Kaste der Kjineta, aus der von alters her die Mitglieder der hochadligen Familien stammten, oder der Priesterkaste Nahat. Männer aus den Häusern Gaunum, Daskas, Ligesseras und viele andere taxierten sich gegenseitig und stimmten ihren Klatsch auf die diffus verästelten Bindungen von Loyalität und Rivalität ab, die alle Häuser miteinander verbanden. Selbst innerhalb der Kasten gab es tausend Abstufungen von Rang und Ruf. Das offizielle Kriterium der Hackordnung war mehr oder weniger klar: die Nähe zum Kaiser, die sich leicht danach bemessen ließ, welchen Posten jemand in der Hierarchie der labyrinthisch strukturierten Ministerien einnahm, und die sich umgekehrt auch daran zeigte, wie nah jemand dem Haus Biaxi stand, dem traditionellen Rivalen des Hauses Ikurei. Doch jedes Haus hatte eine lange Geschichte, und die war mit dem Rang, den die Männer sich untereinander zumaßen, untrennbar verbunden. So erzählte man schon Kindern: »Das da ist Trimus Charcharius. Vor dem musst du dich verbeugen, Herzchen, denn seine Vorfahren sind mal Kaiser gewesen«  und das, obwohl das Haus Trimus beim Kaiser in Ungnade gefallen war und auch vom Haus Biaxi seit unvordenklichen Zeiten geschnitten wurde. Wenn man dieses fein austarierte System um die Parameter Reichtum, Gelehrtheit und Intelligenz erweiterte, wurde das Regelwerk des Jnan, das alle sozialen Beziehungen ordnete, für Außenstehende so undurchschaubar wie es für Insider verwirrend war  ein tückischer Sumpf, der die Dummen rasch verschlang.


  Doch das Geflecht aus unzähligen verborgenen Bedeutungen und permanent angestellten Berechnungen engte die auf den Galeeren zum Fest Versammelten nicht ein, denn sie kannten es nicht anders und empfanden das Jnan als so natürlich wie den Lauf der Sternbilder im Jahreskreis. Deshalb ließen sie sich davon auch nicht den Spaß am Feiern rauben. So lachten und plauderten sie fast sorglos, lehnten sich an polierte Geländer, genossen die herrlichen Strahlen der späten Nachmittagssonne und froren nur dann ein wenig, wenn sie unversehens in den Schatten gerieten. Gläser klangen. Wein wurde eingeschenkt und tropfte mitunter daneben, so dass die ohnehin schon klebrigen Finger noch klebriger wurden. Der erste Schluck jedes Glases landete als Trankopfer im Meer  zur Besänftigung von Momas, dem Gott, dessen Güte die Voraussetzung dieser Veranstaltung war. Die Unterhaltung war ein Plätschern aus Scherz und Ernst, eine Art Schaulauf der Stimmen, deren jede um Aufmerksamkeit buhlte und auf die Gelegenheit lauerte zu beeindrucken, zu informieren oder zu unterhalten. Wie es sich gehörte, hatte der rauere Umgangston der Männer die Konkubinen vertrieben, die nun  in ihre seidenen Culati gekleidet  beisammensaßen und in jenen Themen schwelgten, über die sie endlos plaudern konnten: über Mode, eifersüchtige Ehefrauen und eigensinnige Sklaven nämlich. Die Männer hielten ihre reich bestickten Ärmel möglichst so, dass sie im Sonnenlicht glitzerten, sprachen über ernste Dinge und hatten für alles, was nicht mit Krieg, Preisen und Politik zu tun hatte, nur amüsierte Geringschätzung übrig. Dabei riskierten sie nur wenige Verstöße gegen die Gebote des Jnan, Verstöße, die hingenommen und mitunter  je nachdem, wer sie beging  sogar unterstützt wurden. Es gehörte eben auch zum Jnan, genau zu wissen, wann man gegen Regeln verstoßen durfte, und die Männer lachten schallend über die obligatorischen Entsetzensrufe, die die Frauen  kaum hatten sie den Regelverstoß vernommen  fast rituell absondern mussten.


  Das Wasser der Bucht war stahlblau und glatt. Getreidefrachter aus Galeoth, riesige Galeonen aus Ciron und andere Schiffe, die in der Mündung des Phayus vor Anker gegangen waren, wirkten von den Galeeren aus klein wie Spielzeug. Nach dem Sturm war der Himmel sehr klar. Landeinwärts waren die flachen braunen Hügel um Momemn herum und auch die Stadt selbst zu sehen, die merkwürdig alt wirkte und an ein verglommenes Lagerfeuer erinnerte. Trotz der Rauchglocke, die immer über der Stadt lag, waren die großen Bauwerke wie dunkle Schatten erkennbar, die über dem grauen Qualm thronten, der aus Mietshäusern und dem chaotischen Gassengewirr aufstieg. Wie immer lastete der Turm von Ziek auf Momemns Nordosten, und im Herzen der Stadt erhoben sich die Kuppeln von Xothei über dem verschachtelten Tempelbezirk Cmiral. Die Scharfsichtigen schworen sogar, sie könnten zwischen den Tempeln jenen Obelisken erkennen, den Xerius erst vor einem guten halben Jahr hatte aufstellen lassen.


  Vor den Mauern von Momemn aber hatten die Dinge sich geändert. Die Felder rings um die Stadt waren eine einzige öde, von unzähligen Menschen festgetrampelte Staubfläche geworden. Nur dort, wo früher die Hauptstraßen durchs Lager verlaufen waren, klafften tiefe, von der Sommersonne ziegelhart gebrannte Furchen, die der Ebene ein wenig Struktur gaben. Das Heer des Heiligen Kriegs hatte den Landstrich, auf dem es so lange kampiert hatte, völlig ruiniert. Die Wäldchen waren abgeholzt. Latrinen faulten vor sich hin. Die ganze Gegend war voller Fliegen.


  Der Heilige Krieg war aufgebrochen. Die Mitglieder der Adelsfamilien sprachen immer und immer wieder darüber und davon, wie Proyas und sein gieriger Scylvendi den Kaiser, nein: das Kaiserreich gedemütigt hatten. Ein Scylvendil Würden die Feinde sie nun auch auf dem Feld der Politik verfolgen? Das Vabanquespiel des Kaisers war schiefgegangen, und obwohl Ikurei Xerius gedroht hatte, nicht mit dem Heiligen Krieg zu marschieren, hatte er seine Niederlage am Ende eingeräumt und Conphas mitgeschickt. Der Versuch, den Heiligen Krieg für die Interessen des Kaiserreichs einzuspannen, war ein gewagter Schachzug gewesen  darüber waren sich alle einig , doch solange der brillante Conphas mit den Übrigen marschierte, konnte der Kaiser noch immer obsiegen. Conphas. Ein Mann wie ein Gott. Ein wahres Kind der Ebene von Kyranae oder sogar der Stadt Cenei  und damit aus sehr alter Familie. Wie sollte ein solcher Mann es nicht schaffen, sich den Heiligen Krieg zu unterwerfen? »Stellt euch mal vor«, riefen sie einander zu, »ihm würde die Wiederherstellung des Alten Reichs gelingen!« Dann hoben sie erneut die Gläser, um auf Nansur anzustoßen.


  Die meisten hatten die in der Hauptstadt recht unangenehmen Monate des Frühlings und Frühsommers auf ihrem Landsitz verbracht und von den Männern des Stoßzahns kaum etwas mitbekommen. Einige waren daran reich geworden, den Heiligen Krieg mit Lebensmitteln zu versorgen, und einige mehr hatten heiß geliebte Söhne unter dem Kommando von Conphas. Handfeste Gründe, den Abmarsch des Heiligen Kriegs nach Süden zu feiern, hatten sie also kaum. Aber vielleicht reichten ihre Überlegungen tiefer. Wenn eine Heuschreckenplage das Land heimsuchte, wurden sie reich, indem sie die Kornspeicher leerten, und dennoch verbrannten sie Opfergaben, wenn die Hungersnot vorüber war. Die Götter verachteten nichts mehr als Überheblichkeit. Die Welt war nur eine bemalte Glasscheibe, hinter der sich Schatten alter, unvorstellbarer Macht bewegten.


  In weiter Ferne zog der Heilige Krieg über die Straßen zwischen alten Hauptstädten  eine große Wanderung kräftiger Männer, deren Arme in der Sonne glänzten. Selbst jetzt behaupteten einige, sie könnten den Hörnerschall des Heers leise durch die lachenden Stimmen und übers ruhige Meer tönen hören  wie das Schmettern von Trompeten noch eine Weile im Ohr nachklingen mag. Andere hielten inne und lauschten, und obwohl sie nichts hörten, erschauerten sie und wählten ihre Worte sorgfältig. Mag miterlebte Herrlichkeit Menschen auch ehrfürchtig stimmen  beteuerte, aber noch ungesehene Herrlichkeit erweckt in ihnen Frömmigkeit.


  Und das Bedürfnis zu richten.


  


  


  


  Anhang


  


  VERZEICHNIS DER HAUPTPERSONEN, VÖLKER


  UND ORDEN


  


  Anasûrimbor Kellhus ein 33-jähriger Dunyain-Mönch


  Drusas Achamian ein 47-jähriger Hexenmeister vom Orden der Mandati Cnaiür ein 44-jähriger Barbar aus dem Volk der Scylvendi, Häuptling der Utemot


  Esmenet eine 31-jährige Hure aus Sumna


  Serwë eine 19-jährige Konkubine aus dem Volk der Nymbricani Anasûrimbor Moënghus Vater von Kellhus Skiötha Cnaiürs toter Vater


  


  


  DIE DÛNYAIN


  


  Im Verborgenen existierende Mönchssekte, deren Mitglieder Begriff und Idee der Geschichte ablehnen, zölibatär leben und hoffen, durch die totale Beherrschung ihres Verlangens und ihrer Lebensumstände vollkommene Erleuchtung zu finden. Seit zweitausend Jahren schon trainieren die Dunyain ihre Mitglieder auf perfekte Körperbeherrschung und intellektuellen Scharfsinn.


  


  


  DIE RATHGEBER


  


  Clique von Magiern und Generälen, die den Tod des Nicht-Gottes Mog-Pharau im Jahre 2155 überlebt hat und seither auf seine Rückkehr in der sogenannten Zweiten Apokalypse hinarbeitet. Nur sehr wenige Menschen im Gebiet der Drei Meere glauben, dass es die Rathgeber noch immer gibt.


  


  


  DIE ORDEN


  


  Sammelbegriff für die verschiedenen Organisationen von Hexenmeistern. Sowohl im Alten Norden als auch im Gebiet der Drei Meere haben sich die ersten Orden als Reaktion auf die Verdammung der Hexerei durch den Stoßzahn gebildet. Die Orden gehören zu den ältesten Einrichtungen der Drei Meere und überleben vor allem, weil sie großen Schrecken einflößen und Abstand zu weltlichen und religiösen Mächten halten.


  


  Die Mandati: Orden, den Seswatha 2156 gegründet hat, um den Krieg gegen die Rathgeber fortzusetzen und das Gebiet der Drei Meere vor der Rückkehr des Nicht-Gottes zu schützen


  Nautzera Vorsitzender des Quorums, des regierenden Rats der Mandati


  Simas Mitglied des Quorums und ehemaliger Lehrer von Achamian


  Seswatha Überlebender der Alten Kriege und Gründer der Mandati


  Die Scharlachspitzen: mächtigster Orden im Gebiet der Drei Meere, der Ainon seit 3818 de facto beherrscht


  Eleäzaras Hochmeister der Scharlachspitzen


  Iyokus Geheimdienstchef von Eleäzaras


  Geshrunni Kriegersklave und Kundschafter der Mandati


  Die Kaiserlichen Ordensleute: dem Kaiser von Nansur verpflichteter Orden


  Cememketri Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute


  Die Mysunsai: selbsternannter Söldnerorden, der seine Hexendienste im gesamten Gebiet der Drei Meere anbietet Skalateas Hexer im Söldnerdienst


  


  


  DIE INRITHI-GRUPPEN


  


  Der Inrithismus ist der vorherrschende Glaube im Gebiet der Drei Meere. Er verbindet Elemente von Monotheismus und Polytheismus und basiert auf den Offenbarungen des Inri Sejenus (2159-2202), des Letzten Propheten. Die wichtigsten Glaubenssätze des Inrithismus befassen sich mit dem Walten Gottes in der Geschichte, damit, dass


  die verschiedenen Gottheiten der diversen Kulte nur Erscheinungsformen des Einen Gottes sind, wie der Letzte Prophet ihn verkündet hat, und mit der Unfehlbarkeit der Religion des Stoßzahns.


  


  Die Tausend Tempel: Organisation, die den kirchlichen Rahmen des Inrithismus liefert; sie ist zwar in Sumna ansässig, aber im gesamten Nordwesten und im Osten des Gebiets der Drei Meere präsent Maithanet Vorsteher (Shriah) der Tausend Tempel Paro Inrau Priester der Tausend Tempel und früherer Schüler von Achamian


  


  Die Tempelritter: mönchischer Kriegerorden, der dem Tempelvorsteher direkt unterstellt ist; gegründet von Ekyannus III. »dem Goldenen«, im Jahre 2511


  Incheiri Gotian Hochmeister der Tempelritter


  Cutias Sarcellus Kommandierender General der Tempelritter


  


  Die Leute aus Conriya leben im Osten der Drei Meere und gehören zu den Ketyai. Conriya wurde nach dem Zusammenbruch des Östlichen Ceneischen Reichs im Jahre 3372 gegründet und ist vor allem im Einzugsbereich von Aöknyssus dicht besiedelt, der alten Hauptstadt von Shir.


  Nersei Proyas Kronprinz von Conriya und früherer Schüler von Achamian


  Krijates Xinemus Achamians Freund und Marschall von Attrempus


  Nersei Calmemunis Anführer des Gemeinen Heiligen Kriegs


  


  Die Nansur: Das Kaiserreich Nansur liegt im Westen der Drei Meere und ist selbsternannter Erbe des Ceneischen Reichs. Auch die Nansur gehören zu den Ketyai. Im Zenit seiner Macht reichte Nansur von Galeoth im Norden bis nach Nilnamesh im Süden, doch im Zuge jahrhundertelanger Kriege gegen die Fanim von Kian ist sein Territorium deutlich geschrumpft.


  Ikurei Xerius III. Kaiser von Nansur


  Ikurei Conphas Oberbefehlshaber der Nansur und Neffe des Kaisers


  Ikurei Istriya Kaiserin von Nansur und Mutter des Kaisers Martemus General und Adjutant von Conphas Skeaös Oberster Berater des Kaisers


  


  Die Galeoth gehören zu den Norsirai und leben im sogenannten Mittleren Norden der Drei Meere. Als Nachfahren von Flüchtlingen der Alten Kriege haben sie ihren Staat etwa im Jahre 3683 gegründet.


  Coithus Saubon Prinz von Galeoth und Anführer der von dort kommenden Kämpfer


  Kussalt Saubons Stallbursche


  Coithus Athjeäri Saubons Neffe


  


  Die Leute aus Ce Tydonn: Auch sie gehören zu den Norsirai, leben aber im Osten des Gebiets der Drei Meere und haben ihren Staat nach dem Untergang von Cengemis, dessen Bewohner Ketyai waren, im Jahre 3742 gegründet.


  Hoga Gothyelk Graf von Agansanor und Anführer der Kämpfer aus Ce Tydonn


  


  Die Ainoni sind die bedeutendste Ketyai-Nation östlich der Drei Meere. Ainon wurde nach dem Zusammenbruch des Östlichen Ceneischen Reichs im Jahre 3372 gegründet und wird seit Ende des Ordenskrieges im Jahre 3818 von den Scharlachspitzen regiert.


  Chepheramunni Regierender König von Ainon und Anführer der von dort kommenden Kämpfer


  


  Die Thunyeri gehören zu den Norsirai und leben im Nordosten der Drei Meere. Thunyerus wurde erst etwa 3987 durch den Zusammenschluss der dort lebenden Stämme zu einem Staatswesen und ist erst kürzlich zum Inrithismus übergetreten.


  Skaiyelt Prinz von Thunyerus und Anführer der von dort kommenden Kämpfer


  Yalgrota Skaiyelts riesiger Leibsklave


  


  


  DIE FANIM-GRUPPEN


  


  Der Fanimismus ist ein strikt monotheistischer Glaube noch recht jungen Datums, der auf den Offenbarungen des Propheten Fane (3669-3742) gründet und auf den Südwesten des Gebiets der Drei Meere beschränkt ist. Die wichtigsten Grundsätze des Fanimismus sind die Einzigartigkeit und Erhabenheit Gottes, das Verbot der Vielgötterei (in der die Fanim Götzendienst sehen), die Ablehnung des Stoßzahns, den sie für heillos halten, und das Verbot der bildlichen Darstellung Gottes.


  


  Die Kianene: Kian ist die mächtigste Ketyai-Nation im Gebiet der Drei Meere und erstreckt sich von der Südgrenze des Kaiserreichs Nansur bis nach Nilnamesh. Kian wurde nach dem Weißen Heiligen Krieg gegründet, den die ersten Fanim 3743-3771 gegen Nansur wagten.


  Kascamandri Padirajah von Kian


  Skauras Sapatishah-Gouverneur von Shigek


  


  Die Cishaurim: Hexenpriester der Fanim und in Shimeh ansässig. Über ihre Hexerei  die so genannte Psukhe  ist kaum mehr bekannt, als dass die Wenigen sie nicht wahrzunehmen vermögen und dass sie in vieler Hinsicht so mächtig ist wie die Hexerei der Scharlachspitzen und der Kaiserlichen Ordensleute.


  Seökti Heresiarch der Cishaurim


  Maliahet ein mächtiges Mitglied der Cishaurim


  


  DIE WICHTIGSTEN SPRACHEN UND


  DIALEKTE VON EÄRWA


  


  


  


  DIE MENSCHEN


  


  Bis zum Brechen der Tore und der Wanderung der Vier Völker aus Eänna nach Eärwa waren die Menschen von Eärwa  in der Chronik des Stoßzahns Emwama genannt  von den Nichtmenschen versklavt und sprachen vulgarisierte Formen der Sprachen ihrer Herren, Formen, von denen keine Spur mehr vorhanden ist, genauso wenig wie von ihrer ursprünglichen Sprache, die sie vor der Versklavung gesprochen haben. Das Legendenbuch der Nichtmenschen, die Isûphiryas  auch »Großer Steinbruch der Jahre« genannt , legt allerdings nahe, dass die Emwama ursprünglich die gleiche Sprache hatten wie ihre Verwandten auf der anderen Seite des Kayarsus-Gebirges. Darum sind viele überzeugt, Thoti-Eännorisch sei die Ursprache der Menschheit.


  


  Thoti-Eännorisch: Muttersprache aller Menschen und Sprache der Chronik des Stoßzahns


  


  -› Vasnosrisch: Gruppe von Sprachen der Norsirai


  


  -› Aumri-Saugla: Gruppe von Sprachen der alten Norsirai-Völker des Aumris-Tals


  


  -› Umeritisch: verlorene Sprache des alten Umeri


  -› Kûniürisch: Sprache des alten Kûniüri


  -›Dûnyanisch: Sprache der Dunyain


  -› Nirsodisch: Sprachfamilie der alten Norsirai-Hirten, die mit ihren Herden zwischen dem Cerischen Meer und dem Meer von Jorua unterwegs waren


  -› Akksersisch: verlorene Sprache des alten Akksersia, »reinste« nirsodische Sprache


  -› Condisch: Sprachfamilie der alten Hirten der Nahen Istyuli-Ebenen


  -› Eämnorisch: verlorene Sprache des alten Eämnor I


  -› Atrithisch: Sprache von Atrithau


  -›Skettisch: Sprachfamilie der alten Hirten der Fernen Istyuli-Ebenen


  -› Hochsakarpisch: Sprache des alten Sakarpus


  -› Sakarpisch: Sprache von Sakarpus-›


  -› Altmeorisch: verlorene Sprache des frühen Meorischen Reichs


  -› Meorisch: verlorene Sprache des späten Meorischen Reichs


  -› Galeothisch: Sprache von Galeoth


  -› Thunyerisch: Sprache von Thunyerus


  -› Tydonnisch: Sprache von Ce Tydonn


  -› Cepalorisch: Sprachfamilie der Hirten auf den Ebenen von Cepalor


  -›Nymbricanisch: Sprache der Nymbricani-Clans


  -› Kengetisch: Gruppe von Sprachen der Ketyai


  -› Kemkarisch: Gruppe von Sprachen der alten Ketyai-Hirten im Nordwesten der Drei Meere


  -› Kyranisch: verlorene Sprache des alten Kyraneas


  -› Hochscheyisch: Sprache des Ceneischen Reichs


  -› Niederscheyisch: Sprache des Kaiserreichs Nansur und Lingua franca des Gebiets der Drei Meere


  -› Soroptisch: verlorene Sprache des alten Shigek


  -› Hamorisch: Sprachfamilie der alten Ketyai-Hirten im Osten der Drei Meere


  -› Ham-Kheremisch: verlorene Sprache des alten Shir


  -› Scheyo-Kheremisch: verlorene Sprache der niederen Kasten des Ostceneischen Reichs


  -› Conriyisch: Sprache von Conriya


  -› Nroni: Sprache auf der Insel Nron


  -› Cironisch: Sprache auf der Insel Ciron


  -› Cengemisch: Sprache von Cengemis


  -› Sansori: Sprache von Sansor


  -›Alt-Ainonisch: Sprache Ainons unter Ceneischer Besatzung


  -› Ainonisch: Sprache von Ainon


  -›Schein-Varsisch: Sprachfamilie der alten Hirten im Südwesten der Drei Meere


  -› Vaparsisch: verlorene Sprache des alten Nilnamesh


  -› Hoch-Vurumandisch: Sprache der regierenden Kasten von Nilnamesh


  -› Sapmatarisch: verlorene Sprache der Arbeiter von Nilnamesh


  -› Scheyo-Buskrit: Sprache der Arbeiter von Nilnamesh


  -› Girgashi: Sprache von Fanic-Girgash


  -› Cingulisch: Sprache von Cingulat I


  -› Xerashi: verlorene Schriftsprache von Xerash


  -› Scheyo-Xerashi: Sprache von Xerash


  -› Schemisch: Sprachfamilie derjenigen alten Hirten im Südwesten der Drei Meere, die nicht zu den Nilnamesh gehörten


  -› Proto-Caro-Schemisch: Sprachfamilie der alten Hirten der Östlichen Carathay-Wüste


  -› Caro-Schemisch: Schriftsprache der Hirten der Carathay-Wüste


  -› Kiannisch: Sprache von Kian


  -› Mamatisch: Schriftsprache der Amoteu


  -›Amotisch: Sprache von Amoteu


  -›Eumarnisch: Sprache von Eumarna


  -›Satiothi: Sprachfamilie der Satyothi-Völker


  -›Ankmuri: verlorene Sprache des alten Angka I


  -›Alt-Zeümisch: Sprache des alten Zeüm I


  -›Zeümisch: Sprache des Reichs Zeüm


  -› Atkondo-Atyoki: Sprachfamilie der Satyothi-Hirten des Atkondras-Gebirges und der umliegenden Gebiete


  -› Skaarisch: Sprachfamilie der Scylvendi-Völker


  -› Alt-Scylvendisch: Sprache der alten Scylvendi-Hirten


  -› Scylvendisch: Sprache der Scylvendi


  -›Xiangisch: Sprachfamilie der Xiuhianni-Völker (auch »verlorene Nation« genannt)


  


  DIE NICHTMENSCHEN (CUNUROI)


  


  


  


  Die Sprachen der Nichtmenschen oder Cunuroi gehören zweifellos zu den ältesten Sprachen von Eärwa. Einige aujische Inschriften sind mehr als fünftausend Jahre älter als das erste überlieferte Zeugnis des Thoti-Eännorischen, die Chronik des Stoßzahns. Und Auja-Gilcunni, das bis heute nicht entziffert ist, ist noch weit älter.


  


  -› Auja-Gilcûnni: verlorene »Grundsprache« der Nichtmenschen


  -› Aujisch: verlorene Sprache der aujischen Sippen


  -› Ihrimsû: Sprache von Injor-Niyas


  -› Gilcûnya: Sprache der Qûya-Nichtmenschen und des Mandati-Ordens


  -› Hoch-Kunnisch: vulgarisierte Form des Gilcûnya, die die Scharlachspitzen und die Kaiserlichen Ordensleute sprechen


  


  


  DIE SRANC


  


  In der Isûphiryas werden die Sranc erstmals unter der Bezeichnung Anyasiri oder »zungenlose Heuler« erwähnt. In den ersten Büchern der Kriege der Cûno-Inchoroi scheinen die Chronisten der Nichtmenschen den Sranc die Fähigkeit der Rede nur sehr widerwillig zuschreiben zu wollen. Als die ersten gelehrten Nichtmenschen die Sprache der Sranc untersuchten und aufzeichneten, war sie schon in unzählige Dialekte zerfallen.


  


  -› Aghurzoi: ursprüngliche Sprache der Sranc


  


  


  INCHOROI


  


  Die Sprache der Inchoroi, die die Nichtmenschen Cincûlhisa oder »seufzendes Schilf« nennen, hat sich jedem Versuch der Entschlüsselung entzogen. Nach der Isûphiryas war die Verständigung zwischen den Cunuroi und den Inchoroi so lange unmöglich, bis Letztere »Münder bekamen« und die Sprachen der Cûnuroi zu sprechen lernten.


  


  -› Cincûlisch: nicht entschlüsselte Sprache der Inchoroi
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